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1)  R.  Richter,  De  ratione   codicum  Laur.   plut.   69,  2   et 
Vatic.  126  in  extrema  Thucydidis  historiarum  parte. 

Dias,  philol.  Halenses  vol.  XVI  pars  3.  Halis  Saxonum,  M.  Nie- 
meyer, MCMVI.  S.  253—344.  8.  M  2. 40. 
Dafs  der  Vatic.  vod  VI  92  an  von  den  anderen  Handschriften  des 
Thukydides  sehr  abweicht,  ist  längst  bekannt,  und  man  hat  sich  auch 
schon  wiederholt  mit  der  Erklärung  dieser  Erscheinung  beschäftigt,  ohne 
jedoch  bis  jetzt  zu  einem  völlig  befriedigenden  Ergebnis  zu  gelangen. 
Schöne,  Classen  u.  a.  waren  der  Ansicht,  dafs  die  abweichenden  Lesarten 
des  Vatic.  von  Konjekturen  herrühren,  die  im  Laufe  der  Zeit  teilweise  ent- 
stellt worden  sein.  Dagegen  macht  der  Verfasser  der  vorliegenden  tüchtigen 
Abhandlung  die  grofse  Zahl  der  Lesarten  geltend,  die  gar  nicht  auf  Kon- 
jekturen beruhen  können,  sondern  aus  einer  anderen  Überlieferung  stam- 
men müssen.  Eine  solche  Überlieferung  nimmt  auch  Hude  für  manche 
Lesarten  des  Vatic.  an,  glaubt  aber,  dafs  diese  einst  gute  Überlieferung 
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später  von  einem  Grammatiker  verschlechtert  worden  und  so  in  den  Vatic. 
fibergegangen  sei,  eine  Annahme,  welche  die  Verschiedenheit  zwischen  den 
zwei  Teilen  des  Tat  I-  VI  92  nnd  VI  92  bis  Schlafs  nicht  erklärt,  wie 
der  Verfasser  mit  Recht  bemerkt.  Im  zweiten  Teil  des  Vatic.  liegt  viel- 
mehr, worauf  manche  Lesarten,  sowie  die  Bemerkung  zn  VIII  92,  10 
mal  tv  SXAtp  äniyQmfxp  xxL  hinweisen,  eine  Mischung  der  beiden  Hand- 
schriftenfamilien (A  B  C  G  E  F  U  und  H)  vor,  die  auf  die  Vorlage  des  Vatic. 
zurückgeht,  und  so  entsteht  die  Frage,  welcher  Handscbriftenfaroilie  die 
Lesarten  der  anderen  beigeschrieben  wurden.  Wilamowitz  meinte,  von 
VI  92  an  sei  zu  der  Überlieferung,  die  im  Vatic  vorliege,  die  andere 
hinzugefügt  worden;  nach  dem  Verfasser  ist  die  Sache  gerade  umgekehrt 
Die  Vorlage  des  Vatic.  ist  in  ihrem  ganzen  Umfange  aus  der  Handschriften- 
familie  A  B  C  G  E  F  U  abgeschrieben ,  aber  von  VI  92  an  wurde  sie  nach 
einem  Cod.  der  anderen  Handschriftenfamilie  emeudiert,  so  dafs  im  letzten 
Teile  des  Vatic.  die  Lesarten  beider  Familien  zusammenflössen;  warum 
dies  nur  im  letzten  Teil  von  VI  92  an  geschah,  wissen  wir  nicht.  Wie 
H.  zeigt,  war  die  Vorlage  des  Vatic.  im  letzten  Teile  besser  als  der 
Vatic. ;  aus  ihr  stammen  alle  die  Lesarten,  in  denen  der  Vatic.  allein  das 
Richtige  bietet.  Hinsichtlich  der  übrigen  Lesarten  mufs  man  jeweils 
prüfen,  woher  sie  stammen;  gehen  sie  auf  die  Vorlage  des  Vatic.  zurück, 
so  stellen  sie  die  bessere  Oberlieferung  dar. 

Freibnrg  i.  Br.  J.  Slizler. 

2)  J.   A.  Jollea,    Vitruvs  Ästhetik.    Inauguraldissertation.    Frei- 
burg i.  Br.,  Troemers  Universitätsbuchhandlung,  1906.    VI  und 
101  S.  8. 
Auf  die  Wichtigkeit  der  antiken  Schönheitslehre,  die  uns  im  ersten 
Buche  von  Vitruvs  Werk  über  Baukunst,  das  dieser  dem  Kaiser  Augustus 
(8.  S.  8)  gewidmet  hat,  hatte  bis  jetzt  nur  Pucbstein  in  seiner  Abhand- 
lung  über  Architectura  (Pauly-Wissowa)  hingewiesen,   während   Müller 
(Theorie  der  Kunst  bei  den  Alten)  und  Walter  (Gesch.  der  Ästhetik)  nicht 
erkannt  hatten,  dafs  diese  Auseinandersetzungen  des  altrömischen  Bau- 
meisters  eine   einheitliche   Künstlertheorie   bilden.     J.  Jolles,  dem   wir 
bereits  die  schöne  Arbeit:  „Zur  Deutung  des  Begriffes  Naturwahrbeit  in 
der  bildenden  Kunst"  (Freiburg  i.  Br.  1905)  verdanken,  gibt  in  der  Ein- 
leitung die  hohen  Anforderungen  bekannt,  die  Vitruv  an  die  Bildung  des 
Baumeisters  stellt:  er  mufs  schriftkundig  sein,  Zeichnen,  Geometrie,  Optik 


Neue  Philologische  Rundschau  Nr.  1. 


and  Arithmetik,  Geschichte,  Philosophie  und  Musik  verstehen  und  ein 
wenig  mit  Medizin,  Rechtswissenschaft  und  Astrologie  bekannt  sein.  Dann 
wird  der  Versuch  gemacht,  die  genaue  Bedeutung  der  Ausdrücke,  Begriffe 
und  Definitionen,  die  Vitruv  in  seinem  ästhetischen  Abschnitte  benutzt, 
festzustellen,  indem  für  die  lateinischen  Wörter  ausschliesslich  von  dem 
Wortgebrauch  des  Vitruv  selbst  ausgegangen  wird.  Es  werden  in  dem 
Abschnitte  über  die  ästhetische  Einteilung  der  Architektur  (S,  9—38) 
die  sechs  Begriffe  ordinatio,  dispoaitio,  eurythmia,  syrnmetria,  decor  und 
distribatio  in  gründlicher  Erörterung  nacheinander  behandelt  und  das 
Ergebnis  S.  38  und  39  übersichtlich  zusammengestellt  Ich  glaube,  dafs 
es  J.  gelungen  ist,  bei  der  Erklärung  der  erwähnten  Ausdrücke  das  Richtige 
zu  treffen.  Die  praktische  Einteilung  der  Architektur  beschliefst  den  ersten 
Teil  der  Arbeit  („Die  ästhetischen  Kategorien  bei  Vitruv "). 

In  der  zweiten  Hälfte,  welche  die  Überschrift  trägt:  „Die  griechischen, 
der  vitruvianiscben  Ästhetik  entsprechenden  Anschauungen44,  wird  mit  Hilfe 
der  dem  lateinischen  Text  von  Vitruv  beigefügten  griechischen  Wörter 
nachzuweisen  versucht,  dafs  dieses  bei  dem  Römer  in  facbgemäfser  Weise 
überlieferte  System  Begriffe  enthält,  die  den  griechischen  Philosophen  und 
Künstlern  bereits  seit  dem  5.  Jahrhundert  bekannt  waren.  Indem  Jolles 
die  einzelnen  Schriftsteller  Griechenlands  —  Xenophon,  Piaton,  Aristoteles, 
die  Techniker  und  Künstler  —  durchmustert,  kommt  er  zu  dem  Ergebnis, 
dafs  sich  im  Altertum  überall  Spuren  von  der  Ästhetik  finden,  die  uns 
der  römische  Baumeister  als  Ganzes  überliefert  hat.  Diese  vitruvianische 
Schönheitslehre  kann  nicht  ausschliefslich  auf  die  Kunst  angewandt  werden, 
sondern  die  Kunst  geholt  in  jene  Reihe  von  Gebilden,  die  nur  durch  eine 
gewisse  Anordnung  zustande  kommen,  ihren  Zweck  erreichen  und  Schön- 
heit erlangen:  das  Weltall,  der  Staat,  die  Haushaltung,  ein  Gebäude,  eine 
Tragödie,  ein  Gewebe,  ein  menschlicher  Körper,  eine  Statue  usw.  sind  alles 
Zusammensetzungen,  die  nach  diesem  System  angeordnet  sind  (S.  99).  — 
So  liefert  diese  lehrreiche  Arbeit  eine  Bestätigung  und  Ergänzung  zu 
dem  Satze  Puchsteins  (a.  a.  0.  Bd.  II,  Sp.  543):  „Da  Vitruv  augen- 
scheinlich nach  griechischen  Quellen  gearbeitet  hat,  bietet  uns  seine  Dar- 
stellung zweifellos  die  Anschauungen,  die  sich  in  Griechenland  über  das 
Wesen  der  Architektur  gebildet  hatten  und  in  der  für  uns  gänzlich  ver- 
schollenen griechischen  Fachliteratur  vorgetragen  worden  waren.44 

Frankfurt  a.  M.  A 
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3)  Vilelmus  Landström,  L.  Juni  Moderati  Columellae  opera 

qoae  exstant.  Fasoiculus  septimus  rei  rusticae  librum  undecimum 
continens.  Gollectio  scriptorum  veterum  Upsaüensis.  Upsaliae 
in  libraria  Lindequistiana.  Lipsiae,  Otto  Harrassowitz,  1906. 
70  S.   8.  -*  2. 50. 

Dem  1902  veröffentlichten  zehnten  Boche  der  kritischen  Ausgabe  des 
Columella  (vgl.  Jahrgang  1903  dieser  Zeitschrift  Nr.  24,  S.  554)  ist  nach 
Verlauf  von  vier  Jahren  das  elfte  gefolgt.  Es  weist  dieselben  Vorzöge 
anf:  Gründlichkeit,  Übersieh tlichkeit  und  saubere  Ausstattung.  Die  ab- 
weichenden Lesarten  der  Handschriften  sind  in  Fufsnoten  angegeben;  mit 
welcher  Sorgfalt  dies  geschehen  ist,  kann  man  z.  B.  aus  Kap.  3,  42  er- 
kennen, wo  folgende  Angaben  zu  chaerephyllum  gemacht  werden:  chaere- 
filium  S  a,  chaerephylium  A,  cherephylum  m,  cherefylium  u,  cerfilium  d, 
cbaerephylium  C,  cherefilium  cq,  cerefolium  gp. 

In  der  Hauptsache  folgt  der  Herausgeber  dem  Codex  Sangermanensis 
Petropolitanus  (S)  und  dem  Ambrosianus  (A),  erst  in  zweiter  Linie  kommt 
eine  ganze  Reihe  jüngerer  Handschriften.  Wenn  die  Oberlieferung  offenbar 
Unrichtiges  bietet,  werden  Verbesserungsvorschläge  anderer  Gelehrter  oder 
eigene  Konjekturen  aufgenommen.  So  wird  gegen  die  besten  Hand- 
schriften 1,  l  mit  Gesner  studiosorum  für  studiorum  geschrieben,  2,  32 
feeimus  für  faeimus,  3,  46  scopiones  für  scorpiones,  so  1,  118  nach  dem 
Vorgange  von  Schneider  languidior  est  statt  languidiorem  ut  und  nach 
dem  von  Buchner  2,  9  veunuculum  statt  vennaculum,  während  z  B.  1,  16 
Lundström  permeabit  in  permeavit  und  2,  29  habeant  in  habeat  geändert 
hat.  So  entspricht  denn  der  Text  der  neuen  kritischen  Ausgabe  den  An- 
forderungen, die  man  an  eine  wissenschaftliche  Arbeit  unserer  Zeit 
stellt,  und  damit  ist  dem  lange  vernachlässigten  römischen  Schriftsteller 
volle  Genüge  getan.  Möchte  das  abschliefsende  zwölfte  Buch  recht  bald 
dem  elften  nachfolgen! 

Eisenberg  (S.-A.>  O.  Weise. 

4)  E.  Brugmann ,  Die  distributiven   und   die   kollektiven 

Numeralia  der  indogermanischen  Sprachen.    (Abbandl. 
d.  philolog.  -  historischen  Klasse   der   Kgl.   Sächsischen   Ges.   d. 
Wiss.,  Bd.  XXV,  Nr.  V.)  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1907.  80  S.  4°. 
Von  der  vorliegenden  Monographie  über  eine  bestimmte  Art  von  Zahl- 
wörtern, die   man  bisher  nach    dem   Vorgange   der   römischen  National- 
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grammatiker,  speziell  des  bekannten  Priscian,  bei  dem  sich  die  Bezeichnung 
'  Distributiva*  zuerst  findet,  der  daneben  aber  auch  die  Termini c  Dispertiva', 
'  Impertiva'  und  'Dividua'  gebraucht,  unter  dem  an  erster  Stelle  an- 
geführten Terminus  c Distributiva*  zusammenzufassen  pflegte,  gilt,  was 
A.  Walde  iu  dem  letzteu  Jahresbericht  über  romanische  Philologie  I,  10  f. 
von  der  im  Jahre  1904  in  denselben  Abbandlungen  erschienenen  Mono- 
graphie „Die  Demonstrativpronomia  der  indogermanischen  Sprachen46,  über 
welche  der  Unterzeichnete  in  dieser  Zeitschrift  1904,  S.  572 — 574  Bericht 
erstattet  hat,  folgendermafsen  geäufsert  hat: 

„Ebenso  wie  desselben  Gelehrten  frühere  Untersuchung  der  Ausdrücke 
für  den  Begriff  der  Totalität ])  zeigt  auch  die  vorliegende  in  eindringlicher 
Weise,  dafs  nur  bei  Erfassung  der  gröfseren  Zusammenhänge  zwischen  bedeu- 
tungsverwandten Gruppen  Erkenntnisse  zu  erlangen  sind,  die  ein  isolierendes 
Herausgreifen  von  Einzelheiten  nie  zu  liefern  vermag.  Auch  der  Einzel- 
philologe, der  Fragen  dieses  Gebietes  anzuforschen  unternimmt,  wird  der  in 
der  Brugmannschen  Arbeit  gewiesenen  Richtungslinien  nicht  entraten  können." 

Der  reiche  Inhalt  der  vorliegenden  Untersuchung  läfst  sich  in 
folgender  Weise  charakterisieren.  In  den  „Vorbemerkungen"  (S.  3-8) 
wird  dargetan,  dafs  man  zwischen  wirklichen  Distributiva,  welche 
die  Vorstellung  zum  Ausdruck  bringen,  „dafs  eine  bestimmte  An- 
zahl in  einem  beliebig  grofsen  Ganzen  sich  gleichmäfsig  wiederholt" 
(S.  8),  und  Eollektiva  oder  Sammelzahlwörtern,  wie  z.  B.  lat. 
bmi  in  Wendungen  wie  €  bini  boves*  „ein  Paar  Ochsen"  oder  c  bina  castra1 
„zwei  Lager"  wohl  unterscheiden  müsse.  Um  gerade  bei  diesem  Bei- 
spiel zu  bleiben,  so  wird  mit  Recht  darauf  hingewiesen,  dafs  die  distributive 
Bedeutung  fälschlich  als  Grundbedeutung  angenommen  worden  sei, 
eine  Auffassung,  die  auch  noch  im  „Thesaurus14  obwaltet  In  Wirklich- 
keit wird  im  Verlaufe  der  Untersuchung  dargetan,  dafs  bim  einen  doppelten 
Ursprung  hatte  (S.  31)  und  dafs  gerade  dieser  doppelte  Ursprung  auch 
seine  doppelte  Verwendung  als  Distributivum  und  Kollektivuni 
vollkommen  rechtfertige  und  erkläre.  Die  eigentlichen  distributiven 
Numeralia,  das  sind  „diejenigen  Zahlausdrücke  distributiven  Sinnes",  „bei 
denen  dieser  Sinn  nicht  auf  kollektiver  Bedeutung  des  zur  Verwendung 
gekommenen  Zahlwortes  beruht",  werden  S.  8 — 21  behandelt.    Die  Dis- 


1)  Sonderabdrnck  ans  dem  Renuntiationsprogramm  der  philosophischen  Fakultät 
der  Universität  Leipzig  für  1898—1894.    Vgl.  diese  Rundschau  Jahrg.  1895,  S.  54-56. 
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tribution  wird  durch  Iterierung  erzielt,  z.  B.  ai.  dvä-dvä  „je  zwei,  zwei 
und  zwei",  ferner  durch  HinzufBgung  von  „jeder "  oder  von  adverbiellem 
„jedesmal,  jeu,  z.  B.  gr.  elg  htaarog  lat.  anus  quisque,  c  mos  erat  Lacedae- 
moniis  a  maioribus  traditus,  ut  duos  haberent  semper  reges'.  Weiter 
ist  zur  Darstellung  der  Distribution  die  HinzufBgung  einer  Präposition 
dienlich,  z.  B.  gr.  yuaxA  dvd  (norä,  T^ig',  c  dpa  exatöv  &vd(>ag'),  wo- 
nach auch  im  Romanischen  cata  in  Wendungen  wie  spfttlat l  cata  singulos 
mynos',  ccata  mane  mane'  (hier  zugleich  das  Mittel  der  Iteration);  vgl. 
Grandgent,  An  introduction  to  vulgär  Latin  (Boston  V.  S.  A.  1907),  §  19 
und  71.  Mit  den  zuletzt  erwähnten  präpositionalen  Ausdrücken  berühren 
sich  dem  Sinne  nach  die  altindischen  Adverbia  auf  -8ds,  wie  tka-ids 
„einzelweise,  einer  nach  dem  anderen46,  mit  denen  die  griechischen  auf 
-xdgy  wie  t-xdg  „für  sich,  abseits,  fernu,  dviqa-yuig  „Mann  für  Mann" 
in  nächste  Beziehung  zu  setzen  sein  dürften.  Die  Bildung  der  kollektiven 
Numeralia  wird  S.  21—36  behandelt,  und  zwar  erfolgt  sie  mittels  der 
drei  Formantien  -o-,  -no-,  -qo-.  Formen  der  ersten  Art  sind  in  weitem 
Umfang  im  Arischen  und  Baltisch-Slawischen  lebendig,  für  die  -no-Bil- 
dungen  darf  das  Lateinische  als  interessanter  Beleg  angeführt  werden,  als 
Beispiele  von  -go- Bildungen  mögen  ai.  dvika-s  „aus  zweien  bestehend u, 
russ.  dvöfta  „das  Paar"  dienen.  Hinsichtlich  der  Gebrauchsweise  der 
Kollektiva  (S.  36—65)  lassen  sich,  wenn  man  zunächst  die  nicht  dis- 
tributiven Verwendungen  ins  Auge  fafst,  folgende  unterscheiden:  l.  „Das 
Numerale  bezeichnet  eine  Zusammengehörigkeit,  Zusammen- 
fassung, Gruppierung  dessen,  was  gezählt  wird",  z.  B.  lat.  'trini 
anni\  das  inhaltlich  mehr  dem'triennium'  als  dem  rtres  anni*  entspricht 
2.  „  Mittels  der  Kollektiva  werden  nicht  nur  Einheiten  gezählt,  deren  jede 
als  ein  Individuum  vorgestellt  ist,  sondern  auch  Einheiten,  deren  jede  in 
sich  ein  Mehrfaches  ist,  und  während  dort  durch  das  Zahlwort  die  Zu- 
sammengehörigkeit aller  gezählten  Gegenstände  bezeichnet  ist,  drückt  hier  das 
Zahlwort  den  Zusammenschlufs  dessen,  was  die  einzelne  engere  Einheit  bildet, 
aus,  und  das  Ganze  bleibt  ein  allgemein  pluralischer,  zahlenmäfsig  nicht  be- 
stimmter Begriff/4  Hierher  gehören  z.  B.  lateinische  Wendungen,  wie c bin* 
castra'  (Verbindung  der  Kollektiva  mit  Pluralia  tantum),  und  r  binae  literae* 
„zwei  Briefe41  gegenüber  cduae  literae  „zwei  Buchstaben"  (das  Substantiv  hat 
im  Plural  eine  andere  Bedeutung  als  im  Singular).  Auf  die  weiteren  Einzelheiten 
dieses  etwas  komplizierten  Kapitels  soll  hier  nicht  näher  eingegangen  werden. 
Den  Schlufs  dieses  Abschnittes  bildet  der  distributive  Gebrauch  der 
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Kollekttva,  der  bekanntermafsen  im  Lateinischen  der  regelmäfsige  geworden  ist. 
In  einem  ausführlichen  Exkurs  (S.  55—70)  wird  sodann  das  Thema  „Got. 
twaddß  ahd.*urc»,  gr.  doioi  und  *duei-,  *trei-  als  Vorderglieder  von  Komposita46 
behandelt,  und  im  Anhang  S.  71  —76  hat  B.  Sievers  eine  erschöpfende  Ge- 
brauchsübersicht von  altnordisch  tvewn(i)r,  prenn(i)r,  fernir  beigesteuert. 

Nachdem  ich  so  die  Leser  dieser  Zeitschrift  über  den  reichen  Inhalt 
der  vorliegenden  Untersuchung  unterrichtet  habe,  möchte  ich  die  günstige 
Gelegenheit  nicht  vorübergehen  lassen,  hinsichtlich  der  Bildung  von  lat. 
bts  und  bmis  zu  bemerken,  dafs  S.  Pieri  in  der  Bevista  di  filologia  34, 
417  ff.  mit  Unrecht  bestritten  hat,  dafs  im  ersten  Oliede,  wie  ich  Histo- 
rische Grammatik  I,  126,  165,  378  angenommen  hatte,  der  starke  Stamm 
duei-  stecke,  mag  darin  nun  das  Adjektivum  *dueio-  oder  das  einfache 
*duei-  (Brugmann  S.  23  und  68  der  vorliegenden  Untersuchung)  zu  er- 
kennen sein.  Als  völlig  sicherer  Beweis  für  die  Richtigkeit  der  Her- 
leitung von  hs$  aus  *duei-as8  mufs,  abgesehen  davon,  dafs  es  eine  andere 
den  anerkannten  Lautgesetzen  entsprechende  Erklärung  unseres  Kompositums 
überhauptnicht  gibt,  die  Länge  des  e  gelten .  Hinsichtlich  der  formalen 
Verhältnisse  bemerke  ich  jetzt  mit  Bestimmtheit,  dafs  von  *duei-ass-  auszugehen 
und  Kontraktion  aus  *due-ass-  vor  Eintritt  des  Volkalschwächungsgesetzes 
anzunehmen  ist;  vgl.  dägö  aus  *dfragö  und  meine  Ausführungen  darüber 
in  den  Indog.  Forsch.  XVIII,  463.  Und  hinsichtlich  der  Bedeutung,  von 
welcher  aus  Pieri  unsere  Erklärung  bestreitet,  genügt  es  darauf  hin- 
zuweisen, dafs  dem  Kompositum  ohne  Gewalttätigkeit  der  Sinn  „binae 
partes  assis,  zwei  Drittel  von  einem  jeden  zwölfteiligen  Ganzen4'  unter- 
gelegt werden  kann.  Auf  die  weiteren  Ausführungen  in  dem  angezogenen 
Artikel  '  I  composti  d'as',  welche  speziell  auf  meinen  Hist  Gramm.  I,  378 
niedergelegten  Erklärungsversuch  dieser  in  der  Tat  sehr  schwierigen  Zu- 
sammensetzungen sich  beziehen  und  zum  Teil  zu  entschiedenem  Wider- 
spruch herausfordern,  gedenke  icb  an  anderer  Stelle  einzugehen. 

Innsbruck.  Fr.  Stola. 

5)  Hermann  Menge,   Lateinisch-deutsches  Schulwörterbuch 

mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Etymologie.  Berlin,  Langen- 
scheidtsche  Verlagsbuchhandlung  (Prof.  G.  Langenscheidt),  1907. 
XVI  und  813  S.  zu  2  Sp.  4.  Eleg.  geb.  .*  8.  -. 

Nachden»  Verf .  vor  vier  Jahren  sein  griechisch-deutsches  Schulwörter- 
buch herausgegeben  hatte,  hat  er  ihm  jetzt  als  vollkommenes  Seitenstück 
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das  vorliegende  Werk  folgen  lassen.  Es  ist  nach  denselben  Grundsätzen 
wie  jenes  bearbeitet  und  sieht  ihm  auch  äufserlich  völlig  ähnlich.  Be- 
stimmt ist  es  für  die  Zwecke  der  Schale,  nicht  blofs  der  Schüler,  daher 
auch  für  Lehrer  brauchbar.  Es  sind  ausschließlich  die  för  Schul-  und 
Privatlektüre  gewöhnlich  herangezogenen  Schriftsteller  berücksichtigt  Doch 
ist  dieser  Kreis  keineswegs  eng  gezogen;  denn  er  umfafst  auch  Curtius, 
Justinus,  Aurelias  Victor,  Eutropius,  Gatullus,  Tibullus  und  Propertius; 
ausgeschlossen  sind  die  Komiker.  Dafs  die  Briefe  des  jüngeren  Plinius 
und  Suetonius  dasselbe  Schicksal  erfahren  haben,  kann  man  bedauern. 
Doch  wird  das  Buch  auch  nach  dieser  Seite  hin  den  nächsten  Anforde- 
rungen, selbst  den  Bedürfhissen  der  Studierenden  der  Philologie  gerecht 
Werden.  Stellen  zu  zitieren  hat  Verf.  aus  pädagogischen  Gründen  unter- 
lassen; denn  es  ist  eine  gewöhnliche  Erfahrung,  dafs  Schüler  sich  leicht 
damit  begnügen,  nach  der  Bedeutung  der  ihnen  gerade  vorliegenden  Stelle 
zu  suchen.  Besonderes  Gewicht  legt  Verf.  auf  die  Etymologie;  indessen 
befafßt  er  sich  nicht  mit  Hypothesen  oder  dem  Aufstellen  von  Fragen, 
sondern  er  bringt  das  nach  dem  heutigen  Stande  der  Sprachforschung 
wissenschaftlich  Feststehende  in  präziser  Fassung,  höchstens  fügt  er  dann 
und  wann,  wo  noch  nicht  alles  fest  begründet  ist,  ein  „vielleicht'4  oder 
„wahrscheinlich "  hinzu.  Gerade  hierdurch  wird  das  Wörterbuch  Schul- 
männern, die  auf  dem  Gebiete  der  vergleichenden  indogermanischen  Sprach- 
forschung keine  Spezialstudien  gemacht  haben,  wertvoll  und  willkommen 
sein.  Die  etymologischen  Angaben  sind  jedesmal,  wo  sie  gebracht  werden, 
am  Schlüsse  der  Artikel  in  einem  besonderen  Absätzeben  angefügt  Bei 
diesen  Angaben  stützt  sich  Verf.,  wie  er  selbst  bekennt,  zum  guten  Teil 
auf  das  von  der  wissenschaftlichen  Welt  mit  Zustimmung  anerkannte 
„Lateinische  etymologische  Wörterbuch "  von  A.  Walde.  So  wird  Monges 
Buch  ein  für  den  Augenblick  ebenso  relativ  zuverlässiges  wie  bequemes 
Nachschlagebuch  sein,  zumal  von  den  indogermanischen  Sprachen  durch- 
gehends  fast  ausschließlich  die  altindische,  griechische,  gotische  und  deutsche 
zur  Vergleichung  herangezogen  sind. 

Was  die  lexikalische  Behandlung  der  Wörter  betrifft,  so  ist  bei  der 
Aufführung  der  verschiedenen  Bedeutungen  eines  Wortes  von  einer  syste- 
matischen historischen  Entwicklung  nach  semasiologischen  Grundsätzen  ab- 
gesehen ;  sind  doch  die  Grundprinzipien  der  Semasiologie  noch  keineswegs 
festgestellt.  Dagegen  ist  sorgfältig  unterschieden  zwischen  klassischem  und 
nichtkla sichern  Sprachgebrauch;  aufserdem  sind  Phraseologie  und  Syno- 
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nymik  berücksichtigt,  wie  auch  die  Konstruktionen  genau  angegeben  werden. 
Die  zur  Erreichung  der  Übersichtlichkeit  in  weitem  Umfange  angewandten 
typographischen  Hilfsmittel,  neben  Fettdruck  auch  Sperrdruck  und  Klein- 
druck, sowie  Abkürzungen,  Zahlen  und  Zeichen,  werden  jedem  Benutzer 
des  Buches  bereits  nach  kurzem  Gebrauche  geläufig  sein.  Auch  die  Quan- 
tität der  von  Natur  langen  und  kurzen  Silben  ist  durchweg  angegeben. 
Die  antiquarischen  und  geschichtlichen  Mitteilungen  kann  man  als  aus- 
reichend betrachten.  Zu  den  Formen,  die,  wie  die  Etymologie,  am  Schlüsse 
der  Artikel  zusammenstehen,  sind  nicht  blofs  seltene  und  archaistische 
wie  ausim  oder  audibo  und  audibam,  sondern  selbst  die  regelmäßigen  Jnit 
aufgeführt;  so  steht  unter  audax:  „abl.  sg.  -i,  pL  neutr  -ia,  gen.  -ium", 
so  dafs  also  selbst  auf  den  schwachen  Anfänger  Rücksicht  genommen  ist.  — 
Der  Druck  ist  zwar  etwas  klein  (72  Zeilen  auf  der  Seite),  aber  scharf, 
wie  er  von  den  verschiedenen  Wörterbüchern  desselben  Verlages  bekannt  ist. 
Nur  selten  begegnet  ein  Versehen  oder  eine  Ungenauigkeit  S.  388  steht 
inguie  statt  inquies.  S.  229  disiecius  heifst  (mit  Bücksicht  z,  B.  auf 
Tac.  ann.  3,2)  nicht  blofs  „zerstreut  wohnend u. 

So  wird  das  Mengesche  Schulwörterbuch,  das  wir  durchaus  empfehlen 
köunen,  auch  neben  Heinichen- Wagener  und  Stowasser  seinen  Weg  finden. 

Hanau.  O.  Waokermanu. 

6)  Th.  Steinwender,  Die  Marschordnung  des  römischen 
Heeres  zur  Zeit  der  Manipularstellnng.  Danzig, 
Kafemann,  1907.    42  S.  8.  •*  —  80. 

Diese  kleine  Schrift  ist  mit  hober  Freude  zu  begrüfsen,  denn  der 
Verfasser,  schon  längst  bekannt  als  Forscher  auf  dem  Gebiete  des  römi- 
schen Heerwesens,  kommt  zu  Ergebnissen,  denen  man  fast  ausnahmslos 
zustimmen  raufs.  Vergleicht  man  noch  (was  der  Verfasser  nicht  tut)  die 
Darstellung  im  1.  Abschnitt,  der  von  dem  Aufbruch  aus  dem  Lager 
handelt,  mit  den  entsprechenden  Bestimmungen  des  Exerzier- Reglements 
für  die  Infanterie  vom  29.  Mai  1906,  so  wird  man  staunen  über  die 
Übereinstimmung  der  alten  römischen  und  der  modernen  Verhältnisse.  Denn 
was  St.  über  die  Verwendung  der  Signale  nachweist,  deckt  sich  fast  mit 
den  Worten  des  Exerzier-Reglements  S.  161:  Die  Signale  werden  vor- 
nehmlich im  Standortsdienste  und  im  inneren  Dienste  der  Truppen  an- 
gewendet Bei  den  Übungen  bedient  sich  der  Leitende  der  Signale,  um 
das  Gefecht  abzubrechen,  weiterführen  zu  lassen  oder  die  Kommandeure  .oder 
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die  Adjutanten  zu  versammeln,  sowie  zum  Sammeln  und  Abrücken  der 
Truppen.  Bezüglich  der  Marschkolonne  beweist  St.,  dafs  die  Römer  zu 
vier  Mann  marschiert  sind,  was  wiederum  übereinstimmt  mit  Bild  5  der 
deutschen  Marschkolonne,  das  S.  33  des  Eierzier- Reglements  gegeben 
wird.  —  Die  Gefechtslinie  eines  konsularischen  Heeres  berechnet  SL  auf 
2  J  km  Ausdehnung.  An  Bagage  setzt  er  40  Zelte  und  ebenso  viele  Pack- 
pferde für  die  Kohorte,  d.  h.  je  einen  Manipel  der  Hastaten,  Prinziper 
und  Triarier  an,  für  das  konsularische  Heer  im  ganzen  2250  Zelte  und 
die  entsprechende  Zahl  der  Packpferde  und  Trofsknechte.  —  Vielleicht 
möchte  diese  Zahl  etwas  zu  gering  sein,  da  die  cohors  praetoria  reichlicher 
mit  Zelten  und  Reittieren  ausgerüstet  gewesen  sein  wird. 

Auch  den  Oleichschritt  setzt  St  schon  für  die  Manipularlegion  an, 
„ohne  den  sich  keine  Kolonne  bewegen  liefsu.  Die  Marschleistung  be- 
rechnet er  auf  4 — 4f  Meilen,  also  gegen  30  km  für  den  Tag.  —  Für 
die  Schlacht  wurden  aber  so  gewaltige  Anmärsche,  wie  sie  unsere  Truppen 
zu  leisten  haben,  nicht  gefordert,  denn  in  der  Regel  lagen  die  Gegner 
unweit  voneinander  und  innerhalb  des  trennenden  Raumes  kam  es  zur 
Schlacht;  trotzdem  sagt  St.  mit  einem  modernen  Heerführer  —  auch  von 
der  römischen  Manipularlegion:  „der  Sieg  ruht  in  den  Beinen  des  Sol- 
daten ".  Man  sieht  also,  dafs  die  Römer  bereits  3  Jahrhunderte  vor  Chr. 
auf  der  Höhe  der  Leistungsfähigkeit  waren. 

Wenn  ich  nun  auch  mit  der  Methode  und  den  Ergebnissen  der 
Forschungen  vollkommen  einverstanden  bin,  so  möchte  ich  doch  darauf 
hinweisen,  dafs  Vegetius  mehrfach  unrichtig  oder  ungenügend  herangezogen 
ist.  Zweimal  sagt  St,  Vegetius  lasse  das  Heer  in  Abteilungen  „articulatim" 
vom  rechten  Flügel  (a  primis)  und  im  Schritt  (gradu)  ausrücken.  Das 
Wort  articulatim  kommt  bei  Vegetius  überhaupt  nicht  vor.  III,  22 
(Lang3  49,  9)  steht  particulatim. 

Auch  ist  nicht  die  porta  decumana  dem  Feinde  zunächst,  sondern  die 
praetoria.  Bei  dem  Abschnitt  über  die  Bagage  hätte  Vegetius  II,  13 
(47,  5)  zitiert  werden  müssen:  rursus  ipsae  centuriae  in  contubernia  di- 
visae  sunt,  ut  decem  militibus  sub  uuo  papilione  degentibus  unus  quasi 
praesset  decanus. 

Dieser  decanus  ist  unser  Korporalschaftsführer,  der  gegebene  Vorgesetzte 
der  Zeltgenossenschaft.  In  dem  Abschnitt  über  agmen  quadratum  wird 
Vegetius  III,  26  (122,  15),  eine  offenbar  verderbte  Stelle,  herangezogen, 
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besser  pafst  III,  20  (106,  7);  una  depugnatio  est  fronte  longa  qüääw-exffr 
citu  sicut  etiam  nunc  et  prope  semper  solet  proeliura  fieri. 

Mit  diesen  Bemerkungen  will  ich  aber  Steinwenders  Verdienste  durch 
aus  nicht  herabsetzen. 

Wolfenbüttel.  H 


7)  Thöodor  Link,  Grammaire  de  röcapitulation  de  la  langue 
fran9aise  k  l'usage  des  öcoles  secondaires.  Edition  B. 
Französische  Repetitionsgrammatik  für  Mittelschulen.  Ausgabe  B. 
München  und  Berlin,  B.  Oldenbourg,  1907.    VIII  u.  134  S.   8. 

Ji  2.-. 
Die  vorliegende  französische  Grammatik,  die  nur  eine  gekürzte  Ausgabe 
der  für  die  bayerischen  Realgymnasien  bestimmten  Grammaire  de  Kapitu- 
lation desselben  Verfassers  ist,  hat  die  Bestimmung,  in  den  Oberrealschulen 
und  in  den  oberen  Klassen  der  Realschulen  benutzt  zu  werden,  bietet  in 
knapper,  anschaulicher  und  übersichtlicher  Darstellung  die  Formenlehre 
und  die  Hauptregeln  der  Syntax  und  schliefst  sich  im  ganzen  den  Brey- 
mannschen  Lehrbüchern  an,  was  gewissermafsen  an  sich  schon  die  prak- 
tische Verwendbarkeit  für  den  Unterricht  gewährleistet  Nach  meiner 
Ansicht  kann  aber  diese  Grammatik  auch  in  den  oberen  Klassen  der 
Gymnasien  und  höheren  Töchterschulen,  kurz  überall  da  benutzt  werden, 
wo  der  grammatische  Unterricht  im  Französischen  in  französischer  Sprache 
erteilt  werden  kann.  Bei  der  im  wesentlichen  nicht  so  grofsen  Ver- 
schiedenheit der  Lehrziele  in  den  neueren  Sprachen  an  den  einzelnen 
Arten  der  höheren  Lehranstalten  sollte  überhaupt,  um  die  Verbilligung 
der  Schulbücher  zu  ermöglichen,  auf  eine  einheitliche  Form  derselben  hin- 
gearbeitet werden,  indem  ja  doch,  trotz  der  schlimmen  Notlage,  von  der 
besonders  minder  bemittelte  kinderreiche  Familien  ein  Lied  zu  singen 
wissen,  bei  dem  allgemeinen  Drange  zu  individualisieren  und  angeblich 
neue  Methoden  auszutifteln,  an  einheitliche  Lehrbücher  wenigstens  in  den 
einzelnen  Ländern  oder  auch  nur  Städten  gar  nicht  zu  denken  ist! 
Wenn  auch  durch  den  Gebrauch  der  französischen  Sprache  im  gramma- 
tischen Unterricht  des  Französischen  eine  gewisse  Einseitigkeit  und  me- 
chanische Monotonie  eintreten  kann,  so  ist  die  Gefahr  doch  nicht  so  grofs, 
und  es  haben  diese  Sprechübungen  jedenfalls  den  Vorzug,  sprachlich  und 
logisch  eine  bessere  und  gründlichere  Bildung  zu  verschaffeu  als  manche 
sich  heute  noch  breitmachende  öde,  Geist  und  Interesse  ertötende  Papageien- 
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plappermethode.  Wie  ich  schon  hervorgehoben  habe,  scheint  mir  der  in 
dieser  Grammatik  gebotene  grammatische  Lehr-  und  Lernstoff  nach  allen 
Richtungen  hin  ausreichend  zu  sein;  wenn  auch  der  eine  etwas  mehr,  der 
andere  etwas  weniger  verlangen  wird.  So  würde  ich  im  Anfange  noch 
eine  kurze  Lautlehre  und  am  Ende  eine  kurze  Verslehre,  vor  allem  aber 
ein  recht  ausführliches  Wort-  und  Sachregister  wünschen,  damit  der  Schüler 
alles  hübsch  beieinander  hätte  und  sich  leicht  zurechtfinden  könnte.  Selbst- 
verständlich setze  ich  neben  dieser  Grammatik  noch  ein  Übungsbuch  voraus, 
denn  ich  gehöre  zu  den  altmodischen,  jetzt  vielleicht  wieder  etwas  neumodi- 
schen Leuten,  die  im  Übersetzen  aus  der  Muttersprache  in  die  fremde  Sprache, 
insbesondere  in  den  oberen  Klassen,  das  Hauptmittel  zu  ihrer  gründlicheren 
Erlernung  wie  zur  allgemeinen  geistigen  Ausbildung  erblicken.  Das  Buch 
entspricht  auch  in  seiner  Ausstattung  den  Anforderungen,  die  wir  jetzt  an 
ein  Schulbuch  zu  stellen  gewohnt  sind.  Der  Druck  ist  sehr  korrekt ;  an  Druck- 
fehlern ist  mir  nur  aufgefallen:  S.  59  nie  (met),  S.  64  sovoir  (savoir), 
S.  106  denselben  (demselben),  S.  116  Kriegsherr  (Kriegsheer,  besser  Heer!) 
S.  121  fehlt  das  Komma  vor  si.  Die  typographische  Anordnung  könnte 
zuweilen  etwas  übersichtlicher  sein :  S.  5  sollte  Anmerkung  1  u.  2  in  den 
leeren  Raum  unter  der  Einrahmung  gesetzt  werden  und  ähnlich  S.  9 
Rem  ;  S.  108,  5  ist  Quel,  le  que  durch  den  Druck  etwas  undeutlich  ge- 
worden (le  sollte  näher  an  Quel  stehen  oder  ganz  fehlen).  In  der  Bezeich- 
nung der  Disponierung  des  Lehrstoffs  fällt  auf,  dafs  S.  20  nach  A,  B,  C  gleich 
die  Unterabteilung  a,  /?,  y  statt  a,  b,  c  folgt,  S.  21  Rem.  2  steht  a),  b),  c), 
dagegen  S.  22  in  der  grammat.  Erläuterung  a),  ß),  y),  S.  86  6.  a),  ß),y), 
und  zu  y)  Rem.  a),  /?),  y),  S.  4  fallen  die  Doppelakzente  bei  3 :  a)  und  b)  auf, 
S.  128  ist  in  der  grammat.  Erklärung^  und  3  statt  1  und  2,  dagegen 
1  vor  Un  tel  complöment  zu  setzen.  Die  Reihenfolge  bei  den  Muster- 
beispielen stimmt  öfters  nicht  mit  der  in  den  grammatischen  Erläuterungen 
überein:  S.  100  Rem.  2  Les  po&tes  qui  (ceux  des  pofetes,  ces  pofctes  qui), 
während  es  in  der  grammat.  Erläuterung  heifst  L'alleroand  (besser  weg- 
gelassen!) derjenige,  employä  adjectivement,  se  rend  ordinairement  par  ce 
(celui  de)  ou  l'article,  wo  es  heifsen  sollte  par  l'article  (celui  de)  ou  ce; 
S.  114,  8.  a)  La  ville  aux  sept  collines;  l'homme  aux  ceraises  und  nachher 
a)  pour  d&igner  les  qualit6s  physiques  ou  morales  d'une  personne  ou  d'une 
chose;  S.  87  sollte  es  gäographiques  et  politiques  heifsen.  S.  116,  2,  c, 
ist  das  fett  gedruckte  seulement  zu  streichen.  An  mehreren  Stellen  sollte 
die  deutsche  Bedoutung  angegeben  sein,  S.  8  chandelier,  chandelle  und 
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besonders  S.  10,  13 — 17  usw.  Zuweilen  fehlen  Beispiele  zu  den  Regeln, 
wie  S.  40  und  41  bei  den  Präpositionen  und  Konjunktionen;  auch  S.  131 
bis  134  wäre  eine  gröfsere  Zahl  solcher  sehr  angezeigt.  Obgleich,  wie 
schon  hervorgehoben  ist,  der  grammatische  Stoff  durchaus  genügend  ist, 
and  sogar  manche  interessanten  Einzelnheiten  angefahrt  werden,  die  sich 
in  den  meisten  Grammatiken  —  von  der  reichhaltigen  Grammatik  Plattners 
natürlich  abgesehen!  —  nicht  vorfinden,  so  halte  ich  doch  auch  einige 
Veränderungen  oder  Zusätze  für  wünschenswert:  S.  1  würde  ich  den  ge- 
wöhnlichen Ausdruck  verbes  auxiliaires  statt  verbes  abstraits  beibehalten, 
weil  dieser  letztere  recht  wenig  gebräuchlich  ist,  während  dagegen  für 
etre  der  Aasdruck  verbe  substantif  im  Gegensatze  zu  den  verbes  attributifs 
häufiger  vorkommt;  S.  3  würde  ich  zu  inchoatifs  noch  räguliers  und  S.  4  II 
analytiques  zu  päriphrastiques  hinzufügen;  S.  13,  A.  2  könnte  der  Ausdruck  d 
inorganique  durch  hinzugefügtes  (consuere)  erläutert  werden;  S.  15  ist  veux 
und  voulez  als  Imper.,  S.  17,  A.  2  (les  ayants- cause  die  Rechtsnachfolger, 
les  ayants-droit  die  Berechtigten)  anzuführen;  S.  19  hinter  langue  fran^aise 
n'a  pas  wäre  ä  peu  d'exceptions  prfcs  und  in  Klammern  einige  Beispiele 
erhaltener  Deklination  hinzufügen;  S.  21  zwei  Scheren  deux  paires  de 
ciseaux  und  S.  24  hinter  l'honneur  noch  le  labeur  hinzuzufügen ;  S.  27  ist 
zu  vieil  die  Bemerkung  zu  machen,  dafs  jetzt  dafür  meist  vieux,  S.  28 
dafs  statt  nouveau-n&  meist  nouveaux-n&  und  S.  33  dafs  meist  de  demain 
enhuit  ohne  jours gesagt  wird;  S.  55  sollte  die  Aussprache  von  soit  in  dieser 
\x  Bedeutung  angegeben  und  S.  63,  3  die  Regel  L'allemand  doch  ...  ne  se 
^raduit  pas  en  fran^ais  etwas  eingeschränkt  sein,  weil  das  entsprechende 
ptortant  ziemlich  häufig  vorkommt,  ebenso  S.  77  die  Regel  Les  adverbes 
suivants  exigent  l'inversion,  weil  danach  nur  gewöhnlich  Inversion  statt- 
findet, wie  auch  bei  den  Beispielen  erwähnt  wird  (mais  aussi  sans  in- 
version);  S.  107  ist  zu  schreiben  (joints  ä  un  substantif  ou  ä  un  pronom 
personnel);  S.  112  ist  die  in  allen  Grammatiken  gegebene  Regel,  dafs  trfcs 
nur  beim  Adj.  und  Adv.  und  nicht  beim  Verb  steht,  insofern  einzu- 
schränken, als  es  jetzt  namentlich  beim  Part,  passe  häufiger  vorkommt; 
ich  führe  als  neuestes  Beispiel  den  Satz  des  ausgezeichneten  Kritikers 
Emile  Thomas  aus  der  Revue  critique  vom  27.  Mai  1907  an:  Si  pour 
l'ensemble,  l'auteur  n'a  pas  changö  d'avis,  il  a  trfes  remaniä  le  detail; 
S.  114  ist  der  hier,  wie  in  den  meisten  Grammatiken,  zwischen  pot  k 
lait  und  pot  au  lait  gemachte  Unterschied  nicht  vorbanden,  und  es  heifst 
immer  nur  pot  au  lait,  pot  ä  l'eau,  während  sonst  in  diesem  Falle  nur  ä 
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gebraucht  wird:  pot  ä,  beurre,  ä  confitures,  ä  fleurs;  S.  115,  §  160,  2 
ist  hinter  du  nord  noch  du  sud  hinzuzufügen;  S.  118  ist  zu  y)  a)  zu  be- 
merken, dafs  aufser  den  angeführten  noch  eine  sehr  grofse  Zahl  von  kleineren 
Städten  und  Dörfern  den  bestimmten^  Artikel  haben,  z.  B.  les  Martigues, 
ein  interessantes  Fischerstädtchen  „la  Venise  fran9aiseu  am  Etang  de 
Berre  (Bouches  du  Rhone),  das  auch  bei  Sachs  irrtümlich  ohne  Artikel 
angeführt  wird,  la  Grave,  beliebter  Luftkurort  am  Lautaretpasse  (Hautes 
Alpes);  S.  120  III,  5  sollte  durch  Hinzufügung  von  partitifs  hinter  in- 
dlfinis  der  Grund  für  den  jetzigen  Sprachgebrauch  angedeutet  und  S.  125 
I,a  zu  galant  noch  liebenswürdig,  aufmerksam  hinzugefügt  werden;  S.  127, 
2,  y  ist  der  irrtümliche  Zusatz  qui  ont  perdu  leur  sens  primitif  weg- 
zulassen; S.  131,  III  Rem.  mufs  es  statt  parce  que  dösigne  une  cause 
inconnue  heifsen  d&igne  une  cause,  un  motif,  denn  schon  der  weiter  oben 
angeführte  Beispielsatz  Les  hommes  se  jugent  mal,  parce  qu'ils  se  mä- 
connaissent  zeigt  die  Unrichtigkeit  der  gegebenen  Erklärung.  Was  den 
sprachlichen  Ausdruck  der  Regeln  anbetrifft,  so  ist  anzuerkennen,  dafs  er 
im  ganzen  korrekt  und  idiomatisch  ist.  Nur  hat  sich  zuweilen  der  Verfasser 
zu  sehr  von  dem  ursprünglichen  deutschen  Wortlaute  der  Regeln  be- 
stimmen lassen,  und  die  französische  Fassung  ist  dann  etwas  hart,  schief, 
breit,  oder  auch  schwülstig  geworden.  Nach  dieser  Richtung  hin  ist  das  Buch 
noch  einer  sorgfältigen  Revision  zu  unterziehen,  die  am  besten  von  einem 
kompetenten  Franzosen  vorgenommen  wird.  Friedrich  der  Grofse  hat  sein 
Französisch  von  Voltaire  korrigieren  lassen,  und  Alexander  von  Humboldts 
französisch  geschriebenen  Werke  sind  —  was  nicht  bekannt  sein  dürfte  — 
von  dem  damaligen  Direktor  des  Jardins  des  Plantes  in  Paris  einer  ge- 
nauen Durchsicht  unterzogen  worden.  Ich  führe  einige  Stellen  an,  wo 
mir  eine  solche  notwendig  erscheint,  und  erlaube  mir  zugleich  anzudeuten, 
wie  der  Text  etwa  zu  ändern  wäre,  ohne  damit  sagen  zu  wollen,  dafs 
meine  Vorschläge  unbedingt  mafsgebend  seien.  S.  49  lorsqu'pn  veut 
mettre  plus  vivement  sous  le  regard  du  lecteur  (lorsqu'on  veut  frapper 
plus  fortement  l'imagination  du  lecteur)  und  Rem.  Si  ob  peut  präcäder 
le  futur  (si  ob  peut  etre  suivi  du  futur);  S.  51  meine  rep&äes  plusieurs 
fois  (meme  räpätäes);  S.  57  Sentiments  sympathiques  .  .  .  apathiques 
(Sentiments  agr&bles  ...  d&agr&bles);  S.  71  fortifier  (renforcer)  le  sens 
du  gjrondif;  S.  73  il  r&ulte  de  lä.  que  le  pronom  reiatif  doit  etre 
immädiatement  apres  son  antäcädent  (voilä  pourquoi  le  pronom  reiatif  doit 
suivre  iramädiateraent  le  nom  ou  antäc&lent  auquel  il  se  rapporte;  S.  78 
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d'une  certaine  ötendue  (longueur).  8  81  c'est  le  masculin  qu'adopte  l'ad- 
jectif  prädicatif  (l'adjectif  pr&iicatif  prend  le  genre  masculin);  S.  82,  II  quand 
il  est  en  rapport  avec  ...  est  en  relation  avec  (se  rapporte  ä) ;  S.  84  un 
rapport  de  däpart  (le  d6part);  S.  85  comparez  ci-dessus  p.  47  (voir  p.  47); 
S.  93  präc&de  ou  suit  le  verbe  de  pr&s  (iram&liatement) ;  S.  95  Mais  il 
faut  encore  que  le  mot  poss&te  ne  figure  pas  dans  la  meme  phrase  que 
le  mot  possesseur  et  que  le  mot  possädä  ne  soit  pas  le  regime  d'une  pre- 
position  (der  an  sich  schon  schwierige  Gebranch  von  en  in  diesem  Falle 
wird  durch  die  unklaren  Ausdrücke  mot  poss6d6  und  mot  possesseur  —  der 
Gegenstand  des  Besitzes,  der  besitzende  Gegenstand  bei  Plattner  —  nur 
noch  schwieriger;  am  besten  fafst  man  wohl  die  Regel  nach  Lucking  en 
s'emploie  au  Heu  de  son,  sa,  ses,  leur  leurs  quand  ces  pronoms  se  rappor- 
tent  au  sujet,  au  regime  direct  ou  ä  un  nom  pr6dicatif);  S.  103  par 
manifere  d'exclamation  (comme  exclamation) ;  S.  109  Devant  (vor)  exprime 
la  place  (le  Heu);  S.  109  surtout  la  relation  d'une  chose  avec  le  dedans, 
l'int&rieur  (surtout  l'interieur  d'une  chose);  S.  115  Rem.  qui  n'est  pas 
encore  usä  (qui  n'est  pas  encore  en  usage);  S.  116,  2  devant  les  noms 
de  pays,  auxquels  se  rattachent  les  grandes  iles  (devant  les  noms  des 
pays  et  des  grandes  iles  und  ebenso  S.  117,  1  devant  les  noms  de  per- 
sonnes,  de  villes  et  de  petites  iles);  S.  118, 3  und  125, 1  devant  l'apposition 
postpossl  —  präposä,  postposä  (placäe  apr&s  le  substantif  —  adjectifs  placäs 
avant,  aprös  le  substantif);  S.  120,  2  aprfes  les  indications  (noms),  3  figure 
comme  glnitif  (est  au  g6n.);  S.  125  que  joints  (que  quand  ils  sont  joints); 
S.  127,  c.  1  avec  comparaison  (d'une  mauifcre  relative,  par  rapport,  aber  wohl 
am  einfachsten  und  deutlichsten  Le  superlatifrelatif  exprime  untrfcs  haut  degrä). 

Trotz  mancher  Ungenauigkeiten  und  Unebenheiten,  die  sich  in  der 
Linkschen  Grammatik  noch  vorfinden,  bin  ich  doch  der  Ansicht,  dafs  sie 
auch  schon  in  der  jetzigen  Gestalt  beim  Unterricht  im  Französischen  gute 
Dienste  leisten  kann  und  nach  Beseitigung  der  kleinen  Übelstände  sich 
sicherlich  als  ein  recht  brauchbares  Lehr-  und  Lernbuch  erweisen  wird. 

Strasburg  i.  E.  X.  Mollweide. 

8)    Richard  Fricke,    Le   langage    de   nos   enfants.     Fran- 
zösisch für  Anfänger,    III.  Für  Quarta  (und  Tertia).   Leipzig 
und  Wien,  Preytag  &  Tempsky,  1907.     192  S.    8.    geb.  *  2.40. 
Mit  dem  vorliegenden  dritten  Teil  ist  das  Frickesche  Werk  zu  einem 

gewissen  Abschlufs  gebracht  worden.  Der  Stoff  ist  zunächst  für  die  Quarta 
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berechnet,  soll  aber  auch  in  der  Tertia  noch  verarbeitet  werden.  Nach 
der  Meinung  des  Verfassers  ist  nun  „eine  weitere  lehrbuchartige  Führung 
für  die  folgenden  Stufen  nicht  notwendig  u,  und  er  hegt  die  Hoffnung, 
„dafs  das  neue  Buch  für  einen  nachfolgenden  Sprachbetrieb  aus  dem  Vollen 
heraus  eine  feste  Stütze  bietet ".  Auch  ich  wünsche,  dafs  diese  Hoffnung 
sich  erfüllen  möge,  kann  ich  doch  dem  unermüdlichen  Fleifs,  der  gründlichen 
Sorgfalt,  der  liebevollen  Hingabe  des  Verfassers  nur  uneingeschränktes  Lob 
zollen,  und  ich  zweifle  nicht,  dafs  sich  bei  gutem  Willen  mit  dem  Buche 
anerkennenswerte  Erfolge  werden  erzielen  lassen.  Der  vorliegende  dritte  Teil 
hat  mir  besonders  gut  gefallen,  namentlich  wegen  der  durchweg  vortrefflichen 
Auswahl  des  Lesestoffes;  die  historischen  Texte  sind  ausgezeichnet,  und  bei 
den  anderen  herrscht  eine  solche  Vielseitigkeit,  dafs  der  Lehrer  nie  in  Ver- 
legenheit kommen  wird.  Auch  die  Texte  zum  Übersetzen  ins  Französische  ver- 
dienen eine  freundliche  Beurteilung,  mag  ihr  Gesamtumfang  für  viele  auch 
als  zu  gering  erscheinen.  Das  grammatische  Pensum  erstreckt  sich  schon 
sehr  weit,  um  so  mehr  hat  der  Verfasser  recht,  wenn  er  das  Buch  auch 
in  der  Tertia  verwenden  will.  Das  Wörterbuch  zu  den  einzelnen  Lese- 
stücken ordnet  die  Wörter  nach  Gruppen  und  bringt  infolgedessen  auch 
manche  Vokabeln,  die  nicht  gerade  in  dem  Stück,  ja  sogar  solche,  die 
überhaupt  im  Buche  nicht  vorkommen.  Für  diese  Abweichung  von  der 
Schablone  sei  dem  Verfasser  besonders  gedankt.  Den  Schlufs  des  Buches 
bilden  hundert  Wortfamilien,  die  Lehrern  und  Schülern  in  gleicher  Weise 
willkommen  sein  werden. 

Nauen.  Fries. 

9)  Is  it  Shakespeare?  The  great  question  of  Elizabethan  Literature 

answered  in  the  light   of  new   revelations  and   important   con- 

temporary    evidence  hitherto   unnoticed   by   A  Cambridge   Gra- 

duate.     With  Facsimiles.    London,  John  Murray,  1903.    XII  u. 

387  S.    8. 

Wieder  ein  Baconbuch,  und  zwar  eins  von  der  schönsten  Sorte  1   Wes 

Geistes  Kind  es  ist,  zeigen  zwei  Proben  aus  dem  Anfang.    Shakespeares 

Rape  of  Lucrece  beginnt  mit  folgenden  beiden  Versen: 

FROM  the  besieged  Ardea  all  in  post, 
Borne  by  the  trustlesse  wings  of  false  desire,  ... 
Aus  dem  Anfange  der  beiden  Zeilen  mit  Fr  und  B  und  aus  der  —  im 
übrigen  völlig  unauffälligen   und   häufigen  —  Tatsache,   da&  der  «rate 
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Buchstabe  F  noch  einmal  so  grofs  ist  wie  die  beiden  zunächst  stehenden 
(12  und  B)  folgert  der  findige  Graduate,  dafs  das  nichts  anderes  als 
Francis  Bacon  bedeuten  könne.  —  Noch  schöner  ist  Beispiel  Nr.  2: 
Der  Schlufs  desselben  Gedichtes  lautet: 

The  Bomaines  plausibly  did  giue  consent, 
To  TABQVINS  euerlasting  banishment. 
Mitten  darunter  steht  in  ein  paar  Zeilen  Abstand  FINIS.  —  Nun  braucht 
man  blofs  mit  dem  Lineal  vom  Fufse  des  F  in  Finis  eine  schräg  nach 
rechts  oben  verlaufende  gerade  Linie  bis  zum  Schlufs  der  Silbe  con  in 
consent  zu  ziehen;  diese  schneidet  dann  netto  die  erste  Silbe  ba  von 
banishment  ab ;  sie  verbindet  also  ganz  wundervoll  F. . .  ba  . . .  con.  Kann 
da  ein  vernünftiger  Mensch  Oberhaupt  noch  einen  Augenblick  zweifeln, 
dafs  hier  in  bewufster  Absicht  und  ebenso  geist-  wie  geschmackvoller 
Weise  Francis  Bacon  seine  Visitenkarte  am  Ende  des  Werkes  nieder- 
gelegt hat?!  Das  wird  genfigen;  denn  so  und  ähnlich  geht  es  durch  das 
ganze  Buch  weiter,  das  ich  allerdings  nicht  bis  zu  Ende  habe  lesen  können, 
weil  ich  es  nicht  aushielt.  Auf  eine  Widerlegung  darf  man  verzichten, 
denn  sie  wäre  zwecklos,  und  in  Fällen  wie  hier  versagen  ja  die  Mittel 
des  Verstandes  und  der  Wissenschaft.  Unsere  Leser  können  sich  die 
nähere  Bekanntschaft  des  dicken  Schmökers  ersparen;  mögen  sich  die 
Baconianer  mit  Wonne  in  ihn  versenken! 
Königsberg  i.  Pr. 


10)  W.  Bang  and  W.  W.  Greg,  Ben  Jonson's  Every  Man 
ont  of  bis  Humor,  reprinted  from  Holme's  Quarto  of  1600. 
VIII  u.  128  S. 
Dass.  reprinted  from  Linge's  Quarto  of  1600.  VII  u.  128  S. 
[A.  u.  d.  T.  Materialien  zur  Kunde  des  älteren  englischen  Dra- 
mas, begründet  und  herausgegeben  von  W.  Bang.  Band  XVI 
und  XVII.  Louvain,  A.  Uystpruyst,  Leipzig,  0.  Harrassowitz,  1907.] 

Je  10  frs.,  für  Subskribenten  je  8  frs. 
Dem  Rivalen  Shakespeares  hat  sich  die  wissenschaftliche  Forschung 
und  auch  das  allgemeine  Interesse  der  Gebildeten  letzthin  in  einem  geradezu 
erstaunlichen  Mafse  zugewandt.  Ausgaben  drängen  sich  an  Ausgaben, 
Abhandlungen  an  Abhandlungen.  Jetzt  wird  dem  „unsterblichen  Ben'? 
in  den  „  Materialien  zur  Kunde  des  älteren  englischen  Dramas "  eine  Gedächt- 
nisstiftung errichtet,  die  in  ihrer  vornehmen  und  zuverlässigen  Art  fast  den 
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Wert  der  alten  Quarta  drückt.  Jedenfalls  sichert  sie  dem,  der  nicht  nach 
seinem  Belieben  Jahr  für  Jahr  die  Gastfreundschaft  englicher  Bibliotheken 
genieben  kann,  eine  so  sichere  Grundlage,  daTs  sie  den  Besitz  oder  Gebrauch 
des  Originals  oder  eines  Faksimiles  eigentlich  entbehrlich  macht.  Nimmt 
man  noch  hinzu,  dafs  die  alten  Quartoausgaben  die  Augen  kraft  oft  auf 
eine  starke  Probe  stellen,  diese  moderne  Ausgabe  mit  ihrem  einfach  her- 
vorragenden Druck  eine  Lust  zu  lesen  ist,  so  wird  man  den  Wert  ahnen, 
der  in  den  beiden  diplomatisch  genauen  Abdrucken  von  Ben  Jonsons  Spiel 
liegt  Wie  der  Titel  zeigt,  entsprechen  die  beiden  Bände  den  beiden 
alten  Quartos  ?om  Jahre  1600,  ?on  denen  diejenige  Linges  jedoch  auf 
der  Holmes,  nicht  auf  dem  Original  beruht  Nur  ein  paar  Exemplare  der 
ersten  Druckansgaben  sind  noch  Torbanden,  und  um  zu  ermitteln,  ob  es 
sich  bei  diesen  auch  tatsächlich  um  denselben  Druck  bandelt,  haben  die 
Herausgeber  mit  kritischen  Sinn  je  ein  Exemplar  kopiert  und  die  Korrektur 
mit  je  einem  anderen  gelesen.  Da  es  darauf  ankam,  die  Originale  genau 
beizubehalten,  sind  alle  Druckfehler  einschliefslich  auf  dem  Kopf  stehender 
Buchstaben  und  sonstiger  Druckeigentfimlichkeit,  soweit  es  anging,  bei- 
behalten worden.  Dagegen  ist  Zeilennumerierung  eingeführt  worden  (4513) 
und  am  Bande  Vergleichszählung  zur  Folioausgabe  vom  Jahre  1616  (wozu 
man  Band  VII  der  Sammlung  vergleiche)  eingeführt  worden. 

Überschaut  man  die  beiden  stattlichen  Bände  mit  der  in  ihnen  nieder- 
gelegten Arbeit  und  Sorgfalt,  so  kann  man  die  beiden  Herausgeber  nur 
aufs  neue  beglückwünschen  und  der  Freude  darüber  Ausdruck  geben,  dals 
auf  diesem  Gebiete  der  Anglistik  durch  ihre  Initiative  ein  so  energisches 
Vorwärtsstreben  bekundet  wird. 

Bremen.  Heinrich  Splea  (Berlin). 

1 1 )  W.  Otto,  Macaulay,  William  of  Orange  and  his  descent 
on  England.    (Aus  „The  History  of  England44.)  Perthes1  Schul- 
ausgaben, Nr.  56.    Gotha,  Friedrich  Andreas  Perthes,  Aktien- 
gesellschaft, 1907.    VI  u.  104  S.   8.  Jk  i.-. 
Wörterbuch.    29  S.   8.       Ji  -.40. 
Die  Auswahl  umfafst  Abschnitte  aus  dem  VII.  und  IX.  Kapitel  von 
Macaulays  History,  den  Abscblufs  der  politischen  Entwicklung,  welche  zur 
endgültigen  Verdrängung  der  Stuarts  führte.     Die  Einleitung   orientiert 
übet  Macaulay  und  seine  Werke  und  über  die  politischen  Ereignisse,  die 
der  Landung  Wilhelms  vorausgingen  und  sie  herbeiführten.    Wie  es  sich 
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bei  der  klaren  Prosa  Macaulays  von  selbst  ergibt,  sind  die  beigegebenen 
Anmerkungen  zumeist  sachlicher  Art,  sie  sind  knapp,  aber  völlig  zureichend 
und  „to  the  point".  Einige  Kleinigkeiten:  Druckfehler  3,  27  mufs  der 
Punkt  am  Zeilenschlufs  weg;  7, 11  nervest  statt  naves,  7, 13  tba  statt  that; 
7,  14  ist  (-)  statt  (,)  zu  setzen.  2,  15  feigned  hat  hier  nicht  blofs  den 
Sinn  äufserlich  sondern:  insincere,  false;  22,  4  auf  die  langjährige  Feier 
dieses  Tages  z.  B.  in  den  Theatern  hätte  vielleicht  hingewiesen  werden  können ; 
26,  12  warum  lamented?;  22,28  wenn  gesagt  wird,  dafs  Whig  und  Tory 
Schimpfwörter,  möchte  man  doch  gerne  wissen,  was  diese  Schimpfwörter 
bedeuten;  60,  26  hue  and  cry  war  zu  erklären,  das  im  Wörterbuch 
angegebene  Geschrei  genfigt  nicht.  —  Messmate  nicht  =  Schiffs- 
genosse, sondern:  one  who  eats  at  the  same  table,  es  entspricht  z.  B. 
oft  dem  deutschen  „Regimentskamerad44.  —  Einband,  Druck  und  Papier 
sind  gleich  gut  wie  bei  den  anderen  Bändchen  der  Sammlung. 

München.  M.  Degenhart. 

12)  Journal  of  the  Gypsy  Lore  Society.  Printed  privately  for 
the  members  of  the  G.  L.  S.  Liverpool,  Gypsy  Lore  Society. 
Vol.  1.  No.  1,  July  1907.  No.  2.  October  1907.  192  S.  8. 
Die  Gypsy  Lore  Society  wurde  am  1.  Mai  1888  gegründet  und  ver- 
öffentlichte vier  Jahre  hindurch  eine  vierteljährlich  erscheinende  Zeitschrift, 
welche  Beiträge  von  den  bekanntesten  Autoritäten  auf  dem  Gebiete  der 
Zigeunerkunde  brachte.  Darauf  trat  in  der  Tätigkeit  der  Gesellschaft  ein 
längerer  Stillstand  ein.  Da  sich  aber  im  Laufe  der  Zeit  wieder  viel 
Material  angesammelt  hat  und  da  das  Interesse  für  das  merkwürdige  Volk, 
dessen  Sprache  und  Eigentümlichkeiten  immer  mehr  dem  nivellierenden 
Einflufs  der  umgebenden  Zivilisationen  und  Nationalitäten  zum  Opfer  fallen, 
stetig  zugenommen  hat,  ist  die  Gesellschaft  unter  dem  Vorsitze  ihres  ersten 
Begründers  David  Mac  Ritchie  wieder  zusammengetreten  und  hat  mit  dem 
1.  Juli  1907  eine  neue  Reihe  von  Veröffentlichungen  begonnen.  Wie 
früher,  wird  das  Organ  der  G.  L.  S.  in  erster  Linie  streng  wissenschaft- 
liche Arbeiten  über  die  Sprache,  Ethnologie  und  Folklore  der  Zigeuner 
bringen;  besondere  Aufmerksamkeit  hofft  man  dem  Studium  der  bisher 
fast  unbekannten  asiatischen  Dialekte  zuwenden  zu  können.  Dabei  sollen 
auch  gediegene  populär  geschriebene  Aufsätze  nicht  ganz  ausgeschlossen 
sein.  Beiläufig  werden  aufserdem  verwandte  Gebiete  wie  Geheimsprachen, 
Cant  und  Slang  und  namentlich  das  Shelta,  die  alte  Eigensprache  der 
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irischen  Kesselflicker,  berücksichtigt  werden.  Die  Gesellschaft  befindet  sich 
im  Besitze  unveröffentlichter  Arbeiten  gerade  über  dieses  merkwürdige 
Idiom,  teils  von  Prof.  Enno  Meyer,  teils  von  John  Sampson  und  teils  von 
dem  verstorbenen  Charles  Godfirey  Leland  (vgl.  unten).  Ferner  sollen  mit 
Erlaubnis  der  Verfasser  auch  früher  erschienene,  jetzt  schwer  zugängliche 
Arbeiten  und  Mitteilungen  wieder  abgedruckt  und  endlich  überhaupt  alle 
Einzelheiten  gesammelt  werden,  welche  für  die  Zigeunerkunde  irgendwelches 
Interesse  besitzen. 

Leider  können  wir  den  reichen  Inhalt,  welchen  die  beiden  ersten 
Nummern  der  wieder  ins  Leben  gerufenen  Zeitschrift  aufweisen,  nicht 
einer  näheren  Besprechung  unterziehen.  Für  den  Kundigen  wird  aber 
die  Anführung  der  Titel  schon  ausreichen.  Das  erste  Heft  enthält  aufser 
einer  Vorrede  von  D.  Mac  Ritchie  folgende  Aufsätze:  John  Sampson: 
Gypsy  Language  and  Origin.  J.  H.  Yoxall:  A  Word  on  Gypsy  Costume 
(mit  einer  Abbildung).  John  Sampson:  Welsh  Gypsy  Folk-Tales.  H.  Th. 
Grofton:  Supplemeutary  Annais  of  the  Gypsies  in  England,  before  1700. 
Fr.  Nico  laus  Finck:  Die  Grundzüge  des  armenisch  -  zigeunerischen 
Sprachbaus.  Alice  E  Gillingtou:  The  River  running  by  (eine  Skizze 
aus  dem  Zigeunerleben).  Fried  r.  S.  Kr  aufs:  2  Gypsy  Tales  from  Sla- 
vonia.  W.  E.  A.  Axon:  A  Gypsy  Tract  from  the  I7th  Century.  Ch.G. 
Leland:  1.  Shelta  or  the  lost  language  of  the  Bards,  and  how  it  was 
recovered.  2.  The  Tinkers.  —  In  der  zweiten  Nummer  finden  wir  ein  Bildnis 
Alexander  Paspatis  mit  einigen  begleitenden  Zeilen,  ferner  folgende  Auf- 
sätze: D.  Mac  Ritchie:  Gypsy  Nobles.  John  Sampson:  The  German 
Gypsies  at  Blackpool.  W.  M.  G  all  ich  an:  The  Gypsies  of  Andalusia. 
B.  Gilliat-Smith:  The  Gypsies  of  the  Rhine  Province  in  1902/3. 
T.  R.  Gjorgjevi<5:  Die  Zigeuner  im  VlasenicaSr  Bezirke  in  Bosnien. 
John  Sampson:  Welsh  Gypsy  Folk-Tales.  Nr.  2.  H.  Th.  Crofton: 
Borde's  Egipt  Speche  (mit  Faksimiles).  Gh.  G.  Leland:  The  Tinkers9 
Talk.  —  Den  Schlufs  jedes  Heftes  bilden  Bücherbesprechungen  und 
allerlei  Miszellen. 

Die  Zeitschrift  wird  nicht  für  den  Buchhandel,  sondern  nur  für  Mit- 
glieder «der  G.  L.  S.  gedruckt.  Nähere  Auskunft  über  die  Statuten  der 
Gesellschaft  erteilt  der  Honorary  Secretary  R.  A.  Scott  Macfie  in  Liver- 
pool, 6  Hope  Place,  an  den  auch  der  Jahresbeitrag  von  1  Pfund  Sterling 
einzusenden  ist.  P. 
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13)  Rudolf  Imelmann,  1.  Die  altenglische  Odoaker- Dich- 
tung. —  2.  Zeugnisse  zur  altenglischen  Odoaker- 
Dichtung.  Mit  einer  Tafel.  Berlin,  Julius  Springer,  1907. 
48  U.  47  S.    8.  je  .*  2.- 

In  diesen  beiden  dünnen  Heftchen,  die  tatsächlich  blofs  40  nnd  39 
Seiten  Inhalt  haben,  errichtet  der  Verfasser  ein  recht  kühnes  Hypothesen- 
gebäude; es  scheint  aber  auf  ziemlich  unsicherem  Grande  zu  ruhen. 

Im  ersten  Heft  konstruiert  sich  Imelmann  eine  ganz  neue  englische 
Odoaker-Dichtung  durch  eine  eigenartige  Interpretation  der  Zweiten  Klage 
(sonst  Erstes  Rätsel  oder  Klage  um  Wulf),  der  Ersten  Klage  (=  Klage 
der  Frau)  und  der  Botschaft  des  Gemahls,  indem  er  sie  in  einen  inneren, 
sachlichen  Zusammenhang  zu  bringen  sucht,  den  man  bisher  so  noch  nicht 
erkannt  hatte.  Unter  Odoaker  ist  aber  nicht  etwa  „der  römische  Kaiser4' 
(90  zweimal  S.  42!  verbessert  II,  14)  zu  verstehen,  sondern  ein  höchst 
unbedeutender  Sachsenherzog,  von  dem  Gregor  von  Tours  II,  18.  19  erzählt 
Es  mufs  hier  genügen,  nur  ganz  allgemein  auf  die  aufserordentliche  Sub- 
jektivität und  die  gelegentlich  sehr  willkürlichen  Auffassungen  des  Ver- 
fassers hinzuweisen,  der  seiner  Idee  zuliebe  aus  dem  Texte  oder  auch 
aus  seiner  eigenen  Umgestaltung  desselben  so  manches  herausliest,  was 
ihm  vorteilhaft  erscheint.  Am  willkürlichsten  ist  das  Experiment  mit  der 
Runenstelle  der  Botschaft  (S.  39  ff.).  Auf  noch  andere  sehr  bedenkliche 
Schwächen  hat  Holthausen  im  Beibl.  z.  Anglia  XVII,  S.  206 — 208  hin- 
gewiesen. Vor  allem  kann  aber  auch  aus  der  Gregorstelle,  die  Imelmann 
selbst  einen  Wirrwarr  nennt,  nicht  die  geringste  überzeugende  oder  ent- 
scheidende Ähnlichkeit  mit  der  angeblichen  Odoaker-Dichtung  heraus- 
gefunden werden.  Auch  der  Versuch  der  Rekonstruktion  der  ganzen 
Dichtung  an  sich,  wobei  zu  den  vorhandenen  drei  Stücken  vier  verlorene 
angenommen  werden,  erscheint  mehr  als  gewagt 

Das  zweite  Heft  geht  zunächst  von  der  Meinung  aus,  als  ob  in  Heft  I 
wirklich  der  Nachweis  geführt  worden  sei,  dafs  die  beiden  Klagen  und 
die  Botschaft  zusammengehören;  das  ist  aber  nicht  geschehen,  sondern 
nur  nachdrücklich  behauptet  worden.  Dann  bringt  es  neue  Zeugnisse  für 
die  Odoaker-Dichtung.  Das  erste  steckt  in  Deor.  Verf.  nimmt  an,  Strophe  IV 
sei  unvollständig  und  nicht  in  der  ursprünglichen  Fassung  erhalten, 
Strophe  V  sei  unecht  Der  Dichter  habe  nun  in  der  alten,  echten  Fas- 
sung noch  nicht  den  in  V  genannten  Ermanarich  als  Feind  Theoderichs 
gekannt,  sondern  Odoaker  (=  Eadwacer);  es  müsse  schon  wegen  der  Ana- 
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logie  zu  den  anderen  Strophen  in  IV  Dietrichs  Gegner,  eben  Odoaker, 
erwähnt  worden  sein.  Also  „war  in  IV  von  Eadwacer  die  Rede44,  und 
das  „  scheint  eine  erlaubte,  ja  fruchtbare  Vermutung,  denn  sie  wirft  auf  die 
Überlieferungsgeschichte  von  Deor  ein  Licht44  (S.  21).  Wie  es  der  Ver- 
fasser dann  fertig  bringt,  zu  erklären,  dals  der  so  in  das  Gedicht  hinein- 
gebrachte Odoaker,  der  doch  zusammen  mit  Dietrich  von  Bern  genannt 
ist,  nicht  der  berühmte  historische  Usurpator  sein  soll,  sondern  sein  neuer, 
übrigens  nicht  von  ihm  selber,  sondern  von  einem  Kollegen  entdeckter 
(I,  42)  Sachsenherzog  —  das  ist  nicht  ganz  klar  zu  ersehen.  Auf  alle  Fälle 
ist  aber  in  irgendeinem  Zusammenhange  mit  Dietrich  nur  der  grofse 
Odoaker  denkbar  und  möglich,  für  einen  anderen  ist  da  kein  Platz  übrig. 

Das  zweite  neue  Zeugnis  findet  Imelmann  in  dem  Londoner  Walfisch- 
beinkästchen (Francs  Casket).  In  der  bisher  unklaren  Darstellung  auf 
der  rechten  Seite,  von  der  übrigens  eine  gute  Nachbildung  beigegeben  ist, 
sieht  er  „die  auffälligste  Übereinstimmung  mit  der  Handlung  unserer 
Odoakergediohte  zutage44  treten.  Er  gibt  natürlich  eine  genaue  Erklärung 
und  Deutung  der  Bilder,  aber  auch  hier  arbeitet  er  mit  einer  Reihe  von 
angenommenen  Fehlern  und  Irrtümern,  die  als  solche  nicht  ohne  weiteres 
zugegeben  werden  können. 

Nach  alledem  kann  ich  vorläufig  der  Hypothese  Imelmanus,  bei  deren 
Aufstellung  und  Begründung  der  Wunsch  allzusehr  der  Vater  des  Gedankens 
gewesen  zu  sein  scheint,  keinen  rechten  Geschmack  abgewinnen  und  mufs 
mich  ablehnend  zu  ihr  verhalten. 

Königsberg  i.  Pr.  Horma&a  Jaatsen. 


14)  Arnold  Bennett,  The  Ghost.  Leipzig,  Bernh.  Tauchnitz,  1907. 
270  S.  8.  Jl  1.60. 

Der  Geist,  eine  Phantasie  über  moderne  Themata,  ist  der  volle  Titel 
dieses  Werkes,  dessen  Verfasser  schon  mehrere  solcher  erfolgreichen  Phan- 
tasien abwechselnd  mit  seinen  eigentlichen  Romanen  geschrieben  hat.  An- 
hänger des  Okkultismus  werden  das  vorliegende  gern  in  die  Hand  nehmen ; 
denn  der  Glaube  an  die  Geisterwelt  ist  der  hauptsächlichste  der  behandelten 
modernen  Gegenstände. 

„Die  uns  umgebende  Welt  ist  voll  geheimer  Einflüsse,  die  beständig 
für  oder  gegen  uns  wirken,  ohne  dafs  wir  ihr  Dasein  ahnen,  weil  wir  der 
Einbildung  ermangeln  und  deshalb  die  Wahrheit  nicht  sehen  können.44 
„Wollten  wir  nur  mit  Überlegung  auf  gewisse  Geschehnisse  unseres  Lebens 
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zurückblicken,  so  würden  wir  genug  finden,  die  uns  als  geheimnisvoll  auf- 
gefallen sind,  and  durch  die  wir  an  der  Küste  der  unbekannten  Welt  gestanden 
haben.'4    Auf  solchen  Gedanken  ist  die  Erzählung  geschickt  aufgebaut. 

Der  Geist  des  Lord  Clarenceux,  der  nicht  nur  denen,  die  er  schädigend 
beeinflußt,  sondern  auch  Unbeteiligten  sichtbar  wird,  sucht  zu  verhindern, 
dafs  irgendein  anderer  seine  ehemalige  Verlobte  gewinne,  mit  der  er  in- 
folge seines  frohen  Todes  nicht  hatte  vereint  werden  können.  „Sein  Ein- 
flute ist  so  gewaltig,  dafs  die  von  ihm  Verfolgten,  auch  wenn  sie  sich  in 
klareren  Momenten  immer  wieder  sagen,  dafs  sie  nur  das  Opfer  ihrer  Ein- 
bildung sind,  sich  doch  verwünscht  wähnen  und  in  der  Gewalt  eines  Feindes 
zu  sein  glauben,  der  mit  alllen  Schrecken  der  unbekannten  Welt  ausgerüstet 
ist,  und  der  ihre  Willenskraft  so  vollkommen  lähmt,  dafs  sie  sich  nicht 
gegen  ihn  aufbäumen  können.44 

Bennett,  der  fast  in  allen  seinen  Werken  gut  zu  unterhalten  ver- 
stand, hat  es  nun  trefflich  ersonnen,  dafs  die  eine  der  Hauptpersonen  aus 
Schottland  ist,  wo  ja  bekanntlich  noch  viel  Aberglauben  herrscht,  wie  in 
den  meisten  Gebirgsgegenden.  Indem  dann  sein  Leben  mit  dem  mehrerer 
Ttaeatergröfsen  verknüpft  wird,  die  in  London,  Paris  u.  a.  Orten  auftreten, 
ist  fQr  genügende  Abwechslung  durch  Theaterintrigen  gesorgt.  Andere 
moderne  Themata  sollen  wohl  der  Eisenbahn-  und  Schiflsunfoll  sein.  Der 
angebliche  Juwelendiebstahl,  bei  dem  nur  die  Kassette  entwendet,  aber  doch 
unmotiviert  Anzeige  bei  der  Polizei  erstattet  wird,  ist  geradezu  heraus- 
gefordert Der  Träger  der  Kassette  erzählt  es  jedermann,  der  es  hören 
will,  was  für  ein  Kästchen  er  so  behutsam  überall  mit  sich  herumträgt 
Allerdings  kann  man  zugeben ,  dafs  es  ein  wirksames  Mittel  war ,  das 
Stehlen  der  Juwelen,  die  er  bei  sich  trug,  zu  verhindern.  Dies  und  die 
Idee,  dafs  die  etwas  ältliche  ehemalige  Primadonna  gegen  eine  jüngere 
erfolgreiche  Kollegin  zu  nächtlicher  Stunde  an  unwegsamen  Orten  auf 
Unheil  ausgeht  und  nicht  davor  zurückgeheut,  selbst  mit  einigermafsen 
kriminellen  Mitteln  deren  Auftreten  in  früher  von  ihr  selbst  gespielten 
Bollen  zu  verhindern ;  endlich  jenes  merkwürdige  Zusammentreffen  in  ihrem 
mit  Schlupfwinkeln  und  Falltüren  versehenen  Hause  in  Paris  rechtfertigen 
die  Bezeichnung  Phantasie  genügend,  unterhaltend  und  spannend  ist  das 
Buch  jedenfalls  geschrieben,  wenn  man  es  auch  nicht  eins  erster  Ordnung 
nennen  kann.    Gut  und  korrekt  gedruckt  ist  es  auch. 

Borna.  Teiohmano. 
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Dieser  zweite  Rand  enthalt  zuerst  den  bei  der  zweiten  Auflage  nicht  in 
den  ersten  Band  mitaufgenommenen  Anhang,  nämlich  I.  Koemoloffische  Dich- 
tung des  sechsten  Jahrhunderts  (Orpheus,  Musaios,  Epimenides);  II.  Astrologische 
Dichtung  des  sechsten  Jahrhunderts  (Hesiod's  Astronomie,  Phokos,  Kleostratos); 
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tischen Anmerkungen  stehen  hier  unter  dem  Texte. 
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zu  den  Fragmenten  der  Vorsokratiker  des  ersten  Bandes.  Den  Schlafe  bilden 
zwei  Indices  (Stellen-  und  Namenregister  8.  737—864). 

Das  Wortregister,  das  besonders  die  philosophische  Terminologie  berücksich- 
tigen wird,  erscheint  als  zweite  Hälfte  des  zweiten  Bandes  im  Jahre  1908. 
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Gr.  8°.    (XII  u.  466  S.)  1906.    Geh.  10  Jt;  in  Leinw.  geb.  11.50  Jk 
Enthält  die  Fragmente  der  Vorsokratiker  griechisch  und  deutsch  nebst  den 
Berichten  der  alten  Quellen  [9% 
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15)  H.  Kluge,  Homers  Odyssee.     Für  den  Schulgebrauch  erklärt. 

Erstes  Heft.    Gesang  I— III.    Gotha,  Friedrich  Andreas  Perthes, 

Aktiengesellschaft,  1906.     124  S.    8.  J6  1.  -. 

Nachdem  Kluge  zuerst  das  in  der  Bibliotheca  Gothana  fehlende  dritte 

Heft  der  Odyssee,  welches  die  Bucher  7 — 9  umfafst,  herausgegeben  hatte 

(vgl.  die  Anzeige  in  dieser  Zeitschrift  Jahrg.  1906,  S.  337  ff.),  bat  er  jetzt 

das  erste  Bändchen  (Buch  1—3)  nachfolgen  lassen. 

Wir  haben  jetzt  viele  gute  erklärende  Ausgaben  Homers,  gelehrte 
und  feinsinnige,  die  auch  auf  den  Schulgebrauch  berechnet  sind ;  aber  die 
Klugesche  scheint  dem  Referenten  doch  besonders  geeignet  zu  sein  für  den 
Schüler.  Sie  führt  ihn  am  sichersten  in  das  eigentümliche  Denken  und 
Sprechen  Homers  ein.  Neben  verständigen  sachlichen  Erläuterungen  werden 
nicht  nur  die  abweichenden  Formen  erklärt  und  der  Sinn  der  einzelnen 
Worte  hergeleitet  oder  festgestellt,  auch  der  ganze  Gedanke  wird  viel 
häufiger  als  in  anderen  Ausgaben  klipp  und  klar  zum  Ausdruck  gebracht 
Nun  hat  der  Schüler  erst  ein  volles,  festes  Bild,  in  dem  nichts  schwankt 
und  unklar  bleibt.  In  ähnlicher  Weise  werden  bei  Erlernung  einer  neuen 
Turnübung  die  einzelnen  Erklärungen  des  Lehrers  dem  Schüler  nicht  so 
förderlich  sein  als  das  Vorturnen  der  ganzen  Übung.     Die  Erklärer  tau- 
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sehen  sich  gar  zu  oft  darüber,  wie  unzulänglich  ihre  Einzelhin  Weisungen 
für  den  Vollzug  der  Gesamtleistung  sind.  Überhaupt  ist  E.  ein  Feind 
der  Unsicherheit  und  Unklarheit  und  der  halben  Erklärung.  Das  ganze 
Heftchen  hindurch  hat  man  seine  Freude  an  der  peinlich  genauen  An- 
schmiegung an  die  Worte  Homers  und  die  lückenlos  vollständige  Erklärung 
des  ganzen  Textes,  zudem  an  einer  wohltuenden  Selbständigkeit. 

Von  diesem  allgemeinen  Urteil  glaubt  Referent  nichts  abzunehmen, 
wenn  er  einige  Bemerkungen  zu  einzelnen  Punkten  hinzufügt. 

Zu  1,88.  Referent  ist  überzeugt,  dafs  die  Odyssee  als  Ganzes  von  einem 
Dichter  geschaffen  ist.  Gewifs  ist  uns  nun  auffällig  und  auch  dem  Schüler 
„ auffällig",  dafs  Athene,  die  eben  die  Rückkehr  des  Odysseus  so  lebhaft 
betrieb,  jetzt  erst  noch  etwas  anderes,  nämlich  die  Ermahnung  des  Tele- 
mach,  auf  Kundschaft  nach  seinem  Vater  auszuziehen,  ins  Werk  setzt 
Sollte  man  nicht  den  Schüler  darauf  hinweisen  können,  dafs  Homer  im 
kleinen  wie  im  grofsen  noch  im  Nebenordnen  befangen  ist,  dafs  er  das, 
was  er  nebenordnet,  kräftig  für  sich  herausarbeitet,  sich  daher  nicht  scheut, 
Athene  1,  85  sogar  jenes  wg  %6%taxa  aussprechen  zu  lassen,  und  nachher 
keine  Gewissensbisse  spürt,  wenn  er  erst  am  siebenten  Tage  Zeus  den 
Befehl  geben  läfst,  dafs  Ealypso  den  Odysseus  ziehen  lassen  solle?  Und 
wie  wundervoll  benimmt  sich  Athene  im  Anfang  des  fünften  Buches  gegen 
ihren  Vater!  Mit  keinem  Worte  spricht  sie  von  dem  „Beschlufs"  der 
Rückkehr  des  Odysseus.  Mit  vollem  Verständnis  des  Lesers,  der  jetzt  die 
Zustände  in  Itbaka  kennen  gelernt  hat,  klagt  sie  nur  über  die  Undank- 
barkeit der  Untertanen  und  das  Festgehaltensein  des  Odysseus  einerseits 
und  die  Not  des  Telemach  anderseits,  und  Zeus,  der  sich  schuldig  fühlen 
roufs  wegen  des  noch  nicht  ausgeführten  „  Beschlusses u,  macht  der  Tochter 
Vorwürfe  über  ihre  Klagen.  Sie  läfst  sich  schelten ,  aber"  der  polternde 
Vater,  der  in  gewissem  Sinne  Schuldige,  tut  mit  grofser  Würde,  was  die 
kluge  Tochter  wollte. 

Zu  1,186.  „Nach  Dörpfelds  gut  begründeter,  von  anderen  aller- 
dings bestrittener,  Annahme  ist  eine  Änderung  der  Namen  eingetreten, 
und  die  später  Leukas  genannte  Halbinsel  war  früher  eine  Insel  und  hiefs 
Ithaka".  K.  scheint  sich  Dörpfelds  Ansicht  zuzuneigen.  Referent  würde 
weiter  nichts  als  die  pure  Möglichkeit  zugeben,  dafs  Dörpfelds  Ansicht 
richtig  sein  könne,  selbst  wenn  auch  bei  ihr  nicht  alles  stimmen  sollte. 
Da  aber  dieses  auch  bei  ihr  nicht  der  Fall  ist,  hat  Referent  seinen  Schülern 
gesagt,  dafs  man  keinen  Grund  habe,  sie  an  die  Stelle  der  alten  zu  setzen. 
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Zu  I,  253.  fj  dt)  Tzoilbv  ...  d&irj  scheint  dem  Referenten  nicht  „da 
vermiesest41,  sondern  mit  Weck  „da  stehst  zurück44  za  bedeuten.  Mit 
Absicht  scheint  Athene  dem  kraftlos  Klagenden  ihren  Unwillen  über  seine 
unmännliche  Haitang  za  erkennen  geben  za  wollen,  damit  sie  ihn  stärke, 
wie  sie  es  1,  89  ausgesprochen.  Man  peitscht  jemanden  aber  durch  einen 
Vorwurf  auf,  nicht  aber,  indem  man  seine  Lage  mitbeklagt. 

Zu  1,  319.  Man  kann  in  dem  letzten  Satz  des  Verses  auch  das 
Objekt  des  vorhergehenden  Satzes,  das  Geschenk  des  Teleroach,  als  Sub- 
jekt verstehen  und  übersetzen:  für  dich  aber  wird  es  eine  Gegengabe 
wert  sein,  dein  Geschenk  wird  sich  ein  Gegengeschenk  verdienen.  Es 
flült  dann  die  unangenehme  Hervorhebung  des  Wertes  des  Gegengeschen- 
kes fort 

Zu  1,  320/2.  t$  bis  naQoi&ev  soll  plusquamperfektisch  übersetzt 
werden.  Referent  meint,  Athene  tat  das  eben  jetzt  bei  ihrem  Abgange 
in  wunderbarer  Einwirkung. 

Zu  1,  420.  Auch  hier  meint  Referent,  dafs  Telemach  diese  Erkenntnis 
erst  in  diesem  Augenblfck  gewann,  während  es  323  geheifsen  hatte:  diaaro. 

Zu  2,  171.  „Ich  behaupte,  dafs  sich  dem  Odysseus  alles  erfüllt 
hat.44  Die  Erklärer  scheinen  den  Vers  alle  so  zu  verstehen,  als  wolle 
Halitherses  die  Glaubwürdigkeit  seiner  Prophezeiung  über  die  Freier  damit 
sachlich  begründen,  dafs  er  infolge  des  Vogelzeichens  Grund  habe  zu 
der  Behauptung,  dafs  sich  seine  Prophezeiung  über  Odysseus  schon  erfüllt 
habe,  er  also  auch  guten  Grund  habe  zu  jener  anderen  Prophezeiung. 
Allein  er  hat  seine  Prophezeiung  über  Odysseus  doch  schon  vor  zwanzig 
Jahren  ausgesprochen  und  hat  doch  auch  da  schon  gemeint,  es  zu  wissen. 
Sein  Wissen  stammt  also  nicht  aus  diesem  Vogelzeichen  her.  Ferner 
aber  soll  das  ydq  des  Verses  gar  keine  sachliche  Begründung  der  einen 
Prophezeiung  durch  die  andere  geben.  Halitherses  hebt  vorher  hervor, 
dafs  er  nicht  als  Unerfahrener,  sondern  als  Wissender  seine  Weissagung 
ausspreche.  Er  fährt  nun  fort  zu  denken:  und  dafs  ich  sage,  wovon  ich 
überzeugt  bin,  ist  berechtigt,  und  ich  verfahre  auch  sonst  so,  denn  ich 
halte  auch  meine  Prophezeiung  über  Odysseus  aufrecht.  Er  führt  als 
Grund,  warum  er  einmal  seine  Überzeugung  sagt,  einen  zweiten  Fall  an, 
in  dem  er  sie  auch  sagt,  indem  der  eigentliche  sachliche  Grund  für  das 
Aussprechen  in  beiden  Fällen  in  der  Berechtigung  liegt,  überhaupt  seine 
Überzeugung  aussprechen  zu  dürfen.  Bei  dieser  Auffassung  aber  steht 
nichts  mehr  im  Wege,  das  teXevrri&fjvai,  futurisch  zu  verstehen. 
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Zu  2,  206.  K.  weicht  von  der  gelehrten  Erklärung  ab,  die  rfjg  als 
gen.  poss.  faßt,  und  fibersetzt  „um  diesen  Vorzug",  nämlich  die  Ver- 
heiratung mit  Penelope.  Noch  einfacher  scheint  dem  Referenten  die  Über- 
setzung „um  der  bekannten  (auch  vorher  geschilderten)  Vorzfiglichkeit 
willen44,  natürlich  der  Penelope. 

Zu  2,  213.  Der  rücksichtslose  Verstand  kommt  bei  enger  Verbin- 
dung des  dianQrjaowoi  *slev&ov  mit  dem  ev&a  xal  ev&a  zu  der  Deu- 
tung des  letzteren  als  „hin  und  zurück44.  Diese  Obersetzung  ist  eine 
Errungenschaft  der  Gelehrten.  Das  natürliche  Empfinden  und  eine  ge- 
sunde Anschauung  von  tv&a  viai  IWta  sträubt  sich  dagegen.  Man  nehme 
aus  dem  Verbum  nur  ein  Partizipium  von  weiterer  Bedeutung  heraus: 
„  das  Meer  befahrend  u,  so  kann  man  tv&a  xal  l'vda  von  beliebigen  Bahnen 
verstehen,  die  zu  befahren  dem  Führer  der  Reise  vielleicht  wünschenswert 
wird  erscheinen  können. 

Zu  2,  215  —  251.  Bei  Aufnahme  der  Lesart  in  251  ei  nliovig  ol 
euoivro  glaubt  K.  für  245  den  Sinn  fordern  zu  müssen:  „es  ist  selbst  für  eine 
Überzahl  schwer,  auch  eine  geringere  Zahl  zu  bekämpfen,  wenn  es  sich 
um  Essen  und  Trinken  handelt.44  Aber  erstens  wird  von  E.  selbst  nachher 
in  251  der  Begriff  „Überzahl14  nicht  festgehalten,  und  zweitens  würde 
doch  hier  die  Überzahl  nicht  so,  wie  man  das  gewöhnlich  meint,  um 
Essen  und  Trinken  kämpfen,  d.  h.  nicht,  damit  ihnen  dieses  werde,  son- 
dern damit  die  Minderzahl  es  verliere.  Versteht  man  das  xal  rrXedveooi 
in  245  wie  gewöhnlich:  „und  zwar  gegen  viele44,  so  müfste  die  von  K. 
in  251  aufgenommene  Lesart  den  Sinn  haben:  er  wurde  den  Tod  finden, 
falls  er  Oberhaupt  den  Kampf  unternähme,  was  er  nur  tun  würde,  wenn 
er  nicht  allein  wäre ;  sonst  wurde  kein  Kampf  und  kein  Unterliegen  seiner- 
seits zu  folgern  sein. 

Zu  2,  314.  HXXvjv  (.rt&ov  axotW  Ttvv&avofxai  „dadurch,  dafs  ich 
anderer  Leute  Beden  höre,  Verständnis  bekomme44.  B.  versteht  als  Objekt 
zu  7tvv^dvoftai  den  von  Telemach  vorangestellten  Gedanken  seines  Er- 
wachsenseins. Sein  Selbstbewufstsein  bedarf  eben  noch  sehr  der  Stärkung 
durch  das  Urteil  anderer,  gesteht  er  in  röhrender  Naivität. 

Zu  3,  62.  Die  zu  „erfüllte  selbst  alles44  hinzugesetzte  Beschränkung 
„nämlich  durch  das  Gebet  und  das  Trankopfer41  kennzeichnet  den  Verfasser 
als  Freund  vorsichtiger  Besonnenheit.  Beferent  macht  die  Beschränkung 
nicht. 

Zu  3,  227.  228.     Die  meisten  Erklärer   nehmen   das   I7.n&s&ai   des 
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Telemach  als  nicht  wirklich  an,  La  Roche  als  wirklich  (er  übersetzt: 
nach  meinem  Wunsche);  Referent  meint,  man  könnte  es  auch  als  mög- 
lich setzen  =  ei  ilnotfiriv,  was  ich  wohl  gern  möchte  und  du  mir  nahe- 
legst Im  ersten  Fall  würde  Telemach  anch  gar  nichts  anderes  sagen, 
als  er  schon  226  gesagt  hat.  Auch  liegt  eine  gefühllose  Kälte  in  solcher 
Erwiderung,  und  es  würde  widernatürlich  sein,  wenn  der  scheinbar  doch 
immerhin  erschütterte  (äyij  /u  e%u)  Jüngling  den  Worten  des  Alten  gegen- 
über nicht  so  viel  zugäbe,  dafs  ein  UneöSai  seinerseits  wenigstens  mög- 
lich wäre. 

Zu  3,  321  Anm.  Referent  weifs  nicht,  wie  er  im  Sinne  des  Ver- 
fassers die  Anmerkung  mit  der  bestimmten  Angabe  in  14,  257  in  Ein- 
klang bringen  soll,  nach  der  man  in  fünf  Tagen  von  Kreta  nach  Ägypten 
gelangen  konnte.  Referent  sieht  in  der  märchenhaften  Darstellung  Nestors 
dem  unerfahrenen  Jüngling  gegenüber  einen  Beweis  von  der  Neigung 
Homers,  märchenhaften  Vorstellungen  Raum  zu  geben,  wo  er  es  glaubt 
tun  zu  können. 

Zu  3,  354  . . .  ifTtu%a  . . .  Umavtai  übersetzt  K.  als  selbständigen 
Wunschsatz,  unabhängig  von  dem  vorhergehenden  oqpga,  in  einer  splendid 
isolation. 

Wer  könnte  aber  in  allen  diesen  Fällen  sagen,  was  die  Wahrheit  ist? 
Verbesserungsbedürftig  erscheinen  dem  Referenten  indessen  die  Anmerkungen 
zu  1,  9  und  1,  144,  die  erste  im  Ausdruck,  die  zweite  im  Aufbau.  Auch 
könnte  nach  der  Anm.  zu  1,  7  der  Schüler  denken,  dafs  neben  den  Dativ- 
endungen -aig,  -jg,  -rjoi  auch  -aioi  vorkomme.  Referent  macht  noch 
aufmerksam  auf  1,  30  Anm.  „wurde  gerettet  und  . ..  geflüchtet11;  1,205 
sind  neben  den  Futurformen  auch  wohl  die  Aoristformen  zu  erwähnen; 
1,  227  versteht  Referent  die  Bezeichnung  des  wg  als  „  konklusiv "  nicht. 
Bei  1,  315  kann  man  wohl  schwerlich  sagen,  dafs  die  konzessive  Bedeu- 
tung von  niq  hier  verschoben  sei.  Der  Verfasser  hat  den  Vers  ja  selbst 
ohne  Verschiebung  des  niq  übersetzt.  2,  89  müfste  der  Schüler  wohl 
auf  die  erst  noch  kommenden  Verse  2,  106.  107  verwiesen  werden,  sonst 
könnte  er  nach  der  Grammatik  die  Zeitangaben  in  89  auch  anders 
verstehen.  Zu  2,  99  könnte  der  Schüler  wohl  auf  das  sonderbare  i 
subscriptum  in  Formen  wie  yux&ifajoi  besonders  aufmerksam  gemacht 
werden. 

An  Druckfehlern  hat  sich  Referent  notiert:  1,  88  d\  149  Anm.  %eiqa} 
164  Anm.  l'doivro,  248  Anm.  fehlt  Komma;  2,  106  über  redete,  171  Anm. 
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Komma,  358  Anm.  Anführungsstriche;    3,  108  Anm.  KaveMlihpav,  224 
Anm.  iTield&oito,  270  Anm.  „wurde44. 

Möchte  das  vortreffliche  Buch  die  weiteste  Verbreitung  finden. 

Landsberg  a.  W.  Baas  Nanek. 

16)  B.  Grenfell  and  A.  Hunt,  The  Hibeh  Papyri.  Pait  I. 
Edited  with  translations  and  notes  (by  B.  0.  and  A.  H.).  With 
ten  plates.  London,  The  Offices  of  the  Egypt  Exploration  Fond, 
1906.  XIV  u.  410  S.  8. 
Der  neue  Band  Papyri,  mit  dem  die  unermüdliche  Tätigkeit  Gren- 
fells  and  Hunts  die  gelehrte  Welt  wieder  beschenkt  hat,  führt  den  Titel 
Hibeh-Papyri ,  weil  sie  in  Hibeh  am  Ostufer  des  Nils  zwischen  Benisuef 
und  Schekh  Fadl  (Gynopolis)  gefunden  wurden.  Die  Ausgrabungen,  von 
denen  sie  herrühren,  fanden  im  März  und  April  1902,  sowie  im  Januar  und 
Februar  1903  statt  und  lieferten  eine  recht  dankenswerte  Ausbeute,  obwohl 
hier  schon  in  den  Jahren  1895  —  1896  von  einem  Araber  Ausgrabungen 
veranstaltet  worden  waren.  Die  von-  dem  Araber  gefundenen  Papyri  waren 
teilweise  nach  Kairo  gekommen,  dann  dort  von  den  Engländern  im  Jahre 
1896  angekauft  und  hierauf  von  Grenfell  und  Hunt  im  zweiten  Band  der 
griechischen  Papyri  veröffentlicht  worden.  Daher  kommt  es,  dafs  sich 
manche  der  jetzt  aufgefundenen  Papyri  als  Stücke  der  schon  im  zweiten 
Band  veröffentlichten  erweisen,  und  so  beide  sich  gegenseitig  ergänzen; 
die  Verfasser  haben  diese  zum  Teil  in  neuer,  verbesserter  Lesung  im  vor- 
liegenden Band  wieder  zum  Abdruck  gebracht.  Die  Hauptmasse  der  Pa- 
pyri gehört  dem  3.  Jahrhundert  v.  Chr.  an. 

Die  Anordnung  der  Papyri  im  vorliegenden  Band  ist  dieselbe  wie  in 
den  früheren;  auf  die  Einleitung  folgen  die  Papyrustexte,  171  an  Zahl, 
dann  die  Anhänge  und  Indices.  Unter  den  Texten  nehmen  die  neuen 
klassischen  Fragmente,  deren  es  achtzehn  sind,  die  erste  Stelle  ein. 
Daran  schliefsen  sich  die  Fragmente  aus  vorhandenen  Autoren,  acht  an 
Zahl.  Dann  folgt  ein  Kalendar  und  schliesslich  die  Papyri,  die  sich  auf 
das  Staats-  und  Privatleben  erstrecken.  Daran  reihen  sich  drei  wertvolle 
Anhänge,  von  denen  der  erste  den  mazedonischen  und  ägyptischen  Ka- 
lendar, der  zweite  die  Datierung  der  Urkunden  nach  den  Jahren  der 
Könige  und  der  dritte  die  UQiag  eTtwvij^ovg  von  301  —  221  v.  Chr.  be- 
handeln. 

Ich  gehe  hier  nur  auf  die  klassischen  Texte  näher  ein.    Nr.  1  ent- 
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halt  die  Einleitung  zu  yvCbpai  des  Epicharm,  von  denen  auch  Nr.  2 
Reste  bringt,  vierzehn  ganze  trochäische  Tetrameter  and  eine  gröfsere  An- 
zahl verstümmelter.  Die  Herausgeber  schreiben  sie  auf  Grund  von  Athen. 
XIV  648  d  vermutungsweise  dem  Axiopistos  zu,  den  H.  Diels  in  das 
4.  Jahrhundert  v.  Chr.  setzt  und  dem  Kreise  des  Herakleides  Pontikos 
angehören  läfst.  Diese  Zuweisung  könnte  man  aber  nur  dann  als  sicher 
betrachten,  wenn  feststände,  dafs  nur  Axiopistos  solche  Auszöge  aus  Epi- 
charm, mit  anderen  Gnomen  vermischt,  gefertigt  hätte;  viel  wahrschein- 
licher ist  atw,  dafs  mehrere  solcher  Gnomensammlungen  im  Umlauf  waren. 
Nr.  2  fr.  b  liefse  sich  mit  Epicharm.  fr.  277:  nqbq  (di>  rovg  nihxg 
nvQeöoY  AA\inqbv  iftdrior  i%wv,  |  xai  cpQOvelv  noUölat  d6£eig,  %v%ON 
lacog  oviev  q>qov(ävy  wenn  bei  den  als  zweifelhaft  bezeichneten  Buchstaben 
Eni  die  Lesung  ONI  möglich  ist,  identifizieren. 

Noch  unsicherer  als  bei  Nr.  1  und  2  ist  die  Zuweisung  bei  Nr.  3 
und  4,  zwei  tragischen  Fragmenten,  deren  erstes  nach  Fr.  Blaus  au3  Sophokles 
Tjrro  stammen  soll,  während  das  zweite  nach  demselben  Gelehrten  Euri- 
pides  Oineus  angehört;  hinsichtlich  des  ersten  steht  nicht  einmal  soviel 
fest,  dafs  es  von  Sophokles  herröhrt.  Dagegen  hat  Blafs  Nr.  5  mit  grofser 
Wahrscheinlichkeit  dem  Philemon  gegeben;  wir  scheinen  hier  wirklich 
einen  Teil  des  Stückes  zu  haben,  auf  dem  Plautus1  Aulularia  beruht. 
Nr.  6,  gleichfalls  ein  Komikerfragment,  mufs  herrenlos  bleiben,  trotzdem 
die  erhaltenen  Stöcke  recht  ansehnlich  sind.  Nr.  7  enthält  Trümmer 
einer  Anthologie,  darunter  auch  die  Verse  367  —  378  der  Elektra  des 
Euripides.  Die  Nrn.  8— 12  bringen  zwei  epische,  zwei  tragische  und  ein 
Komikerfragment.  Die  zwei  tragischen  Fragmente  gehören  meiner  Ansicht 
nach  einer  Tragödie  an,  die  einen  Stoff  aus  dem  troischen  Sagenkreis 
behandelte;  V.  5  wird  Achilleus  genannt,  und  beim  Lesen  der  Verse  39  ff. 
f&Ut  einem  sofort  Neoptolemos  ein,  der,  im  Verborgenen  auf  Skyros  ent- 
sprossen, vom  Schicksal  dazu  ausersehen  war,  Pergamons  Zinnen  zu  zer- 
stören. Sehr  interessant  ist  Nr.  13,  das  Bruchstück  einer  Bede  über 
Musik,  nach  Blafs  von  Hippias  von  Elia,  jedenfalls  ziemlich  alt,  da  darin 
von  dem  enharmonischen  System  so  gesprochen  wird,  dafs  man  daraus 
ersieht,  es  war  noch  in  vollem  Gebrauche;  der  Bedner  bestreitet  in  dem 
vorliegenden  Bruchstück,  dafs  die  Musik  imstande  sei,  bestimmend  auf 
gewisse  Eigenschaften  der  Menschen  einzuwirken.  Nr.  14  ist  ein  Stück  der 
Bede  des  Lysias  gegen  Theozotides,  die  Pollui  VIII  46  erwähnt  wird, 
und  Nr.  15  einer,  wie  es  scheint,  dem  Leosthenes  in  den  Mund  gelegten 
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Bede,  in  der  die  Athener  nach  dem  Tode  Alexanders  ermahnt  werden, 
sich  wieder  ihre  alte  Freiheit  zu  versebaffen.  Nr.  16  zeigt  philosophischen 
Charakter;  es  bespricht  die  Atomenlehre  Demokrits;  ob  es  aber,  wie  Blafs 
vermutete,  von  Theophrast  ist,  mnfs  dahingestellt  bleiben.  Nr.  17  ent- 
hält Aussprüche  des  Simonides,  besonders  über  Ausgaben,  und  Nr.  18 
drei  kurze,  verstümmelte  Fragmente,  die  nach  Blafs  einer  Komödie  ent- 
stammen ;  die  Herausgeber  haben  Fr.  1  und  2  verbunden,  bemerken  aber, 
dafs  diese  Verbindung  durchaus  nicht  sicher  sei. 

Unter  den  Fragmenten,  die  auf  uns  gekommenen  Schriftstellern  an- 
gehören, nehmen  die  aus  Homer  den  größten  Baum  ein;  Nr.  19  bringt 
Teile  aus  Ilias  II  und  III,  Nr.  20  aus  III— V,  Nr.  21  aus  VIII,  Nr.  22 
aus  XXI— XXIII  und  Nr.  23  aus  Odyssee  XX.  In  einer  den  Fragmenten 
vorausgeschickten  Abhandlung  weisen  die  Herausgeber  darauf  hin,  dafs 
sich  A.  Lud  wichs  Annahme,  als  ob  die  Homervulgata  aus  voralexandrini- 
scher  Zeit  stamme,  angesichts  der  Papyrusfunde  nicht  aufrecht  erhalten 
lasse.  Diese  von  ihnen  schon  früher  ausgesprochene  Ansicht  werde  durch 
die  neuen  Funde  nur  bestätigt.  Es  stehe  fest,  dafs  bis  200  v.  Chr.  das 
Vorkommen  der  Vulgata  die  Ausnahme,  nicht  die  Regel  sei.  Die  Scheide- 
linie lasse  sich  etwa  um  150  v.  Chr.  ziehen;  nach  dieser  Zeit  kämen 
Abweichungen  von  der  Vulgata  nur  selten  vor.  Was  der  Vulgata  in  den 
Jahren  200—150  v.  Chr.  zum  Siege  verholfen  habe,  sei  schwer  zu  sagen; 
jedenfalls  habe  das  Alezandrinische  Museum  wesentlich  dazu  beigetragen. 
Nr.  24  besteht  aus  Stücken  aus  Euripides'  Iphigenia  in  Tauris,  nämlich 
aus  V.  174—191,  245—255,  272—286,  581—595  uud  600—629.  Der 
Papyrus  bringt  zu  den  Versen  587  und  621  neue  Lesarten,  zu  den  Versen 
252  und  618  Bestätigung  der  Konjekturen  Beiskes  und  Bothes.  Auch 
Nr.  25  betrifft  den  Euripides;  das  Bruchstück  enthält  nämlich  die  Verse 
noXXai  (AOQ<pal  xtL,  mit  denen  die  Stücke  Alkestis,  Andromache,  Bakchae 
und  Helena  schliefsen.  Nr.  26  ist  der  längste  unter  dem  in  diesem  Bande 
veröffentlichten  literarischen  Papyri;  er  besteht  aus  17  Bruchstücken  aus 
der  sog.  *  PrpiOQix.fi  nqbg  *AX££avdQov,  die  Spengel  dem  Anaximenes  zu- 
wies, was  durch  den  jeztigen  Fund  noch  wahrscheinlicher  wird.  Da  der 
Papyros  in  die  erste  Hälfte  des  3.  Jahrhunderts  fällt,  so  mufs  die  Ab- 
handlung selbst  jedenfalls  dem  4.  Jahrhundert  angehören,  kann  also  nicht, 
wie  Susemihl  wollte,  im  3.  Jahrhundert  verfafst  sein.  Der  Papyrus  ist 
für  den  Text  der  Rhetorik  von  Wichtigkeit. 

Freiburg  i.  Br.  J.  Sltsler. 
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17)  B.  Delbrück,  Synkretismus.      Ein  Beitrag  zur  germanischen 
Kasuslehre.    Strafsburg,  KarlJ.  Trübner,  1907.  VII  u.  276  S.  8. 

geh.  J$  7.—. 

Neben  den  zahlreichen  Abhandlungen  über  die  Kasussyntax  der  ein- 
zelnen germanischen  Sprachen  fehlte  bisher,  da  auch  Winklers  Arbeit 
(Germanische  Kasussyntax,  Berlin  1896)  sich  im  wesentlichen  auf  das 
Gotische  beschränkt,  eine  vergleichende  Darstellung,  die  allein  imstande 
ist,  auf  schwierige  Fragen,  deren  Erklärung  dem  Einzelforscher  nicht  ge- 
lingt, ein  helleres  Licht  zu  werfen.  In  diese  Lücke  tritt  mit  seinfem 
neuesten  Werke  Delbrück  ein,  dessen  Untersuchungen  Aber  altindische  und 
indogermanische  Syntax  längst  als  grundlegend  anerkannt  sind.  Er  stellt 
zunächst  durch  Vergleichung  des  in  den  Einzelsprachen  überlieferten  den 
urgermanischen  Gebrauch  fest,  und  zwar  bei  einer  reichen  Fülle  von 
Verben,  Adjektiven  und  Präpositionen.  Sodann  behandelt  er  auf  Grund 
dieses  Materials  der  Beihe  nach  die  für  die  Frage  des  Zusammenfalls  in 
betracht  kommenden  Kasus,  den  Instrumentalis,  Lokalis,  Dativ  und  Genitiv, 
und  schliefst  mit  einer  allgemeinen  Betrachtung  über  die  Bedeutung  und 
Verwendung  dieser  Kasus  im  Germanischen. 

Die  Frage,  was  man  von  der  ursprünglichen  Bedeutung  der  Kasus 
zu  halten  habe,  streift  D.  diesmal  nur  kurz  und  richtet  sein  Hauptaugen- 
merk diarauf  festzustellen,  wie  weit  sich  in  dem  Gebrauch  der  im  Germani- 
schen noch  lebendigen  und  der  wenigen  erstarrten  Formen  die  ehemalige 
gröfsere  Mannigfaltigkeit  des  Indogermanischen  erkennen  läfst.  So  ist  der 
alte  Ablativ  aus  syntaktischen  Gründen  im  germanischen  Dativ  aufgegangen 
Auch  der  Instrumentalis,  anfangs  noch  teilweise  in  den  Einzelsprachen 
lebendig,  geht  allmählich,  meist  infolge  lautlicher  Entwicklung,  in  den 
Dativ  über;  und  der  Localis  hatte  schon  vorher  dasselbe  Schicksal.  Hier 
tritt  D.  in  Gegensatz  zu  Winkler,  der  wohl  mit  Unrecht  den  Dativ  als 
die  überall  zugrunde  liegende  Vorstellung  ansieht  uud  eine  Ableitung  seiner 
zahlreichen  Funktionen  aus  verschiedenen  idg.  Kasus  nicht  zulassen 
will.  Besondere  Schwierigkeit  macht  der  Genitiv,  da  die  durch  ihn 
ausgedrückten  Beziehungen  so  mannigfaltig  sind,  dafs  sie  nicht  unter 
einem  einheitlichen  Gesichtspunkt  betrachtet  werden  können.  Hier  nimmt 
D.  gegenüber  dem  schwer  zu  begrenzenden  Gebranch  der  Ursprache  eine 
assoziative  Erweiterung  an  und  weist  besonders  für  das  Westgermanische  als 
neue  Typen  einen  separativen ,  vom  alten  Genitiv  abhängigen ,  einen  in- 
strumentalen Genitiv  und  einen  Genitiv  der  Beziehung  und  Ursache  nach. 
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Zu  dem  reichen  and  sorgfältig  gesammelten  Material  noch  einige 
kleine  Anmerkungen:  unter  aupjan  ist  in  der  herangezogenen  Stelle  Gt>r. 
I,  20,  doch  wohl  mit  Gering  csv&  at  typom  land  of  eypep'  zu  lesen,  da 
eypa  sonst  nur  mit  dem  Acc.  vorkommt.  Für  'brugpenn  golle1  (S.  17), 
mit  Qold  umwickelt,  ist  am  einfachsten  eine  Komposition  mit  bi  anzu- 
nehmen, analog  den  bedeutungsverwandten  biwindan,  biwaibjan  u.  a.  m. 
Zu  Vkv.  9:  cbar  hann  hana  björe  (unter  beran)  gehört  noch  Od.  4:  ch6r 
liggr  Borgn^  of  boren  verkjom'.  Einen  Fingerzeig  für  die  schwierige 
Erklärung  scheint  mir  Beow.  2285:  €p&  was  hord  räsod,  onboren  b&ga 
hord\  'imminutus'  (Grein)  und  Qu.  917:  'briosthord  onboren,  'enfeebled' 
(Thorpe)  zu  geben. 

Bremen.  WL  Voahof. 

18)  Franz  Stürmer,  Griechische  Lautlehre  auf  etymologi- 
scher Grundlage.  Halle  a.  S.,  Buchhandlung  des  Waisen- 
hauses, 1907.  80  S.  *.  Jt  1.—. 
Der  Verfasser  des  kleinen  ansprechenden  Versuches  hat  vor  Jahresfrist 
in  einer  eigenen  Schrift  über  die  etymologische  Grundlegung  des  Wörter- 
lernens in  beachtenswerter  Weise  der  Verwertung  sicherer  Erkenntnisse 
der  neuesten  Sprachforschung  warm  das  Wort  geredet.  In  der  vorliegenden 
Veröffentlichung  überträgt  er  seinen  Vorschlag  auf  das  Gebiet  der  Laut- 
lehre und  bietet  eine  klare  und  im  wesentlichen  richtige  Übersicht  über 
die  hauptsächlichsten  Erscheinungen.  Auf  dem  kürzesten  Wege  vermag  sich 
der  Lehrer  hier  zu  unterrichten  über  die  wichtigsten  Punkte  der  gegen- 
wärtig herrschenden  Lehre,  so  über  die  drei  Gutturalreihen  (die  uur  deut- 
licher mit  k,  k  und  q  bezeichnet  sein  sollten),  über  die  Ablauts-  und 
Dehnstufentheorie,  über  die  silbenbildenden  Nasen-,  Zitter-  und  Gleitlaute. 
Auch  im  einseinen  findet  man  einige  schlagende  und  belehrende  Etymo- 
logien, die  noch  nicht  zum  Gemeinbesitz  geworden  sind.  Die  Fassung 
der  Lehrsätze  ist  meist  gut  und  treffend,  vielleicht  hie  und  da  noch  ein 
wenig  zu  äufserlich :  wo  auseinandergehende  Entwicklungen  derselben  Laut- 
gruppe  begegnen,  sollte  der  Grund  wenigstens  angedeutet  sein.  An  Einzel- 
heiten habe  ich  mir  u.  a.  bemerkt:  xd7iQogy  nicht  %anq6g\  tfyi«',  ni- 
tpaoiiai  nicht  aus  idpev  *7t4<pavfiai  (das  Sternchen  als  Zeichen  nur  er- 
schlossener Formen  zu  setzen  dürfte  sich  empfehlen);  wog  nicht  ohne 
weiteres  zu  äslnüs,  ob  zu  lat.  onus?  äpog  nicht  aus  *ofiQog,  sondern  ans 
*<&fiOog,  mit  Ablaut  zu  lat  ümerüs  (aus  *tfmBsto);   daifioai  nicht  aus 


k'  .... 
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*daifiovoi  mit  Ausfall  des?,  sondern  ans  *dain&ol  ((*daipnol)  mit  ana- 
logweher Umfilrbung  des  o  zu  o.  veixq  nicht  T«/x<fy,  dfiyalög,  nicht 
afi<palog.  Alles  in  allem  erblicken  wir  in  dem  Heftchen  einen  erfreu- 
lichen Beleg  daftr,  dafo  die  Schule  rieh  regt,  um  die  von  der  Wissen- 
schaft ihr  entgegengebrachte  Forderung  au  benutzen. 

Stuttgart.  Hans  Meltser. 

19)  H.  Stending,  Denkmäler  antiker  Kunst  Für  das  Gym- 
nasium ausgewählt  und  in  geschichtlicher  Folge  erläutert  Zweite, 
umgearbeitete  Auflage.  Leipzig,  E.  A.  Seemann,  1907.  Zwölf 
Bogen.  geb.  Jt  1.80. 

Auf  66  Täfeln  von  28  cm  Länge  und  19,5  cm  Breite,  sowie  auf 
21  Seiten  Text  wird  der  reiche  Stoff  zur  Einfährung  in  das  Verständnis 
der  antiken  Kunst  fibersichtlich  angeordnet  und  zweckentsprechend  erläutert; 
Die  Paragraphen  der  Erklärung  sind  sehr  knapp  gehalten,  bieten  aber 
doch  dag  Notwendige;  sie  nehmen  dem  erklärenden  Lehrer  nicht  jedes 
Wort  vor  dem  Munde  weg.  Pur  die  Gruppierung  der  Denkmäler  sind 
wohl  in  erster  Linie  die  Ansichten  von  Studnitzka  und  Lftschcke  mafs- 
gebend  gewesen,  aber  auoh  Furtwänglers  Forschungen,  namentlich  die 
Meisterwerke  der  griechischen  Plastik  sind  berücksichtigt  worden.  Mit 
gutem  Rechte  sind  aber  wissenschaftliche  Streitfragen  in  diesem  för  die 
Schule  bestimmten  Werke  nicht  angeschnitten.  Die  Tafeln  sind  klar  und 
deutlich.  So  stellt  sich  dieses  Buch  würdig  neben  Luckenbachs  „Kunst  und 
Geschichte44  (I.  Teil  Manchen  und  Berlin  1904)  und  findet  hoffentlich  in 
den  Schulen  eine  recht  weite  Verbreitung. 

Bei  einer  neuen  Auflage  möchte  es  sich  empfehlen,  für  Tafel  17, 
die  den  Westgiebel  des  Aphaiatempels  zu  Aegina  in  der  Strafsburger  Er- 
gänzung bringt,  eine  Darstellung  nach  Furtwänglers  Aegineten  in  der 
Glyptothek,  Manchen  1906  —  einzusetzen.  Nimmt  man  mit  Furtwängler 
den  Namen  Aphaiatempel  an,  so  mufs  auch  seine  zweifellos  richtige  An- 
ordnung der  Giebelfiguren  aufgenommen  werden. 

Ferner  möfste  Tafel  47,  Fig.  4  der  farnesische  Stier  nach  den  von 
Studnitzka  in  der  Zeitschrift  für  bildende  Kunst  N.F.  XIV  (1903)  S.  172 
bis  182*  (auch  Verlag  von  Seemann)  gegebenen  Erklärungen  besprochen 
und  ohne  die  störende  Figur  der  Antiope  unter  anderem  Gesichtswinkel  zur 
Darstellung  kommen. 

Wolfenbttüel.         :  B 
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20/21)  E.  Krön,  Französische  Taschengrammatik  des  Nötig- 
sten*    Freibarg  (Baden),  J.  Bielefeld,  1906.    64  8.  kl.  8. 

geb.  J$  1.  — . 

R.  Krön,  Englische  Taschengrammatik   des  Nötigsten. 

Freibarg  (Baden),  J.  Bielefeld,  1907.    80  S.  kL  8. 

geb.  J$  1.25. 

Der  Verfasser  folgt  in  den  beiden  Büchlein,  die  eine  ähnliche  Quin- 
tessenz des  grammatischen  Stoffes  der  Sprache  bilden  wie  Segels  „Eiserner 
Bestand44,  einem  und  demselben  Plan  and  versieht  beide  mit  einer  bis  auf 
geringfügige  Abweichungen  identischen  Vorrede.  In  sehr  praktischer  Weise 
wird  das  Syntaktische  mit  dem  Formellen  verbnuden,  soweit  nicht  eine 
gesonderte  Behandlang  syntaktischer  Erscheinungen  am  Schlafs  vorgezogen 
werden  mafste.  An  manchen  Stellen  ist  die  Seite  rechts  mit  Bemerkungen 
ausgefüllt,  die  die  kurzen  formellen  Angaben  der  linken  Seite  erklären 
and  ergänzen,  stellenweise  sogar  trotz  des  beschränkten  Baumes  auch 
sprachgeschichtliche  Erläuterungen  enthalten.  Die  Sprache  ist  einfach  and 
leicht  verständlich,  so  dafs  der  Zweck,  denen  zu  helfen,  die  im  Berufsleben  ihre 
sprachlichen  Schalkenntnisse  in  möglichst  kurzer  Zeit  auffrischen  möchten, 
hier  wirklich  erreichbar  ist.  Die  Unterscheidung  der  Zeiten  erfolgt  in 
beiden  Büchern  nach  dem  einfachen  and  lichtvollen  Ooainschen  System. 
Der  französische  Konjunktiv,  der  ja  für  den  mfindlicheu  Gebrauch  weniger 
in  Betracht  kommt,  wird  ans  eben  diesem  Grande  vermatlich  nar  kurz 
behandelt.  Die  Bemerkungen  des  Verfassers  über  den  Unterschied  zwischen 
shall  and  will  sind  gewifs  logisch  and  korrekt,  aber  ich  möchte  doch  in 
diesem  Falle  bezweifeln,  dafs  sie  ihren  Zweck  sicherer  and  besser  er* 
reichen  als  die  sonst  üblichen  Erörterungen  darüber.  Man  darf  überzeugt 
sein,  dafs  die  Bücher  des  verdienten  Sprachkenners  viele  Freunde  fiuden 
und  viel  Nutzen  bringen  werden. 

Dessau.  Bahr*. 


22)  Richard  Ackermann,  Percy  Bysshe  Shelley.  Der  Mann, 
der  Dichter  und  seine  Werke.  Nach  den  besten  Quellen  dar- 
gestellt   Dortmund,  Fr.  Wilh.  ßuhfus,  1906.    X  u.  382  S.  8. 

Jl  5.  — ,  geb  Ji  6.—. 
Die  Veranschaulichung  eines  Dichterlebens  —  wie  schliefslich  des 
Lebens  grofser  Menschen  überhaupt  —  kann  im  wesentlichen  auf  zwei 
Wegen  erreicht  werden.    Der  Autor  kann  uns  mit  all  den  kleinen  Zu- 
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fälligkeiten-  inneren  wie  äufseren  Geschehens  im  Leben  seines  Dichters 
vertraut  machen,  nnd  er  wird  hierbei  zweckdienlicherweise  streng  chrono- 
logisch verfahren;  oder  er  kann  sich  erheben  über  die  Einzelheiten,  sich 
befreien  von  dem  Ballast  des  Alltäglichen,  dessen,  was  lediglich  den  äufseren 
Menschen  berührt,  nicht  ohne  es  jedoch  auf  Einflösse  hin  durchstudiert  zu 
haben,  und  uns  so  ein  gewissermafsen  verklärtes,  in  das  Reich  der  Idee  er- 
hobenes Bild  entwerfen,  eine  Vergegenwärtigung  des  Bleibenden,  des  Herz 
und  Geist  fesselnden  Ewigkeitswertes  eines  Dichters.  Den  zweiten  Weg 
gehen  Literarhistoriker,  die  einen  Dichter  mit  ihrer  Seele  zu  erfassen 
uthijhn  aus  ihr  neu  ersteben  zu  lassen  vermögen.  Auf  dem  ersten  Wege 
können  auch  gewissenhafte  Nur-Philologen  durch  Fleifs  und  System  zu 
einem  befriedigenden  Ziele  gelangen.  Und  auf  ihn  sah  sich  auch  Acker- 
mann in  seiner  Shelley-Biographie  angewiesen. 

In  breitester  Ausführlichkeit  berichtet  der  Verfasser,  gestützt  auf  ein 
in  langjähriger  Arbeit  gesammeltes  Material,  aus  dem  er  früher  schon 
gelegentlich  mitgeteilt,  Qber  das  Leben  Shelleys.  Seine  Darstellung  er- 
gebt sich  in  kleinster  Detailwiedergabe,  der  wir  unmöglich  referierend 
folgten  können,  zumal  das  Wesentliche  ja  aufserdem  bereits  sicherer  Besitz 
der  Literaturgeschichte  ist.  Bei  dieser  Art  minutiösester  Betrachtung 
aller  Umstände  kann  es  natürlich  nicht  ausbleiben,  dafs  die  grofsen  Linien 
der.  Lebensführung  Shelleys  vielfach  verwaschen,  wichtige,  markante  Er- 
eignisse ihrer  tiefen  Bedeutung  entkleidet  erscheinen.  Und  so  gewinnt 
man  den  Eindruck,  dafs  sich  A.  von  seinem  Stoffe  mit  tausend  Fängen 
umklammern  läfst  und  sich  nicht  gebieterisch  über  ihn  zu  erheben  ver- 
mag. Doch  sein  Verdienst  beruht  vielleicht  gerade  darauf,  dafs  er  uns 
alles,  was  über  Sh.  bekannt  geworden  ist  —  und  manches  hat  er  sicher- 
lich selbst  zutage  gefördert  — ,  mitteilt.  Er  hat  bis  ins  kleinste  nach- 
geprüft, die  Schuldenkontos  des  Dichters  sowie  seine  Darlehen  an  Freunde, 
die  Wirtshausrechnungen  wie  die  Mieten,  die  Shelleys  Börse  auf  seinen 
weiten  Fährten  oft  in  Verlegenheit  brachten,  alles  hat  A.  durchstöbert, 
und  —  er  legt  uns  Rechenschaft  ab  wie  ein  gewissenhafter  Registrator. 
Er  bucht  und  kalkuliert  fleifsig,  er  vergleicht  Aktiva  und  Passiva,  und 
alles  ist  gut  geordnet.  Doch  seine  Buchführung  rührt  nicht  an  unser 
Herz,  sie  läfst  uns  selten  einen  Hauch  jenes  Dichtergenius  spüren,  den 
er  uns  nahebringen,  in  dessen  oft  schönheittrunkene,  oft  leidenschaftlich 
aufflammende,  oft  verzagende,  oft  tatendurstig  nach  dem  Licht  ringende 
Seele  er  uns  einführen  will.    Obwohl  Ackermanns  Werk  nach  dem  heu- 
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tigen  Stande  der  Sh.-Forschung  sicher  lückenlos  and  neben  Dowdens 
Sh.-Biographie  unbedingt  zuverlässig  ist,  so  kann  man  doch-  nicht  umhin, 
ihr  den  Vorwurf  allzu  trockener,  pedantischer  Darstellung  zn  machen, 
ganz  zu  schweigen  von  gelegentlicher  Schwere  im  Ausdruck,  ja  selbst 
sprachlichen  Normwidrigkeiten  (z.  B.  die  englische  Wendung:  „er  re- 
signierte sein  Amt"  u.  a.).  Auch  die  Übersetzungsproben  sind  hin  und 
wieder  nur  mattes  Glas,  in  das  die  echten  Perlen  schillernder  Kunst  ver- 
kehrt sind.  Was  hat  A.  aus  dem  Bilde  tiefster  seelischer  Zerknirschung: 
„the  mad  endeavour  wonld  scourge  thee  to  severer  rangs"  gemacht  — 
„solch  Beginnen  drückt  dir  den  Stachel  noch  mehr  fest44  Dagegen  finden 
sich  aber  auch  gute  Verdeutschungen,  wie  der  Song  to  the  men  of  Eng* 
land,  dessen  Kraft  durch  die  Übersetzung  kaum  eingebüfst  hat 

Die  Besprechungen  der  Werke  des  Dichters  sind  erschöpfend,  uud  es 
ist  der  Versuch  allseitiger  Würdigung  gemacht,  allerdings  in  eng  philo- 
logischen Bahnen,  Ober  die  sich  jedoch  zuweilen  der  Biograph  durch  seinen 
Dichter  zu  höherem  Fluge  heben  läfst.  Was  die  allgemeine  Anordnung 
angeht,  so  wäre  es  vielleicht  empfehlenswert  gewesen,  nicht  so  peinlich 
chronologisch  vorzugehen,  vor  allem  uns  nicht,  wie  es  so  oft  geschieht, 
plötzlich  aus  dem  Gebiete  nüchternster  Lebensbeschreibung  in  die  Poesien, 
wenigstens  die  kleineren,  des  jeweiligen  Zeitabschnittes  hinüberzuführen. 
Doch  dann  hätte  ja  der  strenge  Gang  der  Darstellung  abgeändert  werden 
müssen,  und  A.  wäre  zu  einem  mehr  ästhetisierenden  Dichterbiographen 
geworden,  was  offenbar  nicht  seine  Absicht  war.  Das  Werk  klingt  aus 
in  eine  gerechte  Würdigung  der  sozialpolitischen  Bestrebungen  Shelleys, 
die  einen  so  gewaltigen  Resonanzboden  in  der  neuen  stürmischen  Zeit  ge- 
funden haben. 

Alles  in  allem  genommen,  müssen  wir  A.  dankbar  für  die  Arbeit 
sein,  birgt  sie  doch  eine  Fülle  gründlicher  Studien,  die  man  stets  zu  Bäte 
ziehen  und  benutzen  müssen  wird,  wenn  Shelley  uns  beschäftigt. 

Frankfurt  a.  M. 


23)   K.    Luick,    Stadien    zur    Englischen   Lautgeschichte. 

(=  Wiener  Beiträge  zur  Englischen  Philologie.    XVII.)    Wien 

und  Leipzig,  Wilhelm  Braumüller,  1903.    XI  u.  218  S.   8. 

Luicks  vielbesprochenes  Werk  ist  im  wesentlichen  eine  Fortsetzung 

oder  Umarbeitung  seiner  früheren  Untersuchungen  über  die  Entwicklung 

von  ae.  I  und  ü  in  offener  Silbe,  die  er  in  den  „  Untersuchungen  zur  Eng- 
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tischen  Lautgeschichte"  1896  dargelegt  und  durch  Einzelaufsätze  erweitert* 
oder  modifiziert  hatte. 

Das  frühere  Ergebnis  Luicks  war,  dafs  ae.  tt-  und  i-  (=  u,  i  in 
offener  Silbe)  anf  nordhumbriscbeni  und  angrenzendem  Gebiete  vor  dem 
14.  Jahrhundert  zn  ö  und  l  gelängt  seien,  seine  Beweismittel,  unter  Aus- 
schluß der  Schreibung  (später  in  ungenügender  Weise  ergänzt),  auf  die 
Reime  der  wichtigsten  nordenglischen  und  der  beiden  ältesten  schottischen 
Denkmäler  beschränkt.  Sein  jetziges  Ergebnis  widerruft  einen  beträcht- 
lichen Teil  des  froheren,  dadurch  dafs  das  i-,  u-  in  den  durch  das  Ver- 
stammen des  End-e  (also  im  Nordburabrischen  sehr  froh)  geschlossen  ge- 
wordenen Silben  von  der  Dehnung  ausgenommen  wird,  dadurch  dafs  ferner 
die  Dehnung  von  i-,  w-  auch  für  den  Süden  („aber  dialektisch  beschränkt ") 
zögernd  zugegeben  wird,  also  die  Sonderstellung  des  Nordens  fällt;  end- 
lich ist  umfangreiches  Material  aus  der  früher  bewufst  ausgeschlossenen 
Schreibung  beigebracht  und  somit  dies  einseitige  Beitnmaterial  der 
„  Untersuchungen "  ergänzt  Zwei  Jahre  vor  Luicks  neuem  Buche  erschien 
meine  Abhandlung  über  die  me.  Entwicklung  von  ü  (X)  in  offener  Silbe 
E.  Stud.  27,  353  ff.  im  Gegensatz  zu  Luicks  früherem  Buche  von  1896, 
dessen  Aufstellungen  eine  erregte  Debatte  hervorgerufen  hatten  und  von 
ihm  selber  trotz  aller  Anfechtungen  energisch  aufrecht  erhalten  waren. 
Mein  zwingend  erwiesenes  —  und  jetzt  auch  von  Luick  angenommenes  — 
Ergebnis  war,  dafs  die  nordhumbrische  Dehnung  von  u-,  t-  vor  Ver- 
stummen des  End-e  durch  die  Schreibung  guter  nordhumbrischer  Texte 
vollkommen  ausgeschlossen  werde  und  dafs  der  Gegensatz  einer  nordbumbri- 
schen und  södhumbrischen  Entwicklung  von  i-,  u-  von  Luick  künstlich 
konstruiert  und  in  Wahrheit  nicht  vorhanden  sei ;  ferner  wies  ich  im  Gegen- 
satz nicht  blofa  zu  Luick,  sondern  der  allgemeinen  Ansicht  Obergang  von 
ü  in  offener  Silbe  zu  o  nach  (vgl.  thorough  -  thurgh)  und  damit 
ein  allgemein  englisches  Lautgesetz,  das  im  Nordhumbrischen  aller- 
dings durch  das  Verstummen  des  End-e  eingeschränkt  werde,  aber  auch 
dort  in  erhaltener  offener  Silbe  völlig  gesetzmäßig,  d.  h.  ausnahmslos  und 
ohne  das  geringste  Schwanken  in  der  Schreibung  auftrete. 

Dies  sind  bis  heute  die  einzigen  wirklich  nachgewiesenen  und  ge- 
sicherten Tatsachen  geblieben ,  sie  sind  —  bis  auf  das  letzte  —  auch  in 
Luicks  neuestem  Werke  vertreten  und  verwertet,  und  keinerlei  Wider- 
spruch hat  sich  erhoben.  Dies  sind  aber  meine  Resultate  und  meine 
Beweise,  nicht  diejenige»  Luicks.    Dafs  Luick  den  ganz  unhaltbaren  Teil 
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"seiner  Ansichten  aufgegeben  und  widerrufen  hat,  ist  ihm  hoch  anzurechnen, 
da  dadurch  eine  allgemein  annehmbare,  relativ  sichere  Grundlage  für  die 
weitere  Untersuchung  geschaffen  ist,  denn  von  einer  allseitigen  Lösung 
sind  wir  noch  weit  entfernt.  Wann  er  aber  für  sich  zu  der  Erkenntnis 
seiner  Irrtümer  gekommen  ist,  ob  ein  paar  Tage  vor  dem  Erscheinen 
meiner  Arbeit  oder  später,  was  ihm  die  Augen  geöffnet  bat,  welche 
Privatkorrespondenz  er  darüber  geführt  hat,  das  ist  seine  Privatangelegen- 
heit und  geht  die  Öffentlichkeit  nichts  an;  für  uns  kommt  nur  die  Tat- 
sache in  Betracht,  dafs  er  früher  das  Gegenteil  behauptet  hat  und  jetzt 
in  den  „Studien41  (1903)  Ansichten  vertritt  und  Beweise  anwendet,  die 
nach  den  einfachsten  Rechtsgrundsätzen  das  Eigentum  eines  anderen  sind, 
der  sie  zwei  Jahre  früher  publiziert  hat  (1901).  Ich  will  es  Luick  nicht 
verargen,  wenn  er  Gewicht  darauf  legt,  seine  Überzeugung  auf  Grund 
selbständiger  Überlegungen  geändert  zu  haben,  leider  aber  sind  dadurch 
gefallige  oder  oberflächliche  Rezensenten  seines  Buches  veranlafst,  mehr  oder 
weniger  als  sein  Eigentum  hinzustellen,  was  einem  anderen  gehört 

Das  Verdienst  der  „Studien"  besteht  zumal  in  einer  ausführlichen 
Zusammenstellung  der  Schreibung  der  wichtigeren  nordenglischen  und 
schottischen  Denkmäler  von  drei  Jahrhunderten  (ca.  1300  bis  1600),  der 
besseren  wie  der  schlechteren;  er  hat  damit  die  Resultate,  die  ich  aus 
wenigen,  aber  zuverlässigen  und  konsequenten  Texten  gewonnen  habe,  in 
dankenswerter  Weise  erweitert  und  ergänzt.  Stichhaltige  neue  Resultate 
hat  er  dabei  nicht  gewonnen,  wohl  aber  die  von  ihm  seinerzeit  völlig 
übersehenen  Beweismittel,  die  gerade  die  Schreibung  im  Gegensatz  zu 
dem  Reime  bietet,  fleifsig  verwertet.  Einwandfrei  ist  sein  Material  aller- 
dings nicht  immer,  da  er  unter  den  nordenglischen  Denkmälern  einige 
Texte  mitbehandelt,  die  überhaupt  nicht  nordenglisch  sind,  nämlich  Cursor 
Mundi  F  (=  Lancaster),  die  Kriege  Alexanders  und  die  Zerstörung  Trojas; 
diese  Texte  zeigen  eine  sehr  bedenkliche  Mischsprache  mit  starken  nörd- 
lichen Einschlägen,  sind  aber  im  Grunde  nordwestmittelländisch,  was  zumal- 
für das  wichtige  End-e  schwer  ins  Gewicht  fällt l). 

So  sehr  ich  die  Beharrlichkeit  und  die  Energie  schätze,  mit  der 
Luick  seine  Aufgabe  verfolgt,  so  interessant  und  fruchtbar  seine  Anregungen 
sind,  so  mufs  ich  doch  sein  eigenes  kunstvoll  aufgebautes  Gebäude  als  ein 


1)  Die  älteste  Form  nordenglischer  Überlieferung  in  einem  Denkmal,  dessen  Be- 
deutung noch  nicht  erkannt  zu  sein  scheint,  werde  ich  in  dem  nächsten  Anglia-Hefte 
nachweisen. 
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bedenkliches  Gebilde  bezeichnen,  das  vor  ernster  Kritik  zusammenbricht. 
Was  Luick  beweisen  will,  geht  aas  dem,  was  er  gebracht  hat,  nicht  hervor; 
er  schliefst  und  behauptet  zu  viel  ohne  sichere  Grundlage;  zur  wirk- 
lichen Lösung  der  Frage  reicht  das  Material  noch  immer  nicht  aus,  und 
neue  Beweise  hat  er  nicht  hinzugebracht.  Luick  hat  sich  offenbar  lange 
Jahre  hindurch  fortwährend  mit  der  Frage  beschäftigt,  und  der  leiden- 
schaftliche Wunsch,  allen  Anfechtungen  zum  Trotz  zu  sicheren  und  festen 
Resultaten  zu  kommen,  scheint  mir  die  Unbefangenheit  seines  Blickes 
getrübt  zu  haben.  Es  ist  nach  wie  vor  unbewiesen,  dafs  die  nordhum- 
brische  Dehnung  von  i-,  «*-  allgemein  sei,  und  ganz  unhaltbar,  dafs  sie 
vor  1300,  vor  unseren  ältesten  nordhumbrischen  Niederschriften  eingetreten 
sei.  Es  ist  nackte  Willkür  zu  behaupten,  dafs  jedes  e  für  t-  in  nord- 
humbrischen Texten  langes  e  bedeutet,  wie  es  früher  verhängnisvoll  für 
ihn  geworden  ist,  aus  einzelnen  Reimen  von  i- :  g,  «*- :  ö  in  guten  Denk- 
mälern sichere  Dehnung  zu  erschliefsen,  weil  die  „Reime  rein  sein  müfsten". 
Eb  ist  mehr  als  gewagt,  ein  jahrhundertelanges  Nebeneinander  von 
Doppelformen  für  ungefähr  das  ganze  einschlägige  Material  anzunehmen, 
denn  der  „Ausgleich  nach  der  einen  oder  anderen  Richtung",  mit  dem 
sich  die  Sprache  derartiger  unerträglicher  Zustände  sehr  bald  zu  ent- 
ledigen pflegt,  ist  nach  seinem  eigenen  Material  in  me.  Zeit  überhaupt 
nicht  eingetreten  (vgl.  besonders «-).  Die  Rückschlüsse  aus  den  modernen 
Dialekten  sind  ganz  vage  und  unsicher,  aufserdem  spricht  das  mehr  als 
spärliche  Material  mehr  gegen  als  für  ihn,  obgleich  er  schoti  simmer, 
hinnie  (=summer,  honey)  ohne  das  leiseste  Bedenken  aus  Formen  mit  o 
ableitet. 

Immerhin  läfst  sich  in  allen  diesen  Behauptungen  oder  „  Schlüssen u 
auch  für  ungläubige  Gemüter  manche  Anregung  herausholen,  einen  Irrweg 
und  einen  Rückschritt  bedenklichster  Art  aber  sehe  ich  in  seiner  Auffassung 
der  gemeinmittelenglischen  Schreibung  o  für  u  in  offener  Silbe.  Noch  immer 
ist  er  der  Meinung,  dafs  die  konsequente  gemeinmittelenglische  Schrei- 
bung o  für  «*-  rein  graphisch  sei ,  so  im  Süden  sicher,  im  Norden  sicher 
wenigstens  für  die  romanischen  Lehnwörter.  Und  weshalb?  weil  in  einigen 
Texten  wirklich  graphisches  o  für  u  nach  w  und  vor  n,  m,  u  (=  v)  ein- 
tritt Dafs  letzteres  Schreibtendenz  aus  Deutlichkeitsgründen  ist,  die  in 
einzelnen  Texten  auftritt,  in  anderen  nicht,  dafs  aber  o  für  ü  in  offener 
Silbe  ein  gemeinenglischer  Lautübergang  ist,  der  in  allen  Texten  seit  etwa 
1300  ausnahmslos  auftritt,  habe  ich  E.  St.  27,  391  ausführlich  nachgewiesen. 
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Luicks  im  Süden  „  völlig  deutlich  zutage  tretende"  Schreibertendenz 
müfste  doch  einen  graphischen  Grund  haben,  wie  er  für  o  =  ü  vor  n  usw. 
vorhanden  ist;  er  halt  es  aber  nicht  für  nötig,  ihn  uns  mitzuteilen. 
Augenscheinlich  genügt  ihm  vollkommen«  dafs  ü  in  offener  und  ge- 
schlossener Silbe  heute  im  Gemeinenglischen  zusammengefallen  sind,  ohne 
dafs  es  ihn  bedenklich  macht,  dafs  der  heutige  Laut  ein  ganz  anderer  ist 
als  der  des  nie.  ü;  derartige  Rückschlüsse  sind  weiter  nichts  als  Trugschlüsse. 
Wir  können  daher  von  seinen  Schlüssen  aus  der  nordenglisch- schottischen 
Schreibung  von  u-  absehen,  zumal  da  er  selber  zugibt,  dafs  sie  nichts 
Rechtes  ergeben,  da  o  für  u-  undurchsichtig  sei. 

In  der  Tat  sind  die  Schreibungen  für  i-  besser  geeignet,  um  seine 
Ausführungen  zu  widerlegen,  da  das  vielfach  erhaltene  i  nur  Kürze  und 
nicht  Dehnung  darstellen  kann,  von  einzelnen  späten  Texten  abgesehen. 
Dieses  i  aber  zeigt  sich  auch  in  der  entscheidenden  Gruppe  mit  erhaltener 
offener  Silbe,  welche  nicht  durch  die  Analogie  von  endungslosen  Formen 
beeinflufst  wird,  durch  die  sämtlichen  angeführten  älteren  Denkmäler  (bis 
zum  Prick  of  Gonsc.)  hindurch  überwiegend,  und  zwar,  was  bezeichnend 
ist,  meist  ohne  Verdoppelung  des  folgenden  Konsonanten,  also  ohne  Über- 
tritt zu  *  (d.  h.  in  geschlossener  Silbe). 

Man  vergleiche  a.  a.  0.,  p.  53  Prick  of  Gonsc.  (Hs.  Anfang  des  15.  saec.): 
mykel,  yvel,  siker^  hider,  pider,  myry,  fcyry,  bysy,  P.  p.  biten,  writen  usw. 
Doppelkonsonanz  begegnet  dort  nur  dreimal  (written,  wytnmen),  e  häu- 
figer nur  in  ßederward,  whederward  einmal,  wetnan  dreimal  und  in  vier 
anderen  Fällen;  das  Scherzhafte  ist  nun,  dafs  nach  Luicks  eigener  An- 
sicht gerade  in  dem  häufigeren  pederward  als  dreisilbigem  Worte  die 
„Dehnung44  eigentlich  nicht  eintreten  sollte.  Auch  sonst,  in  Gruppe  I 
und  II,  tritt  e  uur  auf  in  leve  (ne.  live)  neben  häufigerem  lif,  lyve  und 
in  regelmäfsigem  nebentonigem  -shepe;  etwas  häufiger  findet  sich  e  in 
romanischen  Wörtern  cete,  preson,  suspecion  usw. 

Und  damit  ist  das  gesamte  Material  erschöpft.  So  also  spiegelt  sich 
das  schöne  nordhumbrische  Lautgesetz  von  der  Dehnung  des  t-,  die  vor 
der  Niederschrift  der  ältesten  nordhumbrischen  Niederschriften  eingetreten 
sein  soll,  noch  in  einem  Denkmale  des  15.  Jahrhunderts  ab;  d.  b.  dort 
ist  diese  Dehnung  im  wesentlichen  beschränkt  auf  Fälle,  wo  sie  niemand 
vermutet  hätte,  auf  ursprünglich  vortoniges  i  in  altfranzösischen  Wörtern 
und  auf  nebentoniges  i  in  der  Endsilbe  -ship.  Und  noch  schärfer  als 
Prick  of  Gonsc.  stellen  sich  Cursor  E  und  Cursor  C,  die  beiden  ältesten 
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Texte.  Wenn  nun  zwischen  den  ältesten  und  den  späteren  nordenglischen 
Denkmälern  manche  Handschriften  in  denselben  Wörtern  der  Gruppe  III 
fiberwiegend  e  zeigen,  wo  jene  i  aufweisen,  so  findet  dies  durch  das  Be- 
streben, die  offenere  Qualität  des  i  in  offener  Silbe  zum  Ausdruck  zu 
bringen,  also  durch  eine  sehr  berechtigte  Tendenz  der  Schreibung,  seine 
UDgesuchte  und  naturliche  Erklärung,  —  nach  Luick  bezeichnet  jedes  e 
für  i-  in  nördlichen  Texten  durch  Dehnung  entstandenes  l. 

Das  Wortmaterial,  das  von  dieser  „Dehnung44  betroffen  wird,  ist 
fiberall  ein  recht  eigentümliches,  da,  wie  er  jetzt  zugibt,  i-  (u-)  in  Silben, 
die  durch  Verstummen  des  End-e  geschlossen  werden,  zunächst  nicht  in 
Betracht  kommt.    Es  umfafst 

1)  die  Ableitungen  von  Wörtern  wie  gif,  die  also  der  Analogie- 
wirkung ausgesetzt  sind  (gif-gifes), 

2)  Wörter,  wie  hider,  myry,  bei  denen  auf  die  Tonsilbe  ein  -el,  -er, 
-y  usw.  folgt  und  die  sich  darum  überall  (auch  für  a-,  e-,  o-) 
der  Dehnung  zu  entziehen  suchen, 

3)  Wörter  altfranzösischen  Ursprungs,  bei  denen  u-,  i-  ursprünglich 
vortonig  war  und  darum,  wie  man  annehmen  sollte,  der  Dehnung 
entzogen. 

4)  Recht  peinlich  ist  endlich,  dafs  auch  sichere  Kürze  vor  Doppel- 
konsonanz hier  und  da  „ Dehnung "  zeigt;  z.  B.  beding  (=  bid- 
ding),  wekid  (=  toicked),  sterap  (=  stirrupL  ae.  i  wird  verkürzt 
zu  1,  nicht  zu  ?-),  seihen  (ae.  sipßan,  =  sip  pari).  Fast  zur 
Regel  wird  schottisches  sone  (ae.  sunne). 

Ich  wiederhole  daher,  im  Oegensatz  zu  Luick,  meine  frühere  Be- 
hauptung, dafs  das  Auftreten  von  e  neben  i  für  i-  in  erhaltener  offener 
Silbe  zunächst  nur  die  Veränderung  der  Qualität  des  Lautes,  also  die 
Vorstufe  der  Dehnung,  nicht  aber  die  Dehnung  selbst  darstellt  und  dafs 
ein  grofser  Teil  des  hierher  gehörigen  Materials  zweifellos  niemals  Deh- 
nung erfahren,  auch  niemals  gedehnte  Nebenformen  besessen  hat,  wie  Luick 
zu  Unrecht  aus  der  falsch  und  willkürlich  gedeuteten  Schreibung  e  schliefst. 

Die  Fortdauer  des  me.  kurzen  Vokals  in  offener  Silbe  geht  aus 
Schreibungen  wie  hider,  iuel,  mikel,  writen,  d.  h.  mit  i  und  einfacher 
Konsonanz,  unwiderleglich  hervor;  fassen  wir  die  allmählich  um  sich 
greifende  Schreibung  e  als  offener  werdende  Lautschattierung,  so  erklärt 
sich  das  gesamte  Material  der  Schreibung  ohne  weiteres,  d.  h.  auch  e 
für  i  in  altfranzösischen  Wörtern  und  vor  ursprünglicher  Doppelkonsonanz; 
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fassen  wir  e  mit  Luick  als  unbedingtes  Zeichen  der  Dehnung,  so  macht 
die  gröfsere  Hälfte  des  Materials  Schwierigkeiten  über  Schwierigkeiten. 
Alle  me.  kurzen  Vokale  in  offener  Silbe  gehen  später  unter;  wo  Dehnung 
nicht  eintritt,  fallen  sie  durch  Verdoppelung  der  Konsonanten  mit  den 
kurzen  Vokalen  in  geschlossener  Silbe  zusammen,  denn  die  englische 
Schriftsprache  zeigt  hier  ganz  dieselbe  Entwicklung  wie  die  deutsche.  Da 
die  Entwicklung  nun  nicht  sprungweise  vor  sich  gehen  kann,  sind  Über- 
gangszustände  wahrscheinlich  und  für  diese  empfiehlt  sich  aus  praktischen 
Gründen  der  vorsichtige,  dehnbare  Ausdruck  „schwebende  Betonung",  welche 
die  Entwicklung  (zur  Länge  wie  zur  Kürze)  nach  beiden  Seiten  hin  frei- 
läfst.  So  sehe  ich  in  sekir  neben  sikkir,  hedir  neben  hidder  nur  die 
ältere  (schwebende)  Form  und  Schreibung  neben  der  jüngeren  mit  leichter 
Verschiebung  des  Lautwertes  und  der  Quantität,  also  schwankende  Schrei- 
bung, nicht  grundverschiedene  Doppelformen  mit  ?  und  i\  und  die  natür- 
liche Rückwirkung  ist  unberechtigtes  shding  neben  Shilling,  wekid  neben 
wicked.  Auch  die  Entwicklung  zur  Dehnung  macht  nicht  die  geringste 
Schwierigkeit  und  ist  ohne  weiteres  anzunehmen,  sobald  deutliche  An- 
zeichen vorliegen  (z.  B.  euil).  Die  Möglichkeit  der  Dehnung  habe  ich 
nie  geleugnet,  sondern  im  Gegenteil  die  wenigen  sicheren  Fälle  festzu- 
stellen gesucht;  wohl  aber  zweifle  ich,  dafs  die  Dehnung  trotz  der  sie 
durchkreuzenden  und  lahmlegenden  Einflüsse  einen  gröfseren  Umfang  an- 
genommen habe. 

Sichere  Dehnung  findet  sich  nun  merkwürdigerweise  gerade  da,  wo 
sie  eigentlich  nicht  hingehört,  d.  b.  in  Silben,  die  durch  das  Verstummen 
des  End-e  geschlossen  geworden  sind.  Mit  Recht  erklärt  Luick  Fälle 
wie  speir,  leif  aus  den  flektierten  Formen  sperid,  levid.  Mit  Recht  be- 
tont er  auch  die  Wirkung  des  Ausgleichs  zwischen  ursprünglichem  spir, 
sperid  und  die  dadurch  entstehenden  Doppelformen,  ja  er  hätte  die 
Ausgleichsformen  noch  deutlicher  nachweisen  können,  wenn  er  die  Schrei- 
bung der  folgenden  Konsonanz  beachtet  hätte  (vgl.  lifed,  liffed,  levid; 
cummen,  cumen,  comen  usw.).  Aber  Formen  mit  sicherer  Dehnung 
treten  erst  in  den  späteren  Texten  auf,  die  gesamten  nordenglischen  Denk- 
mäler kennen  eigentlich  nur  spir,  gif. 

Der  widerspruchsvolle  Reimgebrauch  von  tt-,  i-  wird  in  Luicks  letz- 
tem Buche  nicht  wieder  herangezogen,  er  bleibt  also  hier  bei  seinen 
früheren  Ansichten  und  erklärt  die  Reime  zu  Längen  einerseits  und  zu 
Kürzen  andrerseits  durch  Doppelformen,  welche  allerdings  für  die  hier  be- 
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sonders  in  Betracht  kommenden  geschlossen  gewordenen  Silben  wichtig 
sind.  Immerhin  lassen  die  Reime  auch  andere  Deutungen  zu,  zumal  sich 
Ähnliches  auch  in  sfidhumbrischen  Denkmälern  findet;  ich  habe  auf  die 
Möglichkeit  einer  Zwischenstellung  im  Keime  hingewiesen,  auch  Un- 
genau igkeit  ist  in  Betracht  zu  ziehen.  Wir  müssen  uns  so  gut  wie  mög- 
lich mit  dieser  Schwierigkeit  abzufinden  suchen,  aber  wir  dürfen  keinen 
Augenblick  vergessen,  dafs  ein  Beweis  für  das  Eintreten  der  Dehnung 
durch  jene  widerspruchsvollen  Reime  zumal  der  älteren  Denkmäler  ebenso- 
wenig geliefert  wird  wie  durch  die  Schreibung  e.  Beweisbar  aber  ist  auch 
aus  den  Reimen  wie  vorher  aus  der  Schreibung,  dafs  i-  nicht  vor  der  Ab- 
fassung der  ältesten  nordhumbrischen  Denkmäler  gedehnt  ist,  denn  die  Denk- 
mäler vor  Prick  of  Conscience  ')  vermeiden  Reime  von  i-  zu  e  ängstlich,  wäh- 
rend sie  Reime  von  u- :  6  aufweisen,  genau  wie  sie  die  Schreibung  i  auch 
in  erhaltener  offener  Silbe  lange  getreulich  bewahren,  während  in  der- 
selben Gruppe  u-  von  Anfang  an  ausnahmslos  durch  o  wiedergegeben  wird. 
Es  ist  also  grundfalsch  zu  behaupten,  die  Dehnung  des  u-  scheine  der 
des  t-  vorangegangen  zu  sein,  beide  lägen  aber  sicher  noch  vor  1300, 
vor  den  ältesten  nordhumbrischen  Niederschriften  (p.  141).  Das  i-  ist  in 
Reim  und  Schreibung  der  älteren  nordhumbrischen  Denkmäler  noch  völlig 
intakt,  die  Bewegung  des  t-  hat  also  sicher  später  eingesetzt  als  die  des 
u-,  ganz  wie  im  Südhumbrischen,  und  liegt  sicher  nicht  vor  1300,  un- 
sicher aber  bleibt  nach  wie  vor,  ob  und  wann  diese  Bewegung  in  den 
älteren  Denkmälern  bereits  zur  Dehnung  geführt  bat. 

Wir  berühren  hier  den  Grundfehler  der  beiden  Bücher  Luicks:  er 
scheidet  nicht  scharf  zwischen  dem,  was  er  nachweisen  möchte,  und  dem,  was 
er  nachweisen  kann;  auch  bei  nicht  oberflächlicher  Lektüre  wissen  wir 
nicht  immer,  wo  der  Beweis  aufhört  und  die  Hypothese  anfängt.  So  baut 
er  mehrfach  im  einzelnen  auf  Scheinbeweisen  auf  und  hat  wirklich  nach- 
weisbare Erscheinungen  übersehen.  So  bat  er  auch  trotz  aller  Verdienste 
um  die  Förderung  der  Frage  eine  klare  Grundauschauung  nicht  gewonnen, 
da  er  noch  immer  den  gemeinenglischen  Charakter  der  k-  und  t-  Be- 
wegung verkennt,  wenn  auch  nicht  mehr  so  sehr  als  im  Anfang,  da  er 
meinte,  ein  spezifisch  nordbumbrisches  Dehnungsgesetz  gefunden  zu  haben. 
Ein  tieferes  Verständnis  der  ganzen  Entwicklung  erscheint  nicht  möglich, 


1)  Das  älteste  Denkmal ,  Cursor  Mundi ,   hat  Reime  von  t- :  e  für  das  eine  Wort 
ttere  (ae.  stirian);  hier  mufs  Einflufs  von  stere  (ae.  stieran)  vorliegen. 


J 
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solange  man  den  gemeinenglischen  Obergang  von  u-  zu  o,  der  im  engsten 
Zusammenhang  mit  der  allgemeinen  Entwicklung  der  kurzen  Vokale  in 
offener  Silbe  steht  und  ein  völlig  konsequent  durchgeführtes,  klar  nach- 
weisbares und  nachgewiesenes  Lautgesetz  darstellt,  mit  fadenscheinigen 
Ausflöchten  leugnet,  wie  es  Luick  tut. 

Göttingen.  W.  Boomt. 

24)   John   G.  Robertson,    The   Modern  Language  Review. 

A  quarterly  Journal  devoted  to  the  study  of  medieval  and  modern 
literature  and  philology.  Volume  II.  Numbers  I  (96  S.  8), 
and  II  (S.  97  —  200).  Cambridge,  University  Press.  London, 
Cambridge  University  Warehouse  C.  F.  Clay.  Jährlich  8  a. 

Die  zwei  ersten  Nummern  des  zweiten  Bandes  setzen  verheißungsvoll 
ein.  Sie  setzen  den  im  ersten  Bande  gemachten  guten  Anfang  nach  deut- 
schem Muster  fort,  bringen  vielerlei  und  vieles  und  dazu  Ergebnisse,  die 
für  die  Forschuug  der  germanischen  und  romanischen  Sprachen  einen 
Gewinn  bedeuten. 

In  der  ersten  Nummer  schöpft  der  Meister  der  englischen  Theater- 
geschichte E.  K.  Chambers  aus  neuen  archivalischen  Quellen  und  er- 
öffnet der  Forschung  ein  neues  Feld  mit  seinem  Aufsatz  über  „Court 
Performances  before  Queen  Elizabeth41.  G.  G.  Coulton  weist  eine  von 
dem  amerikanischen  Professor  Seh  ofield  (der  übrigens  im  Wintersemester 
1907/8  an  der  Berliner  Universität  über  mittelenglische  Literatur  liest) 
aufgestellte  Hypothese  zurück,  dafs  die  „ Perle "  kein  autobiographisches 
Material  enthalte.  Zu  Leasings  „Minna  von  Barnhelm "  wird  vom  Heraus- 
geber der  Zeitschrift,  J.  G.  Robertson,  in  Farquhars  „The  Beaux'  Stra- 
tagemu  eine  neue  Quelle  nachgewiesen.  —  Zum  zweiten  Hefte  leitet  der 
Artikel  Arthur  Tilleys  (S.  14  ff.  und  129  ff.)  über,  der  sich  mit  der  Ver- 
fasserschaft der  1562  erschienenen  „Isle  sonnante"  befafst.  Hier  inter- 
essieren vor  allem  die  Untersuchungen  von  P.  Toynbee  und  L.  G. 
Kästner.  Ersterer  befafst  sich  mit  Boccaccios  „Commentary  on  the 
Divina  Comraedia"  und  stellt  weitere  Studien  darüber  in  Aussicht;  letz- 
terer erweist  Thomas  Lodge  „as  an  imitator  of  the  Italian  poets",  besser 
würde  nach  dem  Resultat  gesagt  werden  „als  einen  Plagiator  schlimmster 
Sorte ".  Viele  kleinere  Notizen  und  Anzeigen  beschliefsen  beide  Hefte. 
Bremen.  Heinrloh  Spios  (Berlin). 
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Der  Lucidus  Ordo 

des  Horatius. 

Ein  neuer  Schlüssel  für  Kritik  und  Erklärung, 

gewonnen 

aus  der  Dispositionsteclmik  des  Dichters. 

Von 

Dr.  A.  Patin 

in  Regensburg. 
Preis:  Jt  1.20. 


Piatons  Gorgias. 

Für  den  Sehulgebraueh 

erklärt 
von 

Dr.  Lothar  Koch  in  Bremen. 

Preis:  Jt  2.40. 


Für  den  Sehulgebraueh 

erklärt  von 

Dr.  Karl  Linde, 

Oberlehrer  am  Herzogl.  Gymnasium  zu  Helmstedt. 
Preis:  Jl  1.20. 


Die  Anschauungsmethode 

in  der  Altertumswissenschaft. 


Von 

Z.   SittL 

Preis:  Jl  —.60. 


Zu    beziehen    durch  jede  Buchhandlung. 
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Ein  Hilfsbuch 
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Dr.  i^.  Engelke, 

Oberlehrer  an  der  Oberrealschule  za  Flensburg. 
Zweite,  verbesserte  Auflage.    Preis:  Ji  0.80. 


FIRST  STEPS 
IN  ENGLISH  CONVERSATION. 

For  use  in  schools. 

Ein  Hilfsbuch 

für  den  Gebrauch  des  Englischen  als  Unterrichts- 
und Schulverkehrssprache. 

Auf  Grund  der  neuen  Lehrpline  Ton  1901 

bearbeitet  von 

Dr.  phil.  et  jur.  fA.  Thamm, 
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für  Gymnasien,  Realgymnasien  und  Kadettenanstalten 
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Inhalt:  Rezensionen:  25)  A.  Vogliano,  Ricerche  sopra  l'ottavo  mimiambo  di  Heroda 
(%Evvnviov)  con  un  excursus  IV  93—95  (ß.)  p.  49.  —  26)  Edw.  A.  Sonnen- 
schein, Plauti  Mostellaria  (L.  Reinhardt)  p.  61.  —  27)  Jo  h  n  A.  S  c o  1 1,  Prohibitives 
with  nqog  and  the  Genetive  (Ph.  Weber)  p.  54  —  28)  O.  Veith,  Geschichte  der 
Feldzüge  C.  Julius  Cäsars  (Rud.  Menge)  p.  58.  —  29)  Th.  Abele,  Der  Senat 
unter  Augustus  (Erichsen)  p.  62.  —  30)  Bogdan  Fi  low,  Die  Legionen  der  Pro- 
vinz Moesia  von  Augustus  bis  auf  Diokletian  (0.  Wakermann)  p.  63.  —  31)  K. 
Bruginann  und  A.  Leskien,  Zur  Kritik  der  künstlichen  Weitsprachen  (Hans 
Meltzer)  p.  65.  —  32/33)  Ralph  W.  Emerson,  Representative  Men;  W.  Miefs  - 
ner,  Natur  und  Geist.  Aus  dem  Englischen  übertragen  (F.  Wilkens)  p.  67.  — 
34)  E.  Lavisse,  Histoire  de  France,  Tom.  VII,  2:  Louis XIV  (J.  Jung)  p.  70.  — 
Anzeigen. 

25)   A.    Vogliano,    Ricerche    sopra   l'ottavo    mimiambo   di 
Heroda  ('Evuitviov)  con  un  excuraus  IV  93 — 95.    Milano, 
Antonio  Cordani,  1906.    55  S.   8. 
Excunus  Heroda  VHI  76 — 79.    Ebenda  1907.    9  S.  8. 
Der  Verfasser  behandelt  auf  S.  1  —  23  den  achten  Mimus  des  He- 
rondas,  um  den  sich  Kenyon  im  Archiv  für  Papyrusforschung,  Bd.  1, 1901, 
S.  379  f.  und  Crusius  in  der  vierten  Auflage  seiner  Ausgabe  verdient  ge- 
macht haben.  Der  Verfasser  schliefst  sich  im  allgemeinen  diesen  Forschern 
an,  schlägt  aber  an  einigen  Stellen  auch  selbst  Verbesserungen  vor,  wie 
V.  1 1  fjkfj  . . .  TQvxaxJiv,  indem  er  tQta  von  den  Haaren  der  Magd  ver- 
steht, V.  28  o%ia%bv  xqoxwt6v9  da  der  Baum  für  axiatöig  nQOxwTÖlg  nicht 
hinreiche,  V.  66  t&vaq  fi>d*  ldo9ai  Sei,  V.  72  f.  <5<T  eyio 'oiita  \  ...  ixcw, 
alle,  etwa  von  V.  28  abgesehen,  wenig  wahrscheinlich,  und  dies  gilt  auch 
von  V.  12  ßdCeig;  ol%  fair  %tL  und  der  Auffassung  von  V.  75  als  selb- 
ständiger Frage,  deren  Antwort  als  selbstverständlich  unterdrückt  sei,  etwa: 
'dann  wäre  mein  Sieg  vollständig  gewesen'.    Die  Schlufsverse  96  f.  stellt 
der  Verfasser  im  Exkurs  so  her,   dafs  er  £'£&>  xUog>   q>Xiy  ££  laußwv, 
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dtvjiqi\  'yvwxer,   %bv  n&hti  iuv6v  und  imoftoi,  das  andere  mit  Cro- 
sias  liest. 

Mit  S.  24  beginnt  der  Verfasser  die  Erklärung  des  Mimiambus. 
Dabei  handelt  es  sich  zunächst  darum,  ans  den  erhaltenen  Oberresten  und 
aus  den  sonstigen  in  dem  Gedicht  vorhandenen  Andeutungen  den  Inhalt 
des  erzählten  Traumes  so  vollständig  als  möglich  zu  erschliefsen,  und  darin 
ist  der  Verfasser  im  ganzen  glücklich.  Freilich  hätte  er  V.  23  xai  SXXrß 
ÖQvdg  xtX.  wegen  tfyw  V.  22  nicht  auf  die  Ziegenhirten  und  V.  25 
inoiovy  wegen  ol  di  V.  24  nicht  auf  den  Erzähler  beziehen  und  ferner 
aus  V.  75  den  Schlufs  ziehen  sollen,  dafs  den  Versen  58  ff.  der  Vorschlag 
des  Alten,  der  Erzähler  solle  mit  ihm  einen  Bund  machen,  vorausging. 
Demnach  wird  der  Verlauf  des  Traumes  im  wesentlichen  etwa  folgender- 
mafsen  gewesen  sein:  Dem  Dichter  kam  es  vor,  als  ob  er  einen  grofsen 
Ziegenbock  mit  Mühe  aus  einem  tiefen  Abgrund  heraufgezogen  habe;  in 
der  Nähe  befanden  sich  Ziegenhirten,  die  ein  Fest  feierten;  sie  nahmen 
den  Ziegenbock  und  gerieten  so  mit  dem  Dichter  in  Streit;  ihr  Anführer, 
der  sog.  Alte,  machte  dem  Dichter  den  Vorschlag,  sich  mit  ihnen  zu 
verbinden,  was  dieser  zurückwies;  nun  bemächtigten  sich  die  Ziegenhirten 
gewaltsam  des  Bockes  und  richteten  ihn  zur  Mahlzeit  für  sich  her;  als 
der  Dichter  dagegen  Einsprache  erhob  unter  Zustimmung  eines  jungen 
Hirten,  gab  der  erzürnte  Alte  den  Befehl,  ihn  samt  dem  Jungen  zum  Tode 
zu  führen.    Darfiber  erwachte  der  Dichter. 

Wie  der  Dichter  den  Traum  gedeutet  wissen  will,  gibt  er  selbst  in 
den  Versen  67  ff.  an.  Diese  Verse  fafst  der  Verfasser  so,  dafs  er  V.  68 
ergänzt:  'aber  mir  gaben  sie  das  Fell'  und  V.  72  tileVoiv  von  nlew  = 
xtXiio  herleitet.  Da  nun  nach  ihm  das  Fell  das  Zeichen  des  Sieges  ist, 
so  ergibt  sich  der  Sinn:  viele  bringen  mühsam  Gedichte  hervor,  aber  in 
Wahrheit  bin  ich  der  Sieger,  und  hätte  ich  mit  dem  Alten  einen  Bund 
geschlossen,  so  wäre  mein  Sieg  vollständig;  aber  ich  werde  immer  Ruhm 
haben'.  Diese  Auffassung  verträgt  sich  mit  dem  Traume  nicht,  nach  dem 
der  Dichter  des  Ziegenbockes  beraubt  und  samt  seinem  Gönner  beseitigt 
wird.  Die  Form  ziXeüoiv  mufs  von  tllha  herkommen;  und  der  Sinn 
mufs  sein:  ' viele  zerrupfen  meine  Gedichte  und  bringen  mich  um  den 
verdienten  Preis;  aber  in  Wahrheit  bin  ich  doch  der  Sieger,  und  hätte 
ich  mich  mit  dem  Alten  verglichen,  wäre  ich  auch  allgemein  berühmt/ 
Die  „Ziegenhirten"  sind  nach  dem  Verfasser  die  Bukoliker,  der  „Alte" 
ist  Hipponax  und  der  „Junge44  Theokrit,  lauter  Deutungen,  die  auf  Wahr- 
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scheinlichkeit  keinen  Ansprach  machen  können ;  denn  die  Bukoliker  würden 
nicht  aindXoij  sondern  ßov*6Xoi  beifsen,  Hipponax  würde  niobt  als  ihr 
Anführer  bezeichnet  werden,  der  Anführer  der  Bukoliker  würde  mit  He- 
rondas  nicht  auch  Theokrit  beseitigen,  und  Hipponax  würde  keine  Strafe, 
geschweige  denn  die  Todesstrafe  gegen  seinen  Schüler  Herondas  aus« 
sprechen;  ja,  hatte  nicht  Herondas  mit  Hipponax  einen  Bund  ge- 
macht? Konnte  Hipponax  in  V.  78  mit  Namen  genannt  werden,  wenn 
er  V.  75  als  yiqtay  dqiv&eie  bezeichnet  war?  Pafst  das  Lob  am  Schlüsse 
des  Gedichtes  zu  der  Schilderung  des  Alten  in  den  vorhergehenden  Ver- 
sen? Vermutlich  sind  unter  dem  „Alten14  und  dem  „Jungen "  gar 
keine  bestimmte  Persönlichkeiten  gemeint,  sondern  es  ist  damit  nur  der 
allgemeine  Qedanke  zum  Ausdruck  gebracht,  dafs  Herondas*  Dichtung  den 
Vertretern  der  vorhandenen  Poesie  nicht  gefiel,  die  ihn  und  seine  An- 
hänger, die  Jugend,  nicht  aufkommen  liefsen,  weil  sie  sich  nicht  an  sie 
anscbkmn.  Jedenfalls  sind  die  alnöloi  nur  gewählt,  weil  yon  einem 
tQayog  die  Bede  ist. 

Den  Schlufs  der  Arbeit  bildet  ein  Exkurs  zu  IV  93  f. ;  der  Verfasser 
sieht  in  diesen  Versen  einen  Scherz,  der  aus  dem  Doppelsinn  yon  fy/ij  und 
fioifij  mit  cYyifi  und  MoiQt}  entsteht;  der  Sinn  ist  nach  ihm:  *gib  mir 
die  Gesundheit,  die  mehr  wert  ist  als  die  Moira'.  ß. 


26)  Edward  A.  Sonnenschein,  T.  Macci  Flaut!  Hostellaria 

edited  with  notes  explanatory  and  critical  (by  E.  A.  S.)  Second 

edition.    Oxford  1907  at  the  Clarendon  Press.    VIII  u.  176  S.  8. 

geb.  4  8h.  6  d. 

Eins  der  schönsten  Stücke  des  Plautus,  die  Mostellaria,  ist  so  schlecht 
überliefert,  dafa  man  zu  besonderem  Dank  jedem  verpflichtet  ist,  der  in 
der  Konstituierung  der  Versmafse  oder  des  Textes  einen  Schritt  vorwärts 
macht  Besser  siebt  es  mit  der  Erklärung  aus,  für  die  schon  die  treff- 
liche Ausgabe  von  Lorenz  (2.  Aufl.  Berlin  1887)  so  ziemlich  alles  Wün- 
schenswerte bietet.  Daher  kann  man  es  Sonnenschein  auch  nicht  zum 
Vorwurf  machen,  dafs  er  mit  ihr  eine  weitgebende  Übereinstimmung  auf- 
weist Wo  er  mehr  gibt,  gibt  er  Erläuterungen,  die  Lorenz  für  über- 
flüssig gehalten  bat  und  deren  Notwendigkeit  oder  Zweckmäfsigkeit  sich 
nur  durch  den  Leserkreis  erklären  läfst,  für  den  Sonnenschein  schreibt 
und  der  in  England  wohl  ganz  anderer  Art  sein  mufs  als  in  Deutsch* 
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land.  Oder  ist  bei  ans  ein  Piautasleser  denkbar,  dem  man  erklären  mufe 
'minirae  feceris'  a  form  of  prohibition  similar  to  4ne  feceris'  (v.  272), 
'cedo  bibam'  give  me  to  drink  (373),  'sicut*  just  as  (381),  Aegon?  quid 
censeam?'  I?  Wat  Itbink?  (556),  'modo9  not  long  before  (1002),  4res 
novas'  news,  um  nur  einiges  anzufahren? 

In  der  Konstituierung  der  Verse  weicht  Sonnenschein  vielfach  von  den 
anderen  Ausgaben  ab,  wird  aber  die  Begründung  seiner  Ansichten  erst  nach- 
träglich in  einem  besonderen  Werk  Ober  Metrik  und  Prosodie,  mit  dem 
er  seit  vielen  Jahren  beschäftigt  ist,  darlegen.  Als  Vorläufer  dieses  Werkes 
ist  im  Jahrgang  1906  der  Classical  Review  ein  Aufsatz  von  ihm  erschienen: 
Accent  and  Quantity  in  Plautine  Verse.  Der  Grundgedanke,  von  dem 
Sonnenschein  ausgeht,  ist,  dafs  die  plautinische  Poesie  nicht  wie  die 
griechische  quantitierend ,  sondern  halbquantitierend  sei;  im  plautinischen 
Verse  könne  der  fehlende  quantitierende  Rhythmus  unter  Umständen  durch 
den  Wortakzent  ersetzt  werden.  Aus  dem  halbquantitierenden  Charakter 
des  plautinischen  Verses  erklärt  sich  auch  die  folgende  Beobachtung: 
„Die  dritte  Hebung  im  jambischen  Trimeter  [besser  Senar]  und  die 
fünfte  im  trochäischen  Septenar  ist  regelmäfsig  eingeführt  durch  eine  Silbe, 
die  einen  Wortakzent  und  zwar  entweder  einen  Haupt-  oder  Nebenakzent 
trägt  oder  zu  tragen  geeignet  ist;  fehlt  der  Akzent  hier,  so  ist  der  Mangel 
in  dem  durch  den  Akzent  bewirkten  Rhythmus  entweder  ausgeglichen 
durch  einen  Wortakzent  in  der  vorletzten  Hebung  —  oder  sonst  findet 
Synalöphe  bei  dem  die  Regel  verletzenden  Wort  statt."  Der  Gedanke, 
dafs  der  Wortakzent  für  den  Versbau  bei  Plautus  nicht  ohne  Bedeutung 
sei,  ist  zwar  nicht  neu,  doch  verdient  die  Frage,  wie  weit  sich  diese  Be- 
deutung erstreckt  habe,  eine  umfassende  und  gründliche  Untersuchung,  die 
möglicherweise  zu  wichtigen  Ergebnissen  für  die  Metrik  des  Plautus  führt 
Man  wird  also  die  Beurteilung  der  vorliegenden  Ausgabe  in  dieser  Be- 
ziehung bis  zum  Erscheinen  des  in  Aussicht  gestellten  Werkes  aufschieben 
müssen,  vorläufig  können  wir  uns  noch  nicht  entschliefsen,  Verse  für  plau- 
tinisch  zu  halten,  die  so  aussehen: 

Advdrsum  venfri  mihi  äd  Phildlachlm 

Volö  temperi.    Audi:  em,  tibi  imperätümst  (313.  314) 


oder 
oder 


Nunc  ctfmisatum  fbo  ad  Phflolachötöm  (317) 


Heus  td,  si  vol6s  verbum  hoc  cdgitär* 
oder  Hiate  zu  dulden  wie: 
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Sed  Pfailolacfaetis  slrvom  eccum  Tränium  (560) 
Turbivit?    Imrao  Sxturbavit  tfmnia  (1032) 


oder 

oder 

Quid  vis?    I  mecum,  öbsecro,  unä  simul  (1037). 

Metrische  Gründe  sind  es  auch,  die  Sonnenschein  veranlassen,  zu  der 
Namensform  Theoropides  zurückzukehren,  an  deren  Stelle  man  seit  Th. 
Bergk  allgemein  den  in  der  Oberlieferung  allerdings  nur  schwach  bezeugten, 
aber  aus  anderen  Gründen  glaubhafteren  Namen  Theopropides  gesetzt  hat. 
An  allen  übrigen  Stellen,  meint  Sonnenschein,  passen  beide  Namen  in  den 
Text,  nur  784  passe  Theopropides  nicht  und  sei  auch  nicht  ohne  Gewalt- 
samkeit einzuführen.  Die  Überlieferung  des  bacchischen  Verses  ist  in  A 
im  wesentlichen: 

Heus  Theoropides  4f  Hern,  quis  hie  nominat  me 
in  B: 

Heus  Theupropides  -ff  Hern,  quis         nomiuat  me 
Daraus  hat  Bugge,  dem  Lorenz  sich  anschliefst,  gemacht: 

Heus  Th&propides  4f  Hörn  nam  quis  hie  nominal  me? 
während  man  bei  Scholl  liest: 

Heus  Th&propides -ff  H6m  quis  prope  bfc  nominat  me? 
Bei  Sonnenschein  lautet  der  Vers  in  genauem  Anschlufs  an  A: 

Heus  Theoropides  4f  Hern,  quis  hie  nominat  me?, 
während  Scholl  die  im  ganzen  Lesart  von  B  mit  Ausfüllung  der  von  diesem  an- 
gezeigten Lücke  wiedergibt.  Man  kann  kaum  sagen,  dafs  einer  von  beiden 
der  Überlieferung  mehr  als  der  andere  folge.  Aber  selbst  wenn  das  der 
Fall  wäre:  was  kann  in  einem  Stück,  in  dem  auch  nach  Sonnenscheins 
Ansicht  unendlich  viele  grofse  und  kleine  Lücken  in  den  Handschriften 
sind,  ein  so  überlieferter  Vers  entscheiden?    . 

Unter  den  Versen,  die  Sonnenschein  nach  eigner  Vermutung  hergestellt 
hat,  weisen  mehrere  Lücken  auf,  die  von  dem  einen  Herausgeber  auf  diese, 
von  dem  anderen  auf  jene  Weise  ausgefüllt  sind,  ohne  dafs  die  eine  Lesart 
sicherer  als  die  andere  wäre.  An  anderen  Stellen  schreibt  er  sich  ein 
Verdienst  zu,  das  anderen  gebührt.  V.  148  sagt  er:  „Ich  habe  quam  für 
quin  cum  in  P  geschrieben ",  aber  schon  Lorenz  liest  ebenso,  dessen  zweite 
Auflage  vor  der  ersten  von  Sonnenschein  erschienen  ist  V.  150 
heilst  es:  „Ich  habe  den  Ausfall  eines  Verses  nach  150  angezeigt u,  aber 
dasselbe  ist  schon  bei  Lorenz  geschehen.  V.  862  schreibt  er  sich  das  Weg- 
lassen des  Pronomens  vor  si  zu,  aber  dasselbe  findet  sich  ebenfalls  schon 


54  Neee  Philologische  Bundaehaa  Nr.  8. 

1  '      -  i       i  rt    i  -    i"  ■  r= 

bei  Lorenz.  Ebenso  steht  es  mit  der  Umstellung  parasite  impure  (887). 
Von  den  sonstigen  Vermutungen  Sonnenscheins  ist  nimis  male  (278)  und 
aecum  (557)  von  Scholl  wohl  mit  Recht  in  den  Text  aufgenommen, 
ausserdem  hat  123  atque  für  das  fiberlieferte  et  and  241  die  Hinzuffigung 
von  eu  vor  edepol  einiges  Ar  sich,  die  übrigen  können  auf  Beachtung 
keinen  Anspruch  erheben. 

Der  Herausgeber  gibt  an,  dafs  in  den  22  Jahren  seit  dem  Erscheinen 
der  ersten  Auflage  des  Stückes  die  Erfahrung  ihn  an  vielen  Stellen  ge- 
lehrt habe,  dafs  eine  beargwöhnte  Lesart  der  Handschriften  richtig  sei, 
und  schliefst  sich  daher  mehr  als  andere  Herausgeber  an  die  Überlieferung 
an,  und  zwar  besonders  an  solchen  Stellen,  an  denen  diese  aus  metrischen 
Gründen  Änderungen  vorgenommen  haben.  Für  diese  Abweichung«  von 
den  anderen  Ausgaben  wird,  wie  gesagt,  das  in  Aussicht  gestellte  Werk  die 
Rechtfertigung  nachliefern  müssen.  Gelingt  es  ihm,  so  wird  man  nicht  leugnen 
können,  dafs  die  vorliegende  Ausgabe  erhebliche  Vorzüge  vor  ihren  Vor- 
gängerinnen hat,  gelingt  es  nicht,  so  wird  man  anerkennen,  dafs  sie, 
abgesehen  von  den  dem  Herausgeber  eigenen  Ansichten  auf  dem  Gebiet 
der  Metrik  und  Prosodie,  die  Ergebnisse  der  bisherigen  Forschung  mit 
gesundem  Urteil  zusammenstellt,  ohne  selbst  unsere  Kenntnis  in  wesent- 
lichen Punkten  zu  fördern. 

Wohlau.  Leopold  Belnhmrdt. 

27)  John  A.  Scott,  Prohibitives  with  7cp<k  and  the  Gene- 
tive.     Reprinted  from  Ciassical  Philology,  Vol.  II,  No.  3,  July, 
1907.    Published  by  the  University  of  Chicago  Press.    Leipzig, 
Harrassowitz  [1907].     5  S.   8. 
Von  Homer  angefangen  bis  einschließlich  Demosthenes  führt  Scott  in 
schablonenmäf8iger  Folge  sämtliche  Stellen  auf,  an  denen  sich  Profaibitive 
in  Verbindung  mit  ftQdg  c.  G.  finden,   und  sucht  dabei  in  wenig  an- 
ziehender und  auch  nicht  tief  genug  gehender  Erörterung  den  von  ihm 
aufgestellten  und  nach  seiner  Behauptung  keine  Ausnahme   erleidenden 
Satz  zu  erhärten,  solche  Prohibitive  stünden  in  klassischer  Gräsität  im 
Präsens,  falls  es  sich  mehr  um  das  Interesse  der  angeredeten  Person  handle, 
dagegen  im  Aorist,  falls  mehr  das  der  redenden  Person  in  Betracht  komme, 
wofür  insbesondere  Soph.  0.  B.  1153   zusammengeholten   mit  1165  ein 
vollwertiges  Beispiel  bilde,  da  die  nämliche  Person  zu  der  nämlichen  Per- 
son, nämlich  der  ehemalige  Diener  des  Laios  zu  ödipus,  redend  das  erste 


Neue  Philologisch*  Rundschau  Nr.  8.  55 

Mal  den  Aorist  anwende,  weil  sie  selbst  körperlicher  Züchtigung  ent- 
gehen wolle,  das  zweite  Mal  aber  das  Präsens,  weil  sie  in  des  ödipas' 
Interesse  ein  Eingehen  auf  weitere  Fragen  aufs  entschiedenste  abweise. 
Weil  nun  das  Gesamtmaterial  nnr  64  Stellen  umfefst,  hält  Scott  die 
Untersuchung,  richtiger  Schülerarbeit,  für  leicht  und  vermeint  gewisser- 
maßen spielend  der  Sache  Herr  werden  zu  können,  indem  er  an  Stellen, 
an  denen  die  Kardinalfrage,  in  wessen  Interesse  vorzugsweise  die  Auf- 
forderang erfolgt,  weniger  klar  liegt,  durch  arabeskenartig  hingeworfene 
Interpretationsbemerkungen  dem  Leser  die  Richtigkeit  seiner  Auffassung 
annehmlicher  und  glaubhafter  zu  machen  sucht.  Im  Gegensätze  hierzu 
bin  ich  der  Ansicht,  dafs,  je  geringer  die  Stellenzahl  ist,  desto  gröfsere 
Vorsicht  geboten  erscheint,  wie  indes  auch  Scott  durch  Hinzusetzung  des 
Wörtchens  „mehr"  solche  walten  zu  lassen  für  gut  fand,  und  hielte  ein 
Hereinspielen  des  Zufalls  selbst  dann  nicht  für  unbedingt  ausgeschlossen, 
wenn  alle  Beispiele  restlos  sich  dem  aufgestellten  Satze  unterordneten. 
Letzteres  freilich  ist  zunächst  nur  bei  jenen  wirklich  der  Fall,  in  welchen 
es  sich  ausschließlich  um  das  Interesse  der  einen  oder  anderen  Person 
dreht,  findet  sich  indes  auch  bei  den  meisten  anderen  teils  positiv  be- 
stätigt, teils  zum  mindesten  nicht  direkt  widerlegt  bzw.  widerlegbar,  und 
die  Beobachtung  dieser  Tatsache  mag  den  Verfasser  zur  Ausstellung  seiner 
Hypothese  veranlafst  haben;  aber  in  einigen  Stellen  hapert  es  mit  der- 
selben doch  bedenklich,  und  Scott  bemüht  sich  wohl  vergeblich  durch 
deutelndes  Drehen  und  Wenden  die  Richtigkeit  seiner  Auslegung  heraus- 
fühlen zu  lassen.  Unnötig,  weil  an  sich  nicht  he  weiskräftig,  ist 
in  solchen  Fällen  die  wiederholt  beliebte  Heranziehung  der  Übersetzung 
Jebbs. 

Schon  das  Emphatische  des  Ausdruckes  mit  nq6q  schliefst  den  Ge- 
brauch derartiger  Prohibitive  in  ruhig  schlichter  Erzählung  aus.  So 
fehlen  denn  auch  Belege  aus  Herodot  und  Thukydides  gänzlich.  Desgleichen 
lirfern  Epos  und  Lyrik,  sieht  man  von  einer  Stelle  der  homerischen 
Hymnen  ab,  keinen  Beitrag.  Ja  sogar  unter  den  zehn  Rednern  weisen 
blofs  drei,  nämlich  Isäus,  Lysias  und  Demosthenes  Beispiele  auf,  ersterer 
eines,  Lysias  drei  und  nur  der  letztere  zwölf.  Ebenso  dürftig  sind  Xeno- 
phon  und  Plato  vertreten,  ersterer  mit  vier,  letzterer  mit  drei  Stellen. 
Die  meisten  Belege  finden  sich  bei  den  Dramatikern,  von  denen  aber 
wiederum  Äschylus  unvertreten  ist.  Obenan  steht  Sophokles  mit  20  Bei- 
spielen, es  folgt  Euripides  mit  14,   worauf  Aristophanes  mit  sechs  die 
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Reihe  schliefst.     Von  sämtlichen  Beispielen  stehen  56,  also  7/8  im  Aorist, 
so  dafs  auf  das  Präsens  nnr  Vs  entfällt. 

Ffir  den  Aorist  stimmt  Scotts  Regel,  so  oft  das  erste  Personal- 
pronomen Objekt  des  Prohibitivs  ist.  Unter  den  mehr  als  30  hierher 
gehörigen  Beispielen,  darunter  Hom  bymn.  4,  187  f.,  findet  sich  keine 
Ausnahme.  Dieser  Fall  hat  natürlich  auch  dann  statt,  wenn  an  Stelle 
des  Pronomens  mit  Emphase  ein  Substantiv  tritt,  wie  Eur.  El.  1165  fiij- 
tsQa,  Herakl.  271  xjfcvjta,  oder  das  Pronomen  schon  im  vorhergehenden 
Satze  steht,  wie  Dem.  40, 53,  oder  ohne  irgendwie  Ausdruck  gefunden  zu 
haben,  hinzugedacht  werden  mufs.  Auffälligerweise  hat  in  letzterer  Be- 
ziehung Scott,  während  er  Aristoph.  Vesp.  1419  die  Änderung  von  ^,  /urj 
in  [ifi  iaol  vorschlägt,  Soph.  El.  1208  die  noch  leichtere  von  fitf,  ...,  /urj 
%elrj  in  ^,  . ..,  //  igifa]  sich  entgehen  lassen.  In  den  Stellen  Soph 
0.  R.  326  f ,  Phil.  1183,  Eur.  Herakl.  227  f.  und  Med.  853,  ferner  zeigen 
die  Verbalformen  TtQoaxvvofyev ,  exeteiw,  ürTOfial  ae  xai  7uxiaoTQi<pc) 
xeQÖiv  und  tKiretfo/uw  an  sich  noch  keineswegs,  in  wessen  Interesse  die 
Bitte  erfolgt,  dies  kann  nur  aus  dem  Zusammenhange  erschlossen  werden. 
Ähnlich  steht  die  Sache  Soph.  Tr.  436.  Dafs  weiterhin  Scott  auch  solche 
Fälle  hierher  rechnet,  in  denen  der  Redner  sein  Interesse  mit  dem  eines 
anderen  identifiziert,  wo  z.  B.  Lys.  13,  95  mit  dem  seiner  ein  Opfer 
der  Dreifsig  gewordenen  nächsten  Verwandten,  mag  unbeanstandet  hin- 
gehen. Wenn  man  aber  als  oberste  und  unverrückbare  Richtschnur 
bei  einem  Forscher  ungeschminkte  Wahrheitsliebe  voraussetzen  mufs, 
dann  stellt  sich  der  Verfasser  durch  die  Unterdrückung  des  uti&q  -  Satzes 
Soph.  0.  R.  1060  f.,  die  ganz  nach  Verschleierung  des  zwischen  seinem 
Ideal  und  der  unerbittlich  rauhen  Wirklichkeit  klaffenden  Widerspruchs 
aussiebt,  ein  verdächtiges  Zeugnis  aus,  wobei  ihm  in  Anbetracht  seiner 
sonst  bewiesenen  Beobachtungsgabe  kaum  mildernde  Umstände  zugebilligt 
werden  können.  Wohl  scheint  der  folgende  Satz  ähg  vooo&j  iyd 
sc.  elfii,  den  aber  Scott  ohne  Punkt  und  überhaupt  ohne  jedes  Unter- 
scheidungszeichen unmittelbar  an  ^azevo^g  anfügt,  die  Auffassung  zu 
ermöglichen,  als  ob  die  redende  Person  d.  h.  Jokaste  in  ihrem  eigenen 
Interesse  der  angeredete  d.  h.  ödipus  von  weiteren  Nachforschungen  ab- 
bringen wolle,  und  es  gelingt  ihr  sogar  bei  ödipus  diese  Täuschung  her- 
vorzurufen. Aber  in  Wirklichkeit  liegt  die  Sache  doch  anders.  Jokaste 
selbst  ist  sich  ja  durch  den  Bericht  des  Boten  aus  Korinth  über  den 
wahren  Sachverhalt  schon  vollständig  klar  geworden  und  so  sagt  sie  denn 
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auch  in  gar  nicht  müszuveretebender  Weise  fir)  ttqös  öeßv,  sYtisq  vi 
to€  occvtoV  ßlov  x^dij,  paTeöagg  rodi.  Nun  aber  läge,  die  Richtig- 
keit der  These  Scotts  vorausgesetzt,  ein  unlösbarer  Widerspruch  in  dem 
Verhältnis  des  Inhalts  des  Nebensatzes  zu  der  prohibitiven  Aoristform ,  also 
stimmt  dieses  Beispiel  nicht.  Wenn  ich  noch  obendrein  bei  Scott  seibat 
lese,  dafs  Dem.  19,  78,  wo  es  sich  in  ähnlicher  Weise  um  die  Interessen 
sowohl  des  Redenden  als  auch  der  Angeredeten  bandelt,  auch  das  Präsens 
hätte  gebraucht  werden  können,  so  mute  ich  doch  sagen,  dafs,  wenn 
anders  ein  lebendiges  Gefühl  für  den  unterschiedlichen  Sinn  der  beiden 
Tempora  vorhanden  gewesen  wäre,  in  solchen  Fällen  die  redende  Person 
es  für  angezeigter  hätte  halten  müssen,  das  Präsens  zu  gebrauchen.  Da- 
neben soll,  weil  eben  ein  solcher  Indizienbeweis  nicht  vollständig  aus- 
reicht, das  Präsens  mahnend  und  drohend,  der  Aorist  bittend  und  er- 
suchend gebraucht  werden,  als  ob  nicht  beide  Arten  im  Interesse  der 
einen  wie  der  anderen  Partei  zur  Anwendung  kämen.  Dieser  Unterschied 
mufs  nämlich  herhalten  zur  Erklärung  des  einzigen  präsentischen  Beispiels 
bei  den  Rednern,  Pseudo-Demosthenes  40,  61,  insofern  hier  der  Redner 
nicht  um  eine  Gunst  bitte,  sondern  sein  gutes  Recht  fordere.  Aber  gleich 
bei  dem  ersten  der  acht  präsentischen  Beispiele,  Soph.  El.  1483,  will  mir 
scheinen,  als  ob  man  mit  dieser  Unterscheidung  ebenfalls  nicht  weiter 
komme,  wenn  auch  naturlich  zuzugeben  ist,  dafs  Elektra  in  erster  Linie 
in  ihres  Bruders  Interesse  spricht,  weil  sonst,  wie  sie  fürchtet,  Orestes 
sein  Ziel  verfehlen  könnte.  Wie  läfst  sich  aber  gar  Scotts  eigenes  Dik- 
tieren zu  tut)  KQwtie  fie  Eur.  Med.  65  „it  iß  too  mild  for  the  aoristu 
mit  jener  Untersuchung  reimen? 

Hag  also,  was  Scott  zugunsten  seiner  Hypothese  ins  Treffen  führt, 
viel  Bestechendes  haben,  jedenfalls  leidet  diese,  abgesehen  von  der 
immerhin  dankenswerten  Beispielsammlung,  an  einem  bei  amerikanischen 
Philologen  ganz  ungewohnten  Mangel  an  Akribie.  Einen  solchen  finde 
ich  namentlich  auch  darin,  dafs  Scott  auf  den  gegensätzlichen  Jussiv,  der 
sich  bei  manchen  Stellen  findet,  bald  im  Tempus  übereinstimmend,  z.  B. 
Soph.  Ph.  967,  Lys.  4,  20,  Isaeus  2,  47,  Xen.  Mem.  3,  63,  Plato  Meno 
71  d,  bald  abweichend,  z.  B.  Soph.  Tr.  1043,  Eur.  Pboen.  926,  Dem. 
20,  74  mit  keiner  Silbe  eingeht.  Der  Druck  ist  bis  auf  einige  falsche 
Spiritus  und  das  Fehlen  von  Interpunktionszeichen  und  eines  Akzents 
gaaz  sauber. 

Aschaffenborg.  Ph.  Weber. 
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28) 'G.  Veith,    Geschichte    der  Feldzüge  C.  Julius  Cäsars. 

Mit  einem  Bildnisse  Gäsars  und  46  Beilagen.    Wien,  Seidel  und 
Sohn,  1907.     XX  n.  552  S.   gr.  8.  *  25.-. 

Das  Bach  ist  nicht  für  Philologen  und  nicht  für  die  Schule  ge- 
schrieben, sondern  von  „einem  Soldaten  für  Soldaten,  für  denkende  Offi- 
ziere ".  Aber  die  philologischen  Cäsarforscher  und  auch  die  Schule  können 
ansehnlichen  Nutzen  von  ihm  haben.  Es  wird  ja  mancher  Lehrer  ver- 
sucht haben,  seinen  Schülern  „die  psychologischen  Momente  und  Motive44 
für  die  einzelnen  Handlungen  Gäsars  und  seiner  Gegner  klar  zu  machen 
und  mancher  den  Primanern  Cäsar  nicht  nur  als  grofsen  Feldherrn,  son- 
dern auch  als  weltumgestaltenden  Staatsmann  dargestellt  haben,  aber  er 
wird  hier  doch  noch  zu  einem  tieferen  Verständnis  für  die  Einzelereig- 
nisse, und  auch  für  die  gesamte  Persönlichkeit  Gäsars  hingeführt.  Das 
Buch  ist  wirklich,  wie  der  Verfasser  mit  einigem  Selbstbewufstsein  hervor- 
hebt, etwas  wesentlich  anderes  als  die  bisherigen  Werke  über  Cäsar.  Am 
meisten  ist  Veith  von  Th.  Mommsen  beeinflufst.  Als  sein  Ziel  stellt  er 
S.  xu  folgendes  hin :  „Was  mir  vorschwebt,  ist  keine  ausführliche  Detail- 
geschichte, kein  Quellen-  und  Nachschlagewerk,  auch  nicht  eine  Über- 
tragung moderner  , Generalstabswerke4  ins  Altrömische;  es  soll  eine 
prägnante,  einheitliche  und  übersichtliche  Darstellung  der  Feldzüge  Cäsars 
werden,  mit  der  ausgesprochenen  Tendenz,  die  Persönlichkeit  Cäsars  in 
seinen  Taten  zu  charakterisieren:  nicht  einfach,  was  damals  geschah, 
sondern  was  Cäsar  tat,  soll  ersichtlich  sein,  und  nicht  nur,  was  er  tat, 
sondern  wie  und  warum  er  es  tat,  mit  Hin  weglassung  aller  Details,  die 
zu  dieser  Beurteilung  nichts  beitragen,  und  bewufster  Betonung  jener,  die 
für  die  Charakteristik  von  Wichtigkeit  sind;  keine  endlose  Reihe  farbloser 
Skizzen,  sondern  ein  einheitliches,  lebendiges  Bild,  einheitlich  eben  durch 
prononcierte  Hervorhebung  der  Einheitlichkeit  von  Cäsars  gesamten  Feld- 
zügen.44 Seine  Auffassung  der  Persönlichkeit  Cäsars  ist  ans  den  ersten 
Seiten  zu  ersehen.  Ein  kurzes  zusammengefafstes  Urteil  findet  sich  S.  223: 
„Cäsars  einheitliches  Ziel,  der  einzige  Zweck  seines  Handelns  war  das  von 
ihm  geplante  Kulturwerk.  Das  Mittel  dazu  war  die  von  ihm  erdachte 
neue  Monarchie,  mit  anderen  Worten  die  Herrschaft;  und  nur  das  weitere 
Mittel  zur  Erreichung  dieser  Herrschaft,  und  zwar  das  letzte  und  äufserste 
Mittel,  war  der  Krieg.44  Cäsar  wurde  also  eigentlich  nicht,  wie  andere 
Menschen,  sondern  er  war  von  Anfang  an  der  groilse  Mann,  wie  er  uns 
später  erscheint. 
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Von  seinen  Vorgängern  schätzt  Veith  blofs  Stoffel  und  Rüstow,  dessen 
dickes  Bach  über  Napoleons  Cäsar  er  freilich  gar  nicht  zu  kennen  scheint 
Einer  Widerlegung  würdigt  er  eigentlich  nur  den  Zivilstrategiker  Delbrück 
und  zuweilen  Fröhlich  (der  übrigens  vor  Delbrück  sein  Kriegswesen  Gäsars 
geschrieben  bat).  Die  einschlägige  Literatur  kennen  zu  lernen,  hat  er 
sich  offenbar  wenig  bemüht;  sonst  würden  wir  doch  wenigstens  Bücher  wie 
Victor  Gantier,  La  Conqußte  de  la  Belgique  par  Jules  Cäsar  (Bruxelles 
1882)  und  F.  Rice  Holmes,  Caesar's  Conquest  of  Gaul  (London  1899)  an- 
geführt finden.  Erst  später  sieht  der  Verfasser  ein,  dafs  er  wohl  auch 
aus  mancher  Einzelabhandlung  manches  hätte  gewinnen  können.  Einen 
gewissen  Vorteil  hat  es  ihm  freilich  auch  wieder  gebracht,  dafs  er  nicht 
durch  fremde  Auffassungen  beirrt  worden  ist.  Eine  besondere  Sorgfalt 
hat  er  dem  Bürgerkrieg  —  im  weiteren  Sinne  —  zugewandt,  der  in 
Deutschland  noch  keine  zusammenhängende  Darstellung  gefunden  hat:  hier 
ist  vieles  in  ein  neues  Licht  gerückt  und  Lückenhaftes  in  „plausibler 
Weise44  ergänzt. 

Das  Buch  ist  folgendermafsen  eingerichtet:  Vorausgeschickt  ist  eine 
Charakteristik  Cäsars,  dann  folgt  eine  Darstellung  des  Kriegswesens  zur 
Zeit  Cäsars  (bis  S.  63),  dann  die  Behandlung  der  Eroberung  Galliens  (bis 
S.  216),  hierauf  „der  Kampf  um  die  Herrschaft "  (bis  S.  438).  Jedem 
Kriegsjahre  des  Gallischen  Krieges  ist  ein  besonderer  Abschnitt  gewidmet, 
der  jedesmal  mit  einer  wertvollen  Betrachtung  über  die  „Ergebnisse44 
abschliefst  „Der  Kampf  um  die  Herrschaft44  zerfällt  in  drei  Kapitel: 
der  Krieg  gegen  die  mit  Pompejus  verbündete  Bepublik,  die  Pazifizierung 
des  Orients,  die  Kämpfe  gegen  die  Reste  der  Republikaner  und  Pompe- 
janer.  Auch  hier  schliefst  jeder  Abschnitt  mit  einem  Kapitel  „Ergeb- 
nisse44, und  ebenso  werden  am  Ende  der  beiden  Hauptteile  „Ergebnisse44 
festgestellt,  am  eingehendsten  und  vielseitigsten  am  Schlüsse  des  ganzen 
Buchs.  Angefügt  ist  (bis  S.  552)  ein  „Anhang44,  Diskussionen  enthaltend 
über  fragliche  Dinge  und  anschauliche  Übersichten  über  die  Verwendung 
der  einzelnen  Legionen  in  den  Jahren  58 — 45.  Beigegeben  sind  46  Bei- 
lagen, teils  Karten,  teils  Pläne,  die  aufserordentlich  geeignet  sind,  die 
jeweilige  Kriegslage  und  die  Schlachten  anschaulich  zu  machen.  Dafs  die 
Karten  einerseits  und  die  Pläne  anderseits  in  dem  gleichen  Mafsstabe, 
aber  nirgends  zu  klein  gezeichnet  sind,  erleichtert  auch  das  richtige  Ver- 
ständnis. Vermifst  habe  ich  nur  einen  Plan  von  Avarikum,  und  gern 
hätte  ich  auf  einigen  Plänen  noch,  einige  Namen  gesehen. 
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Am  wenigsten  Wert  ist  dem  „römischen  Kriegswesen  zur  Zeit  Cä- 
sars14  beizulegen.  Veith  begnügt  sich  hier  nicht,  das  mitzuteilen,  was  wir 
aus  Cäsar  sicher  wissen,  sondern  er  ergänzt  —  aber  ohne  das  merken  zu 
lassen  —  aus  anderen  Quellen  und  aus  seiner  militärisch  geschulten  Phan- 
tasie. Man  vergleiche  z.  BM  was  er  über  die  Antesignani  sagt  8.  14 
heilst  es:  „Die  einzige,  auch  formelle  taktische  Neuschöpfung  Cäsars 
bildet  die  Institution  der  Antesignanen."  Aber  Antesignani  finden  sich 
schon  bei  Linus  nicht  selten  för  frohere  Zeiten  bezeugt  S.  153  weife 
der  Verfasser  sogar,  dafs  Cäsar  sich  diese  Truppe  infolge  der  Erfahrungen 
des  Kriegsjahres  54  geschaffen  hat.  Am  bestimmtesten  spricht  rieh  Veith 
8.  27  aus,  ohne  aber  etwas  von  seinen  Behauptungen  belegen  zu  können; 
Cäsar  erwähnt  die  A.  zu  selten ;  im  Gallischen  Kriege  Oberhaupt  nicht.  Die 
Mehrheit  der  „Zivilstrategen44  ist  mit  Zander  der  Meinung,  dafs  Ante- 
signani bei  Cäsar  wie  bei  Livius  diejenigen  Truppen  bezeichnet,  die  im 
Kampfe  vor  dem  Legionszeichen  aufgestellt  sind.  Diese  Ansicht  teilen 
Mommsen  und  v.  Oöler  (II,  38).  S.  28  behauptet  V.,  dafs  auch  die  Ko- 
horten ein  besonders  Signum  gehabt  hätten;  er  weife  sogar,  wie  es  aussah. 
Das  mofste  ihm  doch  schon  deshalb  zweifelhaft  erscheinen,  weil  ja  die 
Legionskohorte  auch  keinen  besonderen  Föhrer  hat.  Über  die  technischen 
Truppen,  über  die  Bewachung  des  Lagers  sagt  V.  auch  viel  mehr,  ab 
sich  erweisen  läfst.  Und  dafs  Cäsar  nicht  von  Anfang  an  zehn  Legaten 
hatte  (S.  71),  das  konnte  er  aus  seinen  eigenen  Mitteilungen  S.  525 
schliefsen.  Wer  also  Ober  Cäsare  Kriegswesen  sicheres  wissen  will,  der 
wende  sich  an  eine  andere  Darstellung,  von  Fröhlich,  oder  von  öhler  (in 
seinem  Bilderatlas  zu  Cäsars  Gallischem  Kriege). 

Aber  in  diesem  Abschnitte  liegt  auch  nicht  der  Schwerpunkt  des 
Buches.  Der  liegt  in  der  Würdigung  der  Gesamtpersönlichkeit  Cäsars  und 
in  der  innerlich  zusammenhängenden  Darstellung  der  Taten  Cäsars.  Vom 
hoben  Gesichtspunkte  aus  —  nicht  ohne  Rhetorik  —  zeichnet  V.  in  kraft- 
vollen Strichen  die  Tatsachen  und  sucht  sie  psychologisch  zu  begründen. 
Er  weifs  zwischen  den  Zeilen  zu  lesen  und  die  Höhenpunkte  stark  heraus- 
zuheben. Mit  erhöhter  Bewunderung  für  den  genialen  Feldherren  paart 
sich  dann  bei  dem  Leser  die  Bewunderung  för  den  Schriftsteller  Cäsar, 
der  in  Lapidarstil  wirklich  fast  alles  das  gesagt  oder  angedeutet  bat, 
was  V.  herausgelesen  bat.  Die  sonst  üblichen  Untersuchungen  über  die 
Lage  von  Punkten,  über  die  Deutung  von  sprachlichen  Wendungen 
fehlen,  manchmal  zum  Nachteil  der  Sache.     Kleinigkeiten  läfst  er  weg, 
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am  anders  am  so  stärker  zu  betonen.  Nur  selten  wird  man  ihm  das 
zum  Vorwurfe  machen.  Aber  einiges  wird  doch  vermifst.  So  vergifst  er 
in  der  Vorgeschichte  den  Aufstand  der  Allobrogen  im  Jahre  61  zu  er- 
wähnen, auf  den  von  Cäsar  im  Gallischen  Krieg  I,  6  hingewiesen  ist.  Bei 
der  Schilderung  des  Kampfes  mit  den  Usipeten  und  Tenchtherern  beachtet 
er  nicht  genug,  dafs  diese  bei  Gäsars  Überfall  deshalb  so  ratlos  waren, 
weil  ihre  Führer  ja  zu  Cäsar  ins  Lager  gegangen  und  von  diesem  zurück- 
gehalten waren.  Über  das  Verhalten  Cäsars  in  diesem  Falle  vermeidet  er 
ein  urteil  zu  fällen.  Man  kann  sonst  nicht  sagen,  dafs  er  infolge  allzu 
grofser  Bewunderung  für  Cäsar  andere  ungerecht  bebandle.  So  bemüht  er 
sich  offenbar,  den  Pompejus  billig  zu  beurteilen  (bes.  S.  354  f.)  und  für 
Vercingetorix  hat  er  Worte  der  Bewunderung;  deshalb  ist  es  gewifs  auch 
nicht  mit  Absicht  geschehen,  wenn  er  nicht  darauf  hinweist,  dafs  Cäsar  von 
Vercingetorix  VII,  18—21  in  eine  Falle  gelockt  worden  ist,  wie  ihm  das 
ja  nachher  auch  bei  Dyrrachium  widerfahren  ist  Nachdem  Vercingetorix 
seine  Fufstruppen  in  einer  unangreifbaren  Stellung  gelagert  hatte,  ver- 
liefe er  sie  mit  seiner  Reiterei  und  liefs  das  Cäsar  wissen,  durch  Über- 
läufer. Dieser  rückte,  in  der  Hoffnung  das  Heer  ohne  Feldherrn  schlagen 
zu  können,  vor  die  feindliche  Stellung.  Sich  hier  eine  taktische  Nieder- 
lage zu  holen,  war  er  zu  klug,  aber  dafs  er  un verrichteter  Sache  wieder 
abziehen  mufste,  war  auch  eine  Niederlage.  Die  List  des  Vercingetorix 
war  gelungen.  Weitläufiger  ist  das  dargelegt  worden  von  Paul  Menge  in 
Pforta,  Neue  Jahrb.  f.  Philol.  u.  Pädag.  1905,  S.  620  f. 

Etwas  gestört  haben  mich  die  vielen  entbehrlichen  Fremdwörter 
(S.  517  steht  geschrieben:  „superciliumu  fibersetze  ich  mit  „rideau"; 
das  ist  doch  keine  Übersetzung  ins  Deutsche)  und  die  Nachlässigkeit  im 
Schreiben  der  Namen.  So  findet  sich  ständig  mit  einer  Ausnahme  Mitbry- 
dates,  ferner  Sysiphus,  Vinganne  statt  Vingeanne,  Agendicum  statt  Age- 
dinsum;  auch  ist  es  nicht  richtig  mit  Späteren  Illyria  und  Lucca  zu  schrei- 
ben, wenn- man  die  Zeit  Cäsars  behandelt 

Aber  das  sind  Kleinigkeiten,  die  dem  inneren  Werte  des  Buches 
keinen  Eintrag  tun.  Wer  es  als  Lehrer  für  Zwecke  des  Unterrichts  durch- 
studiert, wird  seinen  Schülern  die  Lektüre  Cäsars  noch  fesselnder  zu  ge- 
stalten wissen. 

Oldenburg  i.  G.  Rudolf  Menge. 
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29)    Th.   Abele,    Der    Senat    unter    AugustuB.      (A.  u.  d.  T. 

Studien  zur  Geschichte  und  Kultur  des  Altertums,  im  Auftrag 
und  mit  Unterstützung  der  Görresgesellschaft  herausgegeben  von 
E.   Drerup,  H.  Grimme  und  J.  P.  Kirsch.    I.  Band,  2.  Heft.) 
Paderborn,  Ferd.  Schöningh,  1907.    VIII  u.  78  S.  8.     J$  2.40. 
Die  vorliegende  Schrift  ist  durch  die  Meinungsverschiedenheiten  ver- 
anlafst,  die  auf  dem  Historikertag  zu  Heidelberg  1903  über  die  Stellung 
des  AuguBtus  im  römischen  Staat  und  sein  Verhältnis  zum  Senat  hervor- 
traten.   In  der  Einleitung  sind  die  Ansichten  von  E.  Meyer,  E.  J.  Neu- 
mann und  E.  Fabricius  kurz  dargelegt.     Dann  wird  in  zeitlicher  Folge 
eine  Übersicht   Ober   die  Senatsverhandlungen   unter  Augustus   gegeben, 
soweit  sie  dazu  dienen  können,  die  staatsrechtliche  und  politische  Stellung 
des  Senats  und  des  Augustus  zu  beleuchten.    Wo  über  die  Richtigkeit 
der  Überlieferung  oder  über  die  Bedeutung  der  Verhandlungen  und  Be- 
schlüsse Meinungsverschiedenheiten  herrschen,   geht  der  Verfasser  näher 
auf  die  vorliegenden  Nachrichten  ein,  um  zu  sicheren  Ergebnissen  über 
die  einzelnen  Punkte  zu  gelangen. 

Der  letzte  Teil  der  Schrift,  deren  Titel  richtiger  „Augustus  und  der 
Senat u  gewesen  wäre,  ist  überschrieben  „Die  rechtliche  und  politische 
Stellung  des  Senats  uuter  Augustus ".  Der  Verfasser  stellt  die  Änderungen 
in  der  Organisation  des  Senats,  dessen  Verhältnis  zum  Volk  und  zur  Ma- 
gistratur fest,  erörtert  die  Gesetzgebung  und  die  Wahlen  und  bebandelt 
endlich  die  Stellung  des  Augustus.  Das  Endergebnis,  zu  dem  er  gelangt, 
ist  sicherlich  richtig:  „Der  princeps  war  nicht  formell  Herr  des  Reiches, 
aber  doch  tatsächlich.  Er  hatte  die  ausschlaggebende  Macht  schon  27  v.  Chr. 
in  Händen.  Auch  gab  er  niemals,  nicht  27  v.  Chr.  und  nicht  23.  v.  Chr., 
etwas  von  wirklich  politischem  Einflufs  auf.  Die  Entwicklung  der  prin- 
zipalen Machtstellung  war  vielmehr  eine  stetig  fortschreitende." 

Diesen  seinen  eigenen  Worten  gegenüber  stellt  sich  der  Verfasser 
in  einen  gewissen  Widerspruch,  wenn  er  zu  Anfang  wie  zu  Ende  des 
zweiten  Teiles  (S.  66  und  78)  von  einer  fortwährenden  Minderung  des 
Senats  spricht.  Die  einzelnen  Übertragungen  von  Machtbefugnissen  an 
den  Augustus,  worin  der  Verfasser  eine  solche  Minderung  findet,  sind 
doch  nichts  anderes  als  formelle  Anerkennungen  der  schon  tatsächlich 
bestehenden  Rechte  des  Alleinherrschers.  Sonst  wäre  Augustus  nach  27  v.  Chr. 
nicht  Herr  des  Reiches  gewesen  und  hätte  seine  unumschränkte  Macht 
tatsächlich  aufgegeben,  um  sie  allmählich  durch  einzelne  BeschlüsBe  des 
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Senats  wiederzuerlangen.  Die  grofse  Komödie  des  Jahres  27  v.  Chr.  ver- 
birgt die  bestehende  Monarchie  hinter  dem  Bilde  einer  Fseudo-Republik 
und  sie  gibt  der  senatorischen  Aristokratie  einesteils  den  Schein  der  Herr- 
schaft mit  Ehren  nnd  Titeln  wieder,  andemteils  überliefert  sie  dieser 
einen  Teil  des  Reiches,  die  senatorischen  Provinzen,  allerdings  nur  unter 
Oberhoheit  des  Angustus,  der  die  militärischen  und  finanziellen  Macht- 
mittel in  der  Hand  behält.  Das  hätte  der  Verfasser  schärfer  hervorheben 
müssen,  ebenso  dafs  die  formelle  Bedeutung  des  Senats  fast  ganz  durch 
den  Beschlufs  des  Jahres  13  n.  Chr.  aufgehoben  wird,  nach  welchem  die 
Beschlüsse  des  kaiserlichen  Staatsrats  die  Geltung  von  Senatsbeschlüssen 
haben  sollten. 

Sonderehausen.  Eriohsen. 

30)  Bogdan  Filow,  Die  Legionen  der  Provinz  Moesia  von 
Angustus  bis  auf  Diokletian.  Mit  einer  Karte.  Sechstes 
Beiheft  zu  Elio,  Beiträge  zur  alten  Geschichte.  Herausgegeben 
von  G.  F.  Lehmann-Haupt  und  E.  Eornemann.  Leipzig,  Diete- 
richsche  Verlagsbuchhandlung  (Theodor  Weicher),  1906.  X  und 
96  S.    gr.  8. 

Für  die  Abonnenten  der  Beiträge  »A4.  —  ;  Eincelpreis  Jt  5.  — . 
Während  die  Spezialforschung  sich  vielfach  mit  der  Geschichte  ein- 
zelner Legionen  im  Verlaufe  der  Kaiserzeit  beschäftigt  hat,  wozu  die 
immer  reicher  zutage  tretenden  Inschriften  anreizen,  will  dieses  Werk  fest- 
stellen, welche  Legionen  in  der  wichtigen  Grenzprovinz  Moesia  bis  auf 
Diokletian  gestanden  haben,  wie  lange  ihr  Aufenthalt  dort  dauerte,  an 
welchen  Kriegen  sie  beteiligt  waren.  Unberücksichtigt  geblieben  ist  die 
Geschichte  der  einzelnen  Legionen  und  das  System  der  Grenzverteidigung 
an  der  unteren  Donau  überhaupt.  Die  Zeit,  von  der  begonnen  wird,  ist 
das  Jahr  9  n.  Chr.,  von  wo  an  unmittelbar  nach  Niederwerfung  des  pan- 
nonisch-  dalmatischen  Aufstandes  ein  besonderes  und  dauerndes  Militär- 
kommando in  Mösien  gestanden  hat  Eigene  Verwaltung  hatte  die  Provinz 
seit  44,  seit  86  war  sie  geteilt  in  Moesia  superior  und  inferior.  Sicheres 
über  die  musischen  Legionen  ist  aus  unmittelbarer  Überlieferung  wenig 
zu  entnehmen,  es  mufs  auf  Umwegen  ermittelt  werden.  Hierzu  weifs  der 
Verfasser  das  nicht  allzu  reichlich  vorhandene  Inschriftenmaterial  ausfindig 
zu  machen  nnd  durch  geschickte  Kombinationen  zu  verwerten;  wie  er 
denn  die  erste  sichere  Nachricht  über  die  mösischen  Legionen  aus  einer 
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bei  Boljetin  an  der  Donau  eingegrabenen  Stralseninschrift  (aus  dem  Jahre 
33/34  n.  Chr.)  feststellt  Hauptsächlich  ist  bier  von  Wert  die  Inschrift 
des  Ti.  Plautius  Silvanus  Aelianus  aus  Tibur  (CJ.  XIV  3608),  die  voll- 
ständig mitgeteilt  und  eingehend  besprochen  wird,  um  einerseits  darzutun, 
dala  die  kaiserlichen  konsularischen  Grenzprovinzen  der  Regel  nach 
zwei  Legionen  gehabt  haben,  anderseits  zu  bestimmen,  welche  Le- 
gionen Plautius  Silvanus  von  früher  her  noch  gehabt  hat,  als  er  mit 
drei  Legionen  in  Mösien  stand.  So  werden  die  mösiscben  Besatzungstruppen 
bis  zur  Schlacht  bei  Cremona  (Oktober  69)  festgestellt,  die  vorüber- 
gehend auch  die  mösiscben  Legionen  nach  Italien  zog.  Welche  nach 
dieser  Entscheidungsschlacht  nach  Mösien  verlegt  wurden,  erörtert  ein 
neuer  Abschnitt,  der  die  militärischen  Verhältnisse  und  Vorkommnisse  in 
der  Provinz  (namentlich  zahlreiche  Einfälle  der  Barbaren)  bis  zu  ihrer 
Teilung  (86)  fortfährt  Es  folgen  die  Donankriege  Domitians  und  die 
Dakerkriege  Trajans,  wobei  überall  die  mösiscben  Legionen  beteiligt  waren. 
Der  letzte  ausführliche  Abschnitt  (§  6)  behandelt  die  Zeit  von  Hadrian 
bis  auf  Diokletian,  beinahe  zwei  Jahrhunderte.  Trotz  der  meist  belang- 
losen literarischen  Nachrichten  und  der  wenigen  ergiebigen  Inschriften 
findet  Verfasser  doch  manches  über  die  Tätigkeit  der  mösiscben  Legionen 
heraus,  so  über  ihre  Heranziehung  zu  den  Partherkriegen  unter  Garacalla 
u.  a.  Das  wesentliche  Ergebnis  ist,  dafs  in  der  hier  behandelten  Periode 
sich  eine  stetige  Vermehrung  der  römischen  Besatzungstruppen  wahr- 
nehmen läfst:  unter  Augustus  standen  an  der  unteren  Donau  zwei  Le- 
gionen, ihre  Zahl  wurde  zur  Zeit  Domitians  verdoppelt,  zur  Zeit  Dio- 
kletians vervierfacht.  Der  Grund  ist  ein  dreifacher:  1)  das  stetig«  Vor- 
dringen der  Barbaren  in  jener  Zeit  der  Völkerbewegungen;  2)  das  zähe 
Festbalten  der  einheimischen  Völker  an  ihrer  Stammeseigentümlichkeit 
und  ihre  Ablehnung  der  römischen  Kultur;  3)  die  Notwendigkeit,  im  Osten 
auch  gegen  die  Grofsmacht  der  Parther  stets  Streitkräfte  zur  Verfügung 
zu  haben.  So  beleuchtet  Verfasser  durch  seine  Darstellung  von  einer 
bestimmten  Seite  aus  jene  Verhältnisse,  die  allmählich  die  Verschiebung 
des  Schwerpunktes  der  Monarchie  nach  dem  Osten,  die  Verlegung  der 
Reichsresidenz  von  Rom  nach  Konstantinopel  herbeigeführt  haben,  und  er 
fördert  in  hohem  Mafse  das  Verständnis  der  Weiterentwicklung  der  Dinge 
auf  der  Balkanhalbinsel.  Von  diesem  allgemeinen  Gesichtspunkte  aus  beurteilt, 
gewinnt  das  Buch  Wert  weit  über  den  Rahmen  einer  Einzelschrift  hinaus. 
Hanau.  O. 
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31)  K  Brugmann  uud  A.  Leskien,  Zur  Kritik  der  künst- 
lichen Weltsprachen.  Strafsburg,  K.  J.  Trübner,  1907. 
38  S.    8.  Ji  — .  80. 

Gegenüber  der  heute  wie  vor  einigen  Jahrzehnten  einem  Gipfelpunkt 
zustrebenden  Weltsprachbewegung  haben  sich  die  beiden  berühmten  Sprach- 
forscher, der  eine  vor  allem  Indogermanist,  der  andere  Slavist,  vereinigt 
und  auf  Anregung  der  Sächsischen  Akademie  der  Wissenschaften  ein  Gut- 
achten verfafst,  das  in  durchaus  ablehnendem  Sinne  ausgefallen  ist.  Sie 
haben  sich  so  in  die  Arbeit  geteilt,  dafs  der  erstere  die  allgemeinen 
grundsätzlichen  Gesichtspunkte,  der  letztere  die  Einwände  gegen  das  Espe- 
ranto im  besonderen  behandelt  hat.  Brugmann  macht  vornehmlich  geltend, 
dafs  unter  den  begeisterten  Vertretern  des  Gedankens  fast  ausschliefslich 
Dilettanten  und  nur  wenig  Fachleute  zu  finden  seien :  wenn  man  von  Max 
Müller  absehe,  dessen  Verdienste,  genau  betrachtet,  auf  dem  abliegenden 
Gebiete  der  Religionsgeschichte  zu  suchen  seien,  so  bleibe  eigentlich  nur 
der  allerdings  geniale  H.  Schuchardt  übrig,  während  die  Stellung  der 
ebenfalls  hervorragenden  Gelehrten  Baudouin  de  Gourtenay  und  0.  Jespersen 
schon  nicht  ganz  klar  scheine.  Jedenfalls  habe  keiner  von  ihnen  Hand 
an  die  praktische  Ausführung  der  Aufgabe  gelegt.  Sodann  werde,  da 
vorläufig  keine  Kulturnation  auf  ihre  Sprache  werde  verzichten  wollen, 
nur  eine  Mehrbelastung  eintreten  durch  den  Zwang  eine  weitere  Sprache 
zu  lernen,  die  weder  im  wissenschaftlichen  noch  im  alltäglichen  Verkehr 
das  Eigenste  zu  sagen  gestatten  würde.  Ferner  sei  die  Aneignung  durchaus 
nicht  so  mühelos  wie  man  die  Sache  hinzustellen  pflege,  zumal  für  jemand, 
der  etwa  vorher  nicht  den  romanischen  Wortschatz  beherrsche.  End- 
lich aber  —  und  dies  wiege  am  schwersten  —  würden  die  eigent- 
lichen Verlegenheiten  erst  dann  beginnen,  wenn  die  Weltsprache  ge- 
wonnenes Spiel  hätte  und  nun  von  allen  Völkern  wirklich  angewendet 
würde:  denn  nach  dem  für  alle  geistigen  Schöpfungen  gültigen  Gesetze  der 
Entwicklung  müfste  sie  sich  fortwährend  verändern  und  wäre  unaufhörlich 
in  der  äufseren  wie  in  der  inneren  Form,  d.  h.  in  Lautgebung,  Abwand- 
lung, Satzlehre,  Wortschatz,  Ausdruck,  kurzum  in  der  ganzen  Gestaltung 
und  Färbung,  einem  nicht  einzudämmenden  Auseinanderfallen  in  Mund- 
arten ausgeliefert.  So  würde  dieses  künstliche,  homunkulusartige  Gebilde, 
das  man  höchstens  auf  einer  völlig  abgeschlossenen  Insel  dfs  Ozeans  un- 
berührt erbalten  könnte,  bald  derselben  Macht  unentrinnbar  anheimfallen, 
der  es  sich  unnatürlicherweise  bei  seiner  Geburt  zu  entziehen  versuchte, 
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nämlich  der  geschichtlichen  Überlieferung.  Höchstens  etwa  im  schrift- 
lichen Verkehr  und  innerhalb  engerer  Kreise  werde  so  die  Bewegung  Aus- 
sichten haben,  zumal  in  Deutschland,  wo  dnrch  Männer  wie  H.  Paul  und 
W.  Wandt  die  Einsicht  in  das  wirkliche  Wesen  der  Sprache  in  so  er- 
freulicher Weise  gewachsen  sei. 

A.  Leskien  weist  nach,  dafs  im  besonderen  das  Esperanto  billigen  Wünschen 
hinsichtlich  leichter  Handhabung  in  keiner  Weise  genfige.  Sein  Erfinder, 
Dr.  Zamenhof,  mute  dem  Deutschen  Lautgruppen  zu  wie  tif  und  <ti,  dem 
Franzosen  Doppelvokale  wie  ai,  oi,  dem  Engländer  Verbindungen  wie  fei 
im  Wortbeginn;  er  fibersehe  ferner,  dafs  die  Abfolge  Konsonat  +  *  + 
Vokal  in  kiu,  kia,  hie,  tiu,  tio,  ischia  zu  den  stärksten  Umbildungen 
förmlich  zwinge.  Weiterhin  nötige  die  Regel,  dafs  der  Ton  stets  auf  die 
vorletzte  Silbe  gelegt  werden  solle,  zur  Hervorbringung  von  farblosen  und 
verschwommenen  Vokalen  in  den  schwachbetonten  oder  unbetonten  Silben. 
Auch  an  der  Wortbildung  sei  vieles  verfehlt,  so  wenn  nach  patro  'Vater1, 
die  Mutter  patrino  heifse  =  'Vaterin'.  Endlich:  in  der  Syntax  sei  eine 
ganze  Menge  von  Überflüssigkeiten  rein  nach  dem  Muster  der  jetzigen 
Sprachen  beibehalten,  wodurch  die  Einfachheit  unnötig  beeinträchtigt  werde. 
Dr.  Zamenhof  könne  der  Vorwarf  nicht  erspart  bleiben,  dafs  er  an  die 
Lösung  seiner  Aufgabe  durchaus  ohne  die  unerläfslichen  Vorkenntnisse 
der  Sprachphysiologie  herangetreten  sei,  ganz  abgesehen  davon,  dafs  das 
Esperanto  auch  für  einen  in  diesen  Dingen  Geübten  tatsächlich  nicht 
leichter  zu  erlernen  sein  dürfte,  als  jede  andere  Sprache,  wie  der  Kri- 
tiker von  sich  selbst  aus  versichern  könne.  Die  Esperantisten  lieben  es, 
auf  die  Bedenken  ihrer  Gegner  zu  erwidern,  dafs  Erscheinungen,  wie  die 
Koivfj  im  Altertum  oder  die  groben  Schriftsprachen  der  Gegenwart,  zu- 
mal die  englische,  für  ihren  Plan  ins  Feld  zu  führen  seien;  auch  getrösten 
sie  sich  allen  Schwierigkeiten  gegenüber  des  Wortes,  dafs  Not  Eisen 
breche  und  wo  ein  Wille,  da  auch  ein  Weg  sei.  Für  solche,  die  zwar 
grundsätzlich  Anhänger  ihres  Planes  sind,  die  bisherigen  Arten  seiner  Ver- 
wirklichung aber  anfechten,  werden  sie  vermutlich  darauf  hinzuweisen 
nicht  unterlassen,  dafs  die  von  Brugmann  mit  vollem  Recht  erhobene 
Forderung,  es  solle  erst  einmal  ein  tüchtiger  Fachmann  die  Sache  prak- 
tisch in  die  Hand  nehmen,  vielleicht  bald  erfüllt  werden  werde:  tatsäch- 
lich hört  man  in  gut  unterrichteten  Kreisen  davon  munkeln,  dafs  der  mit 
allem  linguistischen  Rüstzeug  gewappnete  Sprachforscher  H.  Sweet  bereits 
an  der  Arbeit  sitze.     Soviel  steht  jedenfalls  fest,  dafs  die  aus  der  Tiefe 
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der  Sachkenntnis  geschöpften  lichtvollen  Darlegungen  der  beiden  deutschen 
Gelehrten  in  ihrer  vornehmen  Sachlichkeit  theoretisch  nicht  leicht  zu  wider- 
legen sein  werden  und  dafs  die  Nüchternheit,  mit  der  sie  das  Wasser  der 
Kritik  in  den  brausenden  Wein  der  Begeisterung  giefsen,  solange  gerecht- 
fertigt ist,  ab  nicht  durch  die  Tatsachen  der  Gegenbeweis  geliefert  erscheint. 
Stuttgart  Baas  Meltser. 

32/33)  l.Balph  Waldo  Emerson,  RepresentativeMen.  Oollection 
of  British  Autbors.  Taucbnitz  Edition.  Vol.  3962.  Leipzig, 
Bernhard  Taucbnitz,  1907.    283  S.   8.  Ji  1.60. 

2.  Wilhelm  Miefsner:  B.  W.  Emerson,  Natur  und  Geist« 
Aus  dem  Englischen  fibertragen  (von  W.  M).  Buchausstattung  von 
Fritz  Schumacher.    Jena,  Eugen  Diederichs,  1907.    251  S.   8. 

geh.  »4  8.  —  ;  geb.  Jt  4.—. 
1.  Am  26.  Todestage  Emersons,  27.  April  1907,  hat  Bernhard 
Tauchnitz  dem  deutschen  Publikum  die  im  Jahre  1850  zaerst  erschienenen 
*  Repräsentative  Men*  dargeboten:  Plato,  Swedenborg,  Montaigne,  Shake- 
speare, Napoleon  und  Goethe.  Wie  Carlyle  und  Buskin  verficht  Emerson 
die  Ansicht  von  der  Ungleichheit  der  Menschen  und  betont,  dafs  die 
Menschheit  bei  jedem  Schritte,  den  sie  vorwärts  tue,  von  Tüchtigeren  als 
die  übrigen  geleitet  werde.  Während  Carlyle  hierbei  auf  die  wirklichen 
Taten  das  Hauptgewicht  legt,  stehen  bei  Emerson  gewisse  Ideen  im  Mittel- 
punkte, die  er  in  seinen  Repräsentanten  symbolisiert,  verkörpert  sieht. 
So  in  Plato  den  Philosophen,  in  Montaigne  den  Skeptiker,  in  Napoleon 
das  Denken  und  Streben  der  betriebsamen  Mittelklassen.  Von  Plato  und 
Swedenborg  ist  Emerson  wohl  am  meisten  beeinflußt  worden ;  sein  Verhältnis 
zum  Montaigne  wird  beleuchtet  und  erklärlich  durch  den  Satz:  „Der 
Zweifel  ist  ein  unvermeidliches  Stadium  zur  höheren  Entwicklung.44  Shake- 
speare und  Napoleon  sind  für  jedermann  eine  anregende  Lektüre  trotz 
Emersons  Behauptung,  dafs  Shakespeare  die  Symbolik  der  Dinge  wohl 
erkannt  habe,  aber  doch  im  Ästhetischen  steckengeblieben  sei  Napoleon 
erscheint  von  einer  ganz  neuen  Seite;  Goethe  befriedigt  am  wenigsten. 
Emerson  ist  aktuell,  wobei  man  mit  gleichem  Rechte  sagen  kann,  trotz 
wie  wegen  seines  transzendentalen  Idealismus.  Originalität  und  Gedanken- 
tiefe haben  ihn  zu  einem  der  Grofsen  des  verflossenen  Jahrhunderts  ge- 
macht; er  fesselt  dauernd  jeden,  dem  nicht  sein  philosophischer  Standpunkt 
von  vornherein  mifsflllt. 
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2.  Auch  dieser  Band,  der  sechste  der  von  Engen  Diederichs  ver- 
anstalteten Übersetzung  der  Werke  Emersons,  ist  eine  Gabe  zu  seinem 
26.  Todestage.  Er  enthält  zunächst  c  Natur';  ein  begeisterter  Hymnus 
aus  dem  Jahre  1836  und  die  erste  Frucht  ernsten  Studiums  griechischer 
und  deutscher  Philosophie  sowie  des  Mystizismus.  Andere  Essays,  teils 
als  Reden  gebalten,  teils  im  cDial'  zuerst  veröffentlicht,  füllen  den  Best 
des  Bandes  und  sind  inhaltlich  interessant,  wie:  Der  Krieg,  Das  Komische, 
Das  Tragische,  Unsterblichkeit  u.  a.  m.  Die  von  H.  Conrad  übersetzten 
Hauptwerke  Emersons:  Bd.  II,  III,  IV  und  V  (teilweise)  sind  in  einer 
früheren  Anzeige  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  als  eine  gute  Leistung 
empfohlen  worden.  Leider  läfst  sich  von  Miefsners  Übersetzung  nicht 
das  Gleiche  sagen.  Es  fehlt  dem  Übersetzer  an  ausreichender  Kenntnis 
der  englischen  Sprache  und  an  Pietät  vor  dem  Originale,  woraus  sich  die 
schwersten  Mißgriffe  ergeben.  Emersons  Sätze  werden  oft  ohne  Not  in 
kleine,  zusammenhanglose  zerrissen,  seine  Gedanken  vergewaltigt,  d.  h.  ent- 
weder falsch  übertragen  oder  mit  Hilfe  einer  nnleugbar  vorhandenen  stilisti- 
schen Gewandheit  dem  Original  ungefähr  angeglichen,  oft  auch  phantasievoll 
nach  dem  Gutbefinden  des  Obersetzers  zurechtgestutzt,  wenn  er  den  Sinn 
Emersons  nicht  erfafst  hat.  Dem  ahnungslosen  Leser  dürften  merkwürdige 
Gedanken  über  Emerson  aufsteigen,  wenn  er  sich  gläubig  dem  Übersetzer 
überläfst. 

Ich  könnte  hiermit  schliefsen,  denn  die  Zahl  grober  Mißgriffe  ist  zu 
grofs,  um  auch  nur  annähernd  vollständig  angeführt  zu  werden.  Doch 
mufs  ich  gegenüber  dem  angesehenen  Verlage  mein  ablehnendes  Urteil 
durch  einige  Beispiele  begründen. 

S.  8  ist:  cthe  guest  sees  not  how  he  should  tire  of  them  (i.  e.  the 
woods)  in  a  thousand  years'  übersetzt  durch:  'der  Fremde  sieht  keine 
Möglichkeit,  ihnen  in  den  nächsten  tausend  Jahren  davonzulaufen'.  S.  13. 
Miefsner:  'Indem  es  (das  Auge)  seine  Form  nach  seinen  Absichten  und 
nach  den  Gesetzen  des  Lichtes  verändert'  usw.  Em.  wörtlich:  c Durch 
die  ineinandergreifende  Wirkung  seines  Baues  und  der  Gesetze  des 
Lichtes  erzeugt  es  eine  Fernsicht'  usw.  S.  16  ist  rthe  genial  in- 
fluence  of  the  suramer'  durch  cdie  genialische  Stimmung  d.  S/  über- 
setzt. S.  16  soll:  cThe  blue  pontederia  ...  swarmds  with  yellow  butter- 
flies in  continual  motion  —  'Die  blaue  Sumpfkresse  . . .  wogt  auf  nnd  ab 
mit  gelben  Dotterblumen  (!)  im  Reigen'  heifsen.  S.  22  ca  snake  is  subtle 
spite'  eine  Schnecke  ist  ein  kleiner  Verdrufs,  statt  'eine  Schlange  bedeutet 
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listige  Bosheit'.  Snake :  Schnecke  kehrt  wieder  S.  66  und  S.  203.  S.  24. 
Kennt  M.  nicht  1  Kor.  16,  44,  dafs  er  'it  is  sown  a  natural  body;  it  is 
raised  a  spiritual  body1  nicht  mit  den  Worten  der  Bibel  wiedergibt? 
S.  26  steht  rdie  Sonnenglot  des  politischen  Lebens'  statt  cder  Zank'  (broil) 
ib.  'Der  Flute  übereilt  sich'  (rolls!).  S.  28  cEin  Klepper  im  Recht  wird 
einen  Benner  im  Unrecht  schlagen1.  Em.  dag.  cEin  Krüppel  (cripple)  auf 
dem  richtigen  Wege  wird  einen  Läufer  auf  dem  falschen  schlagen5.  S.  29 
M. :  'Und  die  eine  Tatsache  ist  das  Ende  oder  die  letzte  Absicht  des 
Geistes:  das  Sichtbare,  die  Begrenzung  im  Geschaffenen  ist  die  Zirkel- 
ffihrung  der  unsichtbaren  Welt5  (?).  Em.  sagt  verständlich:  'Eine  Tat- 
sache ist  das  Ende  oder  das  letzte  Ausströmen  des  Geistes;  das  Sichtbare 
ist  die  Grenze  oder  die  Peripherie  der  unsichtbaren  Welt'.  S.  32  ist 
'What  disputing  of  prices!  fibersetzt  durch  'Preise  werden  verteilt'.  S.  36 
soll  'All  things  .  .  .  preach  to  us'  rbeten  (!)  zu  uns'  heifsen.  S.  37 
'preacher  of  self-command*  'Fürbitter  (!)  der  Selbstbeherrschung*.  S.  55 
'We  do  not  know  the  notes  of  birds':  'Wir  kennen  die  Abzeichen  (!)  der 
Vögel  nicht'.  S.  61  'plead  with'  kämpfen  mit'.  S.  63  'mysterious,  yet 
contested  facts\  gut  bezeugte  (!)  Tats.  S.  64  soll  'baldness'  'Kühnheit' 
hei&en,  S.  67  'arts'  'Sitten,  S.  68  'cotton  'Häuser .  S.  72  'The  wedge 
turns  out  to  be  a  rocket':  'Eine  Klamotte  kehrt  den  Felsen  heraus'  (!) 
statt  'Der  Keil  hat  sich  schliefslich  in  eine  Rakete  verwandelt'.  S.  95 
'islands  and  continents  were  built  by  invisible  infusories':  'durch  das  Ein- 
strömen unsichtbarer  Kräfte  (!).  Genug?'  Dann  hinten  noch  einige  Sachen. 
S.  201  'if  your  fork  sticks  upright  in  the  floor':  'wenn  du  auf  dem 
Hausflur  Hölzer  anspitzt'.  S.  207  und  208  wimmeln  von  Unsinn:  'the 
matted  grass':  'die  ermatteten  (!)  Grasbüschel\  S.  208  M.:  „Es  ist 
meine  Pflicht'4,  sagt  Sir  Charles  Bell,  die  Wächter  (!)  im  Hospital  zu 
besuchen,  denn  zu  ihnen  kommen  sonst  (!)  nur  die  Kranken,  die  die  Ein- 
bildung mit  unerträglichen  Vorstellungen  von  Not  und  Todesgewifsheit 
erfüllen.  Und  sie  entbehren  obendrein  jenes  Gefühl  der  Gemütsruhe  und 
des  Frohmuts,  den  ihre  kranken  Hausgenossen  zumeist  mitbringen .  Wer 
vermöchte  darin  die  Worte  Em.s  wiederzuerkennen:  '„Es  ist  meine  Pflicht14, 
sagt  Sir  Ch.  Bell,  „gewisse  Reviere  (wards!)  im  Hospital  zu  besuchen, 
wo  nur  Kranke  mit  dem  Leiden  aufgenommen  werden,  welches  die  Ein- 
bildungskraft mit  unerträglichen  Vorstellungen  von  Schmerz  und  Todes- 
gewifsheit erfüllt.  Und  diese  Beviere  sind  besonders  bemerkenswert  wegen 
der  Gemütsruhe  und  des  Frohsinns  ihrer  Insassen.44    So  konstruiert  sich 
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M.  oft  was  zusammen,  wenn  sein  Wissen  in  die  Enge  gerät  S.  236 
cpit  of  stomach*  heifst  nicht  (das  Loch  im  Magen',  sondern  cdie  Magen- 
grube. S.  237  ist  cthe  noble  toughness  of  the  palm-tree'  durch  (die  an- 
genehme Würde"  (1)  übersetzt  S.  240  CI  do  not  live  to  wear  out  my  bootsJ 
durch  ...  um  meine  Boote  (1)  abzunutzen.  S.  241  (vgl.  S.  82)  cshoot 
the  gulf  durch  "den  Strudel  zustopfen'.  S.  245  (to  bolster  up  in  cockney 
feshion'  durch  cin  einen  Küchenjungen  aufbauschen',  statt  cnach  Spiels- 
bürgerart  zustutzen'.  S.  248  'the  stern  limitsc  durch  cdie  Sternengrenze  (!)' 
und  ebenda  cthe  frivolus  population   durch  'die  fatale  Popularisierung'. 

Dies  ist  ein  kleiner  Bruchteil  meiner  Ausstellungen.  Auf  die  vielen 
unverstandenen  und  falsch  übersetzten  Stellen  habe  ich  kaum  eingehen 
können.  Aber  das  obige  Material  genügt,  um  Miefsner  die  Befähigung 
abzusprechen,  Emerson  übersetzen  zu  können. 

Bremen.  P.  WUkens. 

34)  E.  Lavisse,  Histoire  de  France  depuis  les  origines  jnsqu'fc 
la  Rövolution,  publice  avec  la  collaboration  de  Mm.  Bayet  etc. 
Tome  VII,  2:  Louis  XIV.    La  Religion.    Les  Lettres  et  les 
Arts.  La  Guerre  (1643 — 1685)  par  E.  Lavisse.    Paris,  Librairie 
Hachette  et  Co.,  1907.    415  S.  8. 
Dieser  Band  behandelt  zunächst  die  religiösen  Bewegungen,  welche 
die  Begierung  Ludwigs  XIV.  erfüllen:  den  Jansenismus,  den  Gallicanismua, 
das  Vorgehen  gegen  den  Protestantismus,  die  Einwirkung  der  Jesuiten, 
die  Beziehungen  zwischen  König  und  Papst;  letztere  blieben  unabhängig 
von  den  groben  Aktionen :  Papst  Innocenz  XI.  verzichtete  darauf  das  skan- 
dalöse Hof  leben  in  Frankreich  zum  Gegenstande  der  Zensur  zu  machen,  war 
vielmehr  durch  Dispensen  behilflich,  als  einer  der  illegitimen  Spröfslinge 
Ludwigs  die  geistliche  Karriere  ergreifen  wollte.  —  In  dem  Kapitel  über 
die  Literatur  findet  man  Bossuet,  Moliire,  Racine  und  die  anderen 
Klassiker  dieser  Zeit  glänzend  charakterisiert.  —  Die  ftufsere  Politik  war 
durch  den  Gegensatz  gegen  die  beiden  Linien  des  Hauses  Habsburg  be- 
stimmt, nur  dafs  Ludwig  XIV.  im  Jahre  1664  als  Mitglied  des  rheini- 
schen Fürstenbundes  an  dem  Feldzuge  gegen  die  Türken  sich  beteiligte. 
Während  sonst  die  auswärtigen  Publikationen  fleifsig  benutzt  sind,  ver- 
mifst  man  im  Quellen  Verzeichnisse  S.  265  einiges,  was  von  der  Wiener 
Akademie   der  Wissenschaften   neuerdings  der  Öffentlichkeit   übergeben 
wurde,  so  die  von  A.  F.  Pribram  in  den  „Fontes  rerum  Austriacarum" 
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1903  f.   herausgegebenen  Privatbriefe  Kaiser  Leopolds  I.  an  seinen  Ge- 
sandten in  Spanien,  den  Grafen  Pötting  (1662 — 1673).    Im  übrigen  verdient 
dieser  Band  Lavisse  dasselbe  Lob,  das  wir  den  früheren  gespendet  haben. 
Prag.  J.  <Inng. 

Terlag  von  Friedrich  Andreas  Perthes,  Aktiengesellschaft,  Gotha. 

Griechisches  Elementarbuch 

für  Unter-  und  Obertertia. 

Von 
Prof.  Dr.  Ernst  Bachof. 

Dritte  Auflage. 
Preis:  broschiert  Jt  2. 


Übungsstücke 

zum 

Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische 

im  Anschlofs  an  die  Lektüre  für  die  Oberstufe  des  Gymnasianis: 

1.  Heft:  Haehtmann,  C,  Übungsstücke  im  Anschlufs  an  Giceros  vierte 

Bede  gegen  Verres.  Preis  kart.  Jt  0.80. 

2.  Heft:  Knaut,  C,  Übungsstücke  im  Anschlofs  an  die  beiden  ersten 

Bücher  von  Tacitus'  Annalen.  Preis  kart  Jt  0.80. 

3.  Heft:  Strenge,  J.,  Übungsstücke  im  Anschlufs  an  Ciceros  Bede  für 

Archias.  Preis  kart.  Jt  0.50. 

4.  Heft:  Strenge,  J.,  Übungsstücke  im  Anschlufs  an  Giceros  Bede  für 

Marena.  Preis  kart.  Jt  0.70. 

5.  Heft:  Ahlheim,  A.,  Übungsstücke  im  Anschlufs  an  Ciceros  Briefe. 

Preis  kart.  Jt  0.80. 

6.  Heft:  Wackermann,    0.,    Übungsstücke   im  Anschlufs   an  Sallusts 

Jagurthinischen  Krieg.  Preis  kart.  Jt  0.80. 

7.  Heft:  Haehtmann,  C,  Übungsstücke  im  Anschlofs  an  Ciceros  Beden 

gegen  L.  Sergins  Catilina.  Preis  kart.  Jt  0.80. 

8.  Heft:  Lehmann,  J.,   Übungsstücke  im  Anschlufs  an  Ciceros  Bede 

über  das  Imperium  des  Cn.  Pompeius.  Preis  kart  Jt  0.50. 

9.  Heft:  Kleinsehmit ,   M.,    Übungsstücke    im  Anschlofs   an    Livius' 

21.  Buch.  Preis  kart  Jt  0.80. 

Methodischer  Lehrer-Kommentar  zn  lenophons  Anabasis. 

Bearbeitet  von  Dr.  Reimer  Hansen. 

1.  Heft:  Bach  I.    Preis:  Jt  3. 


Zu  beziehen  durch   jede   Buchhandlung. 


72  Nene  Philologische  Rundschau  Nr.  8. 

Verlag  Ton  Friedrich  Andreas  Perthes,  Aktiengesellschaft,  Gotha. 


Lateinisches  Übungsbuch 

im  Anschluß  an  Cäsars  Gallischen  Krieg. 

Von 
Dr.  Friedrieh  Paetzolt, 

Direktor  des  Königl.  Gymnawlninfl  zu  Brleg. 

I.  Teil.     Für  die  Untertertia  des  Gymnasiums  und  die  entsprechende 

Stufe  des  Realgymnasiums.    Buch  I,  Kap.  1 — 29;  Buch  II— IV. 

Zweite  Auflage. 
Preis:  broschiert  Jk  1. 

II.  Teil.     Für  die  Obertertia  des  Gymnasiums  und  die  entsprechende 
Stufe  des  Realgymnasiums.    Buch  I,  Kap.  30—54;  Buch  V—  VII. 

Zweite  Auflage. 
Preis:  broschiert  J$  1.25. 


Methodischer  Lehrer-Kommentar  zu  Ott  Metamorphosen. 

Bearbeitet  von  Dr.  Adolf  Lange. 

1.  Heft:  Buch  I-V.    Preis:  J$  4. 

Der  Lucidus  Ordo 

des  Horatius. 

Ein  neuer  Schlüssel  für  Kritik  und  Erklärung, 

gewonnen 

aus  der  Dispositionstechnik  des  Dichters. 

Von 

Dr.  A.  Patin 

in  Regensborg. 
Preis:  Jt  1.20. 


Hauptschwierigkeiten  der  lateinischen  Formenlehre 

in  alphabetischer  Reihenfolge  zusammengestellt 

von 
Carl  Wagener. 

Preis:  broschiert  Jt  2. 


Zu    beziehen    durch  jede  Buchhandlung. 

Für  die  Redaktion  Terantwortlieh  Dr.  E.  Lffwla  in  Breaen. 
Druck  and  Verlag  ron  Friedrick  Andreas  Perthea,  AktiengeeeUaekaft,  Gotha. 
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Inhalt:  Rezensionen:  35)  Fr.  H.  M.  Blaydes,  Sophodis  Oedipus  Rex,  Oedipus  Co- 
lonen*, Antigone  (F.  Bucberer)  p.  73.  —  36)  Arthur  A.  Bryant,  Boyhood  and 
youth  in  tbe  days  of  Aristophanes  (E.  Wüst)  p.  74.  —  37)  R.  Ellis,  Appendix 
Yergiliana  (F.  Gustafeson)  p.  75.  —  38)  C.  Bar  dt,  Die  Sermonen  des  Horaz 
(0.  Dingeldein)  p.  76.  —  39)  Tb.  Breiter,  Manilii  Astronomica  (A.  Kraemer) 
p.  77.  —  40)  M.  Rostowzew,  Römische  Bleitesserae  (0.  Wackermann)  p.  84.— 
41)  Bechtel-Glauser,  Sammlang  französischer  Aufsatztheroata  I.  Teil  (Cnrt 
Reichel)  p.  87.  —  42)  E.  Afsfahl,  Je  fünfzig  französische  und  englische  Übungs- 
stücke (M.  Prollius)  p.  87.  —  43)  Jack  London,  Wenn  die  Natur  ruft  Über- 
setzung von  L.  Löns  (Herting)  p.  88.  —  44)  Rieh.  Wülker,  Geschichte  der 
englischen  Literatur  (Herrn.  Jantzen)  p.  89.  —  45)  Clem.  Klöpper,  Englische 
Synonymik  und  Stilistik  (Heinr.  Schmitz)  p.  91.  —  46)  Meyers  Grofses  Kon- 
versationslexikon.   15.  Band  p.  94.  —  Anzeigen. 

35)  Fredericus  H.  M.  Blaydes,  Sophodis  Oedipus  Rex, 
Oedipus  Coloneus,  Antigone.  Denuo  recensnit  et  brevi  an- 
notatione  critica  instruxit  (Fr.  B.).  Halis  Saxonum,  in  Orpbano- 
trophei  Libraria,  1904.    VIII  u.  104  S.   8.  Ji  2.- 

1904.  126  S.    8.  Ji  2.40. 

1905.  104  S.    8.  Ji  2.-. 
Blaydes  bezeichnet  es  in  einem  Vorwort  zum  Oedipus  rex  als  seine 

Absiebt,  eine  Ausgabe  des  Sophokles  zu  bieten,  die  bequem  und  ohne 
Beschwerde  gelesen  werden  könne;  er  will  keiner  Schwierigkeit  aus  dem 
Wege  gehen,  sondern  alle  Anstöfse  des  Textes  durch  fremde  und  eigene 
Konjekturen  beseitigen  oder  durch  den  Obelus  kenntlich  machen.  Wer 
die  Art  des  Herausgebers  kennt,  wird  nach  dieser  Bemerkung  nicht  zu 
sehr  überrascht  sein,  einen  stark  subjektiv  gefärbten,  um  nicht  zu 
sagen,  interpolierten  Text  zu  finden.  Eine  noch  gröfsere  Fülle  von  Ein- 
fällen hat  Blaydes  in  den  kritischen  Anmerkungen  und  in  den  Addenda 
?erzeichnet.  Wie  es  bei  der  Belesenheit  und  dem  Scharfsinn  des  greisen 
Gelehrten ,  der  schon  manche  Textverderbnisse  des  Sophokles  geheilt  hat, 
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nicht  anders  zu  erwarten  ist,  befinden  sich  auch  unter  seinen  neuen  Vor- 
schlägen nicht  wenige  beachtenswerte  und  anregende.  Jeder,  der  sich  mit 
der  Kritik  der  Tragiker  beschäftigt,  wird  zu  ihnen  Stellung  nehmen 
müssen,  der  Leser  aber,  der  eine  zuverlässige,  von  Willkür  freie  Textaus- 
gabe des  Sophokles  wünscht,  wird  nach  wie  vor  besser  nach  Dindorf-Mekler 
oder  Jebb  greifen. 

Heidelberg.  P.  Baoherer. 

36)  Arthur  Alexis  Bryant,  Boyhood  and  youth  in  the  days 
of  Aristophanes.     S.-A.  a.  d.  Harvard  Studies  XVIII,  1907. 
[Leipzig,  0.  Harrassowitz.]   S.  73—122.    8. 
Von  seinem  Lehrer  J.  W.  White  angeregt  bespricht  der  Verfasser 
einige  Fragen,  die  die  Erziehung  und  das  Leben  der  athenischen  Jugend 
in  den  Jahren  450—375  betreffen.    Er  macht  uns  (II)  glaubhaft,  dafs  die 
Verpflichtung,    nach   Erlangung   der  Volljährigkeit   zwei  Jahre  lang   als 
Ephebe  Dienst  in  der  Grenzwache  zu  tun,  damals  noch  nicht  existierte, 
vergleicht  (III)  die  pädagogischen  Ideale  von  490  mit  denen  des  genannten 
Zeitraums,  stellt  (IV)  die  Licht-  und  Schattenseiten  der  Knabenliebe,  (V) 
den  Umfang  der  höheren  Bildung  und  die  Beschäftigung  eines  athenischen 
Jungbörgers  dar  und  (VI)  konstatiert  auch  in  dem  „  neuathenischen "  Er- 
ziehungsideal jener  Zeit  einen  Ewigkeitsgehalt  („eternal  note":  heroism, 
idealism,  sacrifice,  S.  122). 

Die  Abhandlung  ist  flott  und  mit  warmer  Begeisterung  für  ihren 
Gegenstand  geschrieben;  alle  Schriftsteller  der  genannten  Zeit,  nicht  nur 
Aristophanes,  werden  unter  besonnener  Kritik  zum  Beweis  herangezogen; 
die  zahlreichen  Fufsnoten  verraten  uns,  dafs  der  Verfasser  die  Literatur 
über  diese  Fragen  beherrscht  und  zwar,  was  besonders  angenehm  berührt, 
nicht  nur  die  in  seinem  Vaterland  erschienene.  Selten  fühlt  man  sich 
zum  Widerspruch  herausgefordert.  Zu  bedenken  möchte  ich  nur  folgendes 
geben:  durch  die  von  Br.  (S.  98)  angeführten  Stellen  (Aristoph.  Nub.  573, 
Pax  50.  766.  Eupol.  fr.  244.  Plato  Legg.  II  658.  Apol.  18  b)  ist  nicht 
erwiesen,  dafs  Knaben  den  Komödienaufführungen  beiwohnten;  die  Frage 
selbst  möchte  Referent  damit  nicht  verneinen.  —  Befremdend  ist  das 
Urteil  (S.  104):  Plato  in  his  Symposium,  which  is  little  more  than  a 
beautiful  defense  of  this  love  between  men.  —  Mufs  man  (S.  83)  als 
Grund,  weshalb  Aristophanes  seine  ersten  Komödien  unter  fremden  Namen 
aufführen  liefs,  gesetzliche  Minderjährigkeit  annehmen?  —  Piatos  (?)  AI- 
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cib.  I  (s.  S.  80  ff.,  94  f.,  105  f.)  beweist  für  die  behandelte  Zeit  wohl  nicht 
viel;  Tgl.  hierzu  neuerdings  Arbs,  De  Alcibiade  I  qui  fertur  Piatonis. 
Kieler  Dias.,  Bonn  1906. 

München  Ernst  Wüst. 

37)  B.   Ellis,   Appendix   Vergiliana  sive  cartnina  minora  Vergitio 
adtributa,  recognovit  et  adnotatione  critica  instruiit  (R.  E.)  (Scrip- 
torum  classicorum  bibliotheca  Oxoniensis.)    Oxonii  e  typographeo 
Clarendoniano ;  Londini  et  Novi  Eboraci  apud  Henricum  Frowde, 
1907.     8  Bogen.    8. 
Ellis"  Appendix  umfafst  Culex  Ciris   Moretum  Dirae   (Lydia)   Copa 
(Priapea)  Gatalepton  Est  et  non  Vir  bonus  Maecenas  (nicht  Rosetum)  und 
einen  Index  nominum.    In  der  Vorrede  wird  die  antike  und  die  hand- 
schriftliche Tradition  dieser  Gedichte  kurz  und  treffend  erörtert.    In  Ciris 
folgt  Ellis  am  meisten  dem  Bruxellensis,  den  übrigen,  auch  dem  Helm- 
stadtiensis  nur  wenig.    In  handschriftlicher  Beziehung  bietet  Ellis  immer 
etwas   Neues;   man  vergleiche  seine  Ausführungen  zu  Culex  Dirae  Est 
et  non  (vgl.  jedoch  die  Ausonüberlieferung)  und  den  folgenden  Stücken. 

Wenn  jemand  berufen  war,  eine  neue  Ausgabe  dieser  teilweise  stark 
verderbten  Gedichte  zu  schaffen,  so  war  es  nach  meiner  Ansicht  gerade 
Ellis  wegen  seiner  weit  umspannenden,  in  die  entlegensten  Schlupfwinkel 
der  römischen  Dichtung  eindringenden  Gelehrsamkeit,  wegen  seiner  vielen 
Arbeiten  gerade  auf  diesem  und  auf  verwandten  Gebieten,  wegen  seiner 
konjekturalen  Gewandtheit  und  wegen  seines  stets  auf  die  Sache,  nicht 
anf  die  eigene  Person  gerichteten  Urteils.  Einen  endgültigen  Text  oder 
wenigstens  eine  recht  vielen  annehmbare  Vulgata  hier  zu  kreieren  wäre  wohl 
auch  dem  strengsten  Kritiker  oder  starrsten  Methodiker  bei  der  oft  ganz 
vorzweifelten  Lage  der  Handschriften  nicht  möglich  gewesen.  Es  ist  hier 
durchaus  statthaft,  in  den  Noten  viele  Versuche  mitzuteilen,  auch  wenn 
die  Cruces  im  Texte  (wie  im  Anfang  der  Ciris)  beibehalten  werden.  Aber 
sogar  im  Texte  ist  die  Kühnheit  in  gewissem  Grade  berechtigt. 

Ich  führe  hier  einige  von  Ellis  in  den  Text  gesetzte  Vermutungen 
an:  Culex  Vers  57  in  rivi  prosianiis  imaginis  umbra,  62  fervent,  140 
et  fleta,  233  ostia,  260  tranarnus,  366  (nach  dem  Corsinianus)  cui  cessit 
Lydi  limefada,  Ciris  12  sophiae,  66  Hecateis,  118  icere,  128  rnorsilis, 
189  tanto  sceleris  (vgl.  zu  der  ganzen  Stelle  Sudhaus  im  Hermes 
XLII,   S.  469  f.),    197  vagi  laris  ante,  321   praes  sit,  323  commenta, 
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350  venientis  enim,  384  Rhauci,  524  vigentum,  Moret.  99  interit,  Dir. 
74  cogtUet,  Cop.  7  kelebes;  Gatal.  9,  43  toties,  13,  6  gua  mos  sim. 

Diese  Vermutungen  sind  nicht  alle  sicher,  aber  so  beachtenswerte  und 
immerhin  anregende  Lesarten  bringt  nicht  leicht  ein  anderer.  Bedenk- 
liche oder  gar  mifslungene  Textesänderungen  sind  kaum  zu  verzeichnen. 
Nur  in  den  Noten  werden  bisweilen  unnötige,  teilweise  vom  Herausgeber 
herrührende  und  von  ihm  selbst  verworfene  Vorschläge  angeführt.  Dagegen 
wird  einiges  im  Apparate  vermifst;  vgl.  z.  B.  was  in.  der  D.  L.-Z.  1907 
Sp.  2274  etwas  empfindlich  angemerkt  wird. 

Um  eine  volle  Vorstellung  von  den  wirklichen  Vorzügen  dieser  Aus- 
gabe zu  geben,  sind  noch  die  vielen  bündigen  Erklärungen  und  Parallel- 
stellen zu  erwähnen.  Vieles  freilich  hat  der  Herausgeber  unerklärt  ge- 
lassen, was  vielleicht  seinem  Wissen  selbstverständlich  erschien. 

In  diesem  Heftchen  steckt  doch  mehr  als  in  vielen  Büchern,  und 
Ellis  kann  uns  (aus  Cir.  46)  zurufen :  accipe  dona  meo  multum  ?igilata  labore. 

Helsingfors.  P.  Outaflwon. 

38)   C.  Bardt,    Die    Sermonen  des  Ct  Horatius  Flaccus. 

Deutsch  von  G.  B.  Dritte,  vermehrte  Auflage.  Berlin,  Weid- 
mannsche  Buchhandlung,  1907.  VIII  u.  258  S.  8.  Jt  4.—. 
Bardts  Horazübersetzung,  die  vor  einiger  Zeit  aus  dem  Verlage  von 
Velhagen  &  Elasing  in  den  Weidmannschen  übergegangen  ist,  erscheint 
hier  in  dritter  Auflage:  für  ein  derartiges  Buch  ein  seltener  und  wohl- 
verdienter Erfolg.  Was  ich  in  dieser  Zeitschrift  (Jahrgang  1900,  S.  563) 
zum  Lobe  der  ersten  Auflage  sagen  konnte,  bleibt  natürlich  in  vollem 
Umfang  bestehen.  Ich  stehe  nicht  an,  die  in  gereimten  fünffüfsigen 
Jamben  gehaltene  Übertragung  Bardts  für  die  beste  aller  Horazüber- 
setzungen  zu  erklären;  ich  halte  sie  auch  für  die  einzige,  der  jemand 
ohne  Kenntnis  des  Originals  Geschmack  abgewinnen  kann.  Mögen  einige 
der  Arbeit  besonders  wegen  der  freien  Form  den  Namen  einer  Übersetzung 
absprechen  —  ihr  Wert  wird  darum  nicht  geringer.  Vermehrt  ist  die 
neue  Auflage  um  Sat.  I  2,  7;  II  7;  B.  hat  sich  zu  ihrer  Aufnahme 
nachträglich  mit  Recht  entschlossen,  „weil  fortgesetzte  Obung  gelehrt 
hat,  dafs  man  auch  anstflfsige  Dinge  unanstöfsig  sagen  kann,  sodanu,  dafs 
man  vor  einem  Gedichte,  dessen  Pointe  ein  Wortspiel  ist,  nicht  gerade 
die  Flucht  zu  ergreifen  braucht ".  Vielfach  sind  kleine  Änderungen  vor- 
genommen, die  mir  meist  glücklich,  manchmal  aber  nicht  gerade  notweudig 
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scheinen.  Besondere  Schwierigkeiten  scheint  der  Übersetzung  Sat.  I  3  zu 
bieten ,  in  der  auch  verhältnismäßig  viel  geändert  ist.  „Klößchen" 
(N.  48)  will  mir  als  Kosenamen  för  ein  Kind  nicht  gefallen;  vielleicht 
fällt  dem  Verfasser  gelegentlich  etwas  Besseres  ein,  wenn  er  nicht  die 
andere  Deutung  der  Stelle  adoptieren  will,  nach  der  Varus,  Scaurus  usw. 
Eigennamen  sind. 

Büdingen.  O.  Dingeldeln. 

39)  Th.  Breitor,  M.  Manilii  Aßtronomica.  I.  Garmina.  Lipsiae, 
Sumptibus  Dieterichii,  MDCCCCVIL    XI  u.  149  S.  8.    Jt  8.80. 

Mit  Freuden  begrüfsen  wir  die  neue  Ausgabe  eines  Dichters,  dem 
sowohl  in  der  Geschichte  der  menschlichen  Kultur  (Hellwald),  wie  in  der 
Geschichte  des  Okkultismus  (Karl  Kiesewetter)  ein  Platz  eingeräumt  worden 
ist,  zumal  da  sie  aus  der  Feder  eines  unermüdlichen  Forschers  stammt,  der 
sich  seit  länger  als  einem  halben  Jahrhundert  um  die  erhalteneu  fünf 
Bücher  Astronomica  nicht  geringe  Verdienste  erworben  hat.  Vor  der 
Bechertschen  im  Corpus  poetarum  Latinorum  von  Postgate  (London  1900) 
erschienenen  Ausgabe  hat  die  neue  von  Th.  Breiter  besorgte  vor  allem 
das  handliche  Format  und  den  gröfseren  Druck  voraus.  Im  übrigen  werden 
wir  uns  nicht  streiten,  welcher  von  beiden  der  Vorzug  gebührt,  sondern 
uns  freuen,  dafs  wir  Deutsche  nun  zwei  brauchbare  Texte  der  astrologi- 
schen Dichtung  besitzen. 

Leider  ist  das  Buch  durch  zahlreiche  Druckfehler  entstellt,  die  bei 
einer  neuen  Auflage  beseitigt  werden  müssen.  Von  einer  erschöpfenden 
Aufzählung  sehe  ich  natürlich  ab;  eine  grofse  Zahl  hat  Kleinguenther, 
dem  ich  überhaupt  in  allem  wesentlichen  beistimmen  kann,  in  der  D.  L. 
Z.  1907,  Nr.  42  aufgezählt  und  zugleich  darauf  hingewiesen,  dafs  auf 
einem  dem  Werke  beigefügten  Zettel  eine  Anzahl  Corrigenda  notiert 
seien.  Da  mir  dieser  nicht  zugegangen  ist,  so  dafs  ich  nicht  weifs,  was 
dort  bereits  angegeben  ist,  möge  wenigstens  noch  angeführt  sein:  S.  v, 
Anm.  2  disconeries  statt  discoveries  (vgl.  daselbst  Review);  S.  8  in  1235 
fehlt  hinter  rotunda  die  Interpunktion;  S.  21  in  I  620  steht  solo  statt 
sole;  S.  39  in  II  220  chelis  statt  libra;  S.  55  falsche  Überschrift :  iber  I 
statt  Liber  II;  S.  72  in  III  217  terat  statt  ferat;  S.  76  in  III  330  orbis 
statt  orbe;  S.  138  in  V  426  furtiuue  statt  furtiue;  S.  112,  Z.  6  v.  u.: 
666  statt  660.  Hoffentlich  finden  sich  keine  Fehler  bei  der  Angabe  der 
Lesarten  der  Handschriften. 
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Über  die  Art,  wie  diese  für  die  Gestaltung  des  Maniliustextes 
zu  verwenden  sind,  gehen  die  Ansichten  der  Forscher  leider  noch 
immer  auseinander.  Während  nämlich  Jacob  dem  Vossianus  II  (Lei- 
densis  390)  den  Vorzug  gab,  hat  Bechert  für  seine  Ausgabe  (vgl.  Corp. 
poet.  Lat.  fasc.  III,  S.  vi)  den  Codex  Gemblacensis  (Bruxellensis  10012), 
den  er  für  alt  (10./11.  Jahrh.)  und  sehr  gut  hielt,  in  erster  Linie  ver- 
wertet. Dagegen  nahm  Eleinguenther  in  seinen  Quaestiones  ad  Astr.  libros 
pertinentes  (Lips.  1906;  besprochen  N.  Ph.  R.  1906,  Nr.  8,  S.  171)  einen 
vermittelnden  Standpunkt  ein.  Für  ein  ähnliches  Verfahren  entscheidet 
sich  unser  Herausgeber.  Es  ist  jedoch  schade,  dafs  er  für  seine  Ausgabe 
die  gründlichen  Arbeiten  über  den  Wert  und  das  Verhältnis  der  Hand- 
schriften von  Thielscher  im  Philologus  (1907,  Bd.  LXVI,  S.  85  —  134) 
sowie  im  Rhein.  Mus.  (1907,  Bd.  LXII,  S.  46  ff.  und  S.  485  ff.),  über  die 
man  das  Nähere  bei  Eleinguenther  in  seinen  textkritischen  und  exegetischen 
Beiträgen  zum  astrologischen  Lehrgedicht  des  sog.  Manilius  (Leipzig  1907, 
S.  6—12,  und  S.  50)  sowie  in  der  D.  L.  Z  (a.  a.  0.  Sp.  2657)  nach- 
lesen kann,  nicht  mehr  hat  benutzen  können.  —  Nach  der  Ansicht  dieses 
Gelehrten,  die  voraussichtlich  viel  Beifall  finden  wird,  sind  alle  Hand- 
schriften der  Astronomica,  wie  es  ja  auch  schon  Jacob  richtig  erkannt 
hat,  aus  einer  verloren  gegangenen  Urhandschrift  entsprungen.  Aus  dieser 
stammen  zwei  Klassen  von  Handschriften,  von  denen  die  eine  durch 
den  Codex  Lipsiensis  (11.  Jahrb.,  1),  die  andere  durch  den  Matritensis 
(15.  Jahrh.,  m)  vertreten  wird:  m  ist  besser  als  1,  enthält  aber  einzelne 
Lesarten  aus  einer  Handschrift  der  Klasse  1.  Aus  1  ist  der  Gemblacensis 
(11.  Jahrh.,  g)  entstanden  und  zwar  mit  Benutzung  des  Archetypus  (Th. 
§  4,  bes.  S.  115).  Also  ist  g  nicht,  wie  man  lange  geglaubt  hat,  älter, 
sondern  jünger  als  1.  Revera,  sagt  Th.,  et  g  et  1  saec.  XI.  esse  arbitror, 
cum  Jacobus  de  Lipsiensis,  Bentleius  de  Gemblacensis  aetate  errarit,  et 
nou  1,  sed  g  recentiorem  esse  necesse  est:  nam  g  est  codicis  1  apographum. 
Demnach  ist  g  viel  niedriger  einzuschätzen,  als  es  bisher  geschehen  ist. 
Und  für  die  Rekonstruktion  des  Archetypus,  also  für  die  Gestaltung 
des  Textes  der  Astronomica  sind  lediglich  1  und  m  von  Bedeutung.  — 
In  dem  kritischen  Apparat  seiner  Ausgabe,  der  dieser  ihren  bleibenden 
Wert  verleiht,  gibt  nun  Breiter  die  Lesarten  der  vier  Handschriften:  g, 
1,  c  (Gusanus,  Bruxellensis  10699)  und  m  (14.  oder  15.  Jahrh.  nach  Br.), 
von  denen  er  in  der  Zeit  von  1853—1892  die  ersten  drei  selbst  ver- 
glichen hat,  während  er  von  dem  letzteren  nur  die  durch  G.  Loewe  ver- 
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anstaltete  Kollation  einsehen  konnte.  Aach  noch  weitere  Codices  hat  Br. 
selbst  verglichen  oder  durch  andere  vergleichen  lassen.  Über  den  Wert 
der  Handschriften  und  ihre  Benutzung  handelt  die  ausführliche,  lateinisch 
geschriebene  Einleitung  (S.  ni-xi,  wozu  noch  Wochenschr.  f.  kl.  Phil.  1904 
zu  vergleichen  ist). 

Der  Lipsiensis  (1),  von  dem  Br.  sagt,  er  sei  älter  als  der  Gusanus  (c) 
und  nicht  jünger  als  g,  hat  an  unzähligen  Stellen  Korrekturen  von  einer 
um  100  Jahre  jüngeren  Hand,  so  dafs  der  korrigierte  und  der  nicht 
korrigierte  1  zu  unterscheiden  sind  —  ut  Lipsiensem  non  correctum  et 
Lipsiensem  correctum  duorum  codicum  instar  credere  possis,  qui  ei  diverso 
fönte  promanaverint.  Dnd  zwar  hat  der  Korrektor  durch  die  ganze  Hand- 
schrift hindurch  mit  Punkten  und  Strichen  einzelne  Buchstaben  und  Silben 
als  falsch  bezeichnet  und  seine  Korrekturen  darüber  geschrieben  in  einer 
von  der  ursprünglichen  Hand  verschiedenen  Schrift.     Diese  Lesarten  sind 

-f-n»tura 

im  kritischen  Apparat  sorgfältig  verzeichnet;   z.  B.  I  40  et  nataruque, 

140:  creantur,  156:  aequore. 

Die  Lesarten  des  Lipsiensis  non  correctus  finden  wir  meist  in  m,  die 
des  Lips.  correctus  in  c  wieder  (p.  vm).  Im  Matritensis,  der  lange  un- 
bekannt war  und  erst  durch  G.  Loewe  1879  wieder  aufgefunden  worden 
ist,  fehlen  I  1 — 82.  Nach  Loewe  ist  diese  Handschrift  nicht  verschieden 
von  dem  Kodex,  den  Poggio  in  Konstanz  gefunden  hat,  während  Ellis 
(Hermath.  XIX,  1893)  und  Clark  (The  literary  discoveries  of  Poggio. 
The  Classical  Review  XIII,  1899)  eine  andere  Anschauung  vertreten: 
letzterer  meint,  der  m  sei  die  Abschrift,  die  Poggio  in  Konstanz  an- 
gefertigt habe  oder  habe  anfertigen  lassen.  Aus  dem  m  stammen  Cod. 
Urbinas  Nr.  668  (u  1)  und  Urbinas  667  (u  2),  sowie  die  beiden  Vossiani, 
so  dafs  diese  vier  Handschriften  eine  von  den  übrigen  verschiedene  Fa- 
milie darstellen.  Ob  aus  m  noch  andere  Handschriften  als  die  erwähnten 
stammen,  wissen  wir  nicht.  Den  g,  dessen  Wert  von  den  einzelnen  For- 
schern —  von  Scaliger  bis  Housman  —  aufserordentlich  verschieden  an- 
geschlagen worden  ist,  setzt  Br.  im  Verzeichnis  p.  iii  an  erste  Stelle  und 
weist  ihn  dem  11.  Jahrhundert  zu:  er  bildet  eine  Familie  für  sich.  Dafs 
er  aus  derselben  Quelle  wie  1  und  m  stammt,  läfst  sich  nicht  erweisen.  Für 
Breiters  Gesamturteil  sind  die  beiden  Sätze  bezeichnend:  1.  Concludo 
Matritensem  et  Lipsiensem  non  correctum  vetusti  exemplaris  et  virtutes 
et  vitia  fide  servare,  correctiones  Lipsiensis  et  Gusani  lectiones  ad  iuniorem 
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familiam  referendam  esse,  Gemblacensem  fere  in  medio  relinqui.  2.  Inter 
omnes  convenit  Qemblacensem ,  licet  saepe  vel  metri  vel  sententiae  causa 
priscas  lectiones  correxerit,  totidem  tarnen  locis  quot  Matritensem  et  Lip- 
siensem  genuinam  lectionem  solum  servasse,  atque,  ubi  ab  his  libris  dis- 
crepet,  utros  sequamur,  pro  loci  natura  accurate  esse  ponderandum. 

Was  die  Textgestaltung  selbst  betrifft,  so  ist  Br.  im  grofsen  ganzen 
konservativ,  und  so  lesen  wir  denn  in  seinem  Texte: 

I  779   tota  acies  partus,  trotz  Stoecker  (Berl.  Ph.  W.  1907,  Nr.  25, 
Sp.  777), 

I    84  in  commune  bonum  commentum  laeta  dederunt,  trotz  Housman 
(verteidigt  von  KL  Textkrit.  Beitr.,  S.  22), 

I  145  semper  erit  genas  in  pugna,  trotz  El.  (a.  a.  0.,  S.  23), 

I  786  Pyrrhi  per  bella  Papirius  ultor,  trotz  Housman, 

I  790  victorque  necati,  trotz  Housman, 

I  750  Nee  mihi  celanda  est  famae  vulgata  vetustas, 
wo  ich  nach  erneuter  Prüfung  des  Manilischen  Sprachgebrauchs  und  unter 
Berücksichtigung  der  Einwendungen  Breiters  und  Kleinguenthers,  zumal 
da  Manilius  nur  vulgatus  (I  91,  III  30  und  218)  und  nirgends  evulgatus 
gebraucht,  meine  Korrektur,  die  ich  ja  ohnehin  nicht  vorgebracht  habe, 
ohne  zu  betonen,  dafs  wir  damit  den  festen  Boden  der  Überlieferung  ver- 
lassen (De  locis  etc.,  S.  32  und  33)  zurückziehe,  um  der  einstimmigen 
Angabe  der  Handschriften  zu  folgen.  Je  länger  man  sich  nämlich  mit 
den  Astronomica  beschäftigt,  desto  mehr  mufs  man  Bechert  recht  geben, 
dessen  Worte  (p.  vn)  jeder  Herausgeber  des  Manilius  beachten  sollte: 
In  corrigendis  poetae  verbis  eo  cautior  fui,  quo  magis  in  dies  singularem 
Manila  dictionem  perspicere  coepi:  etenim  illud  „dies  diem  docet",  quam 
verum  sit,  imprimis  in  his  Astronomicis  interpretandis  mihi  intellectum 
est.  —  Endlich  lesen  wir  I  414  bei  Breiter  mit  den  Codices: 

Emeritum  magnis  mundum  tenet  acta  periclis, 
und  ich  glaube,  es  kann  kein  Zweifel  darüber  sein,  dafs  wir  ihm  zu 
Dank  dafür  verpflichtet  sind,  dafs  er  allen  Versuchungen  gegenüber,  die 
gerade  an  dieser  Stelle  an  ihn  herangetreten  sind,  standhaft  geblieben  ist. 
Wenn  nämlich  Kl.  —  D.  L.  Z.  1906,  Nr.  44  —  die  Bemühungen,  das 
überlieferte  acta  periclis  zu  schützen,  als  gescheitert  betrachtet,  solange 
keine  direkte  Belegstelle  für  den  Gebrauch  der  Phrase  periculis  agi 
(=  periculis  agitari,  denn  die  Dichter  gebrauchen  actus  des  Metrums 
wegen  ganz  gleichbedeutend  mit  agitatus)  beigebracht  sei,  so  kann   ich 
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ihm    nicht1  beistimmen.    Dürfen   wir   denn   etwa   alle  Stellen  der  Lite- 
ratur, an  denen  &7ta&  eigrifutva  vorkommen,  für  verderbt  halten  ?     Dürfen 
wir  dasselbe  tun  bei  Stellen,   an  denen   sich   die  kühnen  Wortschöpfer 
Äschylus  oder  Elopstock  Neubildungen  gestattet  haben?  (Vgl.  Todt,  Comm. 
d.  Aeschylo  vocab.  inventore;  Sittl,  Gesch.  d.  gr.  Lit.  III,  S.  253;  Chri- 
stoph Würfl,  Über  Elopstocks  poet.  Sprache.)   Abgesehen  also  davon,  dafs 
ich  die  Hoffnung  agi  oder  agitari  periculis  irgendwo  zu  finden  noch  nicht 
aufgegeben  habe,  müssen  Analogien  hier  genügen.     Diese  aber  finden  sich 
reichlich  bei  antiken  und  mittelalterlichen  Schriftstellern  (Lucan  de  bell.  civ. 
I  306;  Mureti  Juvenilia,  Julius  Caesar  tragoedia  act.IV,  S.  673;  infaustis 
casibus  actus  s.  Koerting,  Boccaccios  Leben  und  Werke,  Leipzig  1880, 
S.  357).  So  eng  dürfen  wir  dem  Dichter  die  Grenzen  für  die  Handhabung 
seiner  Muttersprache  nicht  ziehen.  Es  sei  auch  an  das  Wort  Piatos  (Cratylus 
ed.  Stallbaum  389)  erinnert:  Od  navxbg  ävÖQdgovofia  öiod'cu  iavlv,  dlhx 
tivoq  dvofiavovgyoO'  oßvog  d   eaxlv  <hg  Ibixev  6  vofio forijg,  Sg  di)  ttSv  <fyfu- 
ovqy&y  o/taviwravog  ev  äv&QW7zoig  ylyvevcu.    Man  möchte  sogar  glauben, 
dem  Dichter  habe  allerdings  an  der  in  Rede  stehenden  Stelle  das  ovidische 
acta  lacertis  (Met.  IV  706)  vor  Augen  geschwebt,  und  er  habe  sinnent- 
sprechend periclis  geändert.   Diejenigen  aber,  welche  für  diese  Stelle  Ver- 
besserungsvorschläge vorzubringen  für  notwendig  erachteten,  haben  nicht 
genügend  geprüft,  ob  sich  aus  der  von  ihnen  vorgeschlagenen  Lesart,  wenn 
man  sie  als  die  ursprüngliche  voraussetzt,  die  jetzige  zwanglos  erklären 
läfst,  und  dies  ist  doch  eine  wesentliche  Forderung  der  Divinationskritik.  Wer 
an  dem  Maniliustexte,  wie  ihn  die  Überlieferung  bietet,  rütteln  und  Konjek- 
turen machen  will,  sollte  nicht  versäumen,  noch  einmal  nachzulesen,  was 
Wilamowitz-Möllendorff,  Einleitung  in    die  griech.   Trag.  S.  244  sagt. 
Wie  grofse  Vorsicht  einer  einigermafsen  brauchbaren  Überlieferung  gegen- 
über am  Platze  ist,  hat  gerade  in  jüngster  Zeit,  abgesehen  von  Housman, 
(s.  Breiter,  W.  f.  Kl.  Ph.  1906,  Nr.  49;  Stoecker  a.  a.  0.)  Benö  Pichon 
in  seinen  lätudes  sur  l'histoire  de  la  littärature  latine  dans  les  Gaules 
(Paris  1906)  gezeigt,  der  Aus.  Mos.  376  statt  des  überlieferten  in  oris 
einsetzen  wollte  in  orsis,  obwohl  doch  die  Virgilstelle  (Aen.  II 117),  die 
hier  vorgeschwebt  hat,   deutlich  beweist,   dafs   die  Handschriften    recht 
haben  —  also  ein  ganz  ähnliches  Beispiel  wie  in  unserem  Falle,  wo  das 
beabsichtigte  Anklingen  au  Ovids  acta  lacertis  die  Lesart  acta  schützt. 
Ein   vortreffliches   Beispiel   aus   allerjüngster  Zeit,   das  zur  Vorsicht  zu 
mahnen  geeignet  ist,  bietet  Hoppenstedt,  Die  Schlacht  der  Zukunft,  1907, 
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S.  9,  wo  „Hessisch"  gelesen  wird  und  doch  ohne  Zweifel  gemeint  ist 
„Nassauisch". 

So  glaube  ich  denn,  dafs  Breiter  der  Überlieferung  gegenüber 
meist  den  richtigen  Standpunkt  gefunden  hat  in  Befolgung 
der  Anweisung  eines  Meisters  der  Philologie:  Wie  wir  unser  Geschäft 
nur  dann  recht  besorgen,  wenn  wir  in  jedes  alte  Buch,  das  wir  unter  den 
Händen  haben,  nicht  unseren  Geist  hineintragen,  sondern  das  herauslesen, 
was  darin  steht,  so  liegt  überhaupt  die  spezifisch  philologische  Aufgabe 
in  dem  Erfassen  einer  fremden  Individualität. 

Der  gekennzeichnete  Standpunkt  hindert  natürlich  Breiter  nicht,  manche 
Stellen  als  verderbt  zu  brandmarken,  besonders  Lücken  durch  ***  anzu- 
deuten, ferner  ganze  Verse  gegen  die  Überlieferung  der  Handschriften 
umzustellen  (vgl.  I  29 ff.,  420 ff.,  560 ff.,  640 ff.,  740 ff.,  840 ff.;  II  590, 
670  ff.,  besonders  673,  760  ff.;  III  10  —  25;  IV  260  —  270,  489  —  505, 
665—670;  V  160—170,  338,  339,  514,  529)  oder  als  unecht  zu  be- 
zeichnen, indem  sie  entweder  ganz  ausgelassen  (z.  B.  I  811  und  812; 
V  6  und  7)  oder  durch  schiefen  Druck  als  Interpolation  kenntlich  gemacht 
werden  (z.  B.  im  ersten  Buche  V.  37,  214,  235,  385  und  386,  428,  444, 
594 — 596,707,  664,  766),  oder  endlich  an  sichtlich  korrupten  Stellen  fremde 
Konjekturen  aufzunehmen  oder  auch  eigene,  die  uns  meist  aus  den  früheren 
Veröffentlichungen  des  Gelehrten  sowie  aus  der  Zusammenstellung  in  Becherte 
kritischem  Apparat  bekannt  sind;  jedoch  ist  an  solchen  Stellen  Bedacht 
darauf  genommen  (praef.  XI),  dafs  die  Lesung  der  Handschriften  deutlich 
erkennbar  ist.  Hier  gehen  also  Breiter  und  Bechert  verschiedene  Wege; 
denn  der  letztere  kennzeichnet  seinen  Standpunkt  mit  den  Worten  (p.  vi): 
Goniecturas  tantum  in  adnotationes  recepi.  Bei  Breiter  lesen  wir  im 
Texte  V  266  Medos  (Konj.  v.  Bentley  st.  des  überl.  medios),  V579  ma- 
ritam,  das,  wie  wir  aus  Kleinguenthers  Textkrit.  Beitr.,  S.  4,  Anm.  1, 
ersehen,  bereits  Schrader  vorgeschlagen  hat;  II  28  liest  Br.  Persea  et 
Andromeden  poena  roatremque  dolentem  gegen  die  Tradition,  der  Bechert 
gefolgt  ist: 

Persei  et  Andromedae  poenas  etc. 
Bin  treffendes  Beispiel  für  den  Unterschied  in  der  Behandlung  der  Über- 
lieferung durch  Breiter  und   den  noch  viel  konservativeren  Bechert ')  ist 


1)  Umgekehrt  ist  beider  Verhalten  IV  660,  wo  Bechert  gegen  die  Handschriften 
mit  Bentley  aeternum  Trebiam  liest,  während  Br.  aeternam  beihehält. 
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II  874,  wo  Br.  Scaligers  Konjektur  in  den  Text  aufgenommen  hat,  der 
demnach  folgendermafsen  lautet: 

Merito  Typhonis  habentur 
Horrendae  sedes,  quem  tellus  saeva  profudit, 
Quum  bellum  caelo  peperit(,)  nee  matre  minores 
Exstiterunt  partus. 
Hier  hatte  Bechert,  Scaligers  Interpunktion  folgend,  den  Satz  hinter 
peperit  geschlossen  und  die  Lesart  der  Handschriften  eistiterint  im  neuen, 
mit   nee   beginnenden  Satze   beibehalten.     Der   Breiterschen   Auffassung 
möchte  ich  entschieden  den  Vorzug   geben.    Auch  Kl.  (Textkrit.  Beitr., 
S.  31)  verwirft  Becherte  Zeichensetzung,   will  aber  zu  dem  Plusquam- 
perfektum exstiterant,  das  nach  Ellis'  N.  M.,  S.  67,  in  einigen  alten  Aus- 
gaben enthalten  ist,  zurückkehren;   nach  meinem  Urteil  sind  jedoch  die 
aus  Manilius  (I  325  und  774)  beigebrachten  Beispiele  für  den  Wechsel 
des  Plusquamperfekts  und  Perfekts  nicht  passend;   denn  Kl.  l&fst  doch 
selbst  beide  Verben  (peperit  und  exstit.)  von  der  Konjunktion  cum  ab- 
hängen: da  ist  dieser  Wechsel  ebensowenig  möglich,  wie  wenn  man  dem 
Euripide8'  unterstellen  wollte,  Optativ  und  Konjunktiv  in  demselben  Final- 
satz gebraucht  zu  haben  (vgl.  Wilamowitz  a.  a.  0.,  S.  247). 

In  dem  in  neuerer  Zeit  viel  besprochenen  (Kl.  D.  L.  Z.  1906,  Nr.  44; 
N.  Ph.  B.  1906,  Nr.  8)  Verse  I  10: 

Das  animum  viresque  facis  ad  tanta  canenda, 
wie  die  Handschriften  fibereinstimmend  angeben,  ist  der  Versuch,  ein  tu 
einzuschieben,  gescheitert.    Denn  wer  z.  B.  I  7;  II  694,  909,  917,  937; 

III  568;  IV  336,  360,  464,  589,  603,  706,  736,  756,  791,  794;  V  176, 
238,  300  einsieht,  wird  zugestehen  mfissen,  dafe  Manilius  die  Apostrophe  mit 
tu  nur  bei  folgendem  Eigennamen  verwendet.  Wenn  aber  Breiter  die 
Konjektur  von  Lachmann,  der  zu  Lucr.  VI  385  an  Stelle  des 

überlieferten  FACIS 
eingesetzt  hat  EXCIS, 
unbedenklich  in  den  Text  der  Astronomica  aufnimmt,  so  ist  das,  glaub1  ich, 
ein  Mifsgriff :  denn  unser  Dichter  gebraucht  sonst  nirgends  das  Wort  eicire, 
geschweige  denn  die  Wendung  vires  excire ;  nur  das  Simplex  kommt  ein  ein- 
ziges Mal  vor:  V  441  alternosque  cient  motus;  er  verwendet  nur  vires  dare 
und  facere,  z.  B.  I  253,  V  743.    Die  leichtesten  Änderungen  wären  ja  wohl 

Das  animum  viresque  et  das  ad  tanta  canenda 
oder  Das  animum  atque  facis  vires, 
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was  Kl.  D.  L.  Z.  1906,  Nr.  44  vorgeschlagen  hat  Ich  glaabe  jedoch, 
wir  müssen  facis  halten  und  dem  Dichter  eine  metrische  Freiheit  zu- 
gestehen. Beifall  dagegen  mufs  ich  Br.  spenden,  wenn  er  zu  I  795  seine 
Konjektur  Clausorum  (s.  Becherts  Ausgabe  zur  Stelle)  aufgibt,  der  Ein- 
setzung des  tu  durch  Kl.  Folge  leistet  und  demgemäfs  liest: 

Emeritus  caeluro,  et  tu,  Claudi  magna  propago. 
Auch  dafür  endlich  wird  jeder,  der  sich  mit  unserem  Dichter  beschäftigt, 
Breiter  dankbar  sein,  dafs  er  die  Jacobsche  Zählung  der  Verse  beibehalten 
hat.  —  Mit  noch  gröfserer  Spannung,  als  wir  an  die  Lektüre  der  Brei- 
terschen  Ausgabe  der  Astronomica  herangetreten  sind,  sehen  wir  dem 
versprochenen  (Vorrede  p.  xi)  Kommentar  entgegen,  der  die  sachlichen 
und  sprachlichen  Erläuterungen  bringen  soll:  hier  wird  der  erfahrene 
Philolog  Gelegenheit  haben,  uns  über  vieles  die  gewünschte  Aufklärung 
oder  Begründung  nachträglich  zu  bringen  und  sich  mit  Thielscher  über 
das  Verhältnis  der  Handschriften  auseinanderzusetzen.  Hoffentlich  brauchen 
wir  auf  diesen  sehnsüchtig  verlangten  zweiten  Teil  von  Breiters  Werk  nicht 
zu  lange  warten.  Ich  möchte  diese  Besprechung  nicht  schliefsen,  ohne  dem 
Wunsche  Ausdruck  zu  verleihen,  dafs  die  mit  sorgsamem  Eifer  und  unter 
Aufwand  unendlicher  Mühe  geschaffene  Ausgabe  des  hochverdienten  For- 
sebers allen  denen,  die  an  diese  merkwürdige  Dichtung  Hand  anlegen, 
als  ein  monumentum  aere  perennius  deutschen  Gelehrten- 
fleifses  in  allen  Fragen  die  gewünschte  Hilfe  bringen  möge! 

Frankfurt  a.  M.  A.  Kraemer. 

40)  M.  Rostowzew,  Römische  Bleitesserae.  Ein  Beitrag  zur 
Sozial-  und  Wirtschaftsgeschichte  der  römischen  Kaiserzeit.  Mit 
2  Tafeln.  Drittes  Beiheft  der  Beiträge  zur  alten  Geschichte. 
Herausgegeben  von  C.  F.  Lehmann-Haupt  und  E.  Eornemann. 
Leipzig,  Dieterichsche  Verlagsbuchhandlung  (Theodor  Weicher), 
1905.     XI  u.  131  S.    gr.  8. 

Für  die  Abonnenten  der  Beiträge  .A  6.  — ;  Einzelpreis  JH  7. — . 
Der  Petersburger  Gelehrte  hat  sein  zwei  Jahre  vorher  in  russischer 
Sprache  verfafstes  Werk  hier  in  neuer  Bearbeitung,  nicht  Übersetzung, 
weiteren  gelehrten  Kreisen  zugänglich  gemacht  und  verdient  schon  um 
deswillen  Dank.  Aber  das  vorliegende  Buch  bezeichnet  auch  einen  wesent- 
lichen Fortschritt  gegenüber  dem  ursprünglichen  Werke,  auf  das  es  natur- 
gemäfs  vielfach  Bezug  nimmt.    Denn  während  dieses  die  Sammlung  und 
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systematische  Bearbeitung  des  vollständigen  Materials  zum  Gegenstande 
bat,  demzufolge  aueh  sehr  umfangreich  ist,  liegt  der  Schwerpunkt  der  deut- 
schen Bearbeitung,  wie  gleich  der  Untertitel  andeutet,  in  der  Verwertung 
der  historischen  Ergebnisse  des  Materials,  so  dafs  also  die  Tesserae  hier 
in  die  Reihe  der  sonst  bekannten  geschichtlichen  Quellen  eingeführt  wer- 
den. Trotzdem  die  Einzeluntersuchungen  des  russischen  Werkes  nur  zum  Teil 
Aufnahme  gefunden  haben,  auch  die  auf  den  beigegebenen  zwei  Tafeln  sorg- 
fältig ausgewählten  Beispiele  von  Tesserae  nur  ein  beschränktes  Bild  der 
Typen  zur  Anschauung  bringen,  so  ist  das  vorliegende  Buch  in  seiner 
übersichtlichen  Darstellung  doch  zur  Orientierung  und  zur  Einführung  in 
die  ganze  Frage  vortrefflich  geeignet,  und  es  gibt  zugleich  ein  Muster, 
wie  archäologisches  Material,  auch  scheinbar  unwesentliches  und  leicht  zu 
übersehendes,  zur  Aufhellung  bedeutsamer  Perioden  —  hier  der  römischen 
Kaiserzeit  —  geschichtlich  zu  verwerten  ist. 

Die  Tesserae  haben  ihre  Vorbilder  in  den  griechischen  ovfißoka,  Er- 
kennungszeichen in  der  Form  von  Stäbchen  oder  münzartigen  Täfelchen; 
in  Griechenland  waren  auch  Abdrücke  privater  oder  öffentlicher  Siegel  auf 
Wachs,  Ton  und  besonders  Blei  üblich,  wovon  es  nicht  blofs  in  Athen 
Massenprägungen  gab.  In  Rom  wie  überhaupt  in  dem  westlichen  Römer- 
reiche wurden  diese  gv^ßohx  nachgeahmt  und  tesserae  genannt.  Die  römi- 
schen Bleimarken  gehören  ausschließlich  der  Kaiserzeit  an,  und  steinerne 
Oufsformen  hat  man  gleichfalls  mehrere  gefunden.  Das  schlechte  Material, 
die  mangelhaften  Inschriften,  die  Abgenutztheit  der  meisten  Stücke,  die 
keinen  Nutzen  für  die  Wissenschaft  versprachen,  hat  sie  die  Forscher  lange 
fibersehen  lassen.  Verfasser  hat  sich  hierdurch  nicht  abschrecken  lassen 
und  durch  fleifsiges  Sammeln  und  Vergleichen  sie  als  oft  recht  wertvolles 
geschichtliches  Material  erkannt.  Unwiderleglich  weist  er  nach,  dafs  man 
seit  Augustus  bei  Korn-  und  Geldspenden  besondere  Marken,  eben  unsere 
Tesserae,  verwendete,  die  zum  Empfange  der  Spende  berechtigten.  In  der 
Tat  gibt  es  deren  seit  Augustus  in  nicht  unbeträchtlicher  Zahl  aus  Blei 
wie  aus  Bronze ;  sie  haben  im  Laufe  der  Zeit  mannigfache  Veränderungen 
erfahren,  wie  denn  die  Bronze  als  Material  seit  Nero  versehwindet.  Auch 
der  Besuch  des  Theaters  wurde  seit  der  Zeit  des  Augustus  durch  Te3seren 
reguliert,  die  von  den  Schauspielgebern  für  ludi  aller  Art,  für  Gladiatoren- 
kämpfe, Girco8,  venationes  usw.  ausgegeben  wurden.  Eine  so  geregelte 
Kontrolle  war  wohl  geeignet,  die  Verwaltung  mehr  und  mehr  in  bestimmte 
—  in  die  kaiserlichen  —  Hände  zu  lenken. 
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An  der  Hand  der  „Tesserae  der  städtischen  und  munizipalen  luven- 
tus"  gibt  Verfasser  im  dritten  Kapitel  eine  lichtvolle  und  erschöpfende 
Darstellung  der  Bedeutung  und  Organisation  der  der  attischen  Ephebie 
ähnlichen  Iuventus  unter  den  Kaisern.  Diese  sollte  nach  den  Beformen 
des  Augustus  eine  ernste  Vorbildung  für  den  Heeresdienst  sein,  die  körper- 
liche und  sittliche  Kraft  der  Jugend  heben.  Die  von  ihr  veranstalteten 
Spiele,  für  deren  Geschichte  Verfasser  eine  ganze  Anzahl  von  Tesseren 
nutzbar  zu  machen  weifs,  wurden  seit  Nero  recht  sportliche  Veranstal- 
tungen, die  Iuventus  selbst  ein  Hofpagenkorps,  das  die  regelmäßige  Be- 
gleitung des  Kaisers  bildete  —  nach  dem  Vorbilde  der  Hofeinrichtungen 
der  hellenistischen  Zeit.  Die  Tesseren  lassen  collegia  iuvenum  im  2.  und 
3.  Jahrhundert  in  ganz  Italien  und  den  westlichen  Provinzen  erkennen. 
Die  durchweg  sich  zeigende  Ähnlichkeit  mit  der  Iuventus  in  Rom  läfst 
darauf  schliefsen,  dafs  die  Augusteische  Reformation  weit  über  die  Grenzen 
der  Hauptstadt  hinaus  die  Jugend  zu  Pflichtgefühl,  zur  alten  Zucht  und 
alten  Religion  erziehen  sollte.  Aber  die  Ausartung  der  körperlichen  Er- 
ziehung zu  Sport,  die  Verirrung  der  politischen  Tätigkeit  zu  Ruhe- 
störungen und  Agitation  lenkten  von  den  alten  Bahnen  ab. 

Auch  Privatverbände,  geschäftliche  Genossenschaften  aller  Art  be- 
dienten sich  der  Tesseren.  Wie  die  letzteren  oft  der  Erklärung  solcher 
Verbände  dienten,  so  lassen  sich  bei  genauer  Kenntnis  dieser  hinwiederum 
manche  Abkürzungen  auf  den  Tesseren  auflösen.  Da  solche  Marken  sich 
überall  als  vortreffliches  Kontrollmittel  erwiesen,  so  drangen  sie  ziemlich 
früh  überall  auch  in  den  Privatgeschäftsverkehr  ein  (bei  Badeanstalten, 
beim  Flnfsschiffsverkehr  und  sonst);  Händlermarken  zeigen  sich  besonders 
im  1.  und  2.  Jahrhundert,  der  Zeit  des  mächtigen  Aufblühens  der  Stadt 
Rom,  des  schnellen  Wachsens  der  Bevölkerung  und  des  regsten  Lebens 
innerhalb  der  Mauern  der  Stadt  Wiederholt  verweist  Verfasser  hier  auf 
ähnliche  Einrichtungen  in  Frankreich,  England  und  Holland. 

Neben  der  Bestimmung  der  einzelnen  Tesseren  und  dem  Nachweis 
der  Rolle,  die  ihre  Verwendung  im  römischen  Leben  spielte,  vermag  Ver- 
fasser zum  Schlüsse  auch  einiges  beizubringen,  was  einen  gewissen  Einflufs 
dieser  Marken  auf  die  Entwicklung  der  römischen  Kleinkunst  kennzeichnet. 
Die  Kaiserköpfe  darauf  sind  ursprünglich  mit  besonderer  Feinheit  aus- 
geführt, die  Stücke  mit  einer  gewissen  Sorgfalt  hergestellt,  bis  allmählich 
die  fabrikmäfsige  Anfertigung  mehr  und  mehr  eine  öde  Einförmigkeit 
herbeiführt 
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Wohl  sind  viele  Einzelheiten  von  dem,  was  in  diesem  Buche  vor- 
kommt, schon  von  anderen  gelegentlich  vorgebracht,  schon  manche  tessera 
ist  gelegentlich  verwertet;  aber  den  ganzen  Gegenstand  im  Zusammen- 
hange und  erschöpfend  bebandelt  zu  haben,  ist  das  Verdienst  des  Verfassers, 
der  ein  oft  unscheinbares  archäologisches  Material  in  die  Reihe  der 
geschichtlichen  Urkunden  eingeführt  hat  zur  Beleuchtung  allgemeiner  Zu- 
stände in  der  Kaiserzeit. 

Hanau.  O.  Waokormann. 

4 1 )  Bechtel-Olauser,  Sammlung  französischer  Anfsatzthemata 

(mit  Dispositionen  und  Vokabular).  I.  Teil  für  die  unteren  und 
mittleren  Klassen  höherer  Lehranstalten.  Zweite,  revidierte,  der 
amtlichen  Rechtschreibung  von  1902  angepafste  Auflage.  Leipzig, 
Julius  Klinkhardt  [o.  J.].    XVI  u.  180  S.   8.  Ji  2  20. 

Die  zweite  Auflage  unterscheidet  sich  im  ganzen  nicht  von  der 
ersten,  die  im  Jahrgang  1898,  Nr.  16  dieser  Zeitschrift  besprochen  worden 
ist.  So  sind  jetzt  wie  damals  veraltete  Auflagen  von  Lesebüchern  und 
Grammatiken  zugrunde  gelegt  (siehe  Listes  des  ouvrages  auxquels  se  rap- 
portent  les  renvois).  Oleich  das  erste  dort  angeführte  Buch  z.  B. :  An- 
thologie des  pofctes  frarnjais,  herausgeg.  von  Benecke,  Bielefeld,  Velhagen 
&  Klasing,  1890,  existiert  gar  nicht  mehr,  es  ist  ersetzt  durch:  Choix  de 
Po&ies  frantjaises  etc.,  herausgeg.  von  Engwer,  ebenda  1906,  ein  Buch, 
das  sich  auch  inhaltlich  völlig  von  ersterem  unterscheidet. 

Breslau.  Churt  Relohel. 

42)  K.  Afsfahl,  Je  fünfzig  französische  und  englische  Übungs- 

stücke!   Vierte  Serie.    Stuttgart,  Bonz  &  Co.,  1907.     64  S.  8. 

Ji  —.80. 
Mit  diesen  deutschen  Texten  zum  Übersetzen  in  das  Französische 
bzw.  Englische  wird  die  Sammlung  von  Aufgaben  abgeschlossen,  welche 
bei  der  württembergischen  Zentralprfifung  für  den  Einjährig-Freiwilligen- 
dienst  gestellt  wurden.  Wie  die  Stücke  der  früheren  Serien  sind  auch 
diese  den  verschiedensten  Stoffgebieten  entnommen.  In  bunter  Abwechs- 
lung bringen  sie  kürzere  Abschnitte  aus  der  Geschichte,  Geographie,  Natur- 
beschreibung und  erfreulicherweise  auch  aus  den  Tagesereignissen:  z.  B. 
dem  russisch- japanischen  Kriege,  sfidwestafrikaniscben  Kriege;  sogar  die 
letzte  Hauptversammlung  des  Flottenvereins  in  Stuttgart  ist  herangezogen 
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worden  zu  einem  Exkurs  über  die  Bedeutung  der  Marine  für  eine  Kolonial- 
macht. Das  sprachliche  Gewand  der  einzelnen  Texte  zeigt  auch  hier  wieder 
manches  Undeutsche  in  Wortstellung  und  Ausdruck:  z.  B.  „angekommen 
in  Moskau,  erhält  er  . . ."  (1);  „wer  würde  nicht  staunen,  wann  er  ver- 
nimmt1' (5);  „um  des  Fuchses  Entwischen  zu  verhindern44  (Engl.  27)  u.  ä. 
Bei  den  Vokabeln,  selbst  bei  selteneren,  fehlt  leider  die  Angabe  des 
Geschlechtes,  auch  sind  wiederum  selbst  für  eine  Prüfungsarbeit  reichlich 
viele  z.  T.  ganz  bekannte  Wörter  angegeben  worden.  Im  grofsen  und 
ganzen  sind  also  dieselben  Ausstellungen  zu  machen  wie  bei  der  früheren 
Sammlung.  Es  mag  genügen,  auf  die  Besprechung  dieser  im  Jahrgang 
1906,  S.  522  zu  verweisen. 

Jüterbog.  ML  Prollia». 

43)  Jack  London,   Wenn   die   Natur  ruft      Neue  autorisierte 
deutsche  Übersetzung  von  L.  Löns.    Mit  Illustrationen  von  C.  L. 
Bull   und    P.  R.  Ooodwin.     Kopfleisten   von   Heinz   Fiermann. 
Hannover,  Adolf  Sponholtz,  1907.    202  S.    8.        geb.  Ji  5.50. 
Der  Roman  eines  Hundes!    Man  wird  es  niemandem  übel  nehmen, 
wenn  er  mit  einigem  Bedenken  an  die  Lektüre  eines  Hunderomanes  geht. 
Aber  jeder  wird  beim  Lesen  von  Jack  Londons  „Wenn  die  Natur  ruft14 
angenehm   enttäuscht   sein.    Es  ist  nichts  Märchenhaftes,   nichts  Über- 
spanntes an  der  Geschichte  des  braven  Bück,  auch  nichts  Plattes  oder 
Gemeines.  Der  Leser  wird  über  sich  selbst  erstaunen,  dafs  er  dem  Geschick 
eines  Hundes  ein  so  grofses  Interesse  und  so  lebhafte  Teilnahme  entgegen- 
bringt   Das  rührt  zum  Teil  freilich  daher,  dafs  auch  Menschen  darin 
vorkommen,  die  des  Lesers  Aufmerksamkeit  erregen,  und  dafs  das  Leben 
in  den  Schneefeldern  Elondykes  —  da  spielt  die  Geschichte  in  der  Haupt- 
sache —  ihm  mit  grofser  Anschaulichkeit  vor  Augen  tritt    Aber    die 
„  Hauptperson "  ist  weitaus  Bück,  der  Bernhardinerbastard,  der,  aus  seinem 
beschaulichen  Wohlleben  auf  einem  südlichen  Landsitz  grausam  heraus- 
gerissen, als  Ziehbund  schwere  Tage  erlebt  und  schliefslich   „von  der 
Natur  gerufen"   die   Freiheit  sucht.    Etwa   ein   Dutzend   vortrefflicher, 
farbiger  Illustrationen  bilden  eine  besondere  Zierde  des  hübsch  ausgestat- 
teten Buches. 
Apenrade. 
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44)  Richard  Wülker,  Geschichte  der  englischen  Literatur 
von  den  ältesten  Zeiten  bis  zur  Gegenwart.  Zweite, 
neubearbeitete  und  vermehrte  Auflage.  II.  Band.  Mit  129  Ab- 
bildungen im  Text,  14  Tafeln  in  Farbendruck,  Holzschnitt  und 
Tonätzung  und  8  Faksimilebeilagen.  Leipzig  und  Wien,  Biblio- 
graphisches Institut,  1907.  VIII  u.  571  S.  8.  geb.  Jt  10.  --. 
Kurze  Zeit  nach  meiner  Anzeige  des  I.  Bandes  dieser  Literatur- 
geschichte in  der  N.  Phil.  Rundschau  1907,  Nr.  20,  S.  575  ff.,  erschienen 
zwei  andere,  recht  eingehende  Besprechungen,  die  —  namentlich  in  ihrem 
gegenseitigen  Verhältnis  —  bemerkenswert  sind.  Der  Privatdozent  für 
englische  Philologie  Dr.  F.  Brie  in  Marburg  äufsert  sich  im  Archiv  für 
neuere  Spr.  u.  Literaturen  (N.  S.  XIX,  S.  217—222)  im  wesentlichen  an- 
erkennend, rühmt  insbesondere  sehr  die  Bearbeitung  der  neuesten  Literatur 
von  Oroth  im  II.  Bande  und  die  der  amerikanischen  von  Flügel  und 
bringt  dabei  eine  ganze  Reihe  von  Nachträgen  und  Berichtigungen.  Der 
Schriftsteller  und  Übersetzer  Dr.  M.  Meyerfeld  aber  betrachtet  es  im 
Literarischen  Echo  X  (15.  Nov.  1907,  Sp.  248  ff)  nur  mit  mitleidigem, 
ja  höhnischem  Achselzucken,  läfst  insbesondere  an  Groths  Anteil  auch  nicht 
einen  guten  Bissen  und  stellt  —  mit  Becht  —  eine  ganze  Anzahl  Fehler 
fest.  Gegen  eine  derartige  Herabsetzung  des  Werkes,  wie  Meyerfeld  sie 
vornimmt,  ist  nun  aber  ganz  entschieden  Verwahrung  einzulegen.  Selbst- 
verständlich hat  Meyerfeld  recht  —  und  auch  Brie  deutet  das  an  —  wenn 
er  sagt,  Wülker  sei  kein  geistreiches,  blendendes  Buch  wie  etwa  Scherers 
oder  Scherrs  Literaturgeschichten,  und  es  sei  ziemlich  trocken,  beschränke 
sich  auf  Mitteilung  der  nackten  Tatsachen  und  bringe  viele  Inhaltsangaben. 
Aber  die  Kritik  hat  doch  ganz  gewifs  nicht  das  Recht,  ohne  weiteres  den 
Standpunkt  des  Verfassers,  noch  dazu  eines  lang  bewährten  und  allgemein 
anerkannten  Gelehrten,  einfach  umzustofsen,  zu  mifsachten  und  zu  sagen, 
das  Buch  mflfste  ganz  anders  sein!  Wülker  wollte  eben  ein  Handbuch 
schreiben,  in  dem  man  vor  allem  die  Tatsachen  verzeichnet  findet,  aus  dem 
man  lernen  und  sich  belehren  kann  —  als  Student,  als  Lehrer,  als  ge- 
bildeter Mensch  Oberhaupt.  Wenn  man  diesen  Standpunkt  anerkennt,  und 
das  muß  man  meines  Erachtens  unbedingt,  wenn  man  nach  Becht  und 
Billigkeit  verfährt,  so  wird  man  entschieden  ein  günstiges  Gesamturteil 
fällen  müssen,  an  dem  auch  die  vorhandenen  wirklichen  Fehler  und  Ver- 
sehen nichts  ändern.  Ästhetisierende,  philosophisch  -  kulturgeschichtliche 
oder  psychologische  Literaturgeschichten  sind  eben  eine  Sache  für  sich, 
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zweifellos  von  höchstem  Werte,  aber  für  den,  der  in  erster  Linie  Beleh- 
rung über  die  Tatsachen  sucht,  mitunter  gar  nicht  zu  brauchen,  wie  z.  B. 
die  an  sich  ganz  prachtvolle  französische  Literaturgeschichte  vonLansson  zeigt 
Demgeinäfs  halte  ich  mein  anerkennendes  Urteil,  das  ich  über  den 
ersten  Band  aussprach,  durchaus  aufrecht  und  dehne  es  auch  auf  den 
zweiten  aus,  ohne  damit  leugnen  zu  wollen,  dafs  im  einzelnen  noch  man- 
ches Versehen  mit  untergelaufen  ist. 

Der  zweite  Band  gehört  nur  etwa  zur  Hälfte  Wölker,  der  noch  die 
Zeit  yon  der  Restauration  bis  zur  Mitte  des  19.  Jahrhundert»  behandelt 
(S.  1—272),  waß  den  S.  351—606  der  ersten  Auflage  entspricht.  „Die 
englische  Literatur  der  Gegenwart "  hat  Prof.  ErnstOroth  übernommen 
und  in  den  drei  grofsen  Gruppen,  lyrische  Dichtung,  novellistische  Literatur 
und  Bühnendichtung  der  Gegenwart  besprochen  (S.  273—412),  wobei  eine 
schier  unübersehbare  Fülle  von  Namen  und  Werken  an  uns  vorüberzieht 
Ein  Urteil  über  diesen  Teil  zu  fällen,  ist  auf  serordentlich  schwer;  es  kann 
das  eigentlich  nur  jemand  tun,  der  systematisch  die  schöne  Literatur  Eng- 
lands verfolgt  hat  und  noch  verfolgt,  was  bei  uns  in  Deutschland  doch 
wohl  nur  wenige  Menschen  machen.  Meyerfeld  tut  es  seit  etwa  einem 
Jahrzehnt,  wovon  unter  anderem  seine  Berichte  im  „Literarischen  Echo" 
Zeugnis  ablegen,  aber  er  scheint  dabei  so  in  englisches  Fahrwasser  geraten 
zu  sein,  dafs  sein  Urteil  schon  kaum  mehr  dem  deutschen  Geschmacke 
entspricht.  So  ist  er  aufs  äufserste  entrüstet,  dafs  Groth  vor  allem  die  Schrift- 
steller berücksichtigt  hat,  die  in  der  Tauchnitz  Edition  enthalten  sind.  Nach 
meiner  Meinung  ist  das  ganz  richtig ;  denn  Wülkers  Literaturgeschichte  ist  für 
deutsche  Leser  geschrieben,  der  Durchschnittsdeutsche  kennt  aber  zumeist  die 
neueste  englische  Literatur  durch  die  Vermittlung  der  Tauchnitz  Edition.  Der 
Engländer  hinwiederum  wird  nicht  den  Wülker  zur  Hand  nehmen.  —  Den 
Schlufs  bildet  Flügels  Darstellung  der  nordamerikanischen  Literatur, die  eben- 
falls sehr  reichhaltig  ist  und  den  Charakter  sachlicher  Berichterstattung  wahrt 
Zum  Beweise,  dafs  ich  nicht  blofs  nach  einem  oberflächlichen  Ein- 
drucke das  Werk  günstig  beurteile  und  wohl  erkenne,  dafs  manches  hier 
und  da  etwas  anders  sein  könnte,  knüpfe  ich  auch  an  diesen  Band  einige 
anspruchslose  Bemerkungen  und  nur  solche,  die  nicht  schon  Brie  oder 
Meyerfeld  gemacht  haben.  S.  22/23.  Bei  Golley  üibber  konnte  auch  seine 
berühmte  und  lebenskräftige  Bearbeitung  von  Shakespeares  Bichard  III. 
erwähnt  werden  (vgl.  dazu  B.  Dohse  in  den  Banner  Beür.  js.  Angl  II 
(1899).  —  S.  71.   Die  beiden  Zeilen  über  W.  Collins  können  so  mife- 
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verstanden  werden,  als  ob  er  Oberhaupt  blofs  die  beiden  genannten  Oden 
geschrieben  hätte.  —  S.  94.  Bei  Chatterton  finden  sich  einige  kleine  Un- 
genauigkeiten;  Ch.  schrieb  noch  von  Bristol  ans,  nicht  erst  in  London, 
im  Jahre  1769  an  Walpole,  und  dieser  „gute  Kenner "  der  älteren  eng- 
lischen Literatur  merkte  zuerst  gar  nichts  von  den  Fälschungen,  sondern 
antwortete  sehr  gnädig;  erst  später  wiesen  ihm  Gray  und  Mason  nach, 
dafs  es  solche  seien  (vgl.  H.  Richter,  Th.  Chatterton  [1900],  S.  151  bis 
156).  —  S.  96.  Ähnlich  ist  es  bei  Wolcot  (Peter  Pindar);  dieser  wurde 
nicht  in  Jamaika  zum  Priester  geweiht,  sondern  in  London,  wohin  er 
eigens  zu  diesem  Zweck  zurückreiste.  Auch  die  Bemerkung,  dafs  der 
Lousiade  eine  „wahre  Geschichte "  zugrunde  liege,  findet  sich  wieder: 
Wolcot  selbst  aber  sagt  It  was  not  a  lause,  hut  a  hair  an  his  plate. 
(Vgl.  Keitterer,  Leben  und  Werke  P.  Pindars  (Wien  1900),  während 
das  in  den  Anmerkungen  erwähnte  Buch  von  Oaehde  gar  nicht  vollstän- 
dig, sondern  nur  teilweise  als  Dissertation  erschienen  ist).  —  S.  208. 
Das  Entstehungsjahr  von  Beckfords  Vathelc  ist  falsch  angegeben;  das  Werk 
wurde  nicht  1798  gedichtet,  sondern  erschien  1784  [oder  1786?]  in  einer  uu- 
rechtmäfsigen  Ausgabe  in  England  und  rechtmäfsig  erst  1787  in  Paiis 
und  Lausanne.  —  Bei  den  Literaturangaben  (S.  542—561,  doppelspaltig) 
wäre  unter  anderem  noch  folgendes  zu  wünschen :  zuS.  54.  Bei  Goldsmith 
müfste  neben  Fischers  Schrift  auch  Neuendorff,  Die  Entstehungsgeschichte 
des  Vicar  of  Wakefield  (Berlin  1903)  genannt  sein.  —  Zu  S.  76  vermifst 
man  A.  Krebs,  Ed.  Young  als  Dramatiker  (Königsberger  Dissertation 
1905).  —  Zu  S.  80  fehlt  Chr.  Gaehde,  David  Garrick  als  Shakespeare- 
Darsteller  (Berlin  1904).  —  Zu  S.  151  fehlt  Thomas  Moores  neueste  Bio- 
graphie von  St.  Gwynn  in  den  English  Men  of  Letters  (London  1905).  — 
Zu  S.  252.  Für  G.  Eliot  kommt  auch  H.  Richters  Buch,  G.  Eliot  in  den 
„Wissenschaft!.  Frauenarbeiten u,  herausgeg.  von  Jantzen  u.  Thurau,  Bd.  I. 
Heft  4/5  (Berlin  1907)  in  Betracht.  —  Zu  S.  316  vermifst  man  J.  Weifsel, 
J.  Thomson  der  Jüngere  (Wien  1906). 

Königsberg  i.  Pr.  Hermann  Jantzen. 

45)  Clemens  Klöpper,  Englische  Synonymik  und  Stilistik 

für  höhere  Schulen,  Studierende  und  zum  Selbststudium.    Breslau, 

J.  U.  Kerns  Verlag  (Max  Müller),  1907.    VII  u.  340  S.    8.    Jt  8  — . 

Der  Verfasser  des  vorliegenden  Werkes  ist  rühmlichst  bekannt  durch 

seine  vielen  Veröffentlichungen  auf  dem  Gebiete  der  neueren  Sprachen. 
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Diese  Schriften  kommen  sämtlich  dem  praktischen  Bedürfnisse  in  dankens- 
werter Weise  entgegen.  Auch  dieses  neueste  Werk  hat  vor  allem  prak- 
tische Zwecke.  Es  will  dem  Benutzer  bei  dem  Stadium  der  englischen 
Sprache  hilfreiche  Hand  bieten.  Der  Verfasser  teilt  sein  Werk,  wie  schon 
der  Titel  sagt,  in  zwei  Teile:  Synonymik  (S.  1—125)  und  Stilistik  (S.  127 
bis  299).  Ein  ausführliches  Inhaltsverzeichnis  (Wort-  und  Sachregister 
S.  300  —  340)  erleichtert  den  Gebrauch  des  Boches.  Über  den  Nutzen 
eines  synonymischen  Handbuches  herrscht  keine  Meinungsverschiedenheit. 
Beim  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Englische  und  umgekehrt  ist  die 
Kenntnis  der  Synonyma  notwendig,  um  ein  richtiges  Verständnis  der 
fremden  Sprache  zu  erzielen.  Darum  fordern  auch  die  Lehrpläne  Be- 
kanntschaft mit  der  Synonymik.  Für  den  Schüler  freilich  wird  selbst- 
verständlich eine  geringere  Anzahl  sinnverwandter  Ausdrücke  ausreichen. 
Um  den  Bedürfnissen  der  Schule  entgegenzukommen,  hat  der  Verfasser 
für  die  Hand  des  Schülers  eine  kleine  Ausgabe  der  Englischen  Synonymik 
bearbeitet,  die  für  diesen  Zweck  völlig  ausreichend  ist.  Vorliegende  Syno- 
nymik ist  wohl  mehr  für  Studierende  und  für  den  Lehrer  bestimmt,  allen- 
falls auch  für  Schüler  der  oberen  Klassen.  Sie  ist  eine  Neubearbeitung 
der  im  Jahre  1881  erschienenen  Englischen  Synonymik;  gröfsere  Ausgabe 
für  Lehrer  und  Studierende.  In  deutsch-alphabetischer  Anordnung  werden 
564  Gruppen  sinnverwandter  Ausdrücke  besprochen.  Der  Verfasser  hat 
sich  bemüht,  die  einzelnen  englischen  Ausdrücke  durch  das  passende  deutsche 
Wort  und  meist  nur  durch  dieses  allein  auszudrücken.  Wo  eine  längere 
Auseinandersetzung  zur  Erklärung  notwendig  erscheint,  ist  das  passendste 
deutsche  Wort  Druck  durch  hervorgehoben ;  hierdurch  wird  die  Übersicht  sehr 
erleichtert.  Auch  sind  die  Beispiele  auf  ein  Mindestmafs  beschränkt,  aber 
doch  immerhin  genügend,  um  die  Bedeutung  und  den  Gebrauch  des  eng- 
lischen Wortes  hinreichend  zu  veranschaulichen.  Auf  etymologische  An- 
gaben hat  der  Verfasser,  nach  unserer  Ansicht  mit  Recht,  verzichtet,  da- 
gegen der  synonymischen  Phraseologie  einen  weiteren  Baum  gegönnt 
Redensarten,  die  mit  der  betreffenden  synonymischen  Gruppe  in  Beziehung 
stehen,  sind  am  Fufse  der  Gruppe  in  Kleindruck  beigefügt.  Mit  Recht 
sind  auch  solche  Wörter  und  Gruppen  aufgenommen,  die,  streng  genom- 
men, nicht  synonym  sind.  Diese  Scheinsyuonyma  z.  B.  debt,  fault,  guilt 
(Schuld);  lot,  doom,  ticket  (Los);  difficult,  heavy  (schwer);  light,  easy 
(leicht)  usw.  sind  in  einem  für  Nichtengländer  und  für  praktische  Zwecke 
geschriebenen    synonymischen    Handbuche    unerläfslich.      Die    folgenden 
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kleinen  Ausstellungen,  deren  Beachtung  wir  dem  Verfasser  für  eine  neue 
Auflage,  die  wir  seinem  Werke  gerne  wünschen,  empfehlen,  sollen  das 
Interesse  bekunden,  mit  dem  wir  das  Buch  durchgelesen  haben.  Es  würde 
angebracht  gewesen  sein,  wenn  der  Verfasser  etwa  in  der  Vorrede  die 
Bemerkung  eingeflochten  hätte,  dafs  in  den  meisten  Fällen  der  sächsische 
Ausdruck  der  schlichte  und  einfache  ist,  während  der  dem  Normannischen 
entnommene  Bestandteil  der  gewählteren  Sprache  angehört  Bei  Gruppe  32 
(Angriff)  vermissen  wir  den  Hinweis  auf  die  betreffenden  Zeitwörter,  in 
33  (anklagen)  den  Hinweis  auf  die  betreffenden  Hauptwörter.  Auch  hätte 
hier  wohl  to  impeach  nicht  fehlen  dürfen,  schon  wegen  des  auf  unseren 
Schulen  so  oft  gelesenen  Essay  on  Warren  Hartings.  Zu  43:  to  cite,  to 
quote  und  to  allege  hätten  wohl  unter  eine  neue  Gruppe  „  anführen " 
gebracht  werden  können,  statt  unter  anziehen ".  Zu  43  (Arzt):  Man 
gebraucht  meist  (statt:  auch)  doctor.  Gruppe  „annehmen"  to  receive,  to 
accept,  to  adopt;  to  suppose  vermissen  wir  ungern.  Ebenso  vielleicht  auch 
Bank  (bench,  bank).  Unter  bauen  59  wäre  wohl  to  erect  (a  monument) 
hinzuzufügen.  Mitunter  können  auch  Hinweise  auf  das  Französische  gute 
Dienste  leisten;  z.  B.  unter  bitten  103,  dafs  to  demand  (franz.  demander) 
nicht  bitten  heift,  bei  104  (bleiben)  und  383  (Ruhe),  dafs  to  rest  (franz. 
rester)  nicht  bleiben  heilst;  in  Gruppe  472  könnte  daran  erinnert  werden, 
dafs  to  submit  nicht  mit  franz.  soumettre  zu  verwechseln  ist  In  Gruppe 
373  (Rede)  füge  hinzu  (s.  Sprache). 

Der  zweite  Teil  behandelt  in  zwei  Abteilungen  die  Stilistik,  von 
denen  die  erste  in  zehn  Unterabteilungen  die  verschiedenen  Wortarten 
bespricht,  während  die  zweite  Abteilung  in  drei  Abschnitten  den  eng- 
lischen Satzbau  untersucht.  Die  Überschriften  dieser  Abschnitte  sind: 
a)  Wortstellung,  b)  Euphonie  des  Ausdrucks  und  Tropen  und  Figuren, 
c)  der  Satz  (einfach  und  zusammengesetzt).  Hieran  schliefsen  sich  Proben. 
Einige  kurze  Bemerkungen  seien  uns  gestattet.  Was  heifst  S.  129:  Ein 
Diner  der  Diners:  a  dinner  of  dinners?  S.  128  E.  kürzer  und  klarer: 
man  und  woman  im  allgemeinen  Sinne.  Hierzu  pafst  dann  auch  das 
Beispiel:  man  is  mortal.  S.  130  unten:  das  Beispiel  to  hold  up  one's 
head  gehört  zu  S.  196  Bv  An  dem  deutschen  Ausdrucks  „in  Abrede 
nehmen "  to  contest  S.  135  nehmen  wir  Anstofs.  Zu  S.  136, 4  würden  wir 
to  put  to  death  hinzufügen.  S.  146,  Z.  5  lies  prisoners  statt  prisoner. 
8.  158,18:  Nicht  nur  der  unbestimmte  Artikel,  sondern  auch  ein  hin- 
weisendes und  unbestimmtes  Fürwort  oder  ein  Zahlwort  können  most  voran- 
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gehen.  S.  169,  letzte  Zeile,  mufs  in  dem  Beispiele  he  bad  his  money  in 
a  ehest  he  had  got  made,  das  Komma  nach  ehest  wegbleiben.  Zu  S.  182  B: 
„Ist  das  Subjekt  ein  Personalpronomen,  so  tritt  dafür  das  entsprechende 
Possessivpronomen  einu;  doch  wohl  nur  dann,  wenn  das  Subjekt  ein 
anderes  ist,  als  das  des  regierenden  Satzes;  sonst  bleibt  das  deutsche  Sub- 
jekt unübersetzt,  wie  in  dem  Satze:  we  help  ourselves  by  helping  others.  — 
In  dem  ersten  Teile  (Wortarten)  ist  das  schwierige  Kapitel  der  Präpo- 
sitionen in  grofser  Ausföhrlichkeit  behandelt.  Einen  wohl  allzu  breiten 
Raum  beanspruchen  die  Verben,  Adjektive  und  Substantive  in  Verbindung 
mit  Präpositionen.  Hier  wäre  weniger  besser  gewesen,  zumal  da  ja  die 
meisten  Grammatiken  diese  Verzeichnisse  bringen. 

Trotz  dieser  Ausstellungen,  die  bei  der  Reichhaltigkeit  und  Mannig- 
faltigkeit des  gebotenen  Stoffes  geringfügig  sind,  möchten  wir  unser  ab- 
schliefsendes  Urteil  über  das  vorliegende  Buch  dahin  zusammenfassen,  dafs 
wir  es  als  ein  für  das  Studium  der  englischen  Sprache  durchaus  zweck- 
dienliches Hilfsmittel  bezeichnen  können.  Es  wird  besonders  in  denjenigen 
höheren  Schulen  gute  Dienste  leisten,  in  denen  das  Englische  mehr  als 
das  Französische  in  den  Vordergrund  tritt 

Aachen.  Heinrioh  Sohmitz. 

46)  Heyers  Grofses  Konversationslexikon.      Ein  Nachschlage- 
werk des  allgemeinen  Wissens.    Sechste,  gänzlich  neubearbeitete 
und  vermehrte  Auflage.    Fünfzehnter  Band.    Leipzig  und  Wien, 
Bibliographisches  Institut.     926  S.  zu  je  2  Sp.  8.    geb.  Jk  10.  — . 
Der  vorliegende  Band  umfafst  die  Erklärungen  von  öhmichen   bis 
Plakatschriften.    Die  grofse  Summe  der  eingeschlossenen  Artikel  bekundet 
die  vielseitigste  Berücksichtigung  alles  Wissenswerten.    Am  Neuesten  in 
der  Wissenschaft,  Eunstwelt  Geschiebte  und  Politik  läfst  sich  am  besten 
feststellen,  wie  aufmerksam  Redaktion  und  Mitarbeiter  alle  Fortschritte 
verfolgen  und  in  ihren  Bereich  hineinziehen.    So  findet  man  unter  Persien 
schon  die  Anfänge  der  jetzigen  Wirren  berücksichtigt,   die  Folgen  des 
spanisch-amerikanischen  Krieges  unter  Philippinen,  die  Gründung  der  Be- 
publik Panama  und  die  Wiederaufnahme  des  Eanalbaues  unter  den  bezüg- 
lichen Stichworten.  Südwestafrikanisches  bietet  Ovambo  und  Otavi.  —  Das 
Einrücken  des  Japanischen  Reiches  in  die  Grofsmachtstellung  gibt  den  Bio- 
graphien der  Staatsmänner  Okuma  und  Okubo  sowie  der  Generale  Oku  und 
Oyama  besonderes  Interesse.    Für  das  Verständnis  des  englisch-japanischen 
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Zweibundes  leistet  die  sehr  ausführlich  gehaltene  Monographie  „  Ostindien " 
(mit  trefflichem  Kartenwerk)  gar  gute  Dienste.  Zur  Orientierung  über 
die  Ausgleichskämpfe  in  Osterreich -Ungarn  findet  man  in  dem  Artikel 
Österreich  ein  ausgiebiges  Material,  das  die  Verfassungsgeschichte  des 
Nationalitätenstaates  bis  zu  den  Tagen  der  Drucklegung  fortführt.  Freunde 
nnd  Feinde  des  Flottenvereins  werden  sich  aus  dem  Aufsatz  Panzerschiffe 
die  beste  Information  holen,  nnd  alle  Interessenten  des  Schiffsbaues  finden 
in  den  meisten  der  mit  „Panzer"  beginnenden  Artikel  reichen  Stoff  der 
Belehrung.  Im  Bereich  der  klassischen  Studien  seien  aus  dem  vorliegenden 
Bande  u.  a.  notiert:  Philologie  und  (gesondert  behandelt)  Orientalische 
Philologie,  Paläographie,  Papyrusrollen ;  ferner  Olympia  und  Pergamon  mit 
den  Berichten  über  den  Stand  der  Ausgrabungen.  —  Was  der  Verlag  an 
Illustrationen  jeglicher  Art  zu  leisten  vermag,  zeigen  die  mannigfachen 
Karten  und  Abbildungen  zu  den  historisch -geographischen  und  techno- 
logischen Artikeln;  man  vgl.  auch  noch  die  Titel:  Orden,  Ornamente, 
Orchideen,  Pferd,  Pflanzen,  Pilze. 

Verlag  von  Friedrieh  Andreas  Perthes,  Aktiengesellschaft,  Gotha. 


Die  Entwickelung 

der 

Französischen  Litteratur 

seit  1830. 
Von  Brich  Meyer. 

Preis:  Jt  5. — ;  gebunden  Jt  6. — . 

Der  Lucidus  Ordo 

des  Horatius. 

Ein  neuer  Schlüssel  für  Kritik  und  Erklärung, 

gewonnen 

aus  der  Dispositionstechnik  des  Dichters. 

Von 

Dr.  A.  Patin 

in  Regensburg. 
Preis:  Jt  1.20. 


Zu  beziehen  durch   jede   Suchhandlung. 
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Verlag  ron  Friedrich  Andreas  Perthes,  Aktiengesellschaft,  Gotha. 

Lateinisches  Übungsbuch 

im  Anschlufs  an  Cäsars  Gallischen  Krieg. 

Von 
Dr.  Friedrich  Paetzolt, 

Direktor  des  Königl.  Gymnasiums  cu  Brieg. 

I.  Teil.     Für  die  Untertertia  des  Gymnasiums  und  die  entsprechende 

Stufe  des  Realgymnasiums.    Buch  I,  Kap.  1 — 29;  Buch  II— IV. 
Zweite  Auflage. 

Preis:  broschiert  Ji  1. 

II.  Teil.     För  die  Obertertia  des  Gymnasiums  und  die  entsprechende 
Stufe  des  Realgymnasiums.    Buch  I,  Kap.  30—54;  Buch  V—  VII. 

Zweite  Auflage. 
Preis:  broschiert  Ji  1.25. 

Hundert  ausgeführte  Dispositionen 

zu 

deutschen  Aufsätzen 

über 

Son.ton.Bon.  und  saolaJJ.ola.0  rrtio 

für  die  obersten  Stufen  der  höheren  Lehranstalten. 

Von  Dr.  Edmund  Fritze, 

Professor  am  Gymnasium  in  Bremen. 

Erstes  Bündchen: 

a)  Entwurf  einer  Aufeatzlehre. 

b)  Die  ersten  48  Dispositionen. 

Preis:  Ji  3. 

Zweites  Bändelten: 
Die  letzten  52  Dispositionen. 

Preis:  Ji  2. 


Griechisches  Elementarbuch 

für  Unter-  und  Obertertia. 


Von 

Prof.  Dr.  Ernst  Bachof. 

Dritte  Auflage. 
Preis:  broschiert  Ji  2. 
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p.  97.  —  48)  E.  Nestle,  Septuagintastudien  V  (£.  Eberhard)  p.  100.  —  49)  G. 
Curcio,  Poetae  Latini  minores,  vol.  II  fasc.  1:  Appendix  Vergiliana  (F.  Gustafs- 
son)  p.  107.  —  50)  H.  Kleist,  Cäsars  Bürgerkrieg  (Rud.  Menge)  p.  106.  — 
51/62)  A.  Zingerle,  T.  Livi  ab  nrbe  condita  libri.  Pars  VII;  fasc.  V:  Liber 
XXXXV;  dere.  Zum  45.  Boche  des  Linas  (Fr.  Lnterbacher)  p.  109.  —  53)  Der  alte 
Orient,  8,  Heft  1  und  2  (R.  Hansen)  p.  110.  —  54)  Der  römische  Limes  in  Öster- 
reich, Heft  VIII  (P.  W.)  p.  111.  —  55)  Jacob  Burckhardt,  Der  Cicerone  (ü. 
Coaack)  p.  112  —  56)  0.  Kabisch-M.  A.  Thibaut,  Wörterbuch  der  franzö- 
sischen und  deutschen  Sprache  (ßahrs)  p.  113.  —  57)  K.  Breul,  A  New  German 
and  English  Dictionary  (M.  Degenhardt)  p  115.  —  58)  Raoul  de  la  Grasserie, 
Langue  internationale  pacifiste  ou  Apolema  (P.)  p.  116.  —  Anzeigen. 

47)  J.  Bertheau,  De  Platonis  epistula  Vüa.  (Diss.  pbilol. 
Hafenses,  vol.  XVII,  pars  2,  p.  115-230.  8.)  Halle  a.  S.,  Max 
Niemeyer,  1907.  .*  3.  — . 

Die  endgültige  Entscheidung  über  die  Echtheit  oder  Unechtheit  der 
platonischen  Briefe  hat  H.  Gompertz  mit  Recht  eines  der  dringendsten 
Desiderats  der  Platoforschnng  genannt;  denn  ans  der  Annahme  ihrer  Echt- 
heit ergeben  sich  die  weitgehendsten  Eonsequenzen  für  die  Abfassungszeit 
der  platonischen  Schriften.  Christ  u.  a.  haben  schon  aus  ihren  Angaben 
den  Schlafs  zu  ziehen  gewagt,  dafs  die  Dialoge  Timäus,  Sophistes,  Poli- 
tikus ums  Jahr  365  verfafst  sind.  Wenn  man  mir  die  Echtheit  des 
siebenten  Briefes  zugibt,  so  glaube  ich  sogar  den  Nachweis  führen  zu 
können,  dafs  Überweg  mit  seiner  Behauptung  recht  hatte,  es  sei  kaum  ein 
einziger  der  uns  erhaltenen  Dialoge  vor  Piatos  erster  Reise  nach  Sizilien 
(388)  verfafst  worden.  Zumal  für  die  Abfessungseit  der  Apologie,  des 
Gorgias  und  PUdros,  der  Republik,  des  Phädon  und  der  Gesetze  gibt  uns 
dieser  Brief  die  wichtigsten  Anhaltspunkte.  Bertheau  hat  nun  zunächst 
das  Verdi  Sit  ^  die  stilistischen  Untei  suchungen  seiner  Vorgänger   durch 
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dankenswerte  Beiträge  ergänzt  zu  baben.  Für  den  schwächsten  Teil  der 
Dissertation  halte  ich  mit  Wendland  (Berl.  Phil.  Wochenschr.  1907, 
S.  1014—1020)  seinen  Versuch  nachzuweisen,  dafs  wir  es  hier  nicht  mit 
einer  Tendenzschrift,  sondern  mit  einem  wirklichen  Privatbrief  Piatos 
zu  tun  haben;  für  den  wertvollsten  Teil  dagegen  den  93  Seiten  um- 
fassenden Kommentar,  dessen  Wert  man  erst  dann  richtig  abschätzen  lernt, 
wenn  man  die  wunderlichen  Mißverständnisse  der  meisten  älteren  Ge- 
lehrten dagegenhält.  In  der  Absicht,  den  Kommentar  nutzbringender  zu 
gestalten,  möchte  ich  nun  einige  Ergänzungen  bzw.  Berichtigungen  vor- 
schlagen. —  p.  323  E:  £7tE0%£ilaTt  ftot  vopi^eiv  ist  mit  deiv  zu 
verbinden;  dieser  Pleonasmus  findet  sich  nach  Vb.  der  Aufforderung  auch 
Qorg.  512  C;  Leg.  10,  890  A.  —  p.  324  D:  &qöv  6$  nov  ist  anako- 
luthisch ;  der  abgerissene  Faden  wird  erst  mit  S  d?j  ndvxa  McfroQßr  wieder 
aufgenommen,  wie  Leg.  3,  713  C  und  10,  904  AB.  —  Uvdqa  rcQto- 
ßrjTBQOv  ist  ein  urbaner  Ausdruck  für  yiqovva.  —  p.  326  C:  owcpgcov  de 
ovo'  8v  /ueXXfjoal  nove  yeveo&ai  (erg.  dvvatvo)  las  Cicero  (Tuscul. 
4,35.  100)  und  nicht  [uellrjoai.  —  p.  326  D:  l'otog  piv  %azä  %v%xp 
erklärt  Plutarch  (Dio  4)  richtig  durch  &ela  xivi  Tvxg  . . .  xar  ovöiva 
Xoyiapdv  äv&QW7tivov.  —  p.  328  C:  detv  ntiqaxiov  elvat  gehören 
zusammen;  ähnlich  p.  352  A;  Giv.  7,  535  A;  Ale.  2,  144  D.  —  /uij 
döt-ai^l  jiOTB  ifiavzQ  Ttavx&naoi  Xöyos  fiövov  dz€xv&9 
elvai  Tig  las  auch  Plutarch  (Dio  11).  Xdyog  zig  bedeutet  den  Wort- 
helden, wie  Ifjqog  den  Schwätzer  und  yifoog  den  Lächerlichen:  Theaet. 
166  A  und  176  D.  —  p.  329  A:  7toXXoV  ye  %ai  dsrjosi.  Das  un- 
gewöhnliche ys  xai  findet  sich  Aesch.  Prom.  960.  —  p.  335  B:  rreql 
%b  <paye~iv  mufs  mit  Ast  gelesen  werden;  das  einfache  tpayelv  pafst 
nicht  in  die  Konstruktion.  —  p.  335  D:  Xdftipad  Sv  \y.avQg  dögav 
7vaQ€Otrioev  näoi  ttjv  dXri$fj  ist  eine  gute  Verbesserung  Karstens 
für  das  überlieferte  Xdfixpaaav.  Bv  darf  im  irrealen  Satze  nicht  fehlen; 
Xdfixpaaa  pafst  zu  q>iXoooq>ia  besser  als  Xd^ipaaav  zu  56^av.  Letzteres 
bat  sein  eigenes  Attribut  in  rfjv  dXti&fj.  —  p.  335  E:  6  Jicova  dno- 
xzeivag  geht  auf  Kallippos,  den  intellektuellen  Urheber  der  Ermordung 
Dions  —  Das  pleonastische  wg  nach  6'  %i  ist  nicht  zu  streichen;  vgl. 
Hipp.  mai.  281  C;  Civ.  5,  470  D.  —  336  B:  naqd  näaiv  dv&qtojcoig 
yevofiivri  dniowoe  (avioig).  Auf  die  Ergänzung  von  avtovg  bat 
schon  Hermann  hingewiesen.  Dies  Pronomen  fehlt  sehr  häufig  bei  PI.  — 
d pädia   bezeichnet   in  Pl.s  letzten  Schriften   nicht  die  Unwissenheit, 
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sondern  die  Unerzogenbeit:  Tim.  88  B;  Leg.  3,  689  A.  —  p.  337  B: 
zQv  EXXtfvtov  ovg  Vtv  7zvv&av(t)vxaL  äqlozovg  ovzag  ist  nach 
Cod.  A  zu  schreiben.  Das  Relativ  steht  häufig  hinter  seinem  Genetiv: 
Civ.  4,  426  D;  Leg.  6,  770  D;  11,  923  C.  Dafs  die  Vermittler  auch 
aus  fremden  Städten  gebolt  werden  sollen,  ist  p.  337  C  mit  ol'M&ev  fxexa- 
>T^i/r«T^at  angedeutet.  —  p.  340  A  :  zotizö  ye  olv  Inqa^a  ovzwg  = 
diese  Rettung  wurde  mir  auch  wirklich  zuteil ;  ocoTrjQia  ist  aus  zd  zqizov 
xCb  ounfßi  zu  entnehmen,  welches  aber  seinerseits  mit  il&wv  zu  verbinden 
ist.  —  p  341  C:  wg  zälla  (nicht  Ulla)  naSrjuaxa  ist  am  besten 
überliefert;  auch  die  Philosophie  ist  ein  /^dS^ua:  Civ.  6,  505  A.  — 
p.  341  D:  yqanzea  elvai  pafst  nicht  zu  Ixavög.  Man  mufs  mit  Kirch- 
hoff yqanzd  lesen.  —  elg  (ptög  zolg  izäai  nqoayayelv.  Das  besser 
überlieferte  zolg  rzßoi  hat  auch  Orig.  c.  Cels.  2,  76.  —  p.  342  E:  zd 
rtoldv  zt  bezeichnet  die  mannigfachen  Verbindungen  (Relationen)  des 
Seienden  (der  Idee):  Civ.  2,368  E;  369  A.  —  p.  343  C.  Dieser  schwierige 
Satz  ist  schon  von  Sauppe  richtig  erklärt  worden,  Vxaozov  evtley- 
xzov  naqi%ezav  heifst:  ein  jedes  läfst  sich  leicht  widerlegen,  zfj 
if'vxf]  I6y<i>  =  der  Seele  dem  Denken  nach;  xaz  eqya  alo&yoeotv 
=  den  Sinneswerkzeugen  der  realen  Wirklichkeit  nach.  —  zd  nqo- 
ra&iv  zQv  eldiüXtov  (das  Den  Sinnen  dargebotene  Abbild)  ist  ver- 
schieden von  dem  npl6v  tu  Letzteres  ist  auch  in  der  Ideenwelt  vorhan- 
den. —  p.  343  E:  fidyig  €7tiaz^/xriv  ivizexev  el  neq)v'A.6zog. 
Zu  ergänzen  ist  didao*d%ov,  und  nicht  Ttqdy/dazog.  Vgl.  Parm.  135  A  B. — 
dtg  fj  zöv  tzoXXQv  i'^ig  {zä  fiiv)  7cecpvxe,  zä  di  di£q>&aqzai. 
Das  dem  zä  di  entsprechende  zä  f.tiv  ist  stillschweigend  zu  ergänzen: 
Apol.  18  D;  Leg.  1,  629  D;  Xen.  Cyrup.  4,  5.  16.  —  p.  344:  zbv  prj 
^vyyevfj  zofi  7tqdy/^azog  ovz  &v  ev/.idO^eta  noitfoete — .  noielv 
bedeutet:  dazu  machen,  nämlich  zu  einem  gvyyevyg.  Conv.  196  E:  ftotriztjg 
6  S'BÖg  otzojg  äaze  yuxl  ällov  TtoiTflai,  nämlich  7toirizyv.  —  p.  344  D: 
^ifj&ög  ze  xal  rtldvog  bezeichnet  die  „zwangslose  Plauderei"  im 
Gegensatz  zur  streng  methodischen  Untersuchung.  —  p.  344  E:  yclo- 
xif.iiag  di  alo%qägy  eYneq,  evexa  (avtä  lyqa^ev).  euieq  drückt 
den  Zweifel  aus,  ob  das  p.  341  B  bezeichnete  Gerücht  wahr  ist;  ebenfalls 
isoliert  steht  es  Civ.  6,  497  E;  Euthyd.  296  B.  —  p.  345  C:  *azä 
v6povg  (de)  €7ttzqo7tevovzog.  Das  schon  von  Stephauus  eingesetzte 
di  führt  den  Leser  irre,  als  ob  der  noch  unmündige  Hipparinus  Vormund 
seines  Vaters  hätte  sein  können.  —  p.  346  D:  l'qpip  elg  zfjv  vazeqalav 
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d/cayyelleiv  (Cod.  A)  brauchte  nicht  geändert  zu  werden.  Die  Zu- 
kunft ist  schon  mit  dg  rijv  {xneqaiav  angedeutet.  —  p.  347  B:  ovdiv 
yäq  ezi  nleov  6v  yurjv  tzoibIv.  Die  Konstruktion  verlangt  fi*. 
Auch  der  Nachahmer  dieser  Stelle  (Ep.  3,  p.  316  A)  schreibt:  Stttj  nliov 
noieiv  Sv  qrffhpr.  —  p.  348:  xlva  tqÖ7cov  ävaooßtfooi  /u£  fdr^div 
a7todoi>g  TtövJia)vog  =  Wie  er  mich  mit  Gewalt  zurückhielte  (wört- 
lich :  in  den  Käfig  zurückscheuchte),  ohne  mir  etwas  von  Dions  Eigentum 
auszuhändigen.  Letzteres  war  nämlich  die  Bedingung  für  Piatos  Bleiben 
gewesen.  Bertheau  fibersetzt  bupoßelv  mit  forttreiben;  auch  der  Nach- 
ahmer (Ep.  3,  p.  318  A)  hat  den  Satz  völlig  mifsverstanden.  —  p.  351  C: 
ov  xi  di  öXiylottov  &avdva)v  aal  (pvy&v  soll  die  Reform  stattfinden, 
wie  auch  p.  331  D  verlangt  wird.  —  Die  durch  Berthau  gebilligte  Kon- 
jektur von  Blafs:  6'  n  di*  öhyiaviov  ist  also  falsch.  Besser  als  qwyßv 
ist  das  von  Cod.  A  erhaltene  <p6va)v  (vgl.  Leg.  3,  682  E).  Es  ist  hier 
von  Verbrechen  die  Rede,  die  auch  an  den  Nachkommen  gesühnt  werden 
sollen  1).  —  Die  angeführten  Beispiele  dürften  wohl  gezeigt  haben,  dafs  die 
platonischen  Briefe  auch  für  den  Grammatiker  und  Textkritiker  immer 
noch  eine  gute  Fundgrube  sind. 

Schöneberg  Rudolf  Adam. 

48)  Eberhard  Nestle,  Septuagintastudien  V.  Wissenschaftliche 
Beilage  zum  Programm  des  Königlich  WQrttembergischen  evan- 
gelisch-theologischen Seminars  Maulbronn.     1907.    23   S.  4. 

Jl  l.—. 
Seit  ungefähr  20  Jahren  hat  der  gelehrte  Verfasser  eine  Reihe  von 
wissenschaftlichen  Beilagen  zu  den  Programmen  der  Anstalten,  an  denen 
er  gewirkt  hat  oder  noch  tätig  ist,  als  Früchte  seiner  Studien  zur  griechi- 
schen Bibelübersetzung  der  Septuaginta  erscheinen  lassen.  So  gab  er  im 
ersten  Programm  (in  Ulm  1886  erschienen)  uns  Beiträge  zur  Geschichte  der 
Sixtina,  im  zweiten  (Ulm  1896)  Nachträge  dazu  und  Bemerkungen  über 
den  Codex  Vaticanus,  dessen  Text  als  die  älteste  und  wichtigste  Grundlage 
für  eine  Ausgabe  der  LXX  angesehen  werden  mufs.  Das  dritte  und  vierte 
(Maulbronn  1899  und  1903)  lieferten  Bemerkungen  zu  den  Apokryphen 
des  Alten  Testaments.  Am  Anfang  des  vierten  Programms  suchte  er  mit 
seinen  Kenntnissen  der  Septuaginta  Harnack  hilfreiche  Hand  zu   bieten. 


1)  Die  hier  vorgeschlagenen  Lesarten  finden  sich  größtenteils  in  dem  mir  nach- 
träglich zugegangenen  5.  Bande  der  vortrefflichen  Platoansgabe  von  Burnet. 
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Dieser  hatte  in  seinem  Bnche  über  die  „Mission  und  Ausbreitung  des 
Christenturas  in  den  ersten  drei  Jahrhunderten u  (l.  Aufl.  Leipzig  1902) 
die  Akten  ober  das  angebliche  Apostelkonzil  in  Antiochien,  wie  sie  Bickell 
aus  dem  Cod.  Monac.Gr.  380  saec.  XIV  in  seinem  Eirchenrecht  veröffentlicht 
hatte,  wieder  abdrucken  lassen  and  zu  der  Stelle  exoQTaa&rjoav  ielon>  xat 
dqrfitav  zä  yuaxAhoma  TÖlg  vqnioig  avröv  trotz  seines  eminenten  Wissens 
auf  dem  Gebiet  der  altkirchlichen  Schriftsteller  bemerkt,  dafs  dieses  Zitat 
bisher  nicht  nachgewiesen  sei.  Nun  zeigt  Nestle,  dafs  diese  Stelle  wörtlich 
sich  in  den  LXX  Ps.  17, 14  im  Cod.  Vatic.  und  also  auch  bei  Swete  findet. 
Nach  Hupfelds  Übersetzung  lautet  sie:  „sie  sind  reich  an  Söhnen  und 
lassen  ihren  Überflufs  ihren  Kindern.u  Für  vleicov  ist  also  vitöv  zu  lesen ; 
doch  findet  sich  in  lateinischen  Schriften  hierfür  auch  die  Übersetzung 
suilla  und  porcina,  und  Augustin  bemerkt:  Ubi  dictum  est  „Saturati  sunt 
porcinau  nonnulla  exemplaria  „Saturati  sunt  filiisu  habent.  Leider  ist 
diese  Auseinandersetzung  der  neuen  Auflage  von  Harnacks  Werk  nicht 
zugute  gekommen,  da  derselbe  den  ganzen  Abschnitt  jetzt  weggelassen 
hat,  nicht  als  ob  er  an  ihm  irre  geworden  wäre,  sondern  weil  er  ihm 
an  dieser  Stelle  unnötig  erschien.  Das  vorliegende  fünfte  Heft  von 
Nestles  Septuagintastudien  ist  veranlafst  durch  das  Erscheinen  des  ersteu 
Heftes  der  grofsen  Cambridger  Septuagintaausgabe  von  Brooke  und  M°  Lean 
(1906).  Dieses  Erscheinen,  sagt  Nestle,  ist  ein  so  wichtiges  Ereignis  auf 
dem  Gebiet  der  alttestamentlichen  Textkritik,  dafs  es  wohl  gerechtfertigt 
ist,  ihm  die  erste  Fortsetzung  zu  widmen,  die  ich  von  diesen  Studien 
seither  veröffentlichen  kann. 

Swete  hat  in  seiner  Ausgabe  der  LXX  den  Text  der  vatikanischen 
Handschrift  aufs  genaueste  wiedergegeben.  Nur  da,  wo  diese  ihn  in  Stich 
liefs,  legte  er  einen  anderen  Kodex  zugrunde.  Wie  wenig  aber  eine  Aus- 
gabe befriedigen  kann,  in  welcher  der  Text  einer  Handschrift  mit  allen 
ihren  Fehlern  wiedergegeben  und  keine  Textesgestaltung  versucht  ist,  liegt 
auf  der  Hand.  So  hat  denn  auch  Nestle  (Septuagintastudien  III,  S.  23) 
sowohl  diesen  Grund  als  auch  andere  angeführt,  um  darzutun,  dafs  die 
Swetesche  Ausgabe  nicht  in  jeder  Beziehung  befriedigen  könne.  In  der 
vorliegenden  Schrift  äufsert  er  sich  dahin,  dafs  trotz  der  deutlichen 
Erklärung  der  Herausgeber  diese  Ausgabe  als  etwas  Abschliefsendes ,  gar 
als  die  echte  Septuaginta  angesehen  und  so  für  die  alttestamenüiche  Text- 
kritik verwertet,  diese  aber  «dadurch  irregeführt  worden  sei.  Als  Beweis 
dafür  führt  er  B.  Kittels  Biblia  Hebraica  (Leipzig  1905/6)  an,  welche 
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die  Sparen  davon  in  manchem,  was  sie  biete  und  was  sie  nicht  biete, 
trage.  In  dieser  fehlen  Gen.  5,  25  u.  26  für  Mathusala  die  abweichenden 
Zahlen  der  LXX  (167  und  802  statt  187  und  782),  weil  im  Text  der 
alexandrinischen  Handschrift,  welche  Swete  abdruckte,  die  echten  Zahlen 
nach  denen  des  hebräischen  Textes  korrigiert  sind  —  und  zwar  erst  von 
zweiter  Hand.  Ältere  LXX- Ausgaben,  fährt  er  fort,  hatten  das  Richtige, 
von  dem  durch  diese  falsche  Benutzung  von  Swete  keiu  Leser  von  Kittels 
Biblia  Hebraica  etwas  erfährt.  Ebenso  fehlt  bei  Kittel  eine  Bemerkung  zu 
Oen.  10,  22,  dafs  im  Gegensatz  zu  unserem  hebräischen  Texte  die  grie- 
chische Überlieferung  sechs  Söhne  des  Sem  kennt  und  dem  sechsten  den 
Namen  Kenan  gibt.  Dieser  Name  stand  in  den  Ausgaben  vor  Swete,  ist 
aber  im  alexandrinischen  Kodex  dem  hebräischen  Texte  zu  Liebe,  der  nur 
fünf  Söhne  kennt,  gestrichen  und  daher  auch  von  Swete  nicht  aufgenommen 
worden.  Und  doch  ist  diese  Korrektur  erst  nachträglich  erfolgt,  wie  selbst 
Swetes  Apparat  zu  erkennen  gibt;  da  heifst  es:  „sub  ras.  10  circ.  litt/4! 
Zu  Gen.  27,  38  bemerkt  Kittel,  dafs  die  Septuaginta  Luciaus  die  Worte 
vuxiavvx&ivTOQ  di  " laaäx  hinzugefügt  habe.  Da  Lucian  eigenartige 
Quellen  benutzt  habe,  sagt  Nestle,  müsse  jedermann  fragen,  wie  er  zu 
diesem  Zusatz  gekommen  sei;  in  Wahrheit  aber  seien  diese  Worte  kein 
Zusatz,  sondern  gehörten  der  echten  Septuaginta  an;  in  allen  früheren 
Ausgaben  der  LXX  hätten  sie  gestanden,  aber  seien  von  Swete  beseitigt, 
weil  sie  sich  im  Cod.  Alex,  nicht  gefunden  hätten.  Nestle  gibt  noch 
mehr  Beispiele  an;  doch  werden  die  angeführten  genügen,  um  darzulegen, 
wie  leicht  die  Swetesche  Ausgabe  irre  führen  könne  und  wie  richtig 
Alfr.  Rahlfs  in  den  Göttinger  Gel.  Anzeigen  1907  über  Kittels  Biblia 
Hebraica  geurteilt  habe.  Dafs  Kittels  Werk  auch  in  anderen  Beziehungen 
nicht  völlig  den  Hoffnungen,  die  man  von  ihm  gehegt  hat,  entspricht,  will 
ich  hier  nicht  weiter  auseinandersetzen. 

Konnte  man  der  Sweteschen  Ausgabe  vielleicht  noch  zugute  halten, 
dafs  sie  fast  ausschliesslich  den  Text  einer  Handschrift  wiedergab,  jede 
eigentliche  Bearbeitung  des  Textes  ausgeschlossen  war,  weil  sie  als  Vor- 
arbeit und  Grundlage  für  die  neue  grofse  Cambridger  Ausgabe  angesehen 
werden  wollte,  so  kann  man  dies  dieser  grofsen  Ausgabe  gegenüber  nicht 
tun.  Für  die  Genesis  lag  bis  Cap.  46,  28,  da  der  Codex  Vaticanus  fehlte,  der 
alexandrinische,  nur  für  den  kleinen  Rest  der  vatikanische,  ganz  wie  bei 
Swete,  zugrunde.  Nur  wo  die  Texteslesartsich  durchaus  nicht  recht- 
fertigen liefs,  nahm  Swete  eine  Änderung  vor;  es  waren  dies  nur  wenige 
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Stellen.  In  der  zweiten  Auflage,  welche  acht  Jahre  nach  der  ersten 
erschien  (im  Jahre  1895),  wich  er  von  seinen  äufserst  konservativen 
Grundsätzen  etwas  mehr  ab  und  lies  Besserungen  an  ungefähr  20  Stellen 
eintreten.  Nestle  führt  an,  dafs  in  der  grofsen  Ausgabe  von  Brooke  und 
Ifc  Lean  nach  Swetes  Vorgang  an  39  Stellen  Abweichungen  vom  Texte 
der  Handschriften  gemacht  worden  seien ;  an  nur  3  Stellen  habe  sie  weitere 
Änderungen  eintreten  lassen:  Oen.  8,  2:  btevuxX^xpd^aav  für  das  hand- 
schriftliche a/rex.,  20,  14  *Aßqa<tn  für  aßqa^i  und  24,  24  t$  Na%coQ 
ffir  avzo)  N.  Mehr  als  wunderlich  mufs  es  erscheinen,  wenn  Gen.  49,  1, 
wo  die  Handschrift  fyiQtov  (für  fjfueQöv)  bietet,  diese  Form  mit  dem 
fehlerhaften  Akzente  beibehalten  ist.  Nestle  sagt  (S.  7)  über  die  Akzen- 
tuation:  „der  Alexandrinus  hat  keine  Akzente;  nur  zum  Anfang  1, 1 — 25 
bemerken  Brooke  und  Mc  Lean:  Multa  evanida  rescripsit  Ad,  qui  etiam 
accentus  addidit;  im  Cod.  Vaticanus  sind  sie  auch  nicht  von  erster  Hand.41 
Dazu  kommt,  dafs  der  Gen.  i)(abq&v  in  dem  Teil  der  Genesis,  der  den 
Cod.  Alex,  zur  Grundlage  hat,  mindestens  zwölfmal  vorkommt,  im  anderen 
Teil,  der  dem  Cod.  Vat.  folgt,  er  sich  Cap.  47,  8  noch  findet.  Und  trotz- 
dem wird  der  Akzent  nicht  verändert!  Wir  müssen  Nestle  völlig  bei- 
stimmen, wenn  er  darauf  hinweist,  dafs  schon  Grabe  in  seiner  Ausgabe, 
die  jetzt  ihr  200jähriges  Jubiläum  feiere,  die  von  ihm  überaus  hoch- 
geschätzte Handschrift  (den  Cod.  Alexandr.),  welche  er  seiner  Ausgabe 
zugrunde  legte,  in  der  Genesis  an  mehreren  hundert  Stellen  ver- 
bessert habe.  Er  ist  der  Ansicht,  dafs,  wenn  die  Herausgeber  nicht  so 
weit  hätten  gehen  wollen,  sie  wenigstens  das  Richtige  an  den  Rand  hätten 
setzen  müssen.  Nestle  hat  am  Schlüsse  unseres  Programms  (S.  21 — 23)  eine 
Liste  derjenigen  Stellen  des  Cod.  Alex,  aufgestellt,  an  denen  die  Lesart  des- 
selben von  keiner  einzigen  Handschrift  geteilt  wird.  Solche  finden  sich, 
tagt  er,  mehr  als  150;  bei  den  meisten  ist  es  ohne  weiteres  klar,  dafs 
die  Textlesart  reine  Willkür  oder  Gedankenlosigkeit  des  Schreibers  von  A 
ist.  Wer  nicht  glauben  wollte,  sagt  er  weiter,  dafs  eine  so  kostbare  und 
alte  Handschrift  wie  diese  so  viele  Willkürlichkeiten  und  Fehler  bieten 
sollte,  und  wer  gerade  bei  der  Genesis  Bedenken  tragen  möchte  zu  ändern, 
weil  da  A  zu  unseren  ältesten  Zeugen  gehört,  der  nehme  die  letzten 
Kapitel  der  Genesis,  für  die  uns  der  Vaticanus  erhalten  ist,  und  sehe  ein- 
mal diese  durch. 

Warum    macht   aber   Nestle    den   Vorschlag,    an    den    Rand    die 
richtige  Lesart  zu  stellen  und  nicht  i  n  den  Text,  soweit  es  möglich  ist 
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diese  aufzufinden?  Den  Anfang  dazu  haben  ja  Brooke  und  Mc  Lean 
selbst  schon  gemacht,  indem  sie  alle  ihre  Abweichungen  von  der 
Handschrift  (was  diese  bietet,  wird  selbstverständlich  unter  dem 
Texte  verzeichnet)  im  Text  durch  ein  kritisches  Zeichen  (f)  kenntlich 
machten. 

Nestle  hat  sich  der  Mühe  unterzogen,  eine  teilweise  Nachvergleichung 
des  Cod.  Alex,  vorzunehmen  und  ist  dabei  zu  dem  höchst  günstigen  Re- 
sultat gelangt,  dafs  Versehen  nur  in  Kleinigkeiten  statt- 
gefunden. Das  einzige  größere  Versehen  ist  Gen.  25,  4,  wo  der  Eigen- 
name daselbst  nicht,  wie  angegeben  yeya<>y  sondern  y&paqi  lautet.  Mit 
der  Interpunktion  ist  er  an  einigen  Stellen  nicht  einverstanden;  diese  sei 
bisweilen  nicht  nach  dem  Befunde  der  Zeugen,  sondern  nach  der  eigenen 
Textauffassung  erfolgt,  besonders  in  den  poetischen  Stellen,  z.  B.  49,  17, 
wo  Swetes  Komma  am  Ende  des  Verses  besser  sei  als  das  jetzt  ein- 
geführte Kolon  (ein  Komma  setzt  auch  Lagarde  in  seiner  Ausgabe  von 
1883);  aber  auch  in  prosaischen,  wie  44,  18  f.,  wo  die  grofse  Cambridger 
Ausgabe  entsprechend  unserem  gegenwärtigen  hebräischen  Text  habe:  av 
el  fAeca  WctQaw.  xiQie.  Da  die  Handschrift  deutlich  yxqle  mit  dem  Vor- 
hergehenden verbunden  und  ein  Kolon  hinter  demselben  habe,  so  hätte 
dies  mindestens  im  Apparat  vermerkt  werden  müssen.  Nestle  vermifst 
ungern  die  liturgischen  Einträge  der  Handschrift,  wenn  in  ihr  Anfang 
oder  Schlufs  eines  kirchlichen  Lesestücks  verzeichnet  sei,  auch  einen 
Abdruck  der  ihr  vorangestellten  Liste  der  biblischen  Bücher,  end- 
lich innerhalb  des  Textes  eine  Bezeichnung,  wo  Spalte,  Seite  oder  Blatt 
der  Handschrift  wechseln. 

Von  S.  8  an  macht  Nestle  ausführliche  Mitteilungen  über  den  kriti- 
schen Apparat,  der,  wie  er  mit  Recht  bemerkt,  den  eigentlichen  Wert 
der  Ausgabe  ausmacht  Ober  die  Reichhaltigkeit  desselben  habe  ich  ein- 
gehender in  meiner  Besprechung  der  Ausgabe  von  Brooke  und  M«  Lean 
in  dieser  Zeitschrift  1907,  S.  339/341  gehandelt.  Auffallend  erscheint  es 
Nestle,  dafs  unter  den  Varianten,  welche  Holmes  und  Parsons  aus  Hand- 
schriften anführten,  Gen.  l,  2  rof)  äßvooov  aus  ,,125u  fehlte  (und  doch 
geborte  diese  Handschrift  sogar  zu  den  von  ihnen  ausgezogenen!);  ebenso 
dafs  unerwähnt  geblieben  ist,  dafs  die  2,  24  bei  Brooke-Mc  Lean  nur  aus 
der  indirekten  Überlieferung  bezeugte  Lesart  äni  nach  Holmes -Parsons 
auch  durch  ,,20u  der  direkten  bezeugt  sei.  Schliefslich  zeigt  Nestle,  wie 
neben  der  Verwandtschaft  der  Handschriften  untereinander  auch  die  Ver- 
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wandtschaft    eines    handschriftlich    bezeugten    Textes    mit    den    Über- 
setzungen und  Zitaten  zu  beachten  sei. 

Bei  einer  so  grofsen  Fülle  des  Apparats  wird  die  Übersichtlichkeit 
sehr  erschwert  Es  empfiehlt  sich  daher  Wiederholungen  zu  vermeiden 
und  besonders  die  Bemerkungen,  welche  Ober  die  Akzente,  Qber  Spiritus, 
aber  Interpunktion,  über  v  eyeXxvouxov,  über  i  subscriptum,  ober  die 
liturgischen  Einträge,  Ober  das  Wechseln  des  Blattes  oder  der  Spalte  der 
Handschrift  nötig  erscheinen,  in  Prolegomenis  oder  am  Ende,  vorläufig  bei 
jedem  Buche,  wie  hier,  später  zusammengefaßt  anzugeben  und  nur  in 
besonderen  Fällen  den  Apparat  damit  zu  beschweren.  Besonders  bei  den 
Eigennamen  fehlt  jeder  Aufschlufs  über  die  Akzente.  Nestle  sagt  mit 
Recht,  dafs  in  dieser  Hinsicht  Swete  den  durchaus  unberechtigten  Grund- 
satz gehabt  habe,  to  fall  back  upon  the  accentuation  of  the  Masso- 
retic  Text,  und  dafs  die  gro&e  Ausgabe  ihm  gefolgt  sei.  Aber  die  Ak- 
zentuation  der  Massoreten  ist  uns  ganz  gleichgültig;  wir  wollen  wissen, 
wie  die  Griechen  akzentuiert  haben  und  wie  weit  die  massoretiscbe  Über- 
lieferung auch  anderweitig  bezeugt  ist.  Wir  lesen  bei  Nestle  S.  8,  ein 
Hilfemittel  zu  entscheiden,  seit  wann  die  Juden  die  Wörter  auf  der  vor- 
letzten Silbe  betonten,  sei  die  Betonung  der  Eigennamen,  wie  Adam, 
Thamar.  Im  N.  T.  drucke  z.  B.  Matth.  1,  3  nur  Tregelles  (neuerdings 
auch  Blafs)  &a/uaQy  alle  anderen  (auch  Nestle  in  der  Stuttgarter  Ausgabe) 
OdfuctQ.  Er  fragt  nach  dem  Grunde,  ob  sie  das  tun  nur  dem  massoreti- 
schen  System  zu  Liebe  oder  weil  auch  die  griechischen  Handschriften  so 
haben.  Das  letztere  bezweifelt  er.  Eigentümlich  hilft  sich  Lagarde,  indem  er 
bei  Eigennamen  die  Akzente  ganz  wegläfst.  Was  Nestle  S.  7  f.  über  die 
doppelte  Schreibung  tAßqaA^i  und  'Aßgadfu  sagt,  kann  mich  nicht  be- 
friedigen. Blafs  in  seiner  Gramm,  des  Neutest.  Gr.  §  4, 4  (1.  Aufl.)  meint  zwar, 
da£s  eine  schwierige,  ja  unlösbare  Frage  die  betreffs  des  Spir.  asper  oder 
lenis  bei  semitischen  Wörtern  sei;  die  handschriftlichen  Zeugnisse  seien 
an  sich  wenig  vertrauenswürdig  und  unter  sich  keineswegs  einig.  Rationell 
erscheint  ihm  das,  was  Westcott-Hort  durchgeführt  haben,  denen  sich  Swete 
anschlofs,  ohne  Rücksiebt  auf  die  Überlieferung,  vgl.  noch  Winer-Schmiedel 
Gramm,  des  N.  T.  §  5,  10  f.  und  Herrn.  Roensch  (Itala  und  Vulgata), 
2.  Aufl.,  S.  462  f.  Ob  ferner  i  subscriptum  oder  adscriptum  in  den  Hand- 
schriften steht,  ist  ganz  gleichgültig,  da  t  subscr.  erst  seit  der  byzanti- 
nischen Zeit,  regelmäfsig  seit  dem  15.  Jahrhundert  in  ihnen  sich 
findet.   Ich  füge  hier  hinzu,  dafs  &vrj<rx.io  in  der  grofsen  Cambridger  Aus- 
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gäbe  stets  ohne  i  subscr.  geschrieben  wird,  wohl  aber  tfjv,  äQior<p>,  reXevtqv. 
Die  2.  Pers.  Sing.  Med.  u.  Pass.  findet  sich  nur  auf  rj  (nicht  auf  et),  wie  <poßfj, 
fpdyi],  tag,  auch  dvvrt  (freilich  bei  Lagarde  dvvJjoei)  15, 5;  wir  lesen  die  Formen 
evX6yr\oa  und  ijt'Myijaa  (bei  Lagarde  nur  edX6yqoa)  usw.,  aber  nur  evlo- 
yrn-tevog,  ferner  ijt'ifaro,  fjdvvaxo  neben  idvvavco  (Lagarde  hat  aber  37,  4 
u.  45,  3  iJcfoWiro),  rfdvvdoxhiv  30,  8  (Lag.  ed.),  t^/crxero  5,  24  (Lag. 
£iq.)<  ferner  i'dov  ktL,  viel  seltener  eldov  (bei  Lag.  stets  cid.),  Imper.  stets 
l'tfe,  ebenso  wie  immer  das  sehr  oft  vorkommende  laße,  stets  auch  nU\  mit 
Aspiration  eyidoi  31,  49  und  icpidcov  16,  13  (Lag.  imdoi  und  snidiov), 
vgl.  dazu  Winer-  Schmiedet  5,  10,  a.  und  Beinhold  de  graecitate  patrum 
apostolicorum  S.  36.  Ferner  elrta  *tX.,  3.  pl.  tinav,  weit  seltener  el/ro?,  Imp. 
einfo  (vgl.  dazu  Schmiede!  6,  7<*),  Part.  eYnag,  Inf.  elnelv;  auch  J/Atfore, 
JjXSav  47,  18,  d7z£XSate,  naQeX&dTO)  30,  32,  jtQoeX&diio  33,  14,  ferner 
^yeyxa  xtA.,  Imp.  si'eyxoj',  Part,  iveyxag,  dazu  Imp.  Med.  iWyxofi  27,  13 
(vgl.  hierzu  Schmiedel  13,  13,  S.  112).  Neben  eilQOfuev  47,  25  findet 
sich  auch  el'Qctfiev  44,  8  (Lag.  eÜQO^ev),  e^ßdXare  44,  1  u.  2  (Lag.  e/u- 
ßdhve),  /.a&eiXav  44,  11,  etlaro  und  äXotwo  in  verschiedenen  Com- 
positis.  Neben  f}X&ov  (3.  P.  pl.)  findet  sich. auch  ijX&ooav  8,  19;  12,  5; 
14,  7 ;  neben  eyayov  auch  icpdyooav  18,  8,  aufserdem  kyewtikrav  6,  4 
und  alviaaiaav  49,  8;  vgl.  hierzu  Act.  17,  27,  wo  Blafs  in  seiner  Aus- 
gabe xptiXaq>Tfjaaiaav  f)  efgoioav  liest,  vgl.  auch  Blafs  Gr.  20,  5  und 
Schmiedel  13,  14,  Anm.  14,  S.  113.  Von  didcj/uc  ist  der  Opt  Aor.  stets 
die  hellenistische  Form  diiirj,  von  iVmjjui  finden  wir  dne/xt&ioTcoy  29,  3, 
neben  ävdoxr\$i,  auch  dnöota  19,  9;  ferner  icm^tei  19,  27,  TrctQion/jxei 
18,  8;  45,  l;  lorf/£ioav  18,  2  (was  Schmiedel  S.  100,  Anm.  5  sagt, 
ist  nicht  zutreffend).  Von  fpuo  lesen  wir  l}xa/uev  47,  4,  Ijxare  42,  7  u.  9, 
aber  Imper.  fjvieve  45, 18,  von  ottiqIKu)  loz^qioa  27,  37,  aber  Äm^ty/ieVq 
28, 12  und  &r«mfctxTO  28, 13,  von  olyw\ii  ijvoigev  44, 11,  i/vol^a^B»  43,  21, 
äirivoix^r\oav  3,  7,  fp^i^ev  8,  6  und  rjvei{)xdT\oav  7,  11,  von  iQydtopai 
Fut.  2.  P.  ^y£  4,  12  und  29,  27  (Veitch  in  seinen  Greek  Verbs  führt 
nur  die  zweite  Stelle  an);  als  besondere  Formen  führe  ich  noch  an  exe- 
/.Qa&y  41,  55  (auch  Act.  Apost.  24,  21,  vgl.  Reinhold  S.  73),  dyi6yaoiv 
46,  32  (Lag.  äyr^aaiv)^  die  mir  ganz  unbekannte  Form  TtQidoao&at 
42,  10  (Lag.  7iQi&o&ai)i  während  43,  20  TtQiao&ai  und  43,  2  nQiao&e 
steht.  Anstofs  nehme  ich  an  d*  in  der  Stelle  16,  6  XQ&  vvxfj  ibg  d'  &v 
oot  dqeo-cbv  jj  (bei  Lag.  fehlt  <T),  an  44,  20  naidiov  vedneQOv  y^Qiog 
aövQ,  weil  der  Gen.  bei  den  LXX  stets  yrjqovg  (z.  B.  37,  3),  der  Dat. 
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yjfoei  heilst  (Lagarde  Ix  yrfQOvg),  endlich  an  näv  x6q*ov  1,  29,  während 
es  sonst  als  Masc.  gebraucht  wird,  wie  1,  30;  3,  18  (Lagarde  navxa. 
z6qtov). 

Dem  Lob,  welches  Nestle  der  Ausgabe  wegen  der  grofsen  Korrektheit 
des  Druckes  gespendet  hat,  kann  ich  voll  und  ganz  beistimmen.  Ihm  ist 
als  einziger  Fehler  im  Text  15,  16  ein  fehlendes  Jota  subscriptum  auf- 
gestofsen,  mir  noch  ein  fehlender  Spiritus  bei  ot/x  43,  22,  S.  128. 

Wer  für  die  Septuagintastudien  einiges  Interesse  hat,  wird  die  vor- 
liegende Schrift  Nestles  nicht  ohne  vielfache  Belehrung  aus  der  Hand  legen. 

Magdeburg.  E.  Eberhard. 

49)  Oaetano  Curcio,  Poeti  latini  nunorea,  testo  critico,  commentato 
(daG. C),  volumeil  fasc.  1.  Appendix  Vergiliana:  Priapea. 
Catalepton  Copa  Moretum.  Catania,  Fratelli  Battiato,  1905. 
XVI  u.  188  S.    gr.  8.  Lire  5. 

In  dieser  Ausgabe  werden  für  die  Priapeia  und  Catalepton  folgende 
Handschriften  benutzt:  Bruxellensis  10615  ff.,  Urbinas  353,  Uelmstadtiensis 
332,  Monacensis  18895,  Behdigerianus,  Arundelianus,  X  Vossianus  78.  V 
ist  zuerst  vom  Herausgeber  verglichen.  Zu  Copa  und  Moretum  hat  er  den 
Vaticanus  3252  Bembinus,  von  dem  ein  Faksimile  mitgegeben  ist,  neu 
verglichen  und  einige  Fehler  in  den  froheren  Kollationen  berichtigt;  teil- 
weise benutzt  hat  er  noch  Vatic.  2759,  1576,  Urb.  350,  und  aus  Vatic. 
1577  und  1474  hat  er  dazu  noch  Glossen  mitgeteilt,  die  aber  ihm  selbst 
in  der  Tat  nicht  viel  bedeuten. 

In  ausführlichen,  bisweilen  weitschweifigen  Prolegomena  wird  in  durch- 
aus klarer  Darstellung  berichtet  über  Texttradition,  Titel,  Chronologie, 
Auetor,  Inhalt,  Kunst,  Stil,  Sprache  der  betr.  Stücke.  Die  metrischen 
Auseinandersetzungen  erscheinen  wegen  des  kleinen  Umfanges  der  Gedichte 
gar  zu  mikrologisch,  sind  aber  sehr  sorgfältig.  —  Die  Behandlung  des 
Textes  ist  verständig,  auch  die  Konjekturen  nicht  wertlos,  wie  Catal.  V  2 
et  ore,  XIII  21  scortulum,  32  os  atque,  obgleich  unsicher.  Moret.  59  ist 
fiscis  recht  beachtenswert.  Die  Erklärung  konnte  etwas  mehr  konzen-* 
triert  sein,  bietet  aber,  besonders  bei  den  heutzutage  oft  vernach- 
lässigten ästhetischen  Gesichtspunkten,  wenigstens  jüngeren  Lesern  vieles 
von  Interesse.  In  sprachlicher  Hinsicht  ist  nicht  viel  getan;  vgl.  z.  B. 
Oatal.  IV  3  dispeream  mit  VII  2.  Priap.  I  1  ist  venu  kaum  „perfetto 
di  conato",   Vers  5  venerit  kaum  „futuro  anteriore",  sondern  konzessiv. 
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Jedenfalls  hat  der  Herausgeber  fleifsig  und  selbständig  in  dem  schwierigen 
Stoffe  gearbeitet,  in  seinen  Ausführungen  erkennt  man  den  begabten  Lehrer 
und  warmen  Altertumsfreund. 

Der  schöne  spatiöse  Druck  ist  leider  etwas  nachlässig;  besonders 
unglücklich  ist  S.  58  ausgefallen,  wo  im  Texte  zwei  Druckfehler  sind,  in 
den  Noten  5,  alle  aber,  mit  Ausnahme  von  Bibbeck,  in  den  Errata  erwähnt 

Inzwischen  ist  fasc.  2  (Dirae,  Lydia  Giris)  herausgegeben,  Januar  1908. 

Helsingfors.  P.  Chutefkson. 

50)  H.  Kleist,  Cäsars  Bürgerkrieg.  Zum  Schulgebrauch  bearbeitet 
und  erläutert.  Mit  4  Übersichtskarten.  Bielefeld,  Velhagen  & 
Klasing,  1904.  Text:  202  S.    kl.  8.  Jt  2.—. 

Kommentar.    86  S.  Jt  l.  60. 

Es  ist  erfreulich,  dafs  die  Lektüre  von  Gäsars  Bürgerkrieg  nun  auch 
auf  den  preufsischen  Gymnasien  wieder  zugelassen  ist,  und  begreiflich,  dafs 
seitdem  wieder  mehrere  Schulausgaben  des  Buches  erschienen  sind.  Die 
Benutzung  der  Kleistschen  Ausgabe  kann  man  durchaus  empfehlen.  Bei 
der  Feststellung  des  Textes  ist  der  Gesichtspunkt  mafsgebend  gewesen, 
dafs  alles  möglichst  auszuscheiden  sei,  was  die  Reinheit,  Klarheit  und 
Schönheit  der  Sprache  Gäsars  zu  trüben  geeignet  sei.  Eine  Stelle,  II,  29, 
3  u.  4  (nicht  1  u.  2,  wie  irrtümlich  in  der  Vorrede  steht),  hat  Kleist,  weil 
sie  nicht  für  Schüler  lesbar  gemacht  werden  könne,  überhaupt  weggelassen. 
Die  einzelnen  Abschnitte  des  Textes  sind  mit  deutschen  Überschriften 
versehen,  von  Bandangaben,  die  sich  in  seiner  Ausgabe  des  Gallischen 
Krieges  finden,  hat  er  hier  abgesehen. 

Im  Kommentar  hat  er  nur  das  erste  Buch  vollständig  behandelt,  von 
den  beiden  anderen  II,  Kap.  23  bis  Schlufs  und  III,  Kap.  41  bis  Schlufs. 

Der  Kommentar  besteht  nicht,  wie  das  jetzt  bei  Schulausgaben  wohl 
vorkommt,  aus  Anleihen  bei  Vorgängern,  sondern  ist  eine  eigene  Leistung. 
Der  Herausgeber  bewährt  sich  auch  hier,  wie  in  der  Schulausgabe  des 
Gallischen  Krieges,  als  einen  tüchtigen  Sachkenner  und  als  guten  Schul- 
mann; dafs  ich  über  das  Mafs  der  für  Tertianer  nötigen  Anmerkungen 
etwas  anders  denke  als  Kleist,  ergibt  mein  Kommentar.  Er  begnügt  sich 
öfters  zum  Verständnis  anzuleiten  und  zum  Nachdenken  zu  veranlassen, 
wo  ich  auch  noch  glaubte  eine  gute  Übersetzung  anbahnen  zu  sollen. 
Aber  über  diesen  Punkt  wird  nie  Einhelligkeit  erzielt  werden.  Beigegeben 
ist  eine  gute  Einleitung,  eine  Zeittafel  nach  dem  vorjulianischen  Kalender, 
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eine  Inhaltsfibersicht,  vier  sorgfältig  vom  Zeichenlehrer  des  Gymnasiums, 
Wüstemann,  gezeichnete  Übersichtskarten  und  ein  40  Seiten  umfassendes 
erläuterndes  Verzeichnis  der  Eigennamen,  aber  kein  auch  noch  so  knapper 
kritischer  Anhang,  der  ja  freilich  auch  für  die  Schuler  überflussig  ist, 
aber  nicht  für  andere.    Die  Ausstattung  ist  trefflich. 

Oldenburg  i.  Qr.  Rud.  Menge. 

51/52)  Anton  Zingerle,  T.  Livi  ab  urbe  condita  libri.  Pars  VII. 
Fase.  V.  Über  XXXXV.  Editio  maior.  Wien,  F.  Tempsky, 
Leipzig,  G.  Freytag,  1908.    XI  u.  78  S.    8.  Ji  1.80. 

Anton  Zingerle,  Zum  45.  Buche  des  Livius.  (=  Sitzungs- 
berichte der  Kais.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien.  Philo- 
sophisch-Historische Klasse.  157.  Band,  3.  Abhandlung).  Wien, 
Alfred  Holder,  1907.     22  S.    gr.  8.  Ji  -.50. 

Mehr  als  20  Jahre  hat  Prof.  A.  Zingerle  sich  abgemüht,  eine  neue 
Liviusrezension  herzustellen;  endlich  können  wir  ihm  unsere  Freude  über 
ihre  glückliche  Vollendung  bezeugen.  Namentlich  die  Neubearbeitung  der 
vielfach  lückenhaften  Bücher  41 — 45,  die  in  einer  einzigen  Handschrift, 
dem  Codex  Vindobonensis,  überliefert  sind,  war  eine  schwierige  und  zeit- 
raubende Aufgabe. 

In  dem  vorliegenden  Schlufsheft  sind  die  Konjekturen  vieler  Forscher 
mit  einer  bisher  nicht  erreichten  Vollständigkeit  zusammengestellt.  44 
Stellen  werden  in  der  zugehörigen  Abhandlung  erörtert.  Verschiedene 
Lücken  sind  ergänzt  (4,  2;  10,  15;  12,  1;  14,  5;  16,  3;  38,  4;  42,  5). 
1,  10  ist  domus  ersetzt  durch  domos  (vgl.  33,  4;  34,  11;  38,  14);  8,  2 
und  11,  5  rursum  durch  rursus,  his  zuweilen  durch  iis  (2,  4  u.  10; 
10,  15).  2,  5  ist  Samothracam  nach  Wesenberg  aufgenommen;  dieselbe 
Form  hätte  auch  40,  2  hergestellt  werden  können.  Viele  Stellen  sind 
fiberzeugend  geheilt.     An  folgenden  sind  mir  Bedenken  aufgestiegen: 

3,  2  Latinac  edietae,  nach  Mommsen  und  H.  J.  Müller.  —  44, 
22,  16  liest  man:  Latinis,  quae  pridie  Kai.  April,  fuerunt,  in  moute 
sacrificio  rite  perpetrato  protinus  inde  et  consul  et  praetor  Cn.  Octavius 
in  Macedoniam  profecti  sunt.  Nun  waren  Perseus  und  Gentius  besiegt  wor- 
den, und  jetzt  erst,  im  sie  beuten  Monat,  soll  das  Latiner  fest  erneuert 
worden  sein,  ohne  dafs  Livius  ein  Wort  über  den  Grund  verliert,  obschon 
doch  gegen  alles  Herkommen  der  Konsul  Paulus  nicht  dabei  war.  Man  lese 
doch  die  umständlichen  Verhandlungen  über  die  Wiederholung  eines  Tages 
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des  Festes  im  Jahre  176  (41, 16).  An  die  Latinae  ist  hier  nicht  zu  denken. 
Livius  hat  soeben  erzählt,  dafs  wegen  des  Sieges  des  Konsuls  Paulos  über 
Perseus  nach  Senatsbeschlufs  supplicatio  pro  contione  poptdo  indicta  est 
ex  a.  d.  V.  Id.  Octobres  cum  eo  die  in  quinque  dies.  Darauf  melden 
die  Boten  des  Prätors  L.  Anicius  seinen  Sieg  über  Gentius.  Deswegen 
senaius  in  triduum  supplicationes  decrevit.  Nun  fuhr  Livius  fort:  Hae 
indictac  a  consule  sunt  in  a.  d.  IV.  et  III.  et  pridie  Id.  Novembres. 
In  der  Handschrift  steht:  decreuitur  latinae  dictae.  Mir  scheint  LAT  aus 
HAE  verderbt  zu  sein. 

35, 8  eos  Ser.  Sulpicius  Galba  . . .  privatim  imperatori  inimicus,  per- 
sandro  ipse  et  per  suae  legionis  milites  sollicitando  stimulaverat,  ut  fre- 
quentes  ad  suffragium  adessent.  Da  prensare  sich  bei  Livius  nur  in  der 
ersten  Dekade  findet,  so  hat  Zingerle  die  Lesung  prensando  aufgegeben 
und  nach  Fugners  Vorschlag  persuadendo  aufgenommen.  Ich  denke,  pre- 
cando,  durch  Bitten,  empfehle  sich  mehr. 

40,  9  cum  de  suis  rebus  gestis  more  ceterorum  imperatorum  dedisset, 
memorabilis  eius  oratio  et  digna  Romano  principe  fuit.  Zingerle  schrieb 
edissereret  nach  H.  J.  Müller.  Livius  führt  in  Kap.  41  nur  den  Schlufs 
der  Rede  des  Paulus  an;  nur  dieser  war  memorabilis,  das  Vorausgehende 
nicht,  weil  more  ceterorum  imperatorum.  Aus  dedisset  ist  also  ein  Plus- 
quamperf.  herzustellen,  doch  wohl  dixisset. 

41,  10  qui  ante  se  captivos  ipse  duci  liberos  vidit.  Die  Ausgaben 
bieten  captivos  captivus.  Mir  scheint,  dafs  captivos  neben  captivus  über- 
flüssig und  unschön  sei.  Dafs  die  Kinder  captivi  waren,  ergibt  sich  ge- 
nügend aus  ante  se  duci. 

Burgdorf  bei  Bern.  Franz  Luterbaoher. 

53)   Der  alte   Orient.     8.  Jahrgang,   Heft  1:   Friedrich   Ulmer, 
Hammarabi,  sein  Land  and  seine  Zeit.    Mit  3  Abbildungen. 
35  S.  8.  —  Heft  2 :  Erich  Brandenburg,  Phrygien  and  seine 
Stellang   im   kleinasiatischen   Kaitarkreis.    Mit  15  Ab- 
bildungen.  31  S.  8.    Leipzig,  J.  C.  Hinrichs,  1907.    je  Jk  —.60. 
Zwei  interessante  Themata  werden  in  den  beiden  neuesten  Heften  der 
bekannten  Sammlung  behandelt.  Hammurabi,  der  durch  seine  Gesetzsamm- 
lung berühmt  gewordene  König,  verdiente  eine  besondere  Berücksichtigung 
um  so  mehr,  als  über  seine  Zeit  immer  mehr  neues  Material  ans  Tages- 
licht gekommen  ist.    Als  Zeit  seines  Begierungsantritts  setzt  Ulmer  etwa 
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1945  an,  etwa  300  Jahre  später,  als  es  anfänglich  nach  den  ersten  Funden 
üblich  war.  Hammurabis  Bedeutung  liegt  teils  darin,  dafs  Babylon  durch 
ihn  unbestrittene  Hauptstadt  Gesamtbabyloniens  wurde  und  lange  Jahr- 
hunderte Mittelpunkt  des  von  ihm  geeinten  Reiches  blieb,  teils  in  der 
Friedenstätigkeit,  besonders  in  der  Abfassung  des  Gesetzkodexes,  der  ohne 
Frage  auch  auf  die  Gesetzgebung  benachbarter  Länder  grofsen  Einflufs 
geübt  hat.  Ulraer  bespricht  die  politischen  und  wirtschaftlichen  Zustände 
jener  Zeit  und  dann  eingehender  das  Gesetzbuch. 

Von  der  Geschichte  Phrygiens,  das  als  Bindeglied  zwischen  den  alten 
Kulturstaaten  Vorderasiens  und  dem  alten  Griechenland  erst  neuerdings 
immer  mehr  gewürdigt  wird,  wissen  wir  leider  recht  wenig,  ebensowenig 
von  seiner  Sprache.  Wir  sind  angewiesen  auf  archäologische  Funde,  auf 
Felsgrotten  und  auf  die  sog.  Felsfassaden;  an  senkreckten  Felswänden 
wurden  nämlich  grofse  Flächen  geglättet  und  mit  Reliefs  oder  mit 
Mäandermustern  verziert  Die  bildlichen  Fassaden  waren  wahrscheinlich  die 
äufsere  Verzierung  von  Königsgräbern;  die  anderen  hat  man  als  reine 
Kultstätten  erklären  wollen,  ihr  Hauptzweck  war  aber  nach  B.s  Ausfüh- 
rungen wohl  auch  das  Begräbnis  von  Fürsten.  Sie  zeigen  Beeinflussung 
durch  mesopotamische  und  noch  mehr  durch  hettitische  Kultur  und  haben, 
da  sie  älter  sind  als  der  hellenische  Giebelbau,  jedenfalls  auf  diesen  ein- 
gewirkt 

Der  Orient  bringt  immer  neues  für  das  Verständnis  der  griechischen 
Kultur;  daher  sei  den  klassischen  Philologen  das  Studium  der  Hefte  des 
alten  Orients  aufs  neue  empfohlen. 

Oldesloe.  R.  Bansen. 

54)  Der  römische  Limes  in  Österreich.    Heft  VIII.    Mit  3  Tafeln 
und  85  Figuren  im  Text.     Herausgegeben  von  der  K.  Akademie 
der  Wissenschaften.     Wien,  A.  Holder,  1907.    224  Sp.    8.  geb. 
Rasch  ist  dem  in  Nr.  14  des  vorigen  Jahrgangs  angezeigten  siebenten 
Heft  das  achte  gefolgt.    Die  Anordnung  ist  dieselbe  geblieben.    Zuerst 
berichtet  M.  v.  Groller  allgemein  über  die  im  Jahre  1905  ausgeführten 
Grabungen,  dann  im  besonderen  über  die  Fortsetzung  der  Grabungen  im 
Lager  und  in  der  Zivilstadt  Garnnntum.    In  einem  technologischen  An- 
hang  werden  drei  Kleinfunde   von   aufserordentlich   feiner  Arbeit  einer 
eingehenden  Besprechung  unterzogen,  eine  emaillierte  Bronzeagraffe,   ein 
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GlasgeflÜsbruchstück  und  eine  Glasgerame,  und  über  ihre  Technik  ein- 
gehend gehandelt.  Im  zweiten  Teil  wird  über  die  neuerdings  begonnenen 
Grabungen  im  Lager  Lauriacum  weiter  berichtet,  und  im  dritten  kommen 
Nachrichten  über  die  1904  und  1905  erfolgte  Aufdeckung  eines  Römer- 
kastells in  Albing  dazu.  Der  epigraphische  Ertrag  der  Grabungen  in  Carnun- 
ium  ist  in  diesem  Bericht  gering.  Dagegen  gibt  F.  Kenner  am  Schlufs  einen 
umfangreichen  numismatischen  Anhang  über  „Fundmünzen  aus  dem  Stand- 
lager von  Lauriacum44.  Es  läfst  sich  aus  den  Münzfunden  zusammen  mit 
alteren,  die  grofsenteils  im  Museum  zu  Linz  aufbewahrt  sind,  in  Lauria- 
cum eine  Kontinuität  des  Lagerlebens  konstatieren,  die  vom  Ende  des 
zweiten  bis  zum  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  ununterbrochen  andauert, 
und  damit  ist  zugleich  erwiesen,  dafs  das  Lorcher  Lager  jünger  ist,  als 
das  Kastell  von  Albing,  das,  wie  es  scheint,  später  verlassen  wurde. 

Gleichzeitig  mit  dem  achten  Limesheft  ist  der  Bericht  des  Vereins 
Carnuntum  über  die  Jahre  1904  und  1905  erschienen  (Wien,  Selbstverlag 
des  Vereins  Carnuntum  1906,  XXIV  u.  214  Sp.  4),  dessen  Inhalt  sich 
in  der  Hauptsache,  d.  h.,  soweit  er  Carnuntum  betrifft,  mit  dem  von 
Limesheft  VII  und  VIU  deckt. 

C.  P.  W. 

55)  Jacob  Burckhardt,  Der  Cicerone.    Eine  Anleitung  zum  Ge- 

nufs   der  Kunstwerke  Italiens.    Neudruck   der   ersten   Auflage. 

Leipzig,  E.  A.  Seemann,  1907.   3  Bde.  8.  I.  Teil:  Architektur. 

S.  1  —  407.     II.  Teil:  Skulptur.     S.  408  —  713.     III.  Teil: 

Malerei.  S.  714—1111. 
Eine  feinsinnigere  Huldigung  für  das  Andenken  Jacob  Burckhardts 
liefs  sich  nicht  leicht  denken  als  dieser  Neudruck  der  ersten  Auflage  seines 
Cicerone,  und  zwar  gerade  unter  den  Auspizien  des  Mannes,  dessen  bessernde 
Hand  bei  den  späteren  Auflagen  hauptsächlich  tätig  war,  Wilhelm  Bodes. 
Ein  Nachruf  aus  seiner  Feder,  der  ursprünglich  im  „Pan"  erschienen  war, 
steht  an  der  Spitze  dieses  Neudrucks.  Mehr  als  fünfzig  Jahre  sind  seit 
dem  Erscheinen  der  ersten  Auflage  verflossen.  In  diesem  halben  Jahr- 
hundert hat  die  kunstgeschichtliche  Forschung  einen  gewaltigen  Weg 
zurückgelegt.  Wertvolle  Funde  haben  unseren  Bestand  an  Kunstwerken 
bereichert,  alte  Irrtümer  sind  berichtigt,  neue  Auffassungen  haben  sich 
Bahn  gebrochen.  Dem  allen  haben  die  Neuauflagen  des  Cicerone  sorgsam 
Rechnung  getragen.    Aber  alle  Zusätze  und  Verbesserungen,  die  übrigens 
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riete  gewissenhaft  als  solche  gekennzeichnet  wurden,  empfand  man  schließ- 
lich als  eine  Beeinträchtigung  des  bahnbrechenden  Werkes  des  Baseler 
Altmeisters.  Der  Urcicerone  ist  ein  Werk  von  so  klassischem  Werte,  dafs 
der  Gedanke,  ihn  in  seiner  ursprünglichen  Form  dem  Publikum  zugänglich 
zu  machen,  gewifs  lebhaften  Anklang  finden  wird.  Der  Italienreisende 
und  der  Forscher  wird  nach  wie  vor  zu  deu  neuesten  ä  jaur  gebrachten 
Auflagen  greifen,  der  Kunstfreund  aber  und  der  Verehrer  der  so  eigen- 
artigen und  unnachahmlichen  Darstellungsweise  Jacob  Burckhardts  wird 
mit  Vorliebe  den  Urtext  zur  Hand  nehmen,  für  dessen  Wiederherstellung 
der  Verlagshandlung  aufrichtiger  Dank  gebührt.  Vielleicht  wäre  der  Kreis 
der  Interessenten  noch  gröfser  gewesen,  wenn  man  sich  entschlossen  hätte, 
nur  eine  Auswahl  zu  geben.  Der  periegetische  Charakter  des  Buches, 
den  schon  der  Titel  genugsam  andeutet,  bringt  es  mit  sich,  dafs  die  Dar- 
stellung sich  oft  in  eine  trockene  Aufzählung  einer  Fülle  von  Einzelheiten 
verläuft  Der  Cicerone,  wie  er  jetzt  ist,  will  kein  lesbares  Buch  sein, 
sondern  ein  Nachschlagebuch,  in  dem  man  sich  von  Fall  zu  Fall  Bat  holt. 
Wenn  man  den  rein  inventarisierenden  Teil  der  Arbeit  ausschiede  und 
sich  darauf  beschränkte,  die  großen  Überblicke  über  ganze  Perioden  und 
Künstlergruppen,  die  glänzenden  und  in  ihrer  Knappheit  so  erschöpfen- 
den Charakteristiken  einzelner  Meister  und  ihrer  Hauptwerke  zusammenzu- 
stellen —  und  gerade  hierin  beruht  doch  die  unvergleichliche,  geniale 
Meisterschaft  Burckhardts  — ,  so  liefse  sich  meines  Erachtens  wohl  ein 
durchweg  lesbares  Vademecum  von  beschränktem  Umfange  herstellen,  eine 
Quintessenz  Burckhardtscher  Kunstauffassung,  die, des  vom  Meister  selbst 
gewählten  Titels  „Eine  Anleitung  zum  Genufs  der  Kunstwerke  Italiens " 
im  edelsten  Sinne  wert  wäre,  ein  wahrhaftes  monumentum  aere  perennius. 
Bremen.  Utrioh  Cosaok. 

56)   Otto  Kabisch:    M.  A.  Thibaut,  Wörterbuch  der  fran- 
zösischen und  deutschen  Sprache,  neu  bearbeitet  (von  0.  K.). 
150.  Aufl.    Braunschweig,  George  Westermann,  1907.    2  Teile. 
VIII  u.  574  S.;  Till  u.  737  S.    8.     geb. 
Der  altehrwürdige  Tbibaut,   der  jetzt  in  150.  Auflage  und  in  neuer 
Bearbeitung   wieder   erscheint,   weist   den  früheren   Auflagen  gegenüber 
mancherlei  Verbesserungen  auf.    Erfreulich  ist  vor  allem,  dafs  bei  der 
Reibenfolge   der   verschiedenen   Bedeutungen   eines  Wortes   das   logische 
Prinzip  noch  mehr  als  bisher  zur  Geltung  gebracht  und  der  Grundbedeu- 
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tung  stets  die  erste  Stellung  zugewiesen  worden  ist.  Der  phraseologische 
Teil  hat  eine  beträchtliche  Vermehrung  erfahren,  und  zwischen  älterem 
(veralteten)  und  modernem,  familiärem  und  populärem  Französisch  ist  immer 
deutlich  unterschieden.  Von  der  Verwendung  technischer  Zeichen,  welche 
nachzuschlagen  und  auswendig  zu  lernen  der  Durchschnittsleser  sich  be- 
kanntlich oft  genug  nicht  die  Mühe  nimmt,  ist  kein  Gebrauch  gemacht, 
sondern  stets  durch  bestimmte  Notizen  in  Klammern  auf  die  Gebrauchs- 
sphäre des  betr.  Ausdrucks  hingewiesen  worden.  Dabei  sind  auch  der 
Slang,  die  Gaunersprache  usw.,  wie  ein  Vergleich  mit  z.  B.  Villattes  Pa- 
risismes  lehrt,  in  ziemlich  starkem  Mafse  herangezogen,  so  dafs  der  Leser 
selbst  bei  der  Lektüre  von  Daudet,  Zola,  Bourget  oder  Pierre  Loti,  in 
denen  man  doch  reichliches  Material  an  Neologismen  und  viel  Argot  findet, 
selten  vergeblich  den  Thibaut  zu  Rate  ziehen  wird.  Überdies  zeichnen 
sich  die  längeren  Artikel  durch  Knappheit,  Klarheit  und  übersicht- 
liche Anordnung  aus;  und  so  darf  man  gewifs  sagen,  dafs  das  Ziel  des 
Bearbeiters  ein  vollständiges  und  zuverlässiges  Hilfsmittel  zu  schaffen  für 
alle  Lektüre,  die  in  Schule  und  Haus  vorkommt,  hier  erreicht  worden  ist 
Bedauerlich  scheint  mir  nur,  dafs  der  neue  Thibaut  auf  die  Heranziehung 
der  Etymologie  zur  Belehrung  ganz  und  gar  verzichtet  hat.  Dafs,  wie  in 
der  Vorrede  gesagt  wird,  in  dieser  Richtung  gemachte  Versuche  die 
Kenntnis  der  französischen  Sprache  nicht  gefördert  hätten,  dürfte  wohl  ein 
Satz  sein,  der  keineswegs  auf  allgemeine  Anerkennung  rechnen  kann.  Für 
ein  Wörterbuch  vom  Umfange  des  Thibaut  war  es  allerdings  nicht  tun- 
lich und  auch  nicht  notwendig,  in  jedem  Falle  die  Etymologie  anzugeben. 
Aber  in  einer  ganzen  Reihe  von  Fällen  wäre  es  wohl  angezeigt  gewesen, 
eine  Ausnahme  zu  machen  und  einen  kurzen,  erklärenden  Hinweis  auf  den 
Ursprung  beizufügen.  Mir  schweben  dabei  Fälle  vor,  wie  ana,  quia,  quibus 
u.  a.  Wer  Latein  gelernt  hat,  der  wird  bei  diesen  Wörtern  stutzen  und 
trotz  seines  Lateins  sich  nicht  erklären  können,  wie  sie  zu  den  im 
Lexikon  angegebenen  Bedeutungen  kommen.  Aber  auch  den  allerun wis- 
senschaftlichsten und  lateinlosesten  Menschen  werden  diese  Wolter  so 
seltsam  vorkommen,  dafs  sie  ihm  den  Wunsch  sie  erklärt  zu  sehen,  nahe- 
legen. Bei  quia  würde  ja  das  freilich  einige  Zeilen  erfordert  haben, 
bei  ana  aber  der  Zusatz  lat.  Endung  -ana,  vgl.  Giceroniana,  Geschichten 
von  Cicero  und  bei  quibus  der  Zusatz  =  de  quoi,  vgl.  Je  nTai  pas  de  quoi 
payer  usw.  zur  Aufklärung  genügt  haben. 

Auch  bei  den  direkt  aus  dem  Lateinischen  herübergenommenen  Zitaten 
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wie  ab  hoc  et  ab  hae,  ab  irato  und  vielen  anderen  vermifst  man  die 
Angabe,  dafs  hier  wirkliches  Latein  vorliegt.  Sie  sind  freilich  durch 
Kursivschrift  ausgezeichnet,  aber  in  den  Vorbemerkungen  ist  darauf  nicht 
hingewiesen.  Auch  bei  Wörtern  wie  da  capo,  polenta  —  obus,  arquebuse, 
fauteuil  u.  a.  vermifst  man  die  kurze  Notiz  „ital."  oder  „deutsch41.  Die 
Beigaben  des  Nötigsten  und  Interessantesten  auf  diesem  Gebiete  würde 
den  Umfang  dieses  Buches  nicht  allzusehr  vergröfsert  haben. 

Der  Teil  II  eines  Wörterbuchs  pflegt  für  den  Verfasser  in  demselben 
Mafse  schwieriger  zu  sein,  wie  es  ihm  schwerer  wird  aus  der  Fremdsprache 
in  die  Muttersprache  als  umgekehrt  zu  übertragen.  Da  aber  heutzutage 
in  Frankreich  auch  bereits  bedeutende  und  zuverlässige  Werke  auf  dem 
Gebiete  der  deutsch-französischen  Lexikographie  vorhanden  sind,  so  fehlte 
es  dem  Verfasser  an  Hilfsmitteln  nicht,  und  so  wird  auch  der  zweite  Teil 
das  leisten,  was  bei  so  beschränktem  Umfange  vou  einem  Wörterbuch 
verlangt  werden  kann.  Alles  in  allem  darf  man  überzeugt  sein,  dafs  der 
neue  Thibaut  den  Vergleich  mit  anderen  Lexiken  seines  Umfangs  wohl 
aushalten  kann.  Ausstattung  und  Druck  —  bei  einem  Wörterbuch  etwas 
sehr  wesentliches  -  sind  vortrefflich.  Man  hätte  nur  gewünscht,  dafs 
einem  Buche  von  so  ehrwürdigem  Alter  bei  einer  solchen  Jubiläumsausgabe 
eine  kleine  Abhandlung  über  die  Geschichte  des  Werkes  vorgedruckt  oder 
dafs  doch  wenigstens  von  den  früheren  Vorreden  einiges  mitgeteilt  wäre. 

Dessau.  Bahre. 

57)   K.  Breul,    A  New   German    and    English    Dictionary. 

Leipzig,  Glöckner  s.  a.  [1906].    XX,  798  u.  535  S.    8. 

geb.  M  8.—. 
Die  ältere  Auflage  des  Buches  war,  von  Mifs  Weir  bearbeitet,  in 
Ga8sels  Verlag  erschienen,  dessen  Namen  der  Einband  noch  trägt.  Da 
mir  dieselbe  nicht  zur  Verfügung  steht,  ist  ein  Vergleich  mit  dieser 
älteren  Auflage  nicht  möglich.  Das  Werk  ist  in  erster  Linie  für  die 
Bedürfnisse  englischer  Benutzer  berechnet,  daraus  erklärt  sich,  dafs  der 
deutsch-englische  Teil  umfangreicher  gebalten  ist  als  der  englisch- deutsche. 
Das  Buch,  das  nach  Gröfse  und  Umfang  ungefähr  dem  bei  uns  viel  ver- 
breiteten James-Stoffel  entspricht,  auf  Vollständigkeit  hin  zu  prüfen,  wäre 
unfair.  Immerhin  enthält  es  ca.  15000  Titelköpfe  im  deutschen  und 
über  10000  im  englischen  Teil,  und  häufig  vorgenommene  Stichproben 
haben  ein  sehr  zufriedenstellendes  Ergebnis  geliefert.  Recht  oft  kann  man 
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sogar  eine  gröfsere  Vollständigkeit  finden  als  in  umfangreicheren  Wörter- 
büchern, man  vergleiche  z.  B.  das  Stichwort  „Seminar11  mit  demselben 
in  Grieb-Schröer.  Die  Dialekte  sind  berücksichtigt,  allerdings,  wie  immer, 
mehr  die  nord-  als  sfiddeutchen,  so  sind  mir  „Matz"  und  gar  „Metze" 
als  Eigennamen  unbekannt;  das  Sprichwort  „was  Häuschen  nicht  lernt, 
holt  Hans  nimmer  ein",  heifst  bei  uus  „lernt  Hans  nimmermehr11. 
„Habenichts41  habe  ich  häufiger  von  Männern  als  Frauen  gehört.  So 
nützlich  dieser  Abschnitt  —  Eigennamen  —  ist,  durfte  doch  wohl  manches 
hier  angeführte  in  den  ersten  Teil  des  Wörterbuches  gehören.  Wörter 
wie  „  Dummerian,  Krähwinkel,  Haff"  würde  ich  wenigstens  dort  suchen.  — 
Was  nun  die  Brauchbarkeit  des  Buches  für  uns  Deutsche  betrifft,  so  ist 
für  eine  Neuauflage  die  Aussprachebezeichnung  im  englischen  Teil  un- 
bedingt zu  fordern,  vielleicht  mittels  diakritischer  Zeichen,  wie  sie  ja  auch 
Chambers  in  seinem  „Twentieth  Century  Dictionary"  verwendet  Sehr 
nützlich  sind  dagegen  die  synonymischen  Angaben  im  englisch  -  deutschen 
Teil,  man  sehe  unter  Wörtern  wie  cruel,  crowd,  crass,  double,  hold,  proper, 
remain  und  viele  andere.  Die  Ausstattung  des  Buches  ist  gut,  der  Druck 
scharf  und  übersichtlich. 

München.  M.  Degeahart. 

58)  Baoul  de  la  Grasserie,  Langue  internationale  paciflste 
ou  Apol6ma,  bas6e  sur  les  radicaux  techniques  däjä  inter- 
nationaux  (critique  des  essais  anterieurs,  grammaire,  vocabulaires, 
dialogues,  textes  traduits  et  analysfes).  Paris,  Ernest  Leroux, 
1907.     217  S.    8.  geh.  5  francs. 

Das  vorliegende  Buch  des  durch  eine  lange  Reihe  linguistischer  und 
sprachpsychologischer  Arbeiten  bekannten  Verfassers  beabsichtigt,  eine 
Weltsprache  zu  schaffen,  die  nach  ihrer  grammatischen  Seite  hin  vor- 
wiegend analytisch  ist  und  sich  in  lexikograpbischer  Hinsicht  fast  ausschließ- 
lich aus  denjenigen  Wortelementen  aufbaut,  welche  bei  den  meisten  Völkern 
der  sog.  abendländischen  Kulturwelt  in  den  griechischen  Fachausdrücken 
der  verschiedenen  Wissenschaften  internationales  Gemeingut  geworden  sind. 
So  wird  aus  dem  Worte  Hippodrome  das  Substantiv  ippa  (Pferd)  und  das 
Verb  dromi  (laufen)  gewonnen,  und  aus  dem  ebenso  allgemein  verbreiteten 
panorama :  pan  (alles,  ganz)  und  orami  (sehen).  Der  Verfasser  wählt  nur 
griechische  Ausdrücke  und  schliefst  die  zum  Teil  ebenso  oder  noch 
mehr  verbreiteten  lateinischen  Termini  technici  aus,  damit  man  seiner 
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Sprache  nicht  den  Vorwurf  machen  könne,  dafs  sie  den  romanischen  Völ- 
kern im  Gegensatze  zu  den  germanischen  und  slawischen  ähnliche  Vorteile 
gewähre  wie  z  B.  das  Esperanto,  das  er  als  ein  „verkapptes  Französisch " 
bezeichnet.  Nach  unserer  Ansicht  geht  diese  an  sich  sehr  anerkennens- 
werte nationale  Objektivität  und  Selbstlosigkeit  etwas  zu  weit,  und  wir 
glauben,  dafs  weder  ein  Deutscher  noch  ein  Russe  etwas  dagegen  haben 
würde,  wenn  in  der  neuen  Weltsprache  die  Rose  rosa,  die  Hand  mana 
und  der  Ort  loca  biefse;  denn  bei  Germanen  und  Slawen  hat  die  Bezeich- 
nung der  Rose  einen  s-Laut  und  nicht  ein  d  wie  im  Griechischen,  und 
beide  Sprachkreise  kennen  Worte  wie  Manuskript  und  Lokomotive.  Es 
wäre  also  hier  sicher  auf  schnelleres  Verständnis  zu  rechnen  als  bei  des 
Verfassers  roda  (Rose),  das  er  aus  rhododendron  gewonnen  hat,  und  bei 
dem  neben  cheira  (Hand)  stehenden  mana  (Dampf),  welches  von  ihm  mit 
einer  kühnen  Bedeutungsänderung  des  griechischen  fnavög  aus  manometre 
abstrahiert  worden  ist;  loca  (vom  Stamme  Xo%-)  bedeutet  bei  ihm  „Bett". 
Sollte  der  Verfasser  nicht  auch  die  etymologische  Einsicht  derjenigen, 
welche  griechische  Fachausdrucke  verwenden,  und  zwar  selbst  solcher  Leute, 
die  auf  der  Schule  Griechisch  getrieben  haben,  weit  überschätzen,  und 
sind  nicht  viele  der  eingeführten  Termini  technici  auf  ganz  spezielle 
Wissenschaftsgebiete  beschränkt,  aufserhalb  derer  sie  nur  wenig  gebraucht 
und  noch  weniger  ihrer  Grundbedeutung  nach  verstanden  werden?  Doch 
wir  wollen  über  diese  prinzipielle  Frage  nicht  weiter  rechten.  Der  Ver- 
fasser hat  nun  einmal  von  vornherein  den  einheitlichen  Charakter  seiner 
Sprache  wahren  wollen,  und  er  hat  sich  gerade  für  die  griechischen 
Ausdrücke  entschieden,  weil  diese  ihm  als  völlig  neutral  erscheinen;  dafs 
die  in  dieser  Wahl  liegende  Bevorzugung  der  Neugriechen  andere  Nationen 
verletzen  könne,  hält  er  wegen  der  politischen  Bedeutungslosigkeit  des 
kleinen  hellenischen  Königreichs  für  ausgeschlossen.  —  In  einigen  Fällen, 
wo  die  vorhandenen  Termini  technici  versagen,  geht  de  la  Grasserie  auf 
das  eigentliche  Altgriechische  zurück,  und  gelegentlich,  wie  z.  B.  bei  der 
Negation  den  (S.  77)  und  dem  Moduszeichen  as  (S.  76)  auf  das  Neugriechi- 
sche (vgl.  G.  Wieds  Grammatik  §  126). 

Der  Raum  gestattet  uns  hier  nicht,  die  neue  Sprache,  welcher  ihr 
Erfinder  mit  schönem,  weltbürgerlichem  Idealismus  den  Namen  Apoläma, 
d.  b.  Friedenstifterin ,  gegeben  hat,  im  einzelnen  zu  besprechen.  Wir 
wollen  nur  noch  bemerken,  dafs  nach  unserer  Ansicht  die  Orthographie 
entschieden   viel  konservativer  behandelt    werden    müfste.     Der   Spiritus 
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asper  möfste,  ganz  abgesehen  davon,  ob  man  ihn  aussprechen  will  oder 
nicht,  unter  allen  Umständen  durch  h  vertreten  werden,  #  und  %  müfsten 
(am  besten  mit  der  durchgehenden  Aussprache  t  und  k)  als  th  und  cä, 
nicht  als  ts  und  c  (d.  b.  Je)  oder  ch  (d.  h.  3)  erscheinen,  av  müfste  au 
bleiben,  und  das  Ypsilon  dürfte,  wenigstens  in  der  Schreibung  nicht  mit 
dem  Iota  zusammengeworfen  werden. 

Wir  fürchten,  dafs  die  neue  Kunstsprache  auf  ahnliche  Schwierig- 
keiten stofsen  wird,  wie  ihre  Vorgängerinnen.  Man  mufs  aber  jedenfalls 
zugeben,  dafs  sie  geistvoll  und  sinnreich  erdacht  ist,  und  schon  der  Um- 
stand, dafs  sie  von  einem  sehr  vielseitigen  Linguisten  herrührt,  macht  sie 
des  Studiums  wert.  Von  besonderem  Interesse  ist  die  Einleitung,  die  unter 
Kritik  der  bisherigen  Systeme  in  klarer  und  zumeist  einleuchtender  Weise 
darlegt,  welche  Grundsätze  für  die  Bildung  einer  allgemeinen  abend- 
ländischen Verkehrssprache  mafsgebend  sein  müssen.  P. 


Verlag  von  Friedrich  Andreas  Perthes,  Aktiengesellschaft,  Gotha. 

Die  Anschauungsmethode 

in  der  Altertumswissenschaft. 

Von 

K.   Sittl. 

Preis:  Jt  —.60. 


Die  Entwickelung 

der 

Französischen  Litteratur 

seit  1830. 
Von  Brich  Meyer. 

Preis:  Ji  5. — ;  gebunden  Ji  6.—. 

Materiaux 

pour  la  m6thode  k  suivre  dans  la  lecture  des  auteurs  fra^ais 

k  Tusage  des  professeurs  chargfe  de  cet  enseignement 

dans  les  Icoles  secondaires  de  tous  les  pays 

par  Oscar  Knuth, 

Docteur  es  lettres  et  professeur  an  lycee  de  Steglitz. 
Preis:  Ji  1.20. 


Zu  beziehen  durch   jede   Buchhandlung. 
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Verlag  von  Friedrich  Andreas  Perthes,  Aktiengesellschaft,  Gotha. 


LA  CLASSE  EN   FRANQAIS. 

Ein  Hilfsbuch 

für  den  Gebrauch  des  Französischen  als  Unterrichts- 
und Schulverkehrssprache 

von 

Dr.  1%.  Engelke, 

Oberlehrer  an  der  Oberrealschule  zu  Flensburg. 
Zweite,  verbesserte  Auflage.    Preis :  Jt  0.80. 


FIRST  STEPS 
IN  ENGLISH  CONVERSATION. 

For  use  in  schools. 

Ein  Hilfsbuch 

für  den  Gebrauch  des  Englischen  als  Unterrichts- 
und Schulverkehrssprache. 

Auf  Grund  der  neuen  Lehrplftne  von  1901 

bearbeitet  von 

Dr.  phil.  et  jur.  fA.  Thamm, 

Oberlehrer  des  Kadettenkorps. 
Preis:  J6  0.80. 


Lateinisches  Übungsbuch 

im  Anschluß  an  Cäsars  Gallischen  Krieg. 

Von 
Dr.  Friedrich  Paetzolt, 

Direktor  des  König].  Gymnasiums  zu  Brieg. 

I.  Teil.     Für  die  Untertertia  des  Gymnasiums  und  die  entsprechende 

Stufe  des  Realgymnasiums.    Buch  I,  Kap.  1—29;  Buch  II— IV. 

Zweite  Auflage. 
Preis:  broschiert  Ji  1. 

II.  Teil.     Für  die  Obertertia  des  Gymnasiums  und  die  entsprechende 
Stufe  des  Realgymnasiums.    Buch  1,  Kap.  30-54;  Buch  V— VIT. 

Zweite  Auflage. 
Preis:  broschiert  Jk  1.25. 


Zu    beziehen    durch  jede  Buchhandlung. 
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Griechisches  Elementarbuch 

für  Unter-  und  Obertertia. 

Von 
Prof.  Dr.  Ernst  Bachof. 

Dritte  Auflage. 
Preis:  broschiert  Jk  2. 

Deutsch-lateinisches  Ohungsbucb  Nr  Quarta 

im  Anschlufs  an  die  Lektüre  des  Cornelius  Nepos. 

Von 
Dr.  Netzker,         un(j  Rademann, 

Oberlehrer  zu  Font  1.  L.,  Gymnasiallehrer  zu  Cottbus. 

Preis:  broschiert  M  2.—. 


Hilfsbüchlein  für  den  lateinischen  Unterricht 

Zusammengestellt  von 

Professor  Dr.  R.  Schnee. 

Erster  Teil:  Fhxaaenaeanxaal-axig- 

Eingerichtet  zur  Aufnahme  von  weiteren  im  Unterrichte  gewonnenen 

Ausdrücken  und  Redensarten. 

Für  Quinta  bis  Prima. 

Preis:  J6  1.  — . 

Zweiter  Teil:  Stilistiach.e  Regeln. 

För  Sekunda  und  Prima. 

Preis:  *  —.80. 


Piatons  Gorgias. 

Für  den  Sehulgebraueh 

erklärt 

von 

Dr.  Lothar  Koch  in  Bremen. 

Preis:  J6  2.40. 


Zu   beziehen   durch  jede   .Buchhandlung. 


Fttr  die  Bedaktio»  TermniworUlch  Dr.  E.  Latfwlf  in  I 
Druck  und  Verlag  tob  Friedrich  Andreas  Perthes,  Aktiengesellschaft,  Gotha. 
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p.  134.  —  64)  Hugo  Wendel,  Die  Entwicklung  der  Nachtonvokale  ans  dem 
Lateinischen  ins  Altprovenzalische  (E.  Herzog)  p.  136.  —  65)  G.  Binz,  Unter- 
suchungen zum  altenglischen  sogenannten  Grist  (Herrn.  Jantzen)  p.  140.  —  66) 
E.  Förster,  Die  Frauen  frage  in  den  Romanen  englischer  Schriftstellerinnen  der 
Gegenwart  (Teichmann)  p.  141.  —  67)  Meyers  Kleines  Konversationslexikon 
p.  142.  —  Anzeigen. 

59)  H.  M.  Stahl,  Kritisch -historische  Syntax  des  griechi- 
schen Verbums  der  klassischen  Zeit  Heidelberg,  Carl 
Winters  Universitätsbucbhandlung,  1907.    XII  u.  838  S.    8. 

*  20.  - ;  geb.  Ji  21.  — . 
In  der  Grammatikenreihe  der  ersten  Abteilung  (Sammlang  indoger- 
manischer Lehr-  und  Handbücher)  der  von  Hermann  Hirt  und  Wilhelm 
Streitberg  herausgegebenen  indogermanischen  Bibliothek  bildet  Stahls  Buch 
den   vierten  Band.    Der  Verfasser  bezeichnet  dasselbe  als   das  Ergebnis 
langjähriger,  durch  das  Bedürfnis  sich  über  sprachliche  Erscheinungen  in 
der  Syntax  des  griechischen  Yerbums,  die  er  sich  an  der  Hand  der  vor- 
handenen Lehrbücher  nicht  recht  habe  begreiflich  machen  können,  volle 
Klarheit  zu  verschaffen  hervorgerufener  Studien.    Da  er  zu  diesem  Behufe 
die  Quellenwerke  selbst  durchgearbeitet  hat,  befremdet  es  im  ersten  Augen- 
blick 162,  1  extr.  zu  lesen:    „Andere  Beispiele  dieser  Art  sind  nicht 
bekannt."    Indes  mag  dies  damit  seine  Entschuldigung  finden,  dafs  sich 
Stahl  im  wesentlichen  auf  die  klassische  Literatur  bis  ausschliesslich  Ari- 
stoteles  beschränkt  hat;   nur  bei   der  attischen  Komödie  ist  er  weiter 
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herabgegangen,  „da  die  neue  sich  von  der  mittleren  sprachlich  nicht 
trennen  läfst",  desgleichen  bei  den  dialektischen  Inschriften,  unter  denen 
das  als  besonders  ergiebig  sich  bewährende  Recht  von  Gortyn  namentlich 
(R.  0.)  aufgeführt  wird,  „weil  sich  in  den  späteren  noch  hie  und  da 
Reste  älteren  Sprachgebrauchs  erhalten  haben ",  gleich  als  ob  dies  in  der 
sonstigen  Literatur  nicht  auch  der  Fall  wäre.  Dagegen  hat  er  sich  bei 
den  hippokratischen  Schriften  auf  die  beiden  ersten  Bände  der  Kühlewein- 
schen  Ausgabe  und  die  von  Th.  Oomperz  bearbeitete  neqi  t&wjs  beschränkt 
Selbstverständlich  sind  aus  sachlichem  Interesse  bis  zu  einem  gewissen 
Mafse  auch  die  Grammatiker  (nach  den  Teubnerschen  Ausgaben)  heran- 
gezogen. Daneben  begegnen  einige  Spuren  von  Einsichtnahme  in  die 
Papyri  (203,  207,  289,  300,  302).  Dafs  die  einschlägigen  wissenschaft- 
lichen Arbeiten  insgesamt  berücksichtigt  seien,  wird  nicht  behauptet, 
wohl  aber,  dafs  wirklich  Bedeutendes  schwerlich  übersehen  sei.  Da  jedoch 
der  Verfasser  selbst  nicht  mehr  zu  sagen  vermag,  was  er  als  sein  Eigen- 
tum beanspruchen  kann,  was  er  anderen  schuldet,  braucht  wohl  auch 
Referent  hierüber  kein  Wort  weiter  zu  verlieren,  zumal  Stahls  oft  an- 
gezogene Arbeiten  (Anmerkungen  zu  Thukydides,  von  denen  er  die  Tilgung 
des  Artikels  %6  beim  Inf.  7,  67,  1  widerruft  (671,  2),  seine  Observatio 
syntactica  ad  legem  Gort,  pertinens,  seine  Emendationes  Sophocleae,  seine 
Eraendatio  Aeschyl.)  leider  nicht  zugänglich  waren. 

Dafs  er  die  demzufolge  zunächst  zu  eigenem  Gewinnst  bestimmten 
Forschungsergebnisse  publici  iuris  gemacht  hat,  ist  aufs  wärmste  zu  be- 
grufsen.  Dem  etwaigen  Einwände,  dafs  ein  solches  Unternehmen  mangels 
mancher  nötigen  Vorarbeiten  verfrüht  und  daher  die  Veröffentlichung  ver- 
fehlt sei,  hat  er  durch  unmittelbares  Schöpfen  aus  den  Quellen  von  vorn- 
herein die  Spitze  abgebrochen.  Gerade  dieser  Entstehungsart  und  der 
Verarbeitung  der  Beobachtungen  nach  selbstgezogenen  Richtlinien  verdankt 
die  Arbeitsleistung  einen  originellen  Charakter,  den  ihr  auch  die  natürlich 
zahlreich  darin  enthaltenen  Binsenwahrheiten  um  so  weniger  rauben  können, 
als  sogar  das  allgemein  Bekannte  vielfach  in  anderer  Verbindung  und  Deu- 
tung auftritt  oder  durch  andersgeprägte  Fassung,  der  man  gerne  lauscht, 
gewissermafsen  eine  neue  Beleuchtung  gefunden  hat,  die  in  ihrem  Effekt 
mitunter  noch  durch  lehrreich  wirkende  Zusammenstellungen  unterstützt 
wird,  z.  B.  Xen.  Mem.  4,  8,  2  und  Plato  Pbaedo  58  b  (470,  2).  Aller- 
dings hat  sich  Stahl  auch  manche  entgehen  lassen,  so  Dem.  39,  40,  wo 
das  mediale  zefoloScu  neben  dem  passiven  ^i^evog  vorkommt,  oder  Dem. 
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4,  23,  wo  sich  im  nämlichen  Satze  gleiche  zwei  (49,  3  ff.  überhaupt  nicht 
aufgeführte)  Media  finden,  desgleichen  das  klassische  Beispiel  für  den  Unter- 
schied zwischen  präsentischem  und  aoristischem  Imperativ  Plato  Grito  48  d : 
u  7vq  Igetg  ärvileyuv  ipoV  Xtyovzog,  ävtlXeys . . .,  ü  da  /iij,  itatotai  ?y(Jij. 
Jedenfalls  sind  die  stets  mit  psychologischen  Erwägungen  Hand  in  Hand 
gehenden  logischen  Betrachtungen  reich  an  fruchtbaren  Anregungen,  und 
ich  wage  zu  behaupten,  dafs  selbst  die  gewiegtesten  Grammatiker  beim 
Studium  dieses  oder  jenes  Phänomens  sich  eingestehen  dürften ,  von  dieser 
Seite  sah  ich's  nie.  Freilich  bauen  sich  die  einzelnen  leitenden  Gesichts- 
punkte teilweise  auf  eigenartigen  Grundbegriffen  auf,  über  die  man  sich 
zuerst  klar  werden  mufs,  wenn  man  die  Planmäßigkeit  des  Buches  ganz 
verstehen  und  mit  vollem  Nutzen  in  das  Studium  der  darin  aufgespeicherten 
Arbeit  sich  vertiefen  will.  Mag  vielleicht  manches  gesucht  und  gekünstelt 
erscheinen,  wie  insbesondere  das  Ungewöhnliche  und  Absonderliche  der 
gewählten  Abbreviaturen  geradezu  als  schrullenhaft  gekennzeichnet  werden 
mafs,  mag  auch  bei  näherem  Zusehen  im  einzelnen  manches  nicht  so  fast 
verbesserungsbedürftig  als  vielmehr  verbesserungsfl&big  erscheinen,  sicher 
verdient  das  gehaltvolle,  in  gewissem  Sinne  sogar  geniale  und  hinsichtlich 
des  ausgiebigen  Belegmaterials  von  ebenso  guter  Auffassung  als  feiner 
Beobachtung  zeugende  Werk  die  Beachtung  aller  philologischen  Kreise. 
Den  jüngeren  Berufsgenossen  ist  nicht  nur  für  die  Erforschung  des  be- 
züglichen nachklassischen  Sprachgebrauchs  ein  neues  Arbeitsfeld  geebnet, 
sondern  zugleich  auch  eine  vortrefflich  brauchbare  Grundlage  und  ein 
prächtiges  Vorbild  geboten,  wenn  es  auch  nicht  immer  ganz  leicht  ist,  die 
Übersicht  über  das  Ganze  festzuhalten. 

Bei  den  als  Folgeerscheinung  der  getroffenen  Anordnung  unvermeid- 
lichen Wiederholungen  sind  öfters  die  nötigen  Verweisungen  unterblieben, 
ein  Nachteil,  der  um  so  schwerwiegender  ist,  als  auch  das  beigegebene 
Wörterverzeichnis  die  daran  geknüpfte  Erwartung  einer  wünschenswerten 
Erhöhung  der  Brauchbarkeit  des  Buches  wegen  seiner  fast  durchgängigen 
Lückenhaftigkeit  und  Unvollständigkeit  bzw.  Ungenauigkeit  gründlich  täuscht 
und  im  Bedarfsfalle  regelmäfsig  versagt.  Zur  Erhärtung  nur  zwei  Bei- 
spiele aus  einer  endlosen  Reihe!  Die  vielseitige  Bedeutung  des  me- 
dialen diddox&j&ai  bringt  es  mit  sich,  dafs  das  Wort  an  den  verschie- 
densten Stellen  aufgeführt  wird ;  aber  im  Wörterverzeichnis  steht  einzig  58, 
wo  sich  nur  die  Belege  für  „aus  eigener  Erfahrung  oder  Kenntnis  be- 
lehren, unterrichten1'   finden  und  im  Anschlufs  daran  rzfodiddaxeodaiy 
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das  im  Verzeichnis  überhaupt  nicht  steht.  Unter  bnwq  sind  448,  3  sowie 
556,  2  u.  4  falsche  Angaben,  während  571 — 573,  2  u.  582  fehlen.  Auch  das 
Stellenverzeichnis  ist  nicht  vollständig.  Die  Stelle  Soph.  Phil.  103  (367,  2) 
findet  man  hier  ebensowenig  wie  unter  nei&uv.  Einen  erfreulichen 
Gegensatz  zu  diesem  äufseren  Manko  bildet  die  innere  Klarheit  und  Durch- 
sichtigkeit der  bei  Entwicklung  der  theoretischen  Sätze  befolgten  Methode, 
die  man  um  so  höher  einschätzen  wird,  je  mehr  man  sich  in  sie  ein- 
gearbeitet hat,  wobei  jedoch  darauf  zu  achten  ist,  dafs  nicht  selten  noch 
mitten  unter  den  Beispielen  sich  Nachträge  theoretischer  Natur  finden, 
z.  B.  449,  3  extr. 

Zur  allgemeinen  Orientierung  über  Inhalt  und  Aufbau  mögen  einige 
kurze  Angaben  genfigen.  Nach  einführenden  Abschnitten  über  Methodo- 
logie und  Grundbegriffe  wird  die  Syntax  des  Verbums  in  vier  Haupt- 
teilen (Genus,  Tempus,  Modus,  nominale  Yerbalformen)  behandelt  und 
daran  noch  ein  33  Seiten  umfassendes  Kapitel  über  die  Negationen  an- 
geschlossen. Nach  Mafsgabe  der  in  den  theoretischen  Erörterungen  ge- 
wonnenen Feststellungen  erfolgt  jeweils  nach  Absolvierung  bestimmter, 
eine  einheitliche  Zusammenfassung  ermöglichender  Abschnitte  eine  Prü- 
fung der  handschriftlichen  Dberlieferung.  Die  Tempuslehre  handelt  zuerst 
von  der  Zeitbedeutung  im  allgemeinen  mit  Unterscheidung  von  Zeitart 
und  Zeitstufe,  dann  von  der  des  Indikativs  im  besonderen,  schliefslich  von 
jener  der  übrigen  Tempusformen.  Für  die  Moduslehre  bilden  die  verschiedenen 
Satzarten  das  principium  dividendi,  wie  auch  die  Infinitive  und  Partizipien 
vorzugsweise  nach  den  Kategorien  der  unabhängigen  und  abhängigen  Sätze 
unterschieden  werden.  Beigegeben  sind  ein  Sachregister,  ein  Wortregister 
und  ein  Stellenverzeichnis. 

Nachdem  der  Verfasser  nachgewiesen,  dafs  einerseits  den  mechanischen 
Sprachregeln  der  empirischen  Methode  jedes  Bewufstsein  ihrer  Begründung 
fehlt,  dafs  anderseits  die  rein  logische  Methode  nur  für  Ermittlung  der 
einzelnen  syntaktischen  Formen  als  brauchbar  sich  erweist,  insofern  näm- 
lich der  Gedanke  nicht  den  Ausdruck  erzwingt,  sondern  ihn  sucht  und  in 
mannigfacher  Weise  finden  kann,  mithin  ebenfalls  vom  wissenschaftlichen 
Standpunkt  aus  unzureichend  ist  —  „zu  verwerfen11  scheint  mir  ein  zu 
starker  Ausdruck  — ,  beleuchtet  er  die  Berechtigung  und  Wichtigkeit  des 
historischen  Standpunktes  insbesondere  für  die  griechische  Sprache,  einmal 
nach  der  rein  zeitlichen  Seite,  indem  sich  dieselbe  aus  den  einfachsten 
Anfängen  zu  hoher  Kunstvollendung  erhoben  hat,  dann  aber  auch  hinsieht- 
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lieh  der  verschiedenen  Literaturgattungen  sowie  der  besonderen  Eigentüm- 
lichkeiten einzelner  Schriftsteller,  betont  aber  zugleich  die  Unerläfslichkeit 
einer  kritischen  Prüfung  sowohl  des  überlieferten  Materials,  wobei  indes 
die  Sprachvergleichung  infolge  des  Umstandes,  dafs  gerade  die  griechische 
Moduslehre  aas  derserlbeu  verhältnismässig  nur  geringen  Gewinn  ziehen 
kann,  attfser  Betracht  bleibt,  als  auch  der  Auffassungen  neuerer  Forscher 
wobei  die  wohltuend  berührende  sachliche  Kürze,  mit  der  Stahl  gegen 
fremde  Ansichten  Stellung  nimmt,  rühmend  hervorzuheben  ist.  Wo  er 
bei  sich  widerstreitenden  Meinungen  fremde  Ansichten  sich  aneignet, 
bringt  er  in  der  Regel  auch  Eigenes  zu  ihrer  Begründung  bzw.  Verteidi- 
gung vor.  Die  kritischen  Bemerkungen  betreffs  der  Überlieferung  bekunden 
fast  ausnahmslos  gesundes  Urteil  und  feines  Sprachempfinden;  ich  verweise 
blofs  auf  eyyevö/jevog  Plato  Gorg.  747  c  (412,  2)  und  axelleie  Hom.  II. 
23,  191  (63,  1).  Auch  wird  man  Stahl  wohl  beipflichten,  wenn  er  sich 
Plato  Symp.  211c  (490,  4)  für  Sauppe,  der  statt  des  handschriftlichen 
xai  den  erforderlichen  Finalsatz  durch  %va  hergestellt  hat,  gegen  Schanz, 
welcher  dafür  &q  schreibt,  entscheidet,  wenn  auch  der  geltend  gemachte 
Grund,  dafs  wg  nur  noch  an  einer  gesicherten  Stelle  bei  Plato  vorkommt,  allein 
als  ausschlaggebend  nicht  erachtet  werden  kann.  Abgesehen  davon,  dafs 
sich  (hg  aufser  Tim.  92  a  auch  noch  Rp.  1,  349  c  und  (in  T)  Ale.  1 135  a 
findet,  hat  Schanz,  der  selbst  das  Bedenkliche  der  Änderung  offen  zugibt, 
sein  Verfahren  mit  guten  Gründen  gestützt,  indem  er  dabei  von  der  An- 
nahme ausging,  dafs  just  die  Seltenheit  des  Vorkommens  von  &g  als 
Finalpartikel  vielleicht  den  Fehler  erzeugt  habe  und  zudem  wg  und  yxxv 
oft  verwechselt  würden.  Allein  zur  völligen  Enträtselung  des  innersten 
Spracbgeheimnisse8  bedarf  auch  die  durch  empirische  Gesetze  und  kritische 
Prüfung  unterstützte  historische  Betrachtung  noch  der  psychologischen 
Auffassung,  durch  die  allein  mitunter  eine  Erscheinung  begriffen  werden 
kann,  z.  B.  die  Beschränkung  des  obliquen  Modus  auf  Abhängigkeit  von 
einem  Präteritum  (273,  4).  Vorzugsweise  durch  die  stete  Verbindung  der 
drei  letztgenannten  Gesichtspunkte  unterscheidet  sich  die  Argumentation 
Stahls  von  den  bisherigen  Behandlungsweisen  dieser  Materie. 

Auch  über  die  oben  angedeuteten  Grundbegriffe  dürften  wenige  An- 
gaben genügen.  Stahl  unterscheidet  logische  und  grammatische  Sätze. 
Im  Gegensatze  zu  ersteren,  die,  bestünden  sie  auch  nur  in  Interjektionen, 
immer  vollständig  sind,  können  letztere  unvollständig  sein.  In  diesem 
Falle   finden   sie  in   dem   logischen  Satzinhalte  ihre  Ergänzungen,   von 
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denen  drei  Arten  in  Betracht  kommen:  1)  wenn  das  Fehlende  in  der 
erforderlichen  Form  hinzugedacht  werden  mufs  (Ellipse);  2)  wenn  das 
Fehlende  in  anderer  Form  vorhanden  ist  (ohne  besondere  Benennung); 
3)  wenn  das  zur  Verbindung  zweier  Satzglieder  fehlende  Zwischenglied 
aus  dem  logischen  Verhältnisse  beider  sich  ergibt  (Brachylogie).  Hier 
möchte  ich  nicht  unterlassen,  auf  die  verständige  und  ausführliche  Be- 
handlang der  27, 2  angedeuteten  Brachylogie  bei  Nilsson  in  dem  neuesten 
Hefte  der  Schanzschen  Beiträge  hinzuweisen.  In  anderen  Fällen,  z.  B. 
513,  1  ff.  u.  722,  1  ergänzen  sich  Stahl  und  Nilsson  gegenseitig.  Die 
nominalen  und  adverbialen  Bestimmungssätze  sind,  weil  sie  in  ihrer  Form 
nicht  durch  das  übergeordnete  Verbum  bedingt  sind  und  auch  nicht  in 
seinen  Gedankenbereich  zu  fallen  brauchen,  unabhängige  Nebensätze,  bis- 
weilen auch  die  unter  dem  Namen  „Substantivsätze14  zusammengefafsten 
Subjekts-  und  Objektssätze,  nämlich  dann,  wenn  sie  eine  auch  außerhalb 
des  Gedankenbereichs  des  übergeordneten  Satzes  bestehende  Tatsache  be- 
zeichnen. Nur  in  diesem  eingeschränkten  Sinne  ist  verständlich,  dafs  wir, 
„wo  keine  Abhängigkeit  vorhanden  ist,  vom  übergeordneten  Verbum  und 
übergeordneten  Subjekt "  sprechen  (37).  Ferner  unterscheidet  Stahl  fünf 
Arten  Kausalsätze:  1)  des  vorausgesetzten  Grundes:  hypothetische,  die  sich 
wiederum  in  zwei  nach  Sinn  und  Konstruktion  durchaus  verschiedene 
Arten,  präsumtive  (el  =  für  den  Fall,  dafs)  und  konditionale  (ei  =  im 
Falle,  dafs)  scheiden;  2)  des  vorhandenen  Grundes:  kausale;  3)  des  nicht 
wirkenden  Grundes:  konzessive,  deren  es  ebenfalls  zwei  Arten  gibt,  je 
nachdem  der  wirkende  Grund  blofs  angenommen  (wenn  er  auch  kann), 
konditionale,  oder  als  wirklich  vorhanden  gesetzt  wird  (obgleich  er  kann), 
kausale;  4)  des  umgekehrten  Grundes  oder  der  Folge:  konsekutive;  5)  der 
erstrebten  Folge  oder  der  Absicht:  finale.  Die  Nebensätze  überhaupt 
werden  nach  ihrem  Verhältnis  zum  übergeordneten  Satze  unterschieden  in 
solche,  durch  welche  der  übergeordnete  Satz  eine  ihn  begrenzende  nähere 
Bestimmung  erhält  und  die  wegen  ihrer  innerlichen  Verbindung  mit  dem- 
selben als  synthetische  bezeichnet  werden,  und  in  solche,  welche,  weil  sie 
ohne  derartige  innere  Verbindung  neben  ihm  stehen,  parathetische  Neben- 
sätze heifeen.  Da  letztere  blofs  durch  die  äufsere  Unterordnung  sich  von 
Hauptsätzen  unterscheiden,  stimmen  sie  in  der  Konstruktion  mit  Haupt- 
sätzen überein,  während  die  synthetischen  hierin  abweichen.  Hypothetische 
Sätze,  seien  sie  präsumtive  oder  Bedingungssätze,  sowie  Finalsätze  können 
nur  synthetisch  sein.    Dagegen  können  die  Temporal-,  Konsekutiv-  und 
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Relativsätze  sowohl  parathetisch  als  synthetisch  sein.  Von  den  Konzessiv- 
sätzen sind  die  kausalen  parathetisch;  die  konditionalen  synthetisch.  Die 
Bekämpfung  des  Ausdrucks  „unpersönliche  Verba"  (41)  erscheint  um  so 
auffälliger,  als  Stahl  selbst  9  Seiten  vorher  als  letzte  der  Hauptklassen 
regierender  Verba  „Impersonalia"  nennt;  der  Name  läfst  sich  so  wenig 
ausrotten  als  „Homer44  oder  „Shakespeare11.  Ein  ähnlicher  Kampf  gegen 
Windmühlen  ist  genau  genommen,  was  245,  2  gegen  die  Benennung 
„  iterativer  Optativ 44  ins  Treffen  geführt  wird.  Gänzlich  unmotiviert  ist  die 
Behauptung  (24),  dafs  man  in  dem  Satze  veaviag  naideiq  odcpQtov  yiyvexat, 
nicht  die  Konsequenz  gezogen  habe  yiyvevai  als  Kopula  und  adxpQwv 
yiyrevai  als  Prädikat  zu  erklären.  Um  nur  wenige  Beispiele  anzufahren, 
heifst  es  bei  Kühner  II,  1,  §  353:  Das  Prädikat  ist  ein  Verbalbegriff  und 
wird  daher  ausgedrückt  entweder  durch  ein  Verb  allein  oder  durch  ein 
Adjektiv  oder  Substantiv  oder  ein  mit  einem  Adjektiv  verbundenes  Sub- 
stantiv in  Verbindung  mit  dem  Verbum  ehcu,  das  man  alsdann  Aussage- 
Wort  oder  auch  Kopula  nennt.44  Änhlich  beginnt  bei  Madvig  §  4:  „Be- 
steht das  Prädikat  aus  el/ji,  ylyvopai  oder  einem  anderen  unselbständigen 
Verbum  und  einem  Substantiv  oder  subtantivisch  gebrauchten  Worte.14 
Die  kleinen  griechischen  Schulgrammatiken  setzen  dies  eben  als  etwas 
aus  dem  Lateinischen  bzw.  Deutschen  bekanntes  voraus ,  wie  dies  schon 
beim  alten  Buttmann  ausdrücklich  zu  lesen  steht.  Was  sodann  die  Himmels- 
und Naturerscheinungen  anlangt,  so  hat  sich  der  Grieche  dieselben  nicht 
blofs  ursprünglich,  sondern  bis  in  die  späteste  Klassizität  und  noch  darüber 
hinaus  als  Tätigkeit  bestimmter  Götter  vorgestellt,  wofür  der  Oen.  abs. 
der  betr.  Verba  den  unumstöfslicben  Beweis  erbringt,  allerdings  scheint 
keine  Stelle  mit  einer  anderen  als  der  3.  Person  zu  existieren. 

Bei  den  Erörterungen  über  das  Genus  ist  mir  die  etwas  stiefmütter- 
liche Behandlung  des  persönlichen  Passivs  intransitiver  Verba  aufgefallen. 
So  findet  sich  kein  Beispiel  für  äoeßeiv  (äoeßeltai  tig  es  wird  an  einem 
gefrevelt  Lys.  u.  a. ;  xä  ttbqI  ixeivovg  fjoeßtjiueva  Aeschin.),  ivoxvyjuv  (xä 
itp  htQcov  dvovvxri&evTa  das  von  anderen  herbeigeführte  Mifsgeschick 
Lys.  fun.  70),  nQ&jßeiuY  (xä  nertQeoßev^lva  die  Erfolge  der  Gesandtschaft 
Dem.),  auxpQOveiv  (xä  oeocopQOvripeva  Aeschin.),  xprppiteo&at,  (xä  iifrqcpL- 
opiva  Lys.  12,  30).  Dagegen  hat  das  in  der  Ajasstelle  (73,  2)  vor- 
kommende xpr\q)iteiv  die  Bedeutung  des  Kompositums  ZTzixprppiCeiv  „die 
Stimmen  abgeben  lassen,  zur  Abstimmung  bringen'1,  dessen  Medium  bei 
Xenophon  in  die  Bedeutung  „durch  Abstimmen  genehmigen11  übergeht. 
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Des  weiteren  fehlt  69,  1  f.  die  Bemerkung,  dafs  zu  solchen  persönlichen 
Passiven  auch  ein  Akkusativ  der  Beziehung  treten  kann,  z.  B.  owveiQin- 
lu&ovg  äv&Qu>7zovQ  kuxI  oxJXrj  yuxl  nXevqag  Xen.  An.  4,  7,  4  neben  dem 
aristophanischen  ovrtQißfjvai  vfjg  x&paXfjQ,  womit  wegen  des  Akkusativs  zu 
vergleichen  Soph.  Ai.  11  und  Phil.  7,  ferner  zu  70,  1  Stellen  wie  xanj- 
yÖQfitat  'EQcttoo&bovg  die  Anklage  gegen  E.  ist  vollzogen.  Überhaupt 
scheint  Lysias  zu  wenig  ausgenutzt.  Der  Schlüssel  dafür,  warum  der  für 
viele  Verba  mit  medialem  und  passivem  Futur  (66, 3)  nachweisbare  Unter- 
schied, demzufolge  das  mediale  Futur  des  Zustandes  (=  prftsentisches  Futur), 
das  passive  den  Eintritt  der  Handlung  (=  aoristisches  Futur),  entspricht, 
unerwähnt  bleibt,  findet  man  in  der  Lehre  vom  Tempus  (64, 3),  wo  sein  Vor- 
handensein in  Abrede  gestellt  wird,  für  die  Verba  pura  sicher  mit  Unrecht; 
vgl.  Rehdan  tz-Blafs  zu  Dem.  1,  27,  nur  dafs  mir  persönlich  nach  Analogie 
von  xQ€fi^ao(xai,  olxfoonai  und  ähnlichen  Futuren  zu  Präsentia  mit  Per- 
ektbedeutung  ote^oonai  als  Futur  zu  OTtQOfucu  gilt.  So  bezeichnend 
die  Beispiele  oft  gewählt  sind,  so  wenig  typisch  sind  sie  in  anderen  Fällen. 
Wiederholt  findet  sich  für  wichtige  Erscheinungen  nur  ein  einziger  Beleg, 
z.  B.  397,  2,  wogegen  in  anderen  Fällen,  wenigstens  in  den  Ausgaben, 
auf  welche  verwiesen  ist,  noch  einzelne  zu  finden  sind,  wie  z.  E  beim 
Inf.  im  Sinne  des  konzessiven  Imperativs  (599,  4  extr.)  bei  Ameis-Hentze 
noch  zwei  weitere  Stellen  angegeben  sind.  Dafs  TtQocvwfißy  (47)  nur  an 
jener  Stelle  vorkommt,  ist  nicht  bemerkt  Zu  spärlich  behandelt  erscheint 
auch  71, 1.  Wenn  für  xivdweieiv  xivl  und  intq  xivoq  lauter  Thukydides- 
stellen  angeführt  werden,  so  mag  dies  auf  Stahls  näherer  Beschäftigung 
mit  diesem  Schriftsteller  beruhen.  Oft  jedoch  kann  man  sich  des  Ein- 
drucks der  Un Vollständigkeit  bzw.  Willkür  bei  Auswahl  der  Belegstellen 
nicht  erwehren,  abgesehen  freilich  von  569,  1  ff ,  wo  ausdrücklich  bemerkt 
ist,  dafs,  wenn  nur  ein  Beispiel  angeführt  ist,  auch  nur  eines  vorgelegen  hat; 
manchmal  aber  erscheint  es  gar  nicht  recht  begreiflich,  warum  gerade 
diese  oder  jene  Stelle  zitiert  wird,  wie  z.  B.  50,  1  für  /jaQiiQag  naQtxeo&ai, 
welcher  Ausdruck  indes  unter  das  dynamische  Medium  „aus  seinen 
Mitteln  oder  Kräften  etwas  gewähren11,  gehört,  gerade  Plato  Gorg. 
471  e  (vgl.  510,  2.  Isae.  10,  7).  Dafs  die  Phrase  auch  mit  aktivem  Verb 
vorkommt,  erfahren  wir  erst  61,  1.  Umgekehrt  scheint  bei  dem  medialen 
dtdduxeo&ai  =  lernen  (49,  3)  ein  Grund  vorhanden,  aber  nicht  aus- 
gesprochen zu  sein;  erscheint  ja  auch  in  einer  Beihe  anderer  Sophokles- 
stellen das  Wort  in  dieser  Bedeutung,  z.  B.  Phil.  1378  «toWoxov;  Fr.  622 
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und  insbesondere  Änt.  726  dtda^öfuea^a  dij  nqbg  (a.  t.  in)  ävÖQÖg 
TqiUxoftfe  ttjv  yvoiv]  aber  während  es  in  diesen  ebenso  passivisch  zn  fassen 
ist  wie  El.  330  und  0.  R.  357  (vgL  bei  Homer  daaa&ai  und  dafjvai), 
bedeutet  es  in  dem  von  Stahl  angeführten  Beispiele  „sich  selbst  lehren, 
erfinden,  ersinnen41;  wiederum  anders  ist  der  Sinn  dieses  Mediums  bei 
PincL  Ol.  8,  59  (vgl.  50,  1).  Dafs  vom  Kläger  gebrauchtes  rifißadai,  den 
Dat.  incommodi  bei  sich  zu  haben  pflegt,  dafs  vom  Beklagten  daneben 
auch  das  Kompositum  ärriTifjäo&ai  gebraucht  wird,  dafs  brtXa  vl&eo&cu 
(52, 1),  noch  eine  zweite  Bedeutung  „antreten14  hat,  dafs  das  passive  Futur 
gwiAgopai  ziemlich  häufig  ist,  dafs  dli^io  (63,  1)  zwei  Aoristformen,  der 
Aor.  von  ytiQdaxw  zwei  Infinitivformen  bat,  war  anzumerken.  Viele  Verba 
fehlen  gänzlich,  z.  B.  evdeUwo&ai  tl  „seinerseits  zeigen,  erkennen  lassen14, 
z.  B.  tfy  JqftQav  xcri  td  ßovleveo&ai  yuoXveiv  Dem.  8,  12,  uoyQeioScu 
„bei  sich  einlassen44  Dem.  8,  15,  auch  bei  Eur.,  andere  in  besonderen 
Bedeutungen,  z.  B.  dß&eia&ai  „sich  drängen44;  doch  „die  medialen  Verba 
vollständig  zu  verzeichnen  ist  Sache  des  Lexikons44,  heifst  es  66,  1.  Was 
soll  aber  zum  Verständnis  von  dfieißeo&ai  (55)  die  Bedeutung  „wechseln 
lassen44  beitragen?  Warum  wird  ebenda  bei  der  passiven  Bedeutung  von 
äao&prp  „ich  liefs  mich  betören44  nicht  auf  die  passive  Form  ddad^v 
verwiesen?  warum  nicht  über  den  Unterschied  des  so  gebrauchten  Passivs 
und  des  kausativen  Mediums  gesagt,  dafs  nämlich  beim  Medium  mehr  die 
eigene  Willenstätigkeit  hervortritt,  wie  dies  besonders  deutlich  bei  xet- 
Qaa&ai  und  xa(flvai  sich  zeigt?  Ein  analoger  Unterschied  besteht  bei 
allen  65,  1  extr.  angeführten  Verben,  wo  Stahl  sich  mit  der  Bemerkung 
begnügt,  dafs  „der  mediale  Gebrauch  überwiegt44.  Warum  ist  bei  tq6- 
Ttaiov  oTTjoaodai  das  Medium  „natürlich44  nicht  erforderlich?  Dieses 
„natürlich44  kann  doch  nur  besagen  nach  dem  Gebrauch  der  Autoren,  die 
eben  großenteils  das  Aktiv  anwenden?  oder  soll  es  darin  liegen,  weil  in  den 
Kunstprosawerken  nicht  von  den  die  Arbeit  ausführenden  Maurern  die  Rede 
zu  sein  pflegt,  die  in  ihrer  Geschäftsprosa  wohl  nur  das  Aktiv  brauchen 
konnten?  Wozu  schliefslich  49,  3  die  Hervorhebung  „selbst  Soph.44? 
Vgl.  übrigens  in  der  Kochschen  Grammatik  die  Fufsnote  zu  fozd  mit  Gen.t 
Im  einzelnen  gestatte  ich  mir  zum  Kapitel  Genus  noch  folgende  Be- 
merkungen. Was  ßttnio  betrifft  (48,  2),  so  hat  dieses  Verbum  sowohl 
das  aktive  als  das  mediale  Futur.  Wie  die  Futurform  eaeod-cu  auf  das 
mediale  Futur  aktiver  Verba  „eingewirkt  haben44  kann,  ist  nicht  ersichtlich 
gemacht.  Die  Verwendung  von  Ti&eo&ai  im  Sinne  von  noiüöSai  (54, 1)  ist 
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keineswegs  auf  die  Dichter  beschränkt ;  so  haben  fferodot  und!  Pteto  tidto&m 
(rfv)  ipfjfor,  ersterer  und  Andocides  il&eadai  vijp  yn&pnp>.  Der  ebenda 
dufch  Nicbtauasefceidüng  der  Verb»  mit  passivem  Abriefe  (afmfiwöeti, 
dQ&rxzofrm,  &Q%eG$cuy  W^wr^or/,  zumal  neben  £o>ypij3iywrir  und  i^ana- 
Tn\&f\vaiy  begangene  Fehler  ist  durch  den  Nachtrag  63,  3  nicht  wieder 
gutgemacht  Die  im  Wörterverzeichnis  fehlende  PtoilbkteteteMo  mit  öxo/ralv, 
etre  —  efre  gebort  auch  zcr  557,  1.  Dae  Medium  fydo&ai  (59,  V)  steht 
noch  öfter  bei  9eph.,  2  B.  Ai.  96t  l'<J«r#e;  aiti&opm  noch  bei  PindiOk 
2,  92 ;  auch*  pAjjmyg  dürfte  häufiger  vorkommen ;  doch  warum  ist  kpaprp 
(und  TT^omAfij  l*GiJ>  Aorfct?  Interessanter  wäre  eine  begrftndete  Stellung- 
nahme  zu  icpd&xri  Soph.  Ph.  1 14  gewesen,  was«  die  meisten»  Herausgeber 
meines  Etacbteas  richtig  als  2.  pl.  Akt.  erklären,  während  e*  nach  Ebe- 
Kngs  Sophokleswörterbucb  &  sg.  PaBEK  iet*  Auch  bei  Homer  hat  yoaa) 
mediales  Futur,  z.  B.  II.  21,  124.  Das  Thuc.  6,  62,  4  überlieferte  aktive 
ärcodiddvm  in  der  dem  Medium  eignenden  Bedeutung  „verkaufen"  wirdt  zwar 
auch  von  Kock  zu  Aristoplh  Rhu,  1235,  welche  Stelle  Stahl  entgangen 
ist,  verteidigt,  dagegen  von  Hrflger  52,  lor  6  ttr  fehlerhaft  erklärt  and 
von  der  erdrückenden  MehrzahP  der  Herausgeber  verworfen  und  dafür 
ä/tifovto  in1  den'  Text  aufgenommen,  wahrend  Gebet  V.  L  p*  158  änvüswo 
schreiben  will1.  Gekünstelt  erscheint  die  für  das  Medium  x<x3iXane6ec&ai 
(58)  angenommene  Grundbedeutung  „als  Schönstes  sich  bewahren u,  dem 
das  Aktiv  (61)  als  Ausnahme  entgegengestellt  wird,  gerade  als  ob  dasselbe 
sich  einzig  an«  der  hier  angeführten  Stelle  fände ;  wo  bleibt  da  die  Konsequenz 
bei  dem  nie  im  Medium  vorkommenden  äQiOTsteiv?  Den»  veavtvöea&ai 
und  xa^iexea&at  sind  von  ganz  anderer  Art.  Lehrreicher  wäre  die  Bezug- 
nahme auf  die  in  der  Natur  der  Sache  begründete  Häufigkeit  des  Mediums 
nohr&f&s&eu  unter  Gegenüberstellung  des  ebenso  natürlich  nur  im  Aktiv 
vorkommenden  l&Hovetletv  gewesen.  Ebensowenig  kann  man  hinsichtlieb 
des«  intensiven  Mediums  d^Qäa^m  und  ^«tW^au  (58)  ftn  Zwammen^ 
halt  mit  dem  aktiven  d^Qäp  bei  Eor.  Hei.  63  (61)  und  anderer  ähnlich 
gelagerter  Fälle  zu  einer  ausreichend*  befriedigenden  Unterscheidung-  ge- 
langen, Der  „der  Diehteftprache  angehörende  Gebrauch "  von  diiy&oqa 
in  intransitiver  Bedeutung  beschränkt  sich,  da  Hippokrates  so  wenig1  zu  den 
Poeten  gehört  wie  die  jene'  Bedeutung  Wiederaufleben  machende*  Atti- 
kisten,  auf  Rom.  II.  15,  128.  Dafür  findet  sich  zu  Taqamm  (78,  2)  in  der 
Hins  das  intransitive  Perf.  Akt.  revQr^a.  Der  passive  Aor,  t^rnrnffmi 
(64,  2)  bedeutet  auch  „sich  irgendwohin  begeben"  und  für  diese 
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4ung  ist  jnarkwfirdigflnwieise*  «sie  schon  von  fiufctinawi  (869)  beineiskt 
worden  ist,  von  Itvk.  rbet  pr.  <8  6m  eigenes  ¥erbala^jekti?  ^a^oy 
gebildet  worden.  Obwohl  auch  igh  ?mioh  öem.  iL,  3  »der  Beibehaltung  <von 
TQeiftycm  im  JMane  von  „eine  Wendung  *u  seinen  gurten  »geben"  zu- 
neige, machte  ich  doch  auf  die  im  britischen  Anhange  «od  Bebdantz- 
ßlafa  geltend  gemachten  Bedenken  hingewiesen  haben,,  insbesondere  auf 
die  Möglichkeit  feines  dam  »leckenden  iGlesaenübörreskea,  »etwa  nqQct- 
9feip7jtcu.  4Fartaetang  folgt«) 

60)  Jacotwis  van  WagÄHiBgGn,,    1,  Somiw»  Ramaaa,    Gro- 
mngae,  Noordboff,  1907.    S7  8.   a.  Jt  1.10. 

—  —  — -2.  .Album  TerontttDAAi  jpictniae  continens 
**  inaagiae  phototypa  Lugdunensi  Terentü  codd.  Ambrosiani  H.  75 
et  Parisini  7899  sumptas  et  lithographice  expressas.  Praefatus 
et  picturas  latine  interpretatus  eöt.  fironingae,  Soordhcff,  1907. 
LXXXVÜK  fi.  a.  Jk  6.  -. 

JDie  erste  der  hier  angezeigten  Schriften  bebandelt  einige  wichtige 
Kapitel  der  römischen  BühnenaHertümer,  die  ja  in  den  Handbüchern  recht 
d&rftig  wegzukommen  pflegen.  Wie  der  'Verfasser  selbt  bekennt,  war  es 
ihm  nicht  ao  sehr  darum  zu  tun,  neue  fitgehtiisae  .vorzutragen  als  viel- 
mehr alles  Wichtige  aus  der  antiken  Überlieferung  wie  den  einschlägigen 
modernen  Schriften  zusammenzufassen.  Und  schon  die  blofse  Zusammen- 
tragung des  so  weit  zerstreuten  Materials,  das  .vor  allem  in  den  Abhand- 
langen von  Bitschi,  Ribbeck,  Leo,  Bethe  niedergelegt  ist,  ist  eine  dan- 
kenswerte Arbeit.  Das  erste  Kapitel  ist  überschrieben  „De  theatro  »Ro- 
mano11 und  handelt  in  einem  Abschnitt  über  die  erhöhte  Bühne  und  ihre 
Herkunft  aus  Unteritalien,  in  einem  zweiten  Ober  die  bekannten  Momente 
der  allmählichen  Entstehung  dauernder  JBühneueinrichtuugen  in  Rom  (de 
cavea  et  scenae  ornamentis).  Den  Inhalt  des  zweiten  Kapitels  ersieht  man 
aus  den  Überschriften  der  acht  Abschnitte:  a)  De  domino  eiusque  grege, 
b)  De  histrionum  pactibus,  c)  De  actorum  vitae  coodicione,  d)  ;De  vita 
nouDuliorum  actorum  nobilium,  e)  De  personis  siare  larvie,  f)  De  lustrionis 
vestitu,  g)  De  histrionura  gestibus,  b)  De  .vocis  et  tibiarum  cantibus.  Diesem 
zweiten  Kapitel  ist  größere  Bedeutung  beizumessen,  weil  der  Verfasser 
hier  z.  T.  selbständige  Ansichten  vertritt  —  so  verdient  seine  Ausfuhrung, 
da&  Minuciuß  Protbymus  zwischen  2.81  und  12!  den -Gebrauch  dei  Masken 
in  Rom  eingeführt  J*be,  .durchaus  Beifall  —  und  weil  hier,  die  Worte 
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ergänzend,  fftr  mehrere  Abschnitte  die  zweite  Schrift,  des  Album  Teren- 
tianum  hinzukommt  Es  ist  als  ein  besonderes  Verdienst  des  Verfassen 
anzuerkennen,  dafs  er  die  gerade  für  das  Gebärdenspiel  so  wichtigen  an- 
tiken Illustrationen  des  Codex  Ambrosianus  in  einer  billigen  lithographi- 
schen Ausgabe  einem  größeren  Publikum  zugänglich  machte,  für  das  die 
von  Vries  &  Bethe  besorgte  nicht  in  Betracht  kommt,  deren  Benutzung 
dem  Verfasser  in  liberalster  Weise  gestattet  war.  Zur  Ergänzung  der 
Lücken  des  genannten  Codex  (Titelbilder,  Andria,  Eunuchus  bis  V.  416, 
letzter  Teil  des  Phormio  von  V.  832—1015)  wurde  der  Codex  Parisinus  7899 
(P)  herangezogen;  von  den  148  Abbildungen  sind  1—25,  50 — 58,  100 
bis  102  dem  letzteren  Codex  entnommen.  Die  beigegebenen  lateinischen 
Unterschriften  genügen  völlig  für  das  Verständnis  der  Zeichnungen. 
Hof  a.  S.  K.  Welfhma&n. 

61)  The  University  of  Chicago:   Studies  in  classical  philo- 
logy,  edited  by  a  committee  representing  the  departements  of 
Greek,  Latin,  Archaeology,  and  comparative  philology.     Reprint 
from  volume  IV:  Mary  Bradford  Peaks,  The  general  civil 
and  military   administration    of  Norlcum   and    Raetia. 
Chicago,  The  University  of  Chicago  Press,  1907.    S.  161—230.  8. 
Hat  die  amerikanische  Altertumsforschung  sich  durch  ihr  energisches 
Eingreifen  in  Griechenland,  Eleinasien,  Syrien,  Ägypten  bereits  seit  ge- 
raumer Zeit  einen  Ruf  erworben,  so  kommen  jetzt  von  den  Universitäten 
der  Vereinigten  Staaten  auch  Dissertationen,  die  Beachtung  verdienen.    Die 
vorliegende  Arbeit  gibt  zunächst  die  Statthalterverzeichnisse  der  Provinzen 
Noricum  und  Raetia,  indem  die  neuerdings  zugewachsenen  Zeugnisse  richtig 
eingereiht  und  wenn  nötig  kommentiert  werden.    Auch  schon  bekannte 
Inschriften  erfahren  Besprechung,  so  Corp.  i.  Lat.  4114  =  Wilmanns  1201 
=  Dessau  1140,  wo  (im  Gegensatz  zu  Wilinanns'  Anmerkung,  zu  0.  Hirsch- 
feld, Hist.  Zeitschrift  43,  S.  469  f.  und  zu  Domaszcwski ,  vgl.  Mitt.  des 
rftm.  Instituts  1905,  Bd.  XX,  S.  159)  die  Reicbsfeinde,  die  Tib.Cl.  Can- 
didas bekämpft  bat,  auf  die  Provinz  Hispania  citerior  beschränkt  werden, 
während  die  Statthalterstellung  von  Noricum  für  sich  stehe.  —  Darauf  ist 
für  die  Geschichte  der  Legionen  II  und  III  Italica,  sowie  der  Auxiliar- 
truppen,  die  in  den  genannten  Provinzen  stationiert  oder  rekrutiert  waren, 
das  Material  fleifsig  zusammengestellt,  nicht  ohne  Versehen  im  einzelnen 
(es  fehlen  z.  B.  die  Kämpfe  des  nachherigen  Kaisers  Pertinax  172  n.  Chr., 
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vgl.  Domaszewski  a.  a.  0.)*   aber   doch   auch  hier  im   allgemeinen   mit 
▼oller  Kenntnis  aller  europäischen  Hilfsmittel. 

Prag.  J.  Jung. 

62)  Theodor  MommseD,  Gesammelte  Schriften.  I.  Abteilung; 
Juristische  Schriften.  Dritter  Band.  Berlin,  Weidmannsche 
Buchhandlung,  1907.     XII  u.  632  S.   8.  Ji  15.—. 

Der  dritte  und  letzte  Band  der  juristischen  Schriften  Mommsens  ist, 
wie  die  beiden  ersten  (s.  diese  Zeitschrift  Jahrgang  1906,  S.  447  ff.) 
von  B.  K  übler  besorgt  worden.  Die  in  dem  Band  vereinigten  38  Ab- 
handlungen sind  nach  Materien,  wie  folgt,  geordnet:  Personenrecht,  ein- 
schliefslich  der  Lehre  von  den  juristischen  Personen  (I— XII),  Obligationen- 
recht  (XIII,  XIV),  Sachenrecht  (XV-XVIII),  Erbrecht  (XIX— XXI), 
"Form  der  Rechtsgeschäfte  und  Urkundenwesen  (XXII — XXVII),  Prozeßrecht 
(XXVIII— XXXIV),  Strafrecht  (XXXV-XXXVIII)  Unter  diesen  Ab- 
handlangen  befinden  sich  mehrere  aus  der  letzten  Schaffenszeit  Mommsens 
stammende,  und  daher  wenig  revisionsbedürftige  Arbeiten.  Erhebliche 
Änderungen  erforderte  namentlich  der  Aufsatz  Aber  die  pompeianischen 
Quittungstafeln  (XXIII),  für  die  nunmehr  die  Neubearbeitung  des  Materials 
durch  Zangemeister  im  Supplement  zum  vierten  Band  des  Corpus  mafs- 
gebend  werden  mufste.  Den  Aufsatz  über  „iudicium  legitimum14  (XXXII), 
zuerst  publiziert  in  der  Zeitschrift  der  Savigny-Stiftung  XII  (1891),  S.  267  ff., 
hat  Mommsen  selbst  noch  umgearbeitet;  neben  kleineren  Ergänzungen  ist 
in  der  Mitte  des  Aufsatzes  ein  gröfseres  Stück  eingeschaltet  und  am  Ende 
ein  Exkurs  angehängt;  am  ersteren  Ort  führt  Mommsen  —  im  Gegensatz 
zu  Wlassak  —  weiter  aus,  dafs  das  Wort  lex,  oder  auch  lex  publica,  wo 
es  ohne  Anlehnung  an  ein  anderes  Wort  absolut  auftritt,  auch  in  den 
juristischen  Schriften  immer  das  Zwölftafelgesetz  bedeutet  (nicht  etwa  das 
äbatischo  Qesetz);  in  dem  Exkurs  lehnt  Mommsen  die  bekannte  Pais- 
Lambertsche  Hypothese  kurz  und  bündig  ab. 

Einen  ganz  besonderen  Beiz  verschaffen  dem  Band  Arbeiten,  die 
bisher  überhaupt  nicht  oder  wenigstens  nicht  als  Geistesprodukte  Momm- 
sens bekannt  waren;  in  die  ersten  Kategorie  gehören  die  beiden  Be- 
den über  „die  Aufgaben  der  historischen  Rechtswissenschaft41  (1848) 
und  über  „Die  Bedeutung  des  römischen  Rechts u  (1852),  in  die  zweite 
Kategorie  die  anonym  erschienenen  Rezensionen  im  literarischen  Zen- 
tralblatt (1851).     Die    —   in   Zürich    gehaltene   —  Rede    über    „die 
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Bedeutung  des  rftmisohen  Rechts44  wird  man  heute,  wo  die  Fnge  «der 
Ausgestaltung  des  romanistischen  Unterrichts  jenseits  und  dieeaeite  »d* 
Rheins  Brwogen  wird,  mit  besonderem  Interesse  lesen.  Aus  der  Zahl  der 
Rezensionen  (XLI)  ragt  diejenige  Ober  Geibs  Kriminalprozefs  hervor,  wo 
in  der  [Kritik  der  Anordnung  und  Darstelluugsweise  bereits  die  j6rond- 
elemente  des  „römischen  Straf  rechte"  erscheinen.  Aus  den  der  Doktor- 
dissertation augehängten  Thesen  bebe  ich  zwei  hervor:  die  leiste,  die  für 
das  moderne  Recht  das  Schwurgericht  (abgesehen  vom  MajeaUisgarozeb) 
verwirft,  und  die  dritte,  die  in  dem  neuerdings  «ielfach  besprochenen  hoara- 
ziacben  (Sera.  II  l,  86)  solventur  risu  tabulae  die  tatulae  auf 
die  zwölf  Tafeln  besieht  (vgl.  aus  neuerer  Zeit  die  Ansiebten  bei  Brafs- 
loff,  Zeitaohr.  d.  Savigny-Stiftung  XXII,  S.  212). 

Der  Herausgeber  hat  auch  in  diesem  Bande,  wie  in  den  zwei  entea, 
mit  greiser  Gewissenhaftigkeit  seines  Amtes  gewaltet;  er  bat  namentlich 
auf  die  Parailektellen  in  K ommsens  eigenen  Werken  verwiesen  und  Quettep 
wie  Literaturnachweise  nachgetragen;  überaus  verdienstlich  und  willkom- 
men ist  das  mit  grofser  Sorgfalt  für  die  drei  Bände  angelegte  Sach-  und 
Namen*qgister  sowie  das  Verzeichnis  der  behandelten  Stellen.  Der  Heraus- 
geber kanja  versichert  sein,  daJa  ^r  sich  alle  diejenigen  zu  Dank  ver- 
pflichtet hat,  denen  die  Piege  dee  römischen  Rechts  und  seiner  Geschichte 
Am  Hetzen  liegt  mad  die  zu  enaaoen  vermögen,  wieviel  Opferwilligkeit 
m  der  stillen  Arbeit  liegt,  die  in  der  Herausgabe  der  drei  Stade  ge- 
leistet iefc. 

flfei*.  H.  P-  WUt*. 

«3)  Adelf  Krisen,  Staatlich*  Lieder  des  Txohador»  Oiraut 
4m  Bemfidh.  Mit  Übersetzung,  Kommentar  und  Glossar  kri- 
tisch herausgegeben.  Band  I.  Heft  1.  Halle,  Max  Niemeyer, 
l*Of.    118  S.   8.  -*3.~. 

Der  kurzen,  auf  der  Uraschlagseite  abgedruckten  Mitteilung  des  Ver- 
teeis  zufolge  soll  der  erste  Band  dieser  in  Heften  erscheinenden  Giraut- 
auqgahe  die  Liedertexte  nebst  kritischem  Apparat  und  deutscher  Über- 
setzung bringen.  Ein  Kommentar,  die  Biographie  des  Dichters,  sprachliche 
und  metrische  Bemerkungen,  sowie  das  Glossar  werden  später  folgen. 
Eine  eingebende  Besprechung  ist  natürlich  erst  möglich,  wenn  die  Gesamt- 
ausgabe vorliegt.  Das  bisher  erschienene,  mitten  im  Zusammenhange  ab- 
brechende erste  Heft  bringt  22  Minnelieder  des  einst  hochgefeierten  Treu- 
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fcrihmret  der  ob»  auch  moderen  Standes  sich  doch  der  Forderung  j&  Freund- 
schaft hochgestellter  Herren  erfreuen  dürfte,  dessen  ernste*  gedankenreichen, 
meraEscirea  Sh-ventes  mit  ihren  aufrichtigen  Klagen  fiter  den  Verfeil  dies 
Bfttertains  und  der  Pbesie,  dessen'  eindringliche  Ratschläge  ro  sittlichem 
Lebenswandel  ihn  (fee  Banteschen  ITrteite-  wert  erscheinen  lassen ,  dfer  ihr* 
afe  den  vorzüglichsten  „i*  reetitwAim"  preist. 

Die  Gestaltung  des  Textes  habe  ich  nicht  nachprüfe*  können,  cht 
mir  die  einschlägige  Literatur  hier  nicht  zur  Hand'  ist.  Einige  verderbte 
Steifen*  sind  zumeist  ansprechend  ergänzt  worden,  manches  wird  freilich 
woM  nie  befriedigend  erklärt  werden  tonnen  (so  Nr.  3,  IV)-  Die  Über- 
setanmg  ist  sinngemäß,  wenn  auch  nicht  durchweg  geschmackvoll.  Aus- 
drücke wie  „furchtbar  küssen",  das  häfeliche  „mit  einem  diesbezüglichen 
Worte*4,  „  feister  Körper44  (von»  der  Geliebten  gesagt) ,  hätten«  vermieden 
werdet*  kännem  Unsicheres  in  der  Übersetzung  ist  durch  .  eine»  Stern' 
geienmeichnet,  der  bedeutet,  „dafs  das  dem  damit  versehenen  cfeut» 
sehen  Ausdruck  entsprechende*  provenzalische  Wort  m  de*  Wörterbüchern 
noch  fehlt44. 

Girant  v.  Boraelh  ist  vornehmlich  der  Dichter  der  dunklen  Manier, 
gfaehier  meint ,  dfcfe  ihn  vielleicht  sein  Gönner ,  Graf  Raffmbant  III.  von 
Orange,  döau  angeregt  habe,  und  möchte  diesen  mit  Lignanre  identifizieren, 
mit  dem  sich  Girant  in  einer  Tenwroe  über  das  troba»  eins  auseinander- 
setzt. In  den  vorliegenden  Hinseliedern  schliefet  er  sich  der  klare»  Rieh- 
tsog  a»,  wie  sie  besonders  von  Rernard  von  Ventadour  gepflegt  werde. 
Nr.  3^  VII  m  einer  freilich  nicht  ganz  klaren  Strophe,  sagt  er  noch,  dato 
er  seinen  Gesang  dunkel  mache  (Fescmr),  aber  Nr.  4  ist  die  offene  Absage 
an'  dies*  Richte ng.  „Kaum  vermag  ich'  einen'  leichten  Vera,  den  ich 
machen  will ,  anzufangen  und  ich  habe  doch  seit  gestern  darüber  nach- 
gedacht, ihn  so  zu  machen,  dafs  alle  Leute  ihn  verstehen  und  defa  er  leicht 
zu  singen  sei;  dichte  ich  ihn  doch  lediglich  zum  Vergnügen.  Wohl 
könnte  ich  ihn  dunkler  machen;  aber  ein  Sang  hat  keinen  vollkommenen 
Wert,  wenn  nicht  alle  seiner  teilhaftig  werden  ....  glaube  iah  dochr 
dafs  in  vernünftiger  Weise  zu  dichten;  von  ebenso  grofsem  Veratande  zeugt 
wie  die  Werte  überkünstlich  zu  verknüpfen.44 

Noch  an  einer  anderen  Stelle  spricht  er  über  das  trobar  oscur  als 
über  einen  überwundenen  Standpunkt  (Nr.  16, 1)  „Einst  gab  ich  mich 
...  mehr  als  jetzt  damit  ab,  so  dafs  man  meine  frischen-,  gereimten 
scharfefenigen  und  feingesebmiedeten  Aussprüche  kämm  verstand."    Auf 
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den  Inhalt  der  durchaus  in  den  konventionellen  Formen  sich  bewegenden 
Jjieder  braube  ich  nicht  nfiher  einzugehen,  doch  möchte  ich  wenigstens 
kurz  andeuten,  dafs  es  in  allen  diesen,  einer  hochgestellten  (Nr.  1,  II; 
16,  VI)  Dame  zu  Ehren  gesungenen  Liedern  nicht  ganz  an  persönlich 
gefärbten  Zögen  fehlt  (11.  IV;  16.  III;  17.  V;  19.  20.  VIII  u.  IX),  die 
mit  einiger  Vorsicht  als  autobiographische  Momente  herangezogen  werden 
können.  Sonst  bewegt  sich  in  den  vorliegenden  Liedern  der  Dichter  in 
den  begangenen  Bahnen.  Die  Einleitung  von  dem  an  Vergleichen  reichen 
Gedichte  Nr.  12:  „Wenn  das  Eis,  die  Kälte  und  der  Schnee  schwindet, 
die' Wärme  zurückkehrt,  der  Frühling  wieder  ergrünt  und  ich  das  Ge- 
zwitscher der  Vögel  höre,  ist  mir  die  holde  Zeit  am  Ende  des  März  so 
lieb,  dafs  ich  ausgelassener  bin  als  ein  Leopard  und  mutwilliger  als  ein 
Reh  oder  Hirsch  . . ."  könnte  von  Bernard  von  Ventadour  gesungen  sein, 
aber  ähnliche  Naturschilderungen  im  Eingange  der  Lieder  finden  sich  auch 
sonst  bei  Giraut.  So  Nr.  19,  wo  er  des  Nachtigallenschlags,  des  April 
und  des  Blumenflors  gedenkt,  und  Nr.  22,  wo  er  den  Frühling  in  ähnlicher 
Weise  charakterisiert. 

Auf  einen  originellen  Gedanken  möchte  ich  noch  hinweisen.  Der 
Dichter  schildert,  wie  ihn  die  Liebe  kraftlos  und  schwach  gemacht  hat. 
„Nicht  könnte  ich  mich  im  Ringkampf  gegen  einen  Einarmigen  ver- 
teidigen.44 ...  „  Nachte,  wenn  der  Schlaf  mir  die  Augen  schliefst,  schlafe 
ich  auf  einer  Truhe  oder  auf  einer  Bank,  bis  mir  beide  Seiten  weh  tun, 
wodurch  ich  meine  Kraft  vernichtet  habe;  denn  im  Bett  kann  ich  nicht 
schlafen,  sondern  erhebe  mich  davon  in  grober  Unruhe  und,  wenn  ich  auf 
bin,  denke  ich  an  euch,  wofür  ihr  mir  so  feindlich  gesinnt  seid  1 "  — 

Wir  wünschen  der  mühevollen  Arbeit  des  Verfassers  einen  möglichst 
beschleunigten  Fortgang,  um  bald  Aber  die  fertig  vorliegende  kritische 
Girant-Ausgabe  berichten  zu  können. 

Beinbnrg.  R.  Klefbmun. 

64)  Hugo  Wendel,  Die  Entwicklung  der  Nachtonvokale 
aus  dem  Lateinischen  ins  Altprovenzalische.  (Tübinger 
Dissertation.)    Leipzig,  0.  Harrassowitz ,  1907.     122  S.    8. 

j*  2.—. 
Der  Verfasser  dieser  Schrift  hat  sich  eine  sehr  schwierige  Aufgabe 
gestellt.    Die  Art,  wie  er  sie  gelöst  hat,  hätte  noch  etwa  vor  zwei  De- 
zennien befriedigt;  heute  wird  man  sie  schwerlich  für  geglückt  ansehen. 
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Zum  Teil  ist  er  nicht  über  das  hinausgekommen,  was  man  ohnehin  schon 
wnlste;  wo  er  aber  doch  darOber  hinauszukommen  trachtete,  sind  seine 
Resultate  zumeist  zweifelhaft,  schief  oder  direkt  falsch.  Aber  er  hat  das 
Material  für  eine  spätere  Bearbeitung  zusammengesucht  und  geordnet,  und 
es  ist  fraglich,  ob  man  überhaupt  höhere  Anforderungen  an  eine  solche 
Arbeit  stellen  darf.  Wir  haben  in  den  letzten  15 — 20  Jahren  auf  vielerlei 
Dinge  achten  gelernt,  an  denen  man  früher  mehr  oder  minder  sorglos 
vorbeigegangen  ist  und  die  f&r  die  Beurteilung  der  sprachlichen  Entwick- 
lung von  ausschlaggebender  Bedeutung  sind:  genaue  geographische  Schei- 
dung und  Gebietsbestimmung,  wechselseitige  Einwirkungen  von  Schrift- 
sprache und  Dialekt,  kulturelle  Einflüsse  und  soziale  Schichtung  der 
Sprache.  Der  Verfasser  hat  sich  diese  Dinge  resolut  vom  Leib  gehalten 
und  in  der  Tat:  dafs  der  wissenschaftliche  Anfänger,  nachdem  er  eben 
erst  die  Elemente  der  sprachhistorischen  Forschung  in  sich  aufgenommen  hat, 
sogleich  auch  darin  überall  mittun  soll,  ja  dafs  er  sich  über  die  Wichtigkeit 
dieser  Dinge  schon  ein  Urteil  gebildet  habe,  scheint  ein  wenig  zu  viel  ver- 
langt Aber  freilich  sollte  er  dann  nicht  an  Aufgaben  herantreten,  die 
dies  nun  einmal  erfordern.  Deshalb  erscheint  uns  die  mechanisch  zer- 
gliedernde und  mechanisch  deduzierende  Methode,  die  der  Verfasser  hier 
anwendet  und  die  doch  seinerzeit  in  den  Anfängen  unserer  Wissenschaft 
zu  so  viel  schönen  und  allgemein  anerkannten  Resultaten  geführt  hat, 
heute  etwas  kindisch. 

In  diesem  Gesamturteil  stehe  ich  nicht  allein,  es  stimmt  im  wesent- 
lichen mit  dem  überein,  das  J.  Huber,  Z.  f.  rom.  Phil.  XXXI  371  ff. 
und  L.  Gauchat,  Z.  f.  frz.  Spr.  XXXII8  13  ff  über  das  Buch  abgegeben 
haben.  Diese  Rezensenten  haben  es  auch  im  einzelnen  begründet  und  in 
einer  Anzahl  Detailfragen  die  Angaben  und  Ansichten  Wendeis  berichtigt. 
Ich  verweise  also  darauf  und  bespreche  nur  noch  einige  Kleinigkeiten. 

S.  6.    Vor  domnutn  war  kein  Stern  anzusetzen. 

S.  7  wird  das  Keltische  dafür  verantwortlich  gemacht,  dafs  das  Fran- 
zösische früher  und  stärker  synkopiert  hat  als  das  Provenzalische,  weil  die 
Kelten  eiuen  starken  expiratorischen  Akzent  gehabt  hätten.  Gegen  diese 
Erklärung  ist  einzuwenden,  dafs  das  Frankoprovenzalische  sich  in  der  Ab- 
schwächung  der  tonlosen  Vokale  viel  näher  zum  Provenzalischen  als  zum 
Französischen  stellt,  ja  sogar  zum  Teil  hinter  dem  Provenzalischen  zu- 
rückbleibt, obwohl  es  ausschliefslich  auf  ehemals  keltischem  Gebiet  ge- 
sprochen wird. 
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S.  13.  Formen  wie  diatd,  freut,  nitd  usw.  sind  wohl  nicht  als 
Nebenformen  von  diable,  freble  usw.  „ohne  Stütz- 1"  aufzufassen,  son- 
dern, da  sie  zweisilbig  waren,  als  Varianten  von  frevol,  nivol  nsw.  (S.  14) 
anzusehen.  Letztere  betrachtet  Verfasser  ohne  Grund  als  gelehrt,  wie  er 
überhaupt  alles,  was  ihm  unbequem  ist,  als  gelehrt  ausgibt,  sogar  Namen 
der  Getreidearten  wie  seguel,  ordi  oder  Formen  wie  saupron,  wo  man 
sich  fragt,  warum  bei  diesem  Zeitwort  gerade  das  Perfekt  gelehrt  ist 
Anderseits  freilich  führt  W.  unter  den  die  rechtmäfsige  Entwicklung  be- 
weisenden Fällen  solche  wie  imagine  }etnage,  mrgine  }verge  an  und 
konstruiert  sogar  Formen  wie  *itnagina,  *virgina  um  die  Nebenformen 
emagena  vergena  zu  erklären. 

S.  17.  Dafs  Arie  auf  *  Artale  beruht,  ist  denn  doch  wohl  nicht 
Thomas*  Ansicht  Übrigens  kommt  man  gewifs  auch  ohne  Metathese  aus, 
vgl.  Herford,  Die  lat.  Proparox.  im  Altprov.,  S.  20. 

S.  31.  Ein  echtes  Bauernwort  wie  medre,  noch  heute  im  Limousi- 
nischen weitbin  der  einzige  Ausdruck  für  „ ernten"  (vgl.  Gil.  K.  871) 
als  gelehrt  anzusehen,  liegt  kein  Grund  vor.  Das  d  erklärt  sich  sehr 
einfach  als  Analogie  nach  den  andern  Verbalformen,  wo  es  berechtigt  ist 
Dasselbe  gilt  wohl  für  penedre,  bei  dem  noch  hinzukommt,  dafs  dieser 
Infin.  erst  sekundär  für  penedir  eingetreten  zu  sein  scheint. 

S.  49.    Die  richtige  Erklärung  von  Boin  (Rhone)  Thom.  Ess.  138. 

S.  55  ff.  Der  Verfasser  nimmt  an,  dafs  intervokalisches  d  zu  d  ge- 
worden ist,  bevor  es  einerseits  aus-  oder  abfiel,  anderseits  zu  z  wurde. 
Ich  glaube  nicht,  dafs  er  mit  dieser  allerdings  weitverbreiteten  Ansicht 
recht  hat. 

S.  66.    expertare,  nicht  *expergitare  Grundform  von  espertar. 

S.  70.  Es  ist  unrichtig,  dafs  fabrega  wegen  der  Bewahrung  von 
br  gelehrt  sein  mufs;  wir  haben  auf  ziemlich  weitem  Gebiet  fahre, 
labra  usw. 

S.  84.  In  der  Frage,  wie  h,  n  nach  dem  Ton  entwickelt  wird, 
mffchte  ich  nicht  wie  Huber  ohne  weiteres  Wendel  gegen  Meyer -Lflbke 
recht  geben  und  annehmen,  dafs  der  nachtonige  Vokal  hier  spurlos  ver- 
schwunden sei,  wenigstens  nicht  für  das  ganze  provenzalische  Gebiet  Die 
Fälle,  die  Wendel  hierfür  anfuhrt,  zeigen  uns  alle  einen  labialen  Vokal  vor  dem 
Konsonanten.  Nun  wäre  denkbar,  dafs  ein  ursprüngliches  *rovi,  *cairovi, 
*ve(z)ovi  bestand,  dafs  hier  v  wie  sonst  inter vokalisch  nach  o  gefallen  sei 
(coar,  soen  etc.),  worauf  i  mit  o  einen  Dipthong  bildete  oder  zum  Teil 
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zum  palatalea  Konsonanten  geworden  ist  (rot  }rog  wie  ai  >ag).  Wir 
haben  jedenfalls  am,  das  ich  nicht  mit  Wendel  als  gelehrt  ansehen  kann, 
da  lat.  nur  avia,  nicht  avius  bestand,  das  aber  allerdings  auch  eine  andere 
Erklärung  zuliefse,  falls  Wendel  doch  mit  seiner  Ansicht  (die  übrigens 
«hon  früher  von  Thomas,  Essais  12,  geäufsert  wurde)  recht  hätte. 

S.  115  Anm.  In  der  Entwicklung  von  nachtonigem  -unt  zu  -on  sieht 
Wendel  eine  Entlehnung  aus  dem  Franko  -  Provenzalischen.  Ehe  ich  zu 
dieser  offenbar  unwahrscheinlichen  Erklärung  griffe,  wurde  ich  eher  einen 
Einflufs  von  sunt  darin  gesehen  haben.  Dafe  aber  doch  -unt)-on  die  richtige 
Entwicklung  zeigt,  scheint  sich  mir  aus  der  Tatsache  zu  ergeben,  dafs  -on 
im  Perfektum  bei  weitem  -en  fiberwiegt,  also  in  einer  Zeitform,  die  vom 
Lateinischen  her  durchaus  -unt  mitbrachte  und  die  wegen  ihrer  eigen- 
artigen Gestaltung  weniger  der  Analogie  nach  anderen  Zeitformen  ausge- 
setzt ist 

Es  sei  mir  gestattet,  noch  ein  paar  Worte  in  eigenen  Angelegen- 
heiten hinzuzuf&gen. 

de  suo  pari  in  den  Eiden  hat  man  bis  jetzt  als  Schreibfehler  an- 
gesehen (vielleicht  doch  nicht  ganz  allgemein,  vgl.  G.  Paris,  Sur  le  röle 
de  Face,  lat,  p.  24),  weil  man  eben  suo  sonst  nicht  erklären  konnte. 
Wenn  man  nun,  wie  ich  es  mit  aller  Reserve  Z.  r.  Ph.  XXIII  467  tue 
und  wie  es  Wendel  ohne  Reserve  S.  1 1  tut,  annimmt,  dafs  in  den  ältesten 
Zeiten  die  nachtonigen,  dumpfen  Vokale  noch  verschiedene  Qualität- 
nüanzen  aufweisen,  so  entfällt  natürlich  der  Grund  zu  einer  Erklärungsart 
zu  greifen,  die  man  stets  doch  nur  im  äufsersten  Notfall  anwenden  sollte; 
denn  wie  auch  in  sonstigen  Fällen  die  Klangfarbe  eines  solchen  aus  a 
entstandenen  dumpfen  Vokals  in  jener  Zeit  beschaffen  gewesen  sein  mochte, 
es  wäre  sehr  leicht  begreiflich,  dafs  er  unmittelbar  nach  einem  labialen 
Vokal  eine  labiale  Klangfarbe  angenommen  habe. 

S.  57  bekämpft  Wendel  die  von  mir  gegebene  Erklärung  von  tibi  aus 
tepidu  und  ich  bin  heute  tatsächlich  darüber  im  Zweifel,  ob  man  es  nötig 
hat,  den  Umweg  über  das  Fem.  zu  nehmen,  den  ich  damals  für  nötig 
erachtete.  Jedenfalls  aber  ist  es  überflüssig,  das  i  in  tebi,  kubi  (cupidus) 
einem  gelehrten  Einflufs  zuzuschreiben,  da  wir  ja  doch  neben  lampesto, 
lampeo  auch  Idtnpi  (lampade)  haben,  wo  eine  solche  Beeinflussung  aus- 
geschlossen ist. 

Ich  ging  zur  Erklärung  von  provenz.  ordi  (hordeum)  von  einem  Gen. 
hordei  aus,  durch  den  di  auch  in  den  anderen  Kasus  vor  dem  Übergang 
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zq  d'  bewahrt  wurde.  Wendel  fragt  S.  86 :  „Warum  soll  in  hordei,  wenn 
es  regelmäßig  entwickelt  wird,  nicht  ebensogut  Jotazierung  eintreten 
können  wie  in  hordeum?"  Weil  eine  solche  Palatalisierung  nur  vor  weniger 
palatalen  Vokalen  eintreten  kann  und  weil,  wenn  -ei  IL  zu  -ii  geworden 
ist,  dieses  -ü  zu  -i  kontrahiert  wurde  (vgl.  Mercurii  yMirctiri),  wodurch 
die  Bedingung  zur  Palatalisierung  entfällt.  Fand  ja  doch  eine  solche 
selbst  bei  ie  noch  nicht  statt,  wo  vielmehr  i  fiel:  pariete  }parete,  quietu 
}quetu. 

Zum  Scblufs  sei  erwähnt,  dafe  der  Hauptteil  der  von  Wendel  be- 
arbeiteten Materie  kurz  nachher,  aber  unabhängig  von  ihm,  nochmals  be- 
handelt wurde,  von  Herford,  Die  lateinischen  Proparoiytona  im  Alt- 
pro venzalischen,  Königsberg  1907.  Diese  Arbeit,  im  ganzen  auf  dem 
gleichen  Niveau  stehend  wie  die  Wendeische,  sticht  durch  etwas  bessere 
Ausnutzung  des  Stoffes  (es  sind  die  Ortsnamen  reichlicher  herangezogen) 
und  anspruchsloseren  Ton  angenehm  von  der  hier  besprochenen  ab. 

Kraktu.  E.  Herzog. 

65)  Gustav  Binz,  Untersuchungen  zum  altenglischen  so- 
genannten Crist  Sonderabdruck  aus  der  Festschrift  zur  49. 
Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner.  Basel  1907. 
Leipzig,  Carl  Beck,  1907.    S.  181—197.   8.  Jt  -.60. 

Es  ist  sehr  erfreulich,  dafs  auch  einmal  aufserhalb  der  Schule  Traut- 
manns das  Verhältnis  der  altenglischen  zur  altsächsischen  Dichtung  ernst- 
lich uud  eingehend  behandelt  wird.  Denn  die  Hauptsache  bei  der  vor- 
liegenden kurzen,  aber  inhaltvollen  und  mit  wohltuender  Klarheit  ge- 
schriebenen Abhandlung  ist  es  zu  zeigen,  dafe  der  altenglische  sog.  Crist  III 
unter  einem  gar  nicht  gering  zu  veranschlagenden  Einflufs  der  altsächsischea 
Dichtung  steht,  wie  im  einzelnen  am  Wortschatz,  an  der  Wortbedeutung, 
den  Laut-  und  Flexionsformen,  syntaktischen  Fügungen,  stilistischen  und 
metrischen  Eigentümlichkeiten  nachgewiesen  wird.  Die  hier  gegebenen 
Begründungen  halte  ich  für  vollkommen  zutreffend,  und  sie  widerlegen 
meines  Erachtens  einwandfrei  die  von  0.  Grüter  in  seiner  Abhandlung 
„Ober  einige  Beziehungen  zwischen  altsächsischer  und  altenglischer  Dich- 
tung u  (Bonner  Beitr.  z.  Angl.  Heft  XVII)  aufgestellten  Behauptungen, 
in  denen  er  umgekehrt,  dem  Beispiel  Trautmanns  folgend,  eine  Abhängig- 
keit der  altsächsischen  von  der  altenglischen  Dichtung  angenommen  hatte. 
Dieses  Ergebnis  ist  mir  um  so  erfreulicher,  ab  es  durchaus  mein  ableh- 
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nendes  Urteil  bestätigt,  das  ich,  freilich  ohne  auf  Einzelheiten  und  be- 
besondere Beweisführung  eingehen  zu  können,  bereits  in  dieser  Rundschau 
1906,  S.  328/29,  Ober  Grfiters  Ausführungen  ausgesprochen  habe.  —  Die 
Anzeige  dieses  Aufsatzes  mag  übrigens  willkommene  Gelegenheit  bieten, 
die  Aufmerksamkeit  der  Leser  kurz,  aber  mit  allem  Nachdruck  auf  die 
ganz  ausgezeichnete,  ungemein  reichhaltige  Baseler  Festschrift  zur  49. 
Philologenversammlung  hinzuweisen,  die  auf  538  Seiten  22  wertvolle  Auf- 
sätze aus  allen  Gebieten  der  Philologie  enthält. 

Königsberg  L  Pr.  Hermann  Jantsen. 


66)  E.  Förster,  Die  Frauenfrage  in  den  Romanen  englischer 
Schriftstellerinnen  der  Gegenwart  Marburg,  N.  G.  El- 
wertsche  Buchhandlung,  1907.    VI  u.  78  S.  8.  Jl  l.— . 

Die  Frauenfrage  ist  noch  ungelöst.  Sie  wird  sich  von  Jahr  zu  Jahr 
weiter  entwickeln  Die  Frauenwelt  erobert  sieb  immer  mehr  Terrain  im 
öffentlichen  Leben  und  steigert  beständig  da  ihre  Ansprüche,  wo  sie  am 
meisten  erreicht  hat.  So  wunderte  es  uns  nicht,  wenn  wir  dieser  Tage  in 
den  Zeitungen  lasen,  dafs  Frauenrechtlerinnen  in  England  öffentliche  Versamm- 
lungen gesprengt  und  Minister  und  andere  Männer  dabei  verprügelt  hätten. 

Da  ist  denn  das  vorliegende  ein  höchst  aktuelles  Schriftchen,  in 
dem  Förster  zu  schildern  versucht,  wie  sich  die  Frauenfrage  in  den  Köpfen 
der  begabtesten  englischen  Schriftstellerinnen  der  neueren  Zeit  gestaltet 
hat  Ich  denke,  der  erwünschte  zukünftige  Geschichtschreiber  der  neuesten 
Periode  der  englischen  Literatur  wird  von  diesem  lesenswerten,  fleifsig  und 
geschickt  zusammengestellten  Werkchen  gern  Notiz  nehmen.  Bei  dem 
kaum  zu  überschauenden,  alljährlich  wachsenden  Reichtum  der  literarischen 
Erscheinungen  ist  es  gut,  wenn  der  eine  oder  der  andere  engere  Gebiete 
nach  ihrem  dauernden  Werte  zu  schätzen  unternimmt  und  so  Bausteine 
zu  umfassenderen  Werken  liefert. 

Förster  zeigt  uns  die  Frau  als  liebendes  Weib,  als  Gattin,  als  Mutter 
and  als  Mitglied  der  menschlichen  Gesellschaft,  wie  sie  in  den  Romanen 
von  George  Egerton,  Mona  Gaird  und  Sarah  Grand  dargestellt  wird,  der 
drei  bedeutendsten,  deren  Werke  in  der  Hauptsache  im  letzten  Dezennium 
des  19.  Jahrhunderts  erschienen  sind  und  in  der  problem  novel  oder  Sarah 
Grandian  Schule  gipfelten.  Weitere  Kapitel  vergleichen  die  drei  Schrift- 
stellerinnen und  bringen  die  Kritik,  die  sie  in  England  und  besonders 
noch  in  Deutschland  gefunden  haben. 
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Sicher  ist  es  ein  Vorzag  des  Werkebens,  dafe  es  sich  auf  diese 
Schriftstellerinnen  beschränkt  hat  Es  wird  in  den  gröfseren  Werken  der  Voll- 
ständigkeit halber  immer  zu  viel  Ballast  durch  Aufzählung  auch  der  un- 
bedeutendsten Autoren  mit  fortgeführt,  der  gern  der  Vergessenheit  anheilt» 
fallen  kann. 

Die  äufsere  Ausstattung  der  Broschüre  ist  gefällig,  der  Druck  korrekt, 
nur  S.  52,  Z.  19  ist  ein  on  zu  viel  und  S.  71,  Z.  20  mufs  es  „in 
allem14  heifsen. 

Borna.  Tc 


67)  Meyers  Kleines  Konversationslexikon.  Siebente,  gänz- 
lich neubearbeitete  und  vermehrte  Auflage  in  sechs  Bänden. 
Zweiter  Band:  Cambridge  bis  Galizien.  Leipzig  und  Wien, 
Bibliographisches  Institut,  1907.    958  S.  8.  geb.  Ji  12.  — . 

Während  der  Grofse  Meyer  sich  der  Ausgabe  der  letzten  Bände 
nähert,  ist  sein  kleiner  Bruder  in  der  siebenten  Auflage  beim  Anfange 
des  Buchstabens  G  angelangt.  Es  ist  bei  der  Anzeige  des  ersten  Bandes 
bereits  zur  Genüge  hervorgehoben,  dafs  dies  kleinere  Werk  keinen  Auszug 
aus  dem  grofsen  Nachschlagewerk  darstellt,  vielmehr  ein  nach  eigenem 
Plane  angelegtes  und  ausgeführtes  Lexikon  ist.  Jedenfalls  läfst  die  Summe 
der  Artikel  auch  im  Kleinen  Meyer  nichts  zu  wünschen  übrig;  kommen 
doch  mehr  als  130000  Titel  zur  Erklärung,  eine  Menge,  die  sich  nun 
einmal  bei  der  Ausdehnung  des  heutigen  Wissens  als  erforderlich  heraus- 
stellte. Wir  leben  in  einem  Zeitalter  der  Spezialforschung,  die  fortgesetzt 
neue  Termini  und  Schlagwörter  herausgibt,  denen  gegenüber  auch  die 
Leute  gelehrter  Bildung  nicht  ohne  weiteres  schlagfertig  sind.  Sodann 
treten  jüngeren  Wissenschaften,  wie  Hygiene,  Völker-  und  Volkskunde, 
Kolonisationswesen,  Statistik  usw.  immermehr  in  den  Vordergrund  und 
verlangen  gleich  den  älteren  Disziplinen  Berücksichtigung,  nicht  zu  ver- 
gessen die  vielgestaltigen  Wandlungen  in  den  modernen  politischen  Ver- 
hältnissen. Um  den  so  gesteigerten  Anforderungen  besser  gerecht  zu 
werden,  hat  die  Unternehmung  einmal  die  Zahl  der  Bände  in  der  neuen 
Auflage  verdoppelt,  sodann  ist  mehrfach  innerlich  Zusammengehöriges  zu 
gröfseren  Artikeln  zusammengefafst  worden  und  dadurch  mancherlei  Baum 
gewonnen,  wie  ein  gleiches  auch  bei  den  Illustrationen  durch  zweckmäßige 
Gruppierung  geschehen  ist.  Infolge  dieser  ökonomischen  Mafsregeln  sind 
wichtige  Materien  recht  ausgiebig  zu  ihrem  Becbte  gekommen;  vgl  vor 
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allem  die  Artikel  Deutsch  und  Deutschland  (etwa  50  Seiten),  Dahome, 
Dalmatien,  Dänemark,  China,  England,  Europa,  Frankreich,  alle  mit  treff- 
lichen Karten  illustriert.  Auch  mit  guten  Stadtplänen  und  Beschreibungen 
ist  das  Werk  noch  bedacht  worden,  vgl.  Christiania,  Dresden,  Frankfurt  (M.). 
Als  Ortschaftsverzeichnis  geht  das  Lexikon  nach  dem  Mafsstabe  der  Ein- 
wohnerzahl ziemlich  tief  hinab,  vgl.  Damme.  —  Mit  der  Art,  wie  litera- 
rische, geschichtliche  und  politische  Persönlichkeiten  vorgeführt  sind,  kann 
man  sich  nur  einverstanden  erklären;  vgl.  Cicero,  Demosthenes,  Euripides; 
Freiligrath,  G.  Freytag,  Frenssen;  Coppöe,  Corneille,  Chateaubriand;  Carnot, 
Combes,  Freycinet  usw.  —  Dafs  deutsche  und  deutsch  -  österreichische 
Realien  und  Personalien  mehe  als  die  anderer  Völker  bedacht  sind,  wird 
man  als  Vorzug  des  Werkes  anerkennen  müssen.  Übrigens  hätte  bei  dem 
Herzog  von  Cumberland  doch  noch  die  weitere  Deszendenz  angeführt  wer- 
den sollen,  über  die  man  z.  B.  anläfslich  der  Braunschweigischen  Frage 
sich  genauer  informieren  möchte.  —  Die  beigegebenen  zahlreichen  An- 
schauungsmittel geben  den  Illustrationen  des  gröfseren  Werkes  an  Qualität 
nichts  nach,  wie  überhaupt  die  ganze  Ausstattung  tadellos  ist. 


Verlag  von  Friedrich  Andreas  Perthes,  Aktiengesellschaft,  Gotha. 


Eüfsbüchlein  für  den  lateinischen  Unterricht 

Zusammengestellt  von 
Professor  Dr.  R.  Schnee. 

Erster  Teil:  Plirasexisaxiiinl-axig;. 

Eingerichtet  zur  Aufnahme  von  weiteren  im  Unterrichte  gewonnenen 

Ausdrücken  und  Redensarten. 

Für  Quinta  bis  Prima. 

Preis:  Jt  1.  — . 

Zweiter  Teil:  Stilistische  Regeln. 

Für  Sekunda  und  Prima. 
Preis:  Jt  —.80. 


Die  Anschauungsmethode 

in  der  Altertumswissenschaft. 

Von 

TS..   SittL 

Preis:  Jt  —.60. 

Zu   beziehen  durch  jede  -Buchhandlung. 
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Yerlag  Ton  Friedrich  Andreas  Perthes,  Aktiengesellschaft,  Gotha. 


Der  Lucidus  Ordo 

des  Horatius. 

Ein  neuer  Schlüssel  für  Kritik  und  Erklärung, 

gewonnen 

aus  der  Dispositionstechnik  des  Dichters. 

Von 

Dr.  A.  Faun 

in  Regensburg. 
Preis:  jH  1.20. 


Die  Entwickelung 

der 

Französischen  Lifferafur 

seit  1830. 
Von  Brich  Meyer. 

Preis:  Jt  5. — ;  gebunden  Jt  6. — . 

Materiaux 

pour  la  m6thode  ä  suivre  dans  la  lecture  des  auteurs  fran<jais 
&  l'usage  des  professeurs  chargäs  de  cet  enseignement 
dans  les  6coles  secondaires  de  tons  les  pays 
par  Oscar  Knuth, 

Docteur  es  lettres  et  professeur  au  lycee  de  Steglitz, 
Preis:  Ji  1.20. 


LA  CLASSE  EN  FRANQAIS. 

Ein  Hilfsbuch 

für  den  Gebrauch  des  Französischen  als  Unterrichts- 
und Schulverkehrssprache 

Ton 

Dr.  it.  Engelke, 

Oberlehrer  an  der  Oberrealschule  zu  Flensburg. 
Zweite,  verbesserte  Auflage.    Preis :  Jt  0.80. 

Zu  beziehen  durch   jede   Suchhandlung. 


Fflr  die  Redaktion  v*»ntworttiek  Dr.  E.  Lsdwll  in  I 
Drmek  und  YarUg  tob  Friedriek  Andreaa  Perthes,  Aktiengesellschaft,  Gotha. 


a,  4.  April.  Hr.  7,  Jahrgang  1908. 

Neue 

ilologischeRundschau 

Herausgegeben  Von 

Dr.  0.  Wagener  und  Dr.  E.  Ludwig 

in  Bremen. 

Erscheint  alle  14  Tage.  -  Preis  halbjährlich  4  Mark. 
Dg6d  nehmen  alle  Bach  h  and  langen,  sowie  die  Postanstalten  des  In-  nnd  Auslände«  an. 
Insertionsgehflhr  för  die  einmal  gespaltene  Petitzeile  80  Pfg. 

:  Rezensionen:  68)  W.  Schabart  nnd  U.  v.  Wilamowitz-Moellendorff,  Epische 
d  elegische  Dichterfragmente  (J.  Sitzler)  p.  145.  —  69)  H.  T.  Karsten,  De 
nmenti  Donatiani  ad  Terenti  fabulaa  origine  et  compositione  (P.  We&ner) 
150.  —  70)  6.  V.  Callegari,  II  Drnidismo  nell'  antka  Gallia  (R.  Menge) 
153.  —  71)  H.  M.  Stahl,  Kritisch -historische  Syntax  des  griechischen  Ver- 
las der  klassischen  Zeit.  II.  (Ph.  Weber)  p.  154.  —  72)  Ad.  Rade  mann, 
irlageo  zu  lateinischen  Stilübnngen  im  Anschluß  an  Ciceros  Tnsknlanen,  I,  II 
id  V  (E.  Krause)  p.  162.  —  73)  W.  A.  Hammer,  Deutsche  und  französische 
lanzennamen  p.  163  —  74)  Laura  E.  Lockwood,  Lexicon  to  the  EnglisE 
ücal  works  of  John  Milton  (Heinr.  Spiee)  p.  164.  —  75)  J.  F.  Bense,  Walter 
)tt,  Ivanhoe  (M.  Degenhart)  p.  165.  —  76)  R.  Kipling,  The  Brushwood  Boy 
jrting)  p.  165.  —  77)  J.  Bube,  Poetry  for  German  Schools  in  three  parts 
.  Degenhart)  p.  166.  —  Anzeigen. 


berliner  Klassikertexte  herausgegeben  von  der  General  Verwal- 
tung der  König].  Museen  in  Berlin.  Heft  V.  Griechische 
Dichterfragmente.  Erste  Hälfte:  Epische  uud  elegische 
Fragmente  bearbeitet  von  W.  Schubart  und  U.  v.  Wilamo- 
witz-Moellendorff. Mit  einem  Beitrag  von  Fr.  Bueeheler. 
Mit  2  Lichtdrucktafeln.    VIII  u.  136  S.   gr.#8.  Jl  8.-. 

Zweite   Hälfte:   Lyrische   und   dramatische   Fragmente 
bearbeitet  von  W.  Schubart  und  U.  v.  Wilamowitz-Moellen- 
dorff.   Mit  6  Lichtdrucktafeln.    II  u.  160  S.  gr.  8.  Ji  11.—. 
Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung,  1907. 
)a8  V.  Heft  der  Berliner  Klassikertexte,  das  in  zwei  Hälften  zerlegt 
,  zeichnet  sich  durch   Mannigfaltigkeit  und  Reichtum  des  Inhalts 
Wir  finden  da  Homer,  drei  Nummern,  Hesiods  Kataloge,  vier  Num- 
und  Erga,  Aratos,  Theokritos,  Euphorion,  ein  hellenistisches  Epos, 
imme,  Oppianos  Halieutika  V,  Epikedeia  auf  Pofessoren  von  Berytos, 
*  Dionysiaka  14.  15.  16,  panegyrische  Gedichte  auf  hochgestellte 


^  M/  irr 
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Personen,  und  zwar  auf  den~Blemyersieg  des  Germanoe,  auf  einen  Dm 
der  Thebais  und  auf  den  Praefectus  praetorio  Johannes;  ferner  in  der 
zweiten  Hälfte  Alkaios,  zwei  Nummern,  Sappho,  zwei  Nummern,  Korinna, 
Skolien  und  Elegie,  von  Sophokles  eine  Achäei versammlang,  Euripides, 
Kreter,  Phaethon,  Melanippe,  Hippolytos,  zwei  Nummern,  Medea  und  Troe- 
rinnen, Ari8tophanes  Acharner,  Frösche,  Vögel  und  Wolken,  eine  neue 
Komödie,  zwei  Nummern,  Florilegien,  zwei  Nummern,  Anapäste  und  Ver- 
mischtes, nämlich  Regeln  Ober  Metrik,  Hymnus  an  Tyche,  Zauberspruch 
gegen  Kopfweh  und  fönf  epische  Bruchstücke.  Dazu  kommen  dann  noch 
im  ersten  Teil  zwei,  im  zweiten  Teil  fünf  Wortverzeichnisse  und  je  ein 
Sachregister.  Alles  liegt  in  vortrefflicher  Bearbeitung  von  Ibscher,  Schubart 
und  Wilamowitz  vor;  die  zweite  Nummer  unter  Homer,  Paraphrase  eines 
Gedichtes  Ober  den  Raub  der  Persephone,  ist  von  Bficheler  bearbeitet 

Ich  gehe  hier  nur  auf  die  lyrischen  Stücke  der  zweiten  Hälfte  näher 
ein.  Das  erste  Fragment  des  Alkäos  und  die  Fragmente  der  Sappho 
wurden  früher  schon  veröffentlicht;  sie  sind  jetzt  auf  Grund  neuer  Ver- 
gleichung  berichtigt  und  mit  einigen  neuen  Ergänzungen  wieder  zum  Ab- 
druck gebracht,  aber  die  Lücken  sind  auch  jetzt  noch  nicht  verschwunden. 
Neu  ist  dagegen  das  zweite  Fragment  des  Alkäos,  der  Schlafs  eines  Ge- 
dichtes (Vv.  1—12)  und  der  Anfang  eines  anderen  (Vv.  13  ff.),  beide  in 
alkäischen  Strophen.  Das  erste  ist  eine  Mahnung  an  einen  Freund,  der 
sich  infolge  von  Kummer  vom  Weingenufs  fernhält,  an  den  Freuden  des 
Gelages  teilzunehmen,  das  zweite  eine  Aufforderung  an  die  Gefährten, 
jetzt  nach  überstandener  Seefahrt  an  einem  frohen  Gelage  sich  gütlich  za 
tun.  Der  Annahme  des  Herausgebers,  dafs  das  Ganze  ein  Gedicht  bilde, 
widerspricht  Form  und  Inhalt  in  gleicher  Weise. 

Das  Interessanteste  und  Wertvollste,  das  das  vorliegende  Heft  bringt, 
sind  ohne  Zweifel  die  Verse  der  Korinna  S.  19  ff.  Es  sind,  von  einigen 
unbedeutenden  Fragmenten  abgesehen,  die  Beste  zweier  Gedichte;  von 
beiden  sind  Anfang  und  Ende  verloren,  vom  ersten  20,  vom  zweiten 
40  Verse  erhalten,  die  von  Wilamowitz  gut  ergänzt  sind.  An  einigen 
Stellen  weiche  ich  allerdings  von  ihm  ab;  so  erkenne  ich  in  1  12  nicht 
xwTtrjy  sondern  xcoqtj  und  verstehe  darunter  die  Nymphen,  die  Bhea  be- 
dienten. Auch  nehme  ich  V.  17  f.  peydlav  %t  %%L  mit  ihm  keines 
Subjektswechsel  an,  so  dafs  ich  Zeig  als  Subjekt  zu  £fa  xt^av  ergänze, 
sondern  beziehe  auch  diese  Worte  auf  Bhea,  die  sich  durch  Bettung  des 
Zeus  grofse  Ehre  bei  den  unsterblichen  erwarb.    V.  22  liegt  zu  einer 
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Änderung  des  überlieferten  äpa  iu  avd  kein  Grund  vor;  Spa  ndvreg 
ist  eine  geläufige  Verbindung,  die  auch  hier  wohl  am  Platze  ist.  Im 
folgenden  Vers  hat  der  Pap.  e&Xs,  was  der  Korrektor  in  eile  abänderte;  es 
ist. aber  eher  Verschreibang  aus  Ibjp;  denn  ele  geht  V.  18  vorher  und 
folgt  V.  26  nach,  abgesehen  davon,  dafs  eile  in  der  Orthographie  des 
Papyros,  wie  der  Herausgeber  bemerkt,  ile  geschrieben  wäre.  Auch  mit 
yuct%  üiav  (V.  27)  kann  ich  mich  nicht  befreunden;  denn  das  Schaffell, 
sowie  die  Bekränzung  über  dem  Schaffell  ist  doch  zu  sonderbar;  ich  lese 
xaz  djqav  „sorgfältig,  achtsam ".  Ebenso  wenig  vermag  ich  zuzustimmen, 
wenn  Wilamowitz  das  überlieferte  Ttodevogydy&i  in  rot  de  Jidg  (sc. 
oxetpdv^)  yiya&i  abändert;  viel  näher  liegt  doch  die  Verschreibung  aus 
%<&  de  fdivog  yeya&t  „sein  Herz  aber  freute  sich  darüber'1,  was  auch  dem 
Zusammenhang  mehr  entspricht  V.  29  f.  liest  der  Herausgeber  /.döexrog 
. . .  iaiQve  lirvada ;  ich  nehme  an  der  Form  xd&e/.Tog  bei  Eorinna,  das 
übrigens  hier  in  anderer  Bedeutung  als  gewöhnlich  steht,  Anstofs  und 
ziehe  daher  xT  iwtdg  . . .  loeqvwv  vor.  Auch  V.  32  f.  gefällt  mir  vxTQßg 
de  yoOv  besser  als  ßoCto,  das  Wilamowitz  schrieb. 

Das  erste  Qedicht  überschreibt  Wilamowitz  Helikon  und  Ei- 
thairon.  Diese  beiden  böotischen  Landesheroen  messen  sich  im  Wett- 
gesang vor  den  versammelten  Göttern;  der  Gegenstand  des  Streites  ist 
leider  nicht  angegeben,  wahrscheinlich  handelt  es  sich  um  die  Vorherr- 
schaft in  Böotien.  Das  Lied  des  Helikon  ist  verloren;  das  Bruchstück 
setzt  erst  mit  dem  Lied  des  Eithäron  ein,  das  die  Geburt  des  Zeus  und 
die  Täuschung  des  Eronos  durch  Rhea  zum  Inhalt  hat.  Nach  den  er- 
haltenen Worten  zu  schliefsen,  wählte  Eorinna  die  Sagenform,  dafs  Rhea 
vor  der  Geburt  auf  den  Rat  ihrer  Eltern  an  einen  geheimen  Ort  wegging.. 
Eronos  suchte  sie  (in  ükqv  V.  3,  d^qav  Schol.  zu  V.  5,  öitov  ebenda) 
und  fand  sie  auch.  Die  dienenden  Nymphen  (xc^  V.  12)  melden  der 
Rhea  seine  Ankunft,  und  sie  vollzieht  nun  die  Täuschung.  Mit  diesem 
Lied  erringt  Eithäron  den  Sieg  über  Helikon  und  wird  von  den  Göttern 
bekränzt.  Helikon,  darüber  ergrimmt,  reifst  ein  Felsstück  los  und  schleu- 
dert es  auf  die  Erde.  Das  weitere  läfst  sich  aus  den  Überresten  nicht 
erkennen;  es  scheint,  dafs  das  Felsstück  der  Berg  Helikon  und  die  Woh- 
nung des  Heros  wurde.  Die  Sage  ist  sonst  unbekannt;  Andeutungen  finden 
sich  im  Schol.  Hom.  T267:  rr)v  bqiv  Ki&aiQQvdg  te  xcm  'EhvuGhroq,  ä<p 
&v  üj  %ai  rä  Iv  Boiwriq  oqy\  TtQoaayoQevercu  und  Tzetzes  in  den  Pro- 
legomena  der  Erga  S.  30  Gaisf.,  wo  die  beiden  Brüder  heifsen. 
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Das  zweite  Gedicht  erhielt  von  dem  Herausgeber  den  Titel:  Die 
Töchter  des  Asopos.  Y.  54  ergänze  ich  eir<>itfrag  als  Epitheton  des 
Tidyvco  n£do)vy  des  Poseidon.  Ans  dem  sehr  verstümmelten  Anfang  er- 
kennt man  doch  soviel,  dafs  die  Dichterin  die  Musen  anrief  und  dann 
erzahlte,  welche  Töchter  des  Asopos  von  den  Göttern  entführt  wurden. 
Einige  Namen  liefert  der  Papyrus,  die  anderen  lassen  sich  aus  dem,  was 
wir  sonst  über  Asopos  und  seine  Töchter  hören,  ergänzen ;  freilich  ist  auch 
hier  die  Geschichte,  die  den  eigentlichen  Inhalt  des  Gedichtes  bildet,  sonst 
nicht  überliefert.  Zeus  raubte  Ägina,  Thebe  und  Antiope,  Poseidon  Kor- 
kyra,  Salamis  und  Pronoe,  Apollon  Sinope  und  Thespia  und  Hermes  end- 
lich Tanagra.  In  seinem  Schmerze  wendet  sich  der  Vater  an  das  Orakel 
des  Apollon  auf  dem  Berge  Ptoion  in  Böotien  und  erfährt  von  dem  Orakel- 
priester Akraiphen,  dafs  Zeus  und  Poseidon  je  drei,  Apollon  zwei  und 
Hermes  eine  geholt  habe,  um  sie  zu  ihren  Gemahlinnen  zu  machen.  Der 
Priester  offenbart  ihm,  dafs  die  Kinder  seiner  Töchter  berühmte  Helden 
sein  werden,  wie  er,  der  Nachfolger  des  Euonymos,  Hyrieus  und  Oarion 
(Orion)  in  der  Verwaltung  des  Orakels,  ans  Apollons  Weissage-Dreifufe  un- 
trüglich erkannt  habe.  Daher  solle  er  sich  dem  Ratschlufs  der  Götter  fügen. 
Asopos  hört  dies  voll  Freuden;  was  er  aber  erwidert  und  wie  das  Gedicht 
endigte,  läfst  sich  aus  den  erhaltenen  Überresten  nicht  mehr  herauslesen. 

Aus  dem  Angeführten  ersieht  man,  dafs  die  neuen  Funde,  was  den 
Inhalt  der  Gedichte  der  Eorinna  betrifft,  nichts  Neues  bringen,  sondern 
nur  das,  was  man  bisher  schon  darüber  wufste,  bestätigen,  nämlich  dato 
die  tanagräische  Dichterin  die  Stoffe  zu  ihren  Liedern  aus  der  heimatlichen 
Sage  entnahm.  Um  so  überraschender  und  interessanter  sind  die  Auf- 
schlüsse, die  man  jetzt  über  die  sprachliche  und  metrische  Form  der  Ge- 
dichte erhält.  In  beiden  Fällen  ist .  es  die  gröfste  Schlichtheit  und  Ein- 
fachheit; kurze  Sätze,  höchstens  mit  einem  herkömmlichen  Epitheton 
ausgeschmückt,  sind  auf  die  einfachste  Weise  aneinandergereiht,  verraten 
aber  ein  entschiedenes  Erzählertalent,  und  ebenso  kunstlos  ist  das  Metrum, 
eine  schlichtgebaute  Strophe,  die  vom  Anfang  bis  zum  Ende  des  Gedichtes 
sich  wiederholt;  im  ersten  Gedicht  ist  sie  sechszeilig  und  besteht  aus 
Jonikern,  im  zweiten  Gedicht  fünfzeilig,  aus  Choriamben  gebildet  Dies  sind 
ohne  Zweifel  die  von  der  Überlieferung  ihr  zugeschriebenen  vö/iot  IvQixoi, 
die  sie  selbst  den  Zuhörern  vortrug;  den  Gegensatz  dazu  stellen  die  Xv- 
Qixa  ÖQdfiava  oder  TQayixa  d^dfiava  dar,  die  Dithyramben,  die  chorisch 
sind.   Von  chorischen  Dichtungen  der  Eorinna  erfahren  wir  nirgends  etwas. 
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Interessant  ist  auch  die  nächste  Nummer  Skolien  und  Elegie 
S.  56  f.  Diese  hat  sich  nach  der  ansprechenden  Vermutung  des  Heraus- 
gebers einer  der  in  Elephantine  stationierten  Söldner  zu  eigenem  Gebrauche 
aufgezeichnet,  weil  sie  bei  den  Symposien  der  Kameradschaft  zum  Vortrag 
geeignet  waren.  Erhalten  sind  davon  zwei,  eines  an  die  Euphoratis,  die 
Göttin  des  glücklichen  Ertappens  und  Erschnappens,  das  andere  an  Mne- 
mosyne.  Im  zweiten  Vers  des  ersten  Liedchens  ergänzt  der  Herausgeber 
xf&piär  t«  TtQ&nive  I6yw,  indem  er  an  einen  youpog  denkt;  ich  ziehe 
%vöq6v  vor,  zu  dem  ich  Jons  xvdQÖveQov  nierai  vergleiche.  Im  fünften 
Vera  ist  ot&fiori  verschrieben,  wie  ich  meine,  aus  yuHpari,  dem  das  fol- 
gende rvxTißdvav  entspricht;  xat  xbv  naqä  xtL,  das  Wilamowitz  in 
xdra  %bv  ändert,  ist  also  beizubehalten.  Der  Symposiarchos  wird  in  den 
Versen  aufgefordert,  einen  überschäumenden  Mischkrug  der  Chariten  zu 
mischen  und  ein  kräftiges  Wort  zuzutrinken,  indem  er  befiehlt,  in  un- 
endlichen Lobliedern  die  Jungfrau  zu  verherrlichen,  die  mit  dem  Speere 
sowohl  am  Tage  Troja  für  sich  ausbeutete  als  auch  in  der  Nacht  den  bei 
den  unveige&lichen  Schiffen  gefangenen  Späher,  d.  h.  Dolon.  Im  zweiten 
Liedeben  ist  &  Moüa  äyavdfifiare  näteq  xtA.  überliefert,  wofür  der  Her- 
ausgeber Movöäv  dyavdfifiare  pävtQ  schreibt;  ich  glaube,  die  Überliefe- 
rung läfst  sich  halten,  wenn  man  dyayd^aze  fidveQ  prädikativ  mit  aw- 
tTiiomo  otöv  zhwov  Syvq)  y6v<i>  verbindet,  wofür  schon  die  Beziehung 
zwischen  päreq  und  tUvcoy  spricht  Mnemosyne  wird  gebeten,  als  mild- 
bUckende  Mutter  auf  ihre  Kinder  zu  achten,  d.  b.  auf  das  jetzt  erschallende 
Lied,  das  mit  einem  von  der  Seefahrt  hergenommenen  Bilde  mahnt,  bei 
drohender  Gefahr  sich  rechtzeitig  in  Sicherheit  zu  bringen.  Viel  einfacher 
ist  die  aus  fünf  Distichen  bestehende  Elegie  zur  Eröffnung  des  Symposions, 
in  der  die  Teilnehmer  zur  Heiterkeit  und  zum  Gehorsam  gegen  den  Sym- 
posiarchen aufgefordert  werden. 

Zum  Schlüsse  erwähne  ich  noch  den  S.  142  f.  abgedrückten  Hymnos  an 
Tyche,  der  sehr  fehlerhaft  überliefert  ist.  V.  1  ist  rnavo  wahrscheinlich  zu 
mavoni&iU  zu  ergänzen,  ein  Epitheton,  das  Orph.  h.  27,  4  dem  Hermes 
beigelegt  wird.  Die  Schreibung  V.  4  f.  %a  fiiv  iiltinaf]  xal  oeuvä  eig 
ilov  dp ...  fonJQixag  uavä  yäv  scheint  aus  rä  fiiv  ixpKpafj  xal  oifiv 
äudiov  (oder  ig  deidiov)  ofifiata  $7trffivoag  xara  ydv  entstellt  zu  sein. 
V.  10  möchte  ich  raxvdyyeXov  mit  dem  Herausgeber  nicht  in  xayvv  8y- 
ytlov  ändern;  eher  ist  V.  9  Taxvnox^ov  durch  ßaQvnox^ov  zu  ersetzen. 
Sicher  aber  ist  in  V.  11  nAntov  yäq  dq%dv  -ml  vikog  aytov  fyeig  statt 
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ayiov  vielmehr  aiiv  zu  schreiben;  Wilamowitz  dachte  an  äx^ok  Inhalt- 
lich bietet  der  Hymnus  nichts  Besonderes.  Die  Macht  der  Tyche  wird 
gepriesen  durch  den  Hinweis  darauf,  dafs  sie  imstande  ist,  die  Hohen  und 
Stolzen  zu  stürzen,  dagegen  die  Niedrigen  und  Schwachen  zu  erhöhen;  sie 
hält  stets  den  Anfang  und  das  Ende  aller  Dinge  in  ihrer  Hand. 

Freibarg  i.  Br.  J.  Siteler. 

69)  K  T,  Kanten,  De  oommenti  Donatiani  ad  Terenti 
fabulas  origine  et  compositione.  Lugdnni  Batavorum  apud 
E.  J.  Brill,  1907.  VIII  u.  192  S.  8. 
Die  Beschaffenheit  des  Terenzkommentars,  der  unter  dem  Namen  des 
berühmten  Grammatikers  Aelius  Donatus  auf  uns  gekommen  ist,  hat  schon 
bald,  nachdem  man  begonnen  hatte,  sich  eingehender  mit  ihm  zu  beschäf- 
tigen, zu  der  Überzeugung  geführt,  dafs  wir  nicht  das  ursprüngliche 
Werk  vor  uns  haben,  sondern  dafs  dieses  früher  oder  später  mancherlei 
Veränderungen  erfahren  haben  mufs;  es  finden  sich  innerhalb  des  Kom- 
mentars, oft  unmittelbar  beieinander,  soviel  Wiederholungen,  vor  allem 
soviel  einander  widerstreitende  Angaben,  dafs  man  sich  jener  Ober- 
zeugung gar  nicht  entziehen  konnte,  und  seitdem  durch  eine  neuere  Aus- 
gabe der  Firnis  beseitigt  worden  ist,  mit  dem  die  Redaktoren  der  Re- 
naissance und  die  späteren  Herausgeber  die  Schwächen  und  Gebrechen 
überzogen  und  verdeckt  hatten,  lag  die  Versuchung  besonders  nahe,  hinter 
das  Geheimnis  der  'sfinge  Donatiana  \  wie  Sabbadini  einmal  das  Problem 
genannt  hat,  zu  kommen.  Nach  vielen  Vorgängern,  über  deren  Versuche 
sich  in  den  Studi  italiani  di  filol.  class.  II  (1844)  4—15  <jine  gute  Über- 
sicht findet  (zur  Ergänzung  s.  Burs.  Jahresber.  113,  176  ff.),  hat  sich 
nun  auch  der  Amsterdamer  Professor  Karsten  an  die  Lösung  der  Aufgabe 
gemacht;  wenn  man  aber  das  Gesamtergebnis  seiner  Untersuchungen,  die 
naturgemäfs  eine  Unmenge  von  Einzelheiten  berücksichtigen,  genauer  ins  Auge 
fafst,  wird  man  selbst  beim  besten  Willen  kaum  behaupten  können,  dafs  er  in 
der  Ergründung  der  mancherlei  Rätsel,  die  uns  das  Werk  aufgibt,  erheb- 
lich über  seine  Vorgänger  hinausgekommen  sei.  Dafs  der  Kommentar 
stark  interpoliert  ist,  gilt  seit  langer  Zeit  als  Tatsache;  dafs  mehrere 
Interpolatoren  tätig  gewesen  sind,  ist  auch  schon  längst  angenommen 
worden;  dafs  es  sich  teils  um  planmäßige,  teils  um  gelegentliche  Inter- 
polation handelt,  ist  ebenfalls  schon  vor  K.  ausgesprochen  worden.  Die 
einzelnen  Interpolatoren  und  ihre  Arbeit  zu  sondern  und  die  für  jeden 
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charakteristischen  Formeln  and  Tendenzen  zu  ermitteln  hat  namentlich 
Sabbadini  sich  sehr  bemüht,  aber  dabei  nicht  verkannt,  daTs  der  Forschung 
auf  diesem  Gebiete  gewisse  Grenzen  gesteckt  sind;  E.  sucht  darüber 
hinauszugelangen ,  gerät  dabei  aber,  wie  auch  nicht  anders  möglich,  sehr 
oft  ins  Reich  der  Phantasie.  Dahin  gehört  namentlich  das  Bild,  das  er 
sich  von  der  Entstehung  des  heutigen  Donatkommentars  macht  Nach 
seiner  Meinung  hat  der  ursprüngliche  Kommentar  des  Donatus  zwei  Neu- 
bearbeitungen erfahren,  nachdem  jedesmal  zuvor  die  bekannten  unbekannten 
liagiatri  das  Werk  mit  Zusätzen  verbrämt  hatten.  Der  erste  Bearbeiter 
ist  der  sog.  Interpolator  praecipuus,  nach  K.s  eigener  Charakteristik  ein 
ziemlich  verdrehter  Kerl,  den  der  Ehrgeiz  gepackt  hatte,  den  grofsen 
Donatus  noch  zu  übertrumpfen,  und  der  seine  eigene  Weisheit  oder  viel- 
mehr ün Weisheit,  wo  es  nur  irgend  anging,  in  den  Kommentar  hinein- 
pfropfte; der  endlich  —  und  daran  erkennt  man,  dafs  der  Mann  geistig 
nicht  normal  war  —  f  um  der  Welt  zu  zeigen,  wieviel  besser  er  seine 
Sache  verstand  als  sein  Vorgänger,  den  so  'verbesserten  und  vermehrten1 
Kommentar  nicht  etwa  unter  seinem  Namen,  sondern  unter  dem  des  Donat 
der  Nachwelt  fibermachte  und  es  dieser  nun  gütigst  überlieb,  sich  über 
das  aufgegebene  Bätsei  die  gelehrten  Köpfe  zu  zerbrechen.  Der  zweite 
Bearbeiter  begnügte  sich  mit  der  bescheideneren  Bolle  eines  Kompilators; 
er  fand  ebenso  wie  sein  Vorgänger  wieder  die  Randbemerkungen  der  Ma- 
gistri  vor  und  gedachte  sie  dadurch  für  alle  Zeiten  zu  sichern,  dafs  er  sie 
in  den  Kommentar  der  zweiten  Ausgabe  hineinarbeitete.  Dabei  machte 
es  ihm  natürlich  nichts  weiter  aus,  auch  gleich  noch  alle  möglichen 
Scholien,  die  er  in  Terenzhandschriften  fand,  mitzunehmen;  es  war  ja 
doch  eine  Arbeit  Wunderbarerweise  hatte  er  dabei  aber  das  Glück,  in 
diesen  Scholien  auch  echte  Donatscholien ,  die  der  Vorgänger  in  seinem 
Hochmut  herausgeworfen  hatte,  mit  aufzunehmen,  freilich  ohne  sich  dessen 
bewufet  sein,  wie  er  denn  auch  zuweilen  nicht  bemerkte,  dafs  er  ein 
Scholion  aufnahm,  das  der  Interpolator  praecipuus  auszumerzen  unter- 
lassen hatte. 

Und  auf  diesem  Wege  entstanden  die  sich  widersprechenden  Scholien, 
entstanden  vor  allem  auch  die  Doppelscholien.  Die  Annahme  anderer 
Leute,  dafs  ein  Unbekannter  zwei  unter  Donats  Namen  gehende  Scholien- 
Sammlungen  zu  Terenz,  die  infolge  des  bei  derartigen  Werken  so  leicht 
eintretenden  Auflösungs-  und  Umwandlungsprozesses  vielfach  voneinander 
abwichen,  zusammengearbeitet  habe,  um  so  zu  einem  möglichst  vollsten- 
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digen  Donat  zu  gelangen  und  nichts  vom  alten  Kommentar  verloren  gehen 
zu  lassen,  diese  Annahme  ist  damit  völlig  überflüssig  geworden  —  wenigstens 
für  E.  und  die,  die  ihm  Glauben  schenken,  zu  denen  Bef.  aber  nicht  gehört 
Während  der  gröfste  Teil  des  Buches  sich  mit  der  Geschichte  des 
Kommentars  von  Aelius  Donatus  an  bis  zum  Archetypus  unserer  Hand- 
schriften beschäftigt,  wird  am  Schlafs  (S.  164  ff.)  noch  ein  schüchterner 
Versuch  gemacht,  das  Quellenproblem  zu  Ideen.  Von  der  Tatsache  aus- 
gehend, dafs  Nigidius  nur  im  Phormiokommentar,  und  zwar  dreimal,  ferner 
Probus  in  demselben  Teil  viermal,  dagegen  im  ganzen  übrigen  Werke  nur 
fünfmal  zitiert  wird,  schliefst  E.,  dafs  in  den  nach  seiner  (freilich  gar 
nicht  einwandfreien)  Berechnung  verloren  gegangenen  rund  1160  Seh olien 
zum  Phormio  die  beiden  genannten  Autoren  noch  öfter  angeführt  worden 
sein  muteten  und  dafs  deshalb  Donat  für  dieses  Stück  des  Terenz  einen 
Sonderkommentar  benutzt  habe.  Das  sei  jedenfalls  der  des  Arruntius 
Gelsus  gewesen,  denn  das  'ubi*  bei  Julius  Bomanus  führe,  wenn  nicht 
ein  Titel  beigesetzt  sei,  immer  auf  einen  Kommentar  (trotz  Bitschis  Parerg. 
361  ff.!)  Ob  Celsus  wirklich  einen  Kommentar  zum  Phormio  geschrieben 
hat,  läfct  sich  mit  dem  dürftigen  Material,  das  uns  zu  Gebote  steht,  nicht 
entscheiden ;  die  Möglichkeit,  dafs  es  der  Fall  war,  habe  ich  an  der  Stelle, 
auf  die  K.  S.  166  Bezug  nimmt,  nicht  bestritten,  wohl  aber  —  und 
daran  halte  ich  fest  — ,  dafs  der  immerhin  recht  zweifelhafte  Kommentar 
sich  als  Quelle  für  Donat  nachweisen  lasse;  mit  lauter  Argumenten  ex 
silentio  zu  arbeiten,  wie  K.  tut,  ist  doch  ein  sehr  mifslich  Ding.  Weiterhin 
tritt  K.  meiner  ausführlich  begründeten  Hypothese  entgegen,  dafs  Donat 
die  Zitate  aus  der  älteren  römischen  Literatur  und  aus  Menander  und 
Apollodorus  im  grofsen  ganzen  dem  von  ihm  benutzten  Kommentar  des 
Aemilius  Asper  entlehnt  habe.  Er  meint,  neben  dieser  Quelle  hätte  ihm 
sowohl  die  Tradition  der  Schule  wie  eigene  Lektüre  diese  Zitate  vermitteln 
können.  Dagegen  liefse  sich  sowohl  im  allgemeinen  wie  in  besonderem 
Hinblick  auf  Donat  verschiedenerlei  einwenden;  ich  mufs  mir  aber  ein 
Eingeben  auf  Einzelheiten  hier  versagen  und  kann  es  um  so  eher,  als  K. 
schliefslich  im  weiteren  Verlaufe  seiner  Untersuchung  doch  in  den  meisten 
Fällen  zu  demselben  Ergebnis  gelangt  wie  ich,  ja  sogar  (S.  187)  die 
Nigidiuszitate  zum  Phormio  auf  Aspers  Kommentar  zurückführt  und  damit 
offenbar  den  Gelsuskommentar  wieder  fallen  läfst  Nur  einen  Punkt  mufs 
ich  noch  kurz  berühren,  und  das  ist  die  in  dem  ganzen  Buche  hervor- 
tretende Tendenz,   den  Donatus  als   einen  Ausbund  aller  Weisheit  und 
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Gelehrsamkeit  hinzustellen.  Eine  solche  Voreingenommenheit  mufste  na- 
türlich dazu  führen,  in  unzähligen  Fällen  einen  subjektiven  Marsstab 
anzulegen,  wodurch  der  Wert  der  Einzelresultate  oft  beeinträchtigt  worden 
ist;  dieselbe  hat  den  Verfasser  auch  zu  mancherlei  polemischen  Ausfällen 
verleitet,  durch  die  er  seinen  Liebling  gegen  vermeintliche  Obtrectatio 
in  Schutz  zu  nehmen  versucht.  Dadurch  wird  aber  natürlich  weder  der 
Sache  gedient  noch  das  Buch,  dessen  äufsere  Mängel  bereits  E.  Thomas 
in  der  Bev.  er.  1907,  414  ff.  zur  Genüge  hervorgehoben  hat,  verschönt. 
Halle  a.  S.  P.  Weflraer. 

70)  G.   V.   Callegari,   II   Druidismo   nelT  antica    Gallia. 

Padua  und  Verona,  Fratelli  Drucker,  1904.     113  S.  8.    Lire  2.50. 

Je  weniger  man  von  einer  Sache  wissen  kann,  um  so  gröfser  ist 
für  viele,  besonders  solche,  die  sie  angeht,  die  Versuchung  darüber  zu 
schreiben,  und  so  haben  wir  denn  eine  reiche  lateinisch,  französisch  und 
englisch  geschriebene  Literatur  über  die  Druiden.  Die  Deutschen  haben 
sich  von  diesem  Thema  ziemlich  fern  gehalten  und  ebenso  die  Italiener. 
Aber  auf  Callegari  hat  der  Beiz  der  Aufgabe  gewirkt,  und  er  hat  sie, 
soweit  es  eben  möglich'  ist,  gut  gelöst.  Mit  der  Literatur  hat  er  sich 
vertraut  gemacht.  Ich  vermisse  in  dem  fast  5  Seiten  langen  Literatur- 
verzeichnisse nur  Desjardins,  Geographie  de  la  Gaule  Romaine.  Auch 
hätte  er  wohl  Th.  Mommsen,  Römische  Geschichte  (Bd.  5)  und  F.  Rice 
Holmes,  Caesars  Conquest  of  Gaul  beachten  können.  Duruys  Histoire  des 
Romains  führt  er  zwar  nicht  mit  an,  kennt  sie  aber  (S.  98). 

Er  behandelt  den  Stoff  in  sechs  Kapiteln:  1.  II  Sacerdozio  Druidico, 
2.  Inusegnamenti,  Uffici,  Influenza,  3.  La  Dottrina,  4.  Culte  e  Cerimonia, 
5.  Scienze,  Ärti,  Lettere,  6.  La  Decadenza.  Die  wichtigeren  Punkte 
werden  besonders  eingehend  erörtert,  so  die  Frage,  woher  der  Druidismus 
stammt,  ob  aus  Britannien  oder  aus  Gallien,  das  Wissen  der  Druiden  und 
ihre  religiösen  Lehren,  besonders  die  von  der  Seelen  Wanderung,  ihre  so- 
ziale Stellung.  Wir  wissen  so  wenig  über  den  Druidismus,  weil  er  sich 
der  römischen  Zivilisation  gegenüber  nicht  behaupten  konnte  und  daher 
keine  Überlieferungen  auf  spätere  Zeiten  gebracht  hat;  denn  der  „ Neu- 
druidismus "  ist  eine  Erfindung  von  Gelehrten  des  18.  Jahrhunderts.  — 
Das  Buch  kann  jedem  empfohlen  werden,  der  sich  über  den  gegenwärtigen 
Stand  der  behandelten  Frage  unterrichten  will. 

Oidenborg  i   G.  Rudolf  Menge. 
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71)  H.  IL  Stahl,  Kritisch-historische  Syntax  des  griechi- 
schen Verbums  der  klassischen  Zeit  Heidelberg,  Carl 
Winters  Universitätsbuchhandlung,  1907.    XII  u.  838  S.    8. 

J$  20.-;  geb.  Jt  21.-. 
(Fortsetzung  und  Schlaft.) 
Wie  Rehdantz-Blafs  hier  xr^'t/^rat  %ai,  so  scheint  Schneidewin- 
Nauck  Soph.  0.  G.  570  (70,  1)  das  passive  deio&cu  unrichtig.  Die  unter 
69,  1  angefahrte  Stelle  Soph.  Ant.  408  gehört  unter  69,  2  und  zwar 
kennzeichnet  die  aus  dem  Artikel  in  xä  deivd  zu  entnehmende  Erklärung 
den  Akkusativ  als  einen  sachlichen  des  äufseren  Objekts,  nicht  des  Inhalts. 
Desgleichen  gehört  Xen.  An.  6,  1,  6  richtiger  unter  70,  1,  wie  39 1,  17 
erkennen  läfst:  xoV  ddekpoV  anhebe  tijv  xupaXijv  %ai  rijv  %üqa.  Die 
der  Passivstelle  Soph.  0.  B.  1092  (70,  2),  zu  der  Wecklein  sowie  das 
lat  Cyclopa  moveri  zu  vergleichen  ist,  entsprechende  Aktivstelle  cä  oe 
XOQetJOWi  td>  lapiay  ™la%%w  Soph.  Ant.  1151  ff.  ist  Stahl  entgangen; 
vgl.  47,  2  die  Euripidesstelle  Movoag,  cä  ff  l%6n*voav.  Unrichtig  und 
teilweise  im  Widerspruch  mit  73,  3  ist  ßid^Ofiai  unter  jenen 
Deponentia  angefahrt,  die  „gewöhnlich  nur  in  medialer  oder  passiver 
Form  mit  aktiver  oder  medialer  Bedeutung  vorkommen ",  da  es  im 
medialen  Fut.  und  Aor.  nur  aktive,  in  den  entsprechenden  passiven  Formen 
nur  passive,  in  den  beiden  Genera  gemeinsamen  Formen  beide  Bedeutungen 
hat  Ebenso  unrichtig  wird  daselbst  nwiofiai  den  „Deponentia  media u 
zugezählt,  werden  yXi%ofiai  und  fnxQvafiai  (73,  l)  als  aoristlos  bezeichnet, 
während  sich  in  einem  Fragmente  des  der  alten  Komödie  angehörenden 
Dichters  Plato  der  Aorist  iyltgdfiip  und  bei  Homer  iiiaipAoShp  (vgl. 
Autenrieth)  findet  Zu  ydwfiai  bietet  Homer  das  Futur  yarfoevai  (vgl. 
Autenrieth)  und  Anacr.  8  das  Perfekt  yeyarvfdtvog.  Ferner  gehören 
8Co/jai  wegen  SCovta  Soph.  0.  C.  134  und  nihta^ai  wegen  nih^  Hes. 
Op.  512  nur  unter  73,  2.  Ebenso  findet  sich  zu  viopai  in  den  Fragmenten 
des  Sophron  das  Aktiv  ww  (bei  Ath.  p.  86  R  dor.  3.  pL  rqooCrti),  zu 
rttaopcri,  das  übrigens  auch  im  Präsens  wiederholt  Futnrbedeutung  hat 
a,  B.  Hom.  IL  13,  186  und  15,  577,  die  Futurform  rioofiai  IL  23,  96, 
zu  fiidofAai  die  Futurform  pidfoofiai  (Autenrieth),  zu  fi&QO§iai  das  Perf. 
Akt  l/ujuoeo,  z,  R  B.  1,  278;  15,  189;  OL  5,  335;  11,  338;  zu  oixofiat 
bieten  Herodot  Äschylus  und  Plato  eine  förmliche  Abundanz  an  Perfekt- 
fonnen;  im  nächsten  Abschnitte  fahrt  Stahl  selbst  nafoizfi»***  9Xa  Hom. 
IL  10,  252  an,  wo  andere  mx^ippu»  bsea;  ebenso  darf  daraus,  dafi 
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xidranai  und  yurvficn  auch  passive  Bedeutung  haben,  auf  ein  zufällig 
nicht  vorkommendes  Aktiv  xldvrj^i  and  x/wfu  geschlossen  werden.  Zu 
iilöofUH  ist  zu  bemerken,  dafs  ieXdeo&co  Hom.  II.  16,  494  als  Passiv 
erscheint  Befremdend  ist  sodann  die  Angabe,  dfAiHdopai  habe  medialen 
nnd  passiven  Aorist  nebeneinander;  der  erstere  findet  sich  in  klassischer 
Zeit  einzig  Eur.  Hei.  1471,  dann  erst  wieder  bei  Späteren.  Auch  für 
den  medialen  Aorist  von  ßQvxdofiai  kenne  ich  keine  klassische  Stelle. 
Die  wenig  glückliche  Fassung  über  die  Doppelform  des  Aorists  von  dv- 
rafiai  bei  den  Jonieru  und  Xenophon  verleitet  dadurch,  dafs  „neben  dem14 
auf  das  Homerische  Idvrqodidipr  bezogen  werden  kann,  zu  Mifsverständnis. 
Der  Aorist  fayiptyip  bei  den  Attikern  ist  auf  Ischines  beschränkt  Dafs 
Sophokles  auch  für  das  Simplex  die  Futurform  dq^d^aoiAai  habe,  scheint 
eine  irrige  Angabe  der  Wörterbücher  zu  sein.  Zu  63,  3  ist  wohl  auch 
Hom.  II.  3,  78  IdQvv&rioav,  „kamen  zum  Stillstand "  zu  rechnen.  Bei 
den  Homerstellen  IL  15,  554  und  558  (67)  handelt  es  sich  um  das  Simplex 
(xTcqti&oio,  *tdo$ai\  während  umgekehrt  Thuc.  1,  93,  2;  3,  70,  4;  Dem. 
21,  103  u.  a.  Komposita  stehen  (bn6*zivxai,  inhuixo,  btxJoizo);  ebenso 
ist  fibersehen,  dafs  Hom.  IL  19, 183  das  Kompositum  drcaQiaaaa&at  steht 
und  dafs  das  Simplex  auch  öfter  in  der  Odyssee  sich  findet,  z.  B.  8,  396 ; 
402.  Die  zweite  Odysseestelle  mit  dcrfoecu  (43)  steht  nicht  3,  325,  son- 
dern 19, 325.  Der  euripideische  Stellvertreter  zu  XvoixeXelv,  der  sich  aufser- 
dem  noch  Med.  1081  u.  1331  findet,  heilst  Xveiv,  nicht  Xvuv\  zudem  sind  die 
Stellen  aus  der  Medea  hier  sowie  345, 3  und  392, 1  nicht  richtig  zitiert. 
Dazu  bemerke  ich  aber  ausdrücklich,  dafs  ich  die  Verlässigkeit  der  Zitate 
zu  den  höchsten  Vorzügen  des  Buches  rechne.  Unter  den  vielen  Hunderten 
der  nach  Zehntausenden  zählenden  Zitate,  die  ich  verglichen  habe,  sind 
mir  aufeer  den  bereits  genannten  nur  noch  zwei  nicht  stimmende  auf- 
gestoßen, nämlich  Eur.  Med.  653  (679)  und  Hom.  Od.  6,  325  (683,  1); 
allerdings  sind  auch  die  zu  eldcbg  (681)  irreführend;  dort  soll  es  heifsen 
dd&ie  x&Qijn$  II.  5,  608;  uddie  ^jQ-qg  10,  360.  Die  Zusammenfassung 
(60,  3)  hätte  umfangreicher  und  übersichtlicher  gestaltet  werden  sollen.  Zu 
bnzqß&lluv  (45)  füge  man  Dem.  8,  16,  zu  48,  1  dlioxeo9ai,  dUrp  doCvcu, 
qwfyuv,  djzoqwfyuv  (und  xelo&at),  doch  auch  i^eßh^&rjaav  ix  rfjg  doxfjg 
Isoer.  4,  70;  zu  dv%i%uv  (46)  Soph.  Phil.  176,  zu  49,  3  drtoqtaiveo&ai 
sich  aussprechen  Dem.  8,  1;  zu  iaxvQi^ea&at  sich  stark  machen,  sich 
ereifern  Dem.  8,  2,  ferner  (zugleich  zu  50,  1)  naQaxdvtmbm  und  noQi- 
^tad-aij  z.  B.  ot/x  3W  vfh>  fair  ftOQioao&ai,  Ovaiu*  Hjv  bteivtp  naqa- 
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Ta^o/A^nrjy  es  ist  ans  jetzt  nicht  möglich,  eine  Truppenmacht  aufzubringen,  die 
jenem  sich  im  Felde  gegenüberstellen  kann  Dem.  4,  23,  zu  50,  1  dioixä- 
o&ai  zu  seinem  Vorteil  einrichten,  anordnen  Dem.  8,  13,  zu  Tidle^or 
rtouiv  Dem.  8,  6,  7,  8;  zu  54,  1  dyoQeveo&at,  verkündigen  lassen  Hei. 
9,  21,  3;  zu  dftvvea&ai  (55,  1),  Dem.  8,  18;  zu  dtatl&eo&ai  (57,  1) 
Dem.  2, 16;  zu  imlapßdveo&ai  (58)  Dem.  1,  2;  zu  aiddoöcu  59,  1  Soph. 
Phil.  852  und  enavddo&ai,  395;  zu  iaraa&ai  (62)  die  Bedeutung  „sich 
einstellen u  z.  B.  Soph.  Phil.  175;  zu  den  Thukydidesstellen  für  aktives 
ßovX&kiv  (61)  1,  132,  5,  zu  den  Sophoklesstellen  mit  aktivem  (ftQeiv  EL 
794  und  fast  gleichlautend  0.  B.  764;  zu  63,  3  cuQeo&ai  und  enai- 
q&j&cu  und  zu  diaXvea&ai  Dem.  8, 10;  zu  66,  3  die  Philoktetstellen  ai- 
avoßpai  954,  t-evcooerai  303,  (pvXa^Ofiai  (48),  zu  enovQideo)  (44,1)  Epict. 
fr.  9  und  PI.  Ale.  147  a,  zu  xctToiyceiv  PI.  Leg.  677  c. 

Die  überaus  lichtvollen  Erörterungen  über  Zeitbedeutung  im  all- 
gemeinen und  die  des  Indikativs  und  die  der  übrigen  Tempusformen  im 
besonderen  sind  durch  eine  zweimalige  Entgleisung  des  Verfassers,  der 
bei  Variation  von  Beispielen  die  Aoristformen  yQaydijvcu,  (107,  3)  und 
iyQd<p&ri  (109,  2)  gebildet  hat,  abschreckend  entstellt.  Mit  Recht  erklärt 
Stahl  (116,  3)  ävfpo&w  Hom.  IL  11,  266  für  das  Imperfekt,  wodurch 
zugleich  Aristarchs  ivifro9ev  (statt  des  gewöhnlichen  drfvodev)  Hom.  Od. 
17,  270  als  eigentliche  Perfektform  eine  neue  Stütze  erhält;  denn  Odys- 
seus  ist,  wie  schon  Ameis  im  Anhang  bemerkt,  von  der  sinnlichen  Wahr- 
nehmung bereits  in  die  Schilderung  übergegangen,  wie  7,  107.  Für  das 
von  Stahl  ebenfalls  als  Imperfekt  erklärte  yeywve  dagegen  ist  doch  wohl 
die  Präsensbedeutung  festzuhalten,  einmal,  weil  eigene  Imperfektformen 
vorhanden  sind,  sodann  aber  auch,  weil  Stellen  wie  Od.  5,  405  üooov  te 
yiytove  ßotfoag  die  Auffassung  als  Imperfekt  verbieten.  Zu  den  Imper- 
fekten unter  124,  1  dürften  bei  genauerer  Untersuchung  alle  jene  gehören, 
zu  denen  ein  Aorist  von  gleichem  Stamme  nicht  gebräuchlich  ist,  so  dafs 
also  mehrere  Beispiele  von  125,  4  (Thuc.  6,  102,  4,  Xen.  Cyr.  3,  2, 14) 
hierher  gehören;  so  fassen  auch  Frohberger  -  Thalheim  Imvotiiitp  zu  Lys. 
7,  4,  owetovofhvo  Lys.  22,  11  und  i^ewveizo  Aeschin.  3,  91,  während 
dies  allerdings  von  Fuhr  bestritten  wird.  Dafs  freilich  auch  solche  mit 
gleichem  Aoriststamm  hier  einschlägig  sind  (rjqdnwv,  extlevov,  ileyov, 
l'q>rp>}  wozu  97,  1  zu  vergleichen),  lehren  die  Grammatiken.  Zu  Dem.  4, 
44  (135,  2)  macht  E.  Müller  die  sehr  feine  Bemerkung  „Fiktion  des 
Redners,  der  den  Zuhörern  ihre  Einwendungen  sozusagen  vom  Munde  ab- 
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liest".  Noch  lehrreicher  ist  hierfür  8,  17.  Die  Homerstellen  135,  3  sind 
von  den  Heraasgebern  sattsam  erklärt.  Unter  den  Stellen  zu  128, 1  und 
129, 1  durfte  Soph  Phil.  89  f.  e<pw  yäq  oidev  Ix  %i%vr$  nqdcaeiv  yuxxfjg, 
ovz  avrög  ov&\  &g  cpaoiv,  oftxqrfoag  Ipi  in  Anbetracht  der  zeitlichen 
Bedeutungsverschiedenheit  von  l'cpvv  in  seiner  Beziehung  zu  avrdg  und 
oiwpvoag  nicht  fehlen.  Der  135,  5  und  136,  1  behandelte  Aorist  zer- 
reifst entschieden  Zusammengehöriges,  namentlich  den  sog.  tragischen  Aorist; 
sagt  doch  Stahl  selbst,  dafs  II.  17,  133  das  einzige  derartige  Beispiel  bei 
Homer  sei,  wobei  er  füglich  von  dem  athetierten  Vers  14,  95  absieht.  Ähn- 
lich zerrissen  sind  die  Erscheinungen,  welche  Behdantz  für  Demosthenes  in 
seinem  zweiten  Index  unter  „Partizipium"  aufführt.  Auch  bei  129,  1 
und  140,  2  sollten  gegenseitige  Verweisungen  nicht  fehlen.  Der  Vorwurf 
gekünstelter  Unterscheidung  zwischen  „inchoativ"  und  „ingressiv"  ist, 
soweit  ich  die  Sache  zu  beurteilen  vermag,  nicht  begründet.  Man  be- 
achte ferner  die  verschiedene  Beleuchtung,  unter  welcher  Hom.  II.  4, 164 
(152,  1)  und  6,  448  (167,  2)  erscheint!  Wie  96,  3  das  geographische 
Imperfekt  nicht  erwähnt  ist,  so  fehlt  hier  sowohl  als  in  der  Lehre  vom 
Partizipium  ein  Hinweis  auf  Partizipien  wie  6  ÜQ^ag  der  gewesene  Beamte, 
6  ßaoilevoag  der  gewesene  Archont  Basileus,  6  nqwßeioag  der  gewesene 
Gesandte.  Die  Bemerkung  „öfter  geht  in  diesem  Falle  die  Bedeutung 
des  Vorhabens  in  die  der  Absicht  über.  Hier  hat  also  das  Part.  Präs. 
dieselbe  Bedeutung,  in  der  sonst  das  des  Fut.  erscheint11  (149,  2)  kann  nicht 
für  alle  dafür  aufgeführten  Beispiele  als  zutreffend  anerkannt  werden.  So 
ist  z.  B.  Thuc.  3,  52,  2  Uyovxa  =  qui  d icebat,  nicht  diceret,  weshalb 
es  nachher  heifst  rooadva  piv  6  v.f)Qv£,  einer,  und  ähnlich  liegt  die  Sache 
bei  vielen  anderen  Stellen;  überhaupt  ist  in  solchen  Fällen,  wenn  auch 
oft  im  Widerspruch  mit  den  Erklärern,  solange  als  tunlich  an  der  Auf* 
fassung  als  Part.  Imperf.  festzuhalten;  vgl  indes  Stahl  selbst  zu  Xen. 
Hell.  6,  4,  16  (220,  2).  Dem  Vorschlage  nach  dvaßdkleo&ai  Her.  5,  49; 
6,  86  und  Dem.  3,  9  statt  des  Inf.  Fut.  den  des  Aor.  zu  schreiben  (200, 
1  extr.)  kann  ich  nicht  beipflichten ;  sie  stützen  sich  nicht  nur  gegenseitig, 
sondern  werden  auch  durch  analoge  Stellen  geschützt.  So  findet  sich  der 
Inf.  Fut  Dem.  8,  14  und  Thuc.  2,  29,  4  sogar  neben  einem  regierenden 
Inf.  Fut  und  steht  nach  den  Angaben  in  Behdantz*  Index,  der  auf  Böhme 
zu  Thuc  1,  27,  2  und  Lob.  zu  Phryn.  p.  747  verweist,  bei  Thukydides 
zwölfmal  nach  Verben  des  Wollens,  Trachtens  und  Könnens.  Der  Eonj. 
Präs«  nach  nqiv  äv  (172,  2)  steht  auch  Soph.  Phil.  1410:  digg.     Zu 
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q>4(tw&ai  (50,  1)  füge  man  Soph.  Phil.  117,  zu  88,  2  eben  dieses  qp% 
und  aiQÜ  113  nebet  einem  Hinweis  auf  118,  1,  zu  f/W  (89,  1)  Xen. 
An.  2,  3,  24,  zu  xqotQ  Xen.  Cyr.  4,  5,  27,  sodann  anscbliefsend  an 
ddiTulv  das  durch  die  ganze  siebente  Bede  von  Lysias  beibehaltene  Präsens 
iqxxvi^eiv  %bv  cnjxdy,  ferner  Born.  Od.  15,  21:  dnvito  bin  GemaM,  6,63 
Suvioweg  „  verehelicht u  und  II.  8,  304  örtvionbt)  „nupta",  zu  92  in. 
ylyvovtai  Xen.  An.  1, 1, 1,  zu  105,  2  Hom.  Od.  13,  210:  ovx  Sqcc  nana 
vofaoveg  ovdi  dixaioi  tyjav  Qarfxwv  fyrfTOQeg  Ifle  fiidorreg  (in  bezog 
auf  die  eben  gewonnene  Einsicht)  und  beachte,  dafs  auffällig  viele  der 
hierher  gehörigen  Stellen  üqo  aufweisen,  zu  111,  3  Dem.  8,  4:  nolXä 
de  &avfid£wv  ...  rc^ai^axa,  zu  113,  2  Hom.  II.  3,  135:  naqä  d*  ifata 
fiOHQÄ  ninrffw,  zu  115,  2  Dem.  8,  11:  X£X£c£njx£,  zu  121,  1  Hom.  IL 
3,  183:  fj  ^d  rv  toi  dedfi^avo  traun  so  waren  dir  denn  (wie  ich  jetzt 
sehe,  bisher  aber  nicht  wufste)  Untertan ;  Od.  8,  384 :  Jfi  &q*  hdipa  thvxto 
und  beachte  das  regelmäfsig  dabeistehende  %*,  zu  185,  5  bzw.  136,  1 
Eur.  Med.  60:  /ueziyviov;  691:  intjveoa;  775:  tpfHoga  „ich  schaudere, 
denke  mit  Entsetzen  daran ";  Phoen.  433:  int&fiooa,  zu  140,  4  Dem. 
8,  17:  fit  d*  anal;  diakvihjoezai ,  %l  noifyrofiev;  zu  152, 1  (nicht  2,  wie 
es  im  Sachregister  heilst)  Dem.  8, 3:  ntqi  tovtwv  d*  oiopai  tty  %a%iarrp 
avfU(p4Q€iv  xat  ßeßovXeüo&ai  mal  naQeaxevdo&ai;  15:  ovdiy  avrovg  ä/to- 
halivat  xoiAtfoet,  zu  den  Verben  des  Könnens  (187,  1)  eyxuQciv,  z.  B. 
Dem.  8,  2,  zu  212,  2  Dem.  8, 11:  iAvapiv  avwaTtptvtav  äti  „ein  stehen- 
des Heer"  und  45  td  aweCTrjxdg  toVto  azQavev^a  „dieses  organisierte  Heer". 
Der  Untersuchung  der  Modi  in  den  verschiedenen  Satzarten  geht 
gleichfalls  eine  Erörterung  ihrer  ursprünglichen  Bedeutung  sowie  der  ge- 
schichtlichen Entwicklung  ihres  Gebrauchs  voran.  Von  einer  „vollständigen 
Wahrung"  der  ursprünglichen  Bedeutung  von  6<peikeiy  (öcpekXetv)  in 
Wunschsätzen  (240,  1)  kann  in  Anbetracht  der  Negation  rf  doch  wohl 
nicht  die  Bede  sein.  Xva  Sv  ist  handschriftlich  auch  Plato  Epin.  991  d 
überliefert,  wonach  auch  294,  2  zu  ergänzen  ist  Zu  260,  3  verweise  ich 
auf  den  methodologischen  Grundsatz  bei  Berger  „M.  Haupt14  S.  90,  dem 
Stahl  sonst  wiederholt  gerecht  geworden  ist.  Zudem  ist  die  Bemerkung, 
jener  Gebrauch  finde  sich  bei  Homer  nur  an  den  angeführten  Stellen, 
nicht  richtig,  wie  sich  aus  cKpqa  inofr/jouu  Od.  4, 163  ergibt  In  diesem 
Zusammenhange  hätte  übrigens  auch  die  Odysseestelle  6,  32,  obgleich  die 
Analogie  wegen  wpqa  %6%ia%a  für  den  Eonj.  Aor.  spricht,  doch  nicht  mit 
Stillschweigen  übergangen  werden  sollen,  da  ja  brinat  möglicherweise 
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Futarform  sein  könnte.  Umgekehrt  ist  das  Beispiel  Hom.  II.  23,  319  ff. 
zum  mindesten  schlecht  gewählt,  da  eXlaaevat  ebensogut  Eonj.  sein  kann, 
wie  denn  wirklich  Fäsi  8g  kliooerai  dnrch  edv  tig  eliaarjTai  erklärt. 
306,  4  hätte  sich  ein  Hinweis  auf  das  allbekannte  o  mihi  praeteritos 
referat  si  Jnppiter  annos  empfohlen,  wie  später  (650,  3)  ein  solcher  auf 
Hör.  Sai  1, 1.  Die  Erklärung  von  Thuc.  7, 10, 1  (312,  2)  befriedigt  nicht; 
besser  Lange  „aufserdem  fragte  (nämlich  nachdem  sie  ihre  Aufträge  aus- 
gerichtet hatten) ";  übrigens  liest  die  Vulgata  weniger  gut  $Q(foa.  Nicht 
immer  läfst  sich  (341, 1)  die  Ergänzung  zu  Sv  so  einfach  herstellen,  wie  Soph. 
Phil.  114  f.  zeigt,  wo  selbst  das  Weckleinsche  urjg  6  nlqotav  nur  zu  dem 
ersten  ofce  pafst.  Weitere  Formen  disjunktiver  Satzverbindung  (377, 2,  im 
Sachregister  unrichtig  3)  findet  man  bei  Frohberger-Gebauer  zu  Lys.  12,  59. 
Bei  Sätzen  wie  dem  letzten  von  430,  4  pflegen  wir  nicht  „wenn44,  son- 
dern „so  viel44  zu  sagen,  wie  dies  auch  Stahl  im  letzten  Beispiel  von  432,  2 
und  dem  ganzen  Abschnitt  674,  2  tut.  Wenn  es  477,  1  heilst  „bei 
Thukydides  findet  es  (nämlich  rf)  sich  nur  einmal  und  verhältnismäfsig 
ebenso  selten  ist  es  bei  Xenophon  und  Plato",  so  ist  dies  eine  positiv 
falsche  Behauptung.  Denn  bei  ersteren  finden  sich  12,  bei  letzterem  24 
Beispiele.  Ebenso  läfst  die  Fassung  „noch  etwas  seltener  bei  Herodot44 
eine  stärkere  als  die  tatsächlich  vorhandene  Differenz  von  nur  zwei  Stellen 
vermuten.  Anfordern  hat  Stahl  wie  schon  Dessoulavy  fibersehen,  dafs 
auch  Isae.  6,  5  eine  hier  einschlägige  Stelle  hat:  e'dogev  aövQ  dia&io&cu 
%ä  abioti,  fii)  xa%aJu7VQ  rdv  olxov.  In  den  attischen  Inschriften  ferner 
ist  nicht  tinwg,  das  sich  nur  an  vier  Stellen  findet,  die  herrschende  Final- 
konjunktion, sondern  Smog  Sv.  Der  Vorwurf,  den  Stahl  493,  1  den 
Herausgebern  macht,  fällt  auf  ihn  selbst  zurück;  setzt  er  doch  gleich- 
falb Her.  8,  113,  Dem.  1,  1  und  Xen.  Cyr.  7,  1,  24  vor  &axe  ein 
Kolon.  Die  Stelle  Soph.  Ant.  912  (529,  1)  ist  von  der  Kritik  einhellig 
für  unecht  erklärt,  also  weg  damit  1  Snog  (548, 1)  findet  sich  auch  nach 
nicht  negiertem  oder  negativ  gedachtem  Yerbum,  z.  B.  Soph.  Phil.  169  = 
bei  dem  Gedanken  wie.  Der  Bedeutung  von  d-avfidKto  mit  indirekten 
Fragen  (556,  1  und  557,  1)  kommt  am  nächsten  „ich  bin  begierig  zu 
erfahren,  möchte  (gerne)  wissen44.  Zu  164,  1  füge  man  ovx  Bv  ineiz 
'Oivofji  y  ifiaoue  ßQordg  SUog  Hom.  II  3,  223,  zu  417,  1  et  <bg 
pdliota,  z.  B.  Lys.  22,  1 ;  ei  td  piXtata  22, 10;  13,  52;  et  Sri  fudliOTa 
Plato  Euthypbro  4  d;  el  %ai  &g  fidliora  Antiph.  5,  62,  zu  449,  3  ev&vg 
(vgl  Kurz,  Gr.  §  197,  A.  3),  zu  463,  2   nqiv  86*  iltfxoi  xqAvoq  Soph. 
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Phil.  199,  zu  Soph.  Ant.  750  (524,  1)  Phil.  196,  zu  539,  4  Soph.  Phil. 
57,  zu  den  Verben  des  Überlegens  (557,  1)  axoneia&ai:  Plato  Crito  46  b: 
oxorteio&ai  obv  %qi\  fyl&S>  e^Te  tcttira  nqa%%iov  el've  prf  und  oocpRetr 
Soph.  Phil.  77;  zu  den  Verben  der  Wahrnehmung  und  des  Bewirken» 
einer  solchen  orj^alveiv  Soph.  Phil.  22  f.,  zu  567,  1  nqirveiv  und  zu 
KataoxevdKeiv  den  Doppelausdruck  nqavtexai  de  um  -MtxaayuevAttvai  toüvo 
Dem.  8,  13,  zu  579,  4  Plato  Phaedo  84  e.  Zu  464,  1  bzw.  465,  4  und 
466,  1  finden  sich  auch  bei  Lysias  Beispiele.  Zu  445,  1  ist  anzumerken, 
dafs  6nnp>Ua  Dem.  21,  4  =  „da"  ist,  wodurch  die  Fassung  448,  3  „ganz 
überwiegend"  ihre  Berechtigung  erhält,  zu  362,  3  der  fast  regelmäßige 
Hinzutritt  von  <ty 

Bei  der  Lehre  von  den  nominalen  Verbalformen  vermisse  ich  eine 
Erörterung  der  interessanten  Stelle  Thuc.  4,  10  nevdvvmv  fjnöv  — 
inoxwQifoaoi  de  sowie  der  optativischen  Infinitive  bei  Homer.  Die 
Abschwächung  der  Bedeutung  von  ägiotiv  zu  einem  blofsen  Ver- 
bum  putandi  „dafür  halten"  (628)  ist  ganz  allgemein,  besonders  bei 
den  Rednern,  durchgedrungen.  Dafs  bei  emdogog  die  persönliche  Kon- 
struktion ausschliefslich  gebräuchlich  ist,  sollte  638,  2  angemerkt  sein. 
Wertlos  ist  die  659,  4  aus  dem  Zusammenhange,  der  allein  ermöglicht 
zu  erkennen,  dafs  der  ersste  hypothetische  Fall  vorliegt,  der  Inf.  mit  Sv 
also  einem  Opt.  mit  Hv  entspricht,  losgelöste  Stelle  Lys.  7,  5.  Ebenso 
liegt  die  Sache  Xen.  Hell.  7,  2,  5  iafoaivov  . . .  <hg  noXe^lwv  emdvtw 
(757,  1)  bezüglich  des  kausalen  Partizips,  wie  aus  der  fast  gleichlauten- 
den Stelle  Plut  Cim.  16  erhellt  eneleve  tf}  adXmyyi  arj/uaiveiv  d>g  nole- 
fiiwv  imAvtwv,  wo  das  Part,  mit  „wie  wenn"  aufzulösen  ist.  Trotz  der 
Werbekraft  schmeichelnder  Einfachheit  der  Ergänzung  von  naqüvai  aus 
dem  unmittelbar  vorhergehenden  %6unog  näqeavi  Soph.  Ai.  96  (677,  5) 
wird  doch  an  der  dem  Sinne  und  Zusammenhang  der  Stelle  mehr  gerecht 
werdenden  althergebrachten  Ergänzung  aus  dem  vorhergehenden  Verse 
ßhxxpai  tö  %iq>og  eig  töv  avqatdv  festzuhalten  sein,  wogegen  Soph.  Ant. 
443  natürlich  blofs  das  vorhergehende  dqäaai  zu  supplieren  ist.  Zu 
694,  2  bemerke  ich,  dafs  ich  heute  noch  wie  vor  20  Jahren  mit  Heikel 
der  Oberzeugung  bin,  dafs  hier  im  Griechischen  die  Auffassung  von  Sub- 
jekt und  Prädikat  umgekehrt  ist  wie  im  Deutschen,  mithin  nur  eine 
scheinbare  Ausnahme  vorliegt.  Xen.  An.  3,  2,  24  (726,  1)  bezeichnet 
das  Part  Fut.  mit  &g  nach  Kazaoxevdteoöai  nicht  die  wirkliche,  sondern 
die  vorgebliche  Absicht  „als  ob  wir  wollten ".    Zu  dem  Acc.  dianenolri- 
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odfieyov  Thuc.  7,  25,  9  (726,2)  ist  zweierlei  anzumerken,  einmal,  dafs  er 
dem  vorhergehenden  Gen,  abs.  ebenso  parallel  steht,  wie  dieses  Verhältnis 
för  Thnc.  7,  15,  1  und  Dem.  19,  304  ausdrücklich  angegeben  ist,  sodann, 
dafs  statt  des  3.  Fut.  auch  das  erste  gelesen  wird.  In  Abs.  2  von  730,  2 
ist  die  Sophoklesstelle  wohl  besser  zu  streichen;  S  ist  Relativ  im  Sinne 
von  ola,  wonach  sich  dann  732  extr.  rektifiziert.  Dafs  Soph.  0.  B.  863 
das  Part  (peQOvta  nicht  unmöglich  ist  (758,  5),  zeigt  die  ganz  be- 
friedigende Erklärung  Weckleins.  Dagegen  ist  die  schwierige  Stelle  neiQß 
%b  naqbv  öeganeveiv  Soph.  Phil.  149  unerwähnt  geblieben.  Zu  692,  2 
föge  man  'E^fjg  6  ni^mav  ddhog  Soph.  Phil.  133,  zu  698,  2  %l  ßov- 
Ufievog  „was  willst  du  denn,  dafs11  Isoer.  7,  71  und  %l  &>  tiälioxa 
xaQi^oLTO  7coi&v  Xeri.  Hell.  1,  5,  6,  femer  zu  dem  relativ-kausalen  Part. 
S9Ti  fia&tlw  Plato  Apol.  36  b  und  8,ti  Bv  iyto  noioOaa  owatigoipi  töv 
olxoy  Xen.Oec.  7, 16,  zu  699,  3  für  „fortwährend41  ov  dialsinio,  od  ncnlofiat, 
oi  Mffto,  zu  704,  1  bzw.  3,  dafs  in  der  homerischen  Phrase  etg  ä>7ta  eome 
nach  Nägelsbach  zu  r  158  ein  Dativ  ld6vxi  vorschwebt  „wenn  man  ihm 
ins  Angesicht  schaut14,  zu  704,  3  Thuc  4,  85:  äafiivoig  vfav  cuply^ac 
und  setze  in  der  Stelle  2,  60,  1  oi  vor  TiQoodexo/uby  „nicht  unerwartet44 
als  Litotes,  zu  708,  1  yuxhüg  noiotivxeg  Dem.  1,  28;  nqäy^a  rtotovyreg 
är&Qibnuyy  xqrpxQv  Dem.  19,  103;  %b  v6fii[*ov  l'&og  noiGtv  Dem.  19, 
234;  xaXQg  xai  %ä  dUaia  noi&v  Dem.  21,  2;  mak&g  ye,  Iqpij,  noiQv 
Plato  Symp.  174  e;  ei  ye  notöv  Plato  Pol.  1,  351c  und  andere  bei 
Behdantz  im  Index  unter  Partizipium  verzeichnete,  zu  732,  3  Soph.  Phil. 
58  und  vgl.  noch  E.  W.  Krüger,  Oriech.  Sprachlehre  für  Schulen  I,  69, 
63,  4,  zu  k&idivai  (734,  3)  Soph.  Phil.  79  (vgl.  indes  778,  2),  zu  739,  2 
Soph.  Phil.  26 :  x^iqyov  ov  [Acnq>äv  ttyetg,  wo  oüaav  oder  änoftaav  hin- 
zuzudenken ist  9  vgl.  750,  1  u.  3,  zu  754,  3  Xen.  An.  1,  3,  15:  &g 
OTQavtjyfyjoyva  ini  xaixrp  ri)v  oxqaxr\yiav  fitjdeig  ifiöv  Xeyha). 

In  bezug  auf  die  Ausführungen  über  die  Negationen  ist  zu  bemerken, 
dafe  es  noch  einen  zweiten  Fall  von  regelmässigem  ov  bei  dem  von  Verben 
putandi  abhängigen  Inf.  gibt  (773,  2),  nämlich  in  Gegensätzen:  Dem. 
8,  45;  19,  331;  46,  19;  Din.  1,  45,  welche  Beispiele  auch  782,2  fehlen. 
Über  den  782  ff.  besprochenen  Gebrauch  der  Negation  ov  hat  am  ausführ- 
lichsten Aken,  Grundztkge  §§  228  —  242  gehandelt.  Was  die  Ergänzung 
zu  }rf  780,  3  anlangt,  so  kann  sie  auch  eirryg  bzw.  urtrpe  sein.  Zu 
785,  5  ffige  man  Soph.  El.  1208;  0.  B.  1165;  0.  C.  1409;  Aristoph. 
Vesp.  1419,  zu  790,  5  Soph.  Phil.  118:  ov/.  ä*>  (xqvoiprp  %b  dqäv. 
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Die  sorgfältige  Drucklegung  verdient  hohe  Anerkennung,  doch  wirkt 
der  kleine  Druck  der  Belegstellen  fiberanstrengend.  Aufser  Versehen  hin- 
sichtlich Spiritus  (8.  170,  Z.  4;  374,  9;  432,  8;  620,  3;  702,  26)  und 
Akzent  (S.  98,  Z.  19  itapat,  S.  114,  Z.  30  dvc^&dag,  S.  126,  Z.  27 
naqiaxBj  S.  138,  Z.  43  nqodoxw;  S.  300,  Z.  36  iyiuar;  S.  339,  Z.  32 
otV ;  S.  431,  Z.  20  noTafidr;  S.  438,  Z.  18  <ty  *<$«;  S.  502,  Z.  32  c&s; 
S.  521,  Z.  18  wv%o*g;  S.  525,  Z.  20  ftra^;  S.  543,  Z.  35  ^wj- 
fiivog;  S.  657,  Z.  36  Anco!«*;  S.  664,  Z.  16  x*owfe;  S.  683,  Z.  27 
iWro)  verbessere  man  und  lese  S.  47  Z.  16  PL  Leg.  S.  57,  Z.  4  v.  iL 
Herodot  (I,  194),  S.  58,  Z.  14  doXioaao&ai;  S.  70,  Z.  12  xorijyo^iiro; 
S.  93,  Z.  20  nerdnioöey;  S.  126,  Z.  10  <tyaormg;  S.  228,  Z.  1  denn; 
S.  230,  Z.  8  geinw]  S.  295,  Z.  7  dafiaa&fj;  S.  298,  Z.  1  interpungieren; 
S.  385,  Z.  15  {fe&nw;  S.  438,  Z.  20  o<;  (Auch  geben  alle  Ausgaben,  die 
ich  einsehen  konnte,  IvTawSato;  indes  zitiert  Autenrieth  die  Stelle  tp  201 
unter  beiden  Eompositis;  vgl.  auch  465,  1);  S.  442,  Z.  3  v.  u.  darum; 
S.  445,  Z.  16  öoodxi;  S.  501,  Z.  7  worden;  S.  524,  Z.  5  excrtffogcto; 
S.  621,  Z.  33  <?ta;  S.  696,  Z.  17  «Ä^axa;  S.  700,  Z.  17  ^vyrofnovariag. 
Auf8erdem  ist  S.  124,  Z.  10  „braucht".  DaTs  die  Registerangaben  viel- 
fach nicht  stimmen,  wurde  schon  angedeutet 

Aschaffenburg.  Pk.  Weber. 


72)  Ad.  Bademann,  Vorlagen  zu  lateinischen  Stilübungen 
im  Anschlufs  an  Cioeros  Tnskulanen,  Bach  I,  EI  and  T. 

Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung,  1907.    68  S.  8.    J*  120. 

Wenn  auch  seit  den  Lehrplänen  von  1901  philosophische  Schriften 
Giceros  in  Prima  gelesen  werden,  so  wird  es  sich  doch  im  allgemeinen 
weniger  empfehlen,  gerade  an  diese  Lektüre  Stilübuogen  anzuknüpfen. 
Historische  Stoffe  haben  den  Vorzug,  einen  einfacheren  sprachlichen  Aus- 
druck zu  gestatten  und  durch  ihre  gröfsere  Mannichfaltigkeit  den  Durch- 
schnittsschüler mehr  zu  fesseln. 

Sieht  man  von  diesen  grundsätzlichen  Bedenken  ab,  so  verdient  das 
vorliegende  Buch  jedes  Lob.  In  geschmackvoller  und  klarer  Darstellung 
werden  die  Gedankengänge  der  ciceronianischen  Schrift  wiedergegeben, 
und  zwar  so,  dafs  überall  das  Beiwerk  beschränkt  wird  und  die  leitenden 
Gesichtspunkte  scharf  hervortreten.  Da  auf  diese  Weise  die  Ergebnisse 
der  philosophischen  Untersuchungen  übersichtlicher  herausgestellt  werden 
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als  wie  bei  Cicero  selbst,  90  kann  das  Übungsbuch  dazu  beitragen,  die 
Einsicht  in  den  Inhalt  der  Tuskulanen  zu  vertiefen. 

Dabei  ist  die  Hauptaufgabe  eines  Übungsbuches,  grammatische  Sicher- 
heit und  stilistische  Gewandtheit  zu  fördern,  nicht  vernachlässigt.  Die 
Stöcke  bieten  reichlich  Gelegenheit,  die  wichtigeren  Regeln  der  Grammatik 
zu  üben,  und  nötigen  überall  den  Schüler,  durch  eigene  Denktätigkeit  den 
passenden  Ausdruck  zu  finden.  Denn  nirgends  ist  die  Anlehnung  an  die 
lateinische  Vorlage  so  eng,  dafs  eine  blofs  gedäcbtnismäfsige  Wiedergabe 
des  Gelesenen  möglich  wäre. 

Anmerkungen  unter  dem  Texte  geben  für  die  Übersetzung  einige 
Hilfe;  hier  und  da  könnte  diese  reichlicher  bemessen  sein.  Nicht  wenig 
Primaner  werden  in  Verlegenheit  sein,  wenn  sie  Sätze  übertragen  sollen, 
wie:  „Unter  den  metaphysischen  Beweisen  für  die  Unsterblichkeit  der  Seele 
wird  von  Cicero  an  erster  Stelle  der  ontologische  Beweis  Piatos  geführt." 

Potsdam.  E.  Krause. 

73)  W.  A.  Hammer,  Deutsche  und  französische  Pflanzen- 
namen. Wien  1906.  Im  Selbstverlage  des  Verfassers  (Sonder- 
abdruck aus  dem  dritten  Jahresberichte  der  zweiten  E.  E.  Staats- 
realschule im  zweiten  Wiener  Gemeindebezirke).  34  S.  8. 
Hammers  Arbeit  will  vom  wissenschaftlichen  Standpunkte  aus  auf 
auffallende  Übereinstimmungen  uud  Unterschiede  hinweisen,  die  sich  bei 
einem  Vergleiche  deutscher  und  französischer  Pflanzenbenennungen  ergeben. 
Da  diese  Aufgabe  eigentlich  nur  in  einem  gröfseren  Rahmen  vollkommen 
gelöst  werden  kann,  so  behält  der  Verfasser  sich  vor,  das  von  ihm  ge- 
sammelte umfangreiche  Material  auch  an  anderer  Stelle  zu  verwerten.  In 
dem  vorliegenden  Hefte  will  er  nur  die  Sichtungen  bezeichnen,  in  denen 
solche  Betrachtungen  vorgenommen  werden  könnten,  um  zu  manchem  Er- 
gebnis zu  führen,  das  sich  zur  Belebung  und  Förderung  des  Unterrichtes 
verwerten  liefse.  Eine  Behandlung  vom  folkloristischen  Standpunkt  aus 
beabsichtigt  H.  in  einer  anderen  Programmbeilage  zu  veröffentlichen.  Die 
Arbeit  zerfeilt  in  folgende  Abschnitte:  A.  Linguistisches.  I.  Einfache 
Namen,  a)  Ureigene  Wörter;  Entlehntes,  wobei  nach  Möglichkeit  die 
Sprache  in  den  Vordergrund  gestellt  wird,  aus  der  das  Deutsche  und  das 
Französische  die  betreffenden  Pflanzennamen  direkt  bezogen  haben;  auch 
die  Patois  werden  dabei  berücksichtigt  —  IL  Zusammengesetzte  Namen,  im 
einzelnen  gegliedert  nach  dem  Vorgange  von  Erik  Björkmann  in  der  „Zeit- 
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schrift  für  deutsche  Wortforschung14  II.  Band,  S.  202—233.  —  B.  Volks- 
etymologisches. —  Den  Schlafs  der  Arbeit  bildet  ein  Literaturverzeichnis, 
bei  dem  jetzt  noch  nachgetragen  werden  kann:  Kaoul  de  la  Grasserie, 
Particularitfe  linguistiqnes  des  noms  subjectifs.  Paris  1906,  8.  81  ff.: 
Effets  des  noms  des  parties  du  oorps  et  des  animaux  sur  la  nomenclature 


74)  Laura  E.  Lockwood,  Lexicon  to  the  English  poetical 
works  of  John  Milton.  New  York,  The  Macmillan  Co. 
[London,  Macmillan  and  Co.],  1907.    XII  u.  671  S.    8. 

geb.  12/6  ah.  net 
Der  ermutigenden  Anregung  des  bekannten  amerikanischen  Anglisten, 
Professor  Albert  S.  Cook,  und  der  liebevollen  Ausdauer  einer  gelehrten 
amerikanischen  Dame  verdanken  wir  es,  dafs  die  Milton -Forschung  um 
ein  beträchtliches  Stück  vorwärts  gebracht  worden  ist.  Milton  hat  von  jeher 
mehr  inhaltlich  als  formell  interessiert,  daher  eine  Fülle  literarhistorischer 
und  theologischer  Abhandlungen  über  ihn,  aber  sehr  wenig  sprachliche, 
von  metrischen  ganz  zu  schweigen.  Es  liegt  darin  eine  grobe  Unter- 
schätzung der  Bedeutung  Miltons  als  Sprachbildner,  und  die  weitere 
Forschung  wird  zeigen,  dafs  eingehende  nach  richtiger  Methode  unter- 
nommene Untersuchungen  eine  Fülle  des  neuen  in  dieser  Richtung  zutage 
fördern  kann.  Besonders  gilt  dies  für  den  Einflufs  der  Antike,  in  engerem 
Sinne  auch  des  Lateinischen  auf  seine  englische  Prosa  und  seine  Poesie. 
Der  mächtige  Band,  der  mir  hier  aus  Amerika  vorliegt,  macht  den 
Anfang  zu  einer  Aufarbeitung  der  lexikographischen  Probleme  in  den 
poetischen  Werken  englischer  Sprache  des  grofsen  Dichters.  Sein  Haupt- 
zweck ist,  dem  Gelehrten  und  Studierenden  ein  Mittel  an  die  Hand  zu 
geben,  die  Bedeutung  jedes  Wortes  in  dem  gezogenen  Rahmen  schnell  zu 
finden.  Dafs  das  keine  leichte  Aufgabe  ist,  wird  jedem  einleuchten,  der 
sich  überhaupt  einmal  mit  Texterklärung  Miltons  abgegeben  hat,  trotzdem 
manche  Kommentatoren  schon  einen  recht  guten  Grund  gelegt  haben. 
Mifs  Lockwood  hat  den  Text  der  Globe-edition  benutzt,  der  meist  in  aller 
Händen,  besonders  in  denen  des  Studierenden,  aber  anerkannt  inkorrekt 
ist  und  die  moderne  Schreibung  eingeführt  hat.  Mit  meinem  historischen 
Standpunkt  verträgt  sich  die  Modernisierung  nicht,  sie  wird  auch  von  der 
Verfasserin,  die  sie  übernommen  hat,  als  praktisch  verteidigt,  aber  ich 
zweifle,  ob  die  originale  Schreibung  den  modernen,  selbst  rein  aesthetiachen, 
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Benutzer  abschrecken  würde;  anderseits  kommt  die  historische  Sprach- 
forschung wie  die  Forderung  des  historischen  Momentes  bei  solchen  Grund- 
sätzen Oberhaupt  zu  kurz.  Aber  wir  wollen  darüber  das  grofse  Mab  der 
geleisteten  Arbeit  nicht  vergessen  und  ihre  Bedeutung  für  die  Hilton- 
Forechung  und  die  englische  Lexikographie  anerkennen.  Das  Buch  war  in 
seinem  Kern  eine  Dissertation  der  Tale  Universität  vom  Jahre  1898;  in 
seiner  jetzigen  Form  bietet  es  auch  mancherlei  grammatische,  speziell 
syntaktische  Splitter,  die  wie  überhaupt  der  Inhalt  des  Lexikons  bald 
ausgenutzt  und  ausgemünzt  werden  sollten.  —  Der  Verlag  verdient  ein  be- 
sonderes Lob  für  die  gute  und  würdige  Ausstattung.  —  Solcher  Arbeiten 
bedürfen  wir  noch  viel  mehr. 

Berlin.  Heiarloh  Sples. 

75)  J.  F.  Banse,  English  Classics.  I.  Walter  Scott,  Ivanhoe. 

Groningen,  P.  Noordhoff,  1907.  XV  u.  292  S.  8.  geb.  j$  8.-. 
Noordhoffs  Verlag,  dessen  Gruno  Series  schon  anderweitig  zu  besprechen 
war,  tritt  mit  einem  neuen  Unternehmen  derselben  Art  auf  den  Plan,  einer 
Sammlang  „English  Classics,  Great  Novels  By  Great  Writere".  In  Anlage 
und  Ausstattung  entspricht  das  Buch  der  oben  erwähnten  Gruno  Series.  Für 
die  Privatlektüre  des  Schülers,  auch  des  Studierenden,  bestimmt  —  Klassen- 
lektüre verbieten  bei  uns  Umfang  und  Preis  —  bietet  es  in  knapper  Form 
alles  zum  Verständnis  nötige.  Biographische  Einleitung  und  Anmerkungen, 
welche  in  englischer  Sprache  schwierigere  Stellen  erklären.  Wenn  die 
folgenden  Bände  dem  ersten  entsprechen,  wird  man  der  Sammlung  gerne 
Aufnahme  in  Schülerbibliotheken  und  im  eigenen  Bücherschrank  gewähren. 
München  M.  Degenhart. 

76)  Badyard  Kipling,  The  Bruahwood  Boy.    With  Illustrations 

by  F.  H.  Townsend.    London,  Macmillan  &  Co.,  1907.    91  S.  8. 

geb.  6  ab. 
Ein  Companion  Volume  zu  der  auch  in  dieser  Zeitschrift  besprocheneu 
Novelle  „They";  nicht  nur  durch  seine  vornehme  Ausstattung  mit  dem  ein- 
seitigen Druck  und  den  hübschen  Illustrationen,  sondern  auch  durch  seinen 
Inhalt:  hier  wie  dort  ein  mystischer  Einschlag,  ein  Eingreifen  des  Rätsel- 
haften in  die  Wirklichkeit  Zwei  treffliebe,  liebenswerte  Menschenkinder 
leben,  fast  ohne  sich  persönlich  zu  kennen,  ein  gemeinsames  Traumleben, 
bis  endlich  das  Schicksal  sie  auch  in  der  Wirklichkeit  zusammenführt 
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und  ein  glückliches  Paar  aus  ihnen  macht.    Eine  ebenso  unterhaltende, 
wie  harmlos -liebenswürdige  Erzählung,   deren  Lektüre  jedem  warm  emp- 
fohlen werden  kann,   zumal  sie  auch  deutschen  Lesern  in  sprachlicher 
Hinsicht  keine  Schwierigkeiten  bietet 
Apenrade. 


77)  J.  Bube,  English  Poetry  for  German  Schools  in  three  parts. 
Berlin-Schöneberg,  Langenscheidtsche  Buchhandlung,  1907. 

p.  I:  IV  u.  48  S.    8.        geb.  JH  —.75. 

p.  II:  V  u.  82  S.    8.        geb.  J$  — .  75. 

p.  III:  VII  u.  195  S.  8.  geb.  J$  1.50. 
An  gröberen  und  kleineren  Anthologien  englischer  Dichtung  ist  ja 
nun  nachgerade  kein  Mangel.  Da  aber  der  Geschmack  etwas  sehr  sub- 
jektives ist,  so  wird  man  in  jeder  das  eine  oder  andere  Stück  mit  Be- 
friedigung aufgenommen  finden,  das  man  bisher  ungern  mifste.  Johanna 
Bube  ist  in  ihrer  in  drei  Bändchen  erschienenen  Auswahl,  das  sei  anerkannt, 
ziemlich  selbständig  vorgegangen.  Auch  hat  sie,  und  das  ist,  wie  ich 
glaube,  ein  grofser  Vorzug,  die  Modernen  und  Modernsten  ordentlich  zu 
Wort  kommen  lassen.  Die  ersten  zwei  Bändchen  enthalten  inhaltlich 
und  sprachlich  einfache  Stücke  für  Mittel-  und  Unterstufe,  das  letzte  um- 
fangreichere gewährt  in  seiner  Auswahl  einen  historischen  Überblick  ober 
die  englische  Dichtung.  Über  die  Auswahl  der  Stücke  läfst  sich  mit  der 
Herausgeberin  nicht  wohl  rechten,  das  Folgende  sind  subjektive  Wünsche 
und  Vorschläge.  Aus  Kiplings  Puck  of  Pook's  Hill  (in  II)  hätte  ich  gern 
das  letzte  Gedicht  gesehen  statt  des  ausgewählten,  es  wäre  auch  zum  Me- 
morieren sehr  geeignet.  Von  Rosettis  Sonetten  wäre  das  eine  oder  andere 
ganz  gut  geeignet,  ich  denke  z.  B.  an  „work  thou  and  act";  von  Swin- 
burne,  der  ja  auch  als  „the  greatest  poet  of  the  sea"  charakterisiert  wird, 
vielleicht  eines  der  Nordseegedichte  oder  in  a  Guernsey  Bay",  Da  drama- 
tische Stücke  nicht  ausgeschlossen  sind,  würde,  glaube  ich,  Fausts  Schlafs- 
monolog ein  besseres  Bild  von  Marlowes  Art  geben  als  der  „Passionate 
Shepherdu.  Was  wir  von  Keats  aufgetischt  bekommen,  ist  zu  wenig,  die 
Einleitung  zu  Eudymion  hätte  wohl  ganz  Platz  finden  dürfen,  nicht  nur 
in  ihrer  ersten  Zeile.  Hood  hätte  auch  im  III.  Teil  ein  Plätzchen  verdient, 
auch  die  Auswahl  aus  E.  B.  Browning  scheint  mir  nicht  ganz  glücklich. 
Die  Anmerkungen  enthalten  im  allgemeinen  alles  Nötige.  Die  Situa- 
tion des  Gedichtes  „On  the  Ramparts41  hätte  vielleicht  einer  Erklärung 
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bedurft.  Die  biographischen  Bemerkungen  sind  manchmal  zu  knapp  und 
können  daher  die  Art  des  Dichters  nicht  mehr  scharf  genug  fassen,  frei- 
lich weife  ich  wohl,  dafo  bei  der  hier  unbedingt  nötigen  Raumbeschrän- 
kung  nicht  gut  alles  gesagt  werden  kann,  was  zu  sagen  ist.  Immerhin  einige 
Bemerkungen:  Bei  Byron  hätte  doch  von  seinen  Dramen  erwähnt  werden 
dürfen;  ebenso  bei  Shelley  der  „Prometheus  Unbound".  E.  B.  Brownings 
Aurora  Leigh  ist  stark  autobiographisch.  Nachdem  Bosettis  künstlerische 
Bedeutung  mit  Recht  erwähnt  wurde,  hätte  auch  Morris*  künstlerisch- 
kunstgewerblich-soziale  Tätigkeit  eine  Bemerkung  verdient.  Bosettis  Bal- 
laden (King'a  Tragedy,  White  Ship,  Böse  Mary)  verdienen  sicher  genannt 
zu  werden.  Vielleicht  erweist  sich  eine  oder  die  andere  dieser  Bemer- 
kungen nützlich.  Auch  so  verdient  das  Buch  in  seiner  sauberen  Aus- 
stattung und  sorgfältigen  Bearbeitung  Empfehlung. 

München.  M.  Degenhart. 


T erlag  von  Friedrich  Andreas  Perthes,  Aktiengesellschaft,  Gotha. 
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p.  182.  —  84)  J.  H.  Hesse! s,  A  Late  Eighth- Century  Latin -Saxon  Glossary 
(K.  Wildbagen)  p.  183.  —  85)  Th.  Nissen,  Lateinische  Satzlehre  für  Reform- 
anstalten  (E.  Hohmann)  p.  185.  —  86)  L.  Lagarde,  Senle  an  monde  (Fries)  p. 
186.  —  87)  E.  Dannheifser,  Th.  Jouffroy,  Mälanges  Philosophiques ;  M  Fuchs, 
H.  Taine,  Philosophie  de  FArt  (K.  Pasch)  p.  187.  —  88)  A.  Da  biete  dt,  Rhythm 
and  Word-Order  in  Anglo-Saxon  and  Semi-Saxon  (-tz-.)  p.  189.  —  89)  0.  Fran- 
cillon,  Par-ci,  par-la  (K.  Engelke)  p.  190.  — -  Anzeigen. 


78)  Angelo  Taccone,  Bacchilide.  Epinici,  ditirambi  e  fram- 
menti  con  introduzione,  comeuto  e  appendice  crifcica.  Torino, 
E.  Loescher,  1907.     LI  u.  219  S.    8.  Lire^3.  50. 

Seiner  Antologia  della  Melica  Greca  (s.  d.  Ztschr.  1905,  S.  290),  die 
er  1904  in  der  Loescherschen  Collezione  di  classici  greci  e  latini  con  note 
italiane  herausgegeben  hat,  läfst  nun  Taccone  in  derselben  Sammlung  eine 
Bakchylidesausgabe  folgen.  In  erster  Linie  ist  diese  dazu  bestimmt,  unter 
Verwertung  alles  Wesentlichen  aus  der  Bakchylidesliteratur  in  die  Lektüre 
des  Dichters  einzuführen.  Zu  selbständigem  Urteilen  und  Nachprüfen  gibt 
dabei  der  Herausgeber  eine  bequeme  Möglichkeit,  indem  er  nicht  nur, 
soweit  ich  sehe,  eine  recht  vollständige  Bibliographie  vorausschickt  und  im 
einzelnen  sehr  oft  auf  die  Arbeiten  anderer  verweist,  sondern  auch  be- 
sonders, indem  er  im  Kommentar  verschiedene  Ansichten  der  Gelehrten 
nicht  selten  mit  grofser  Ausführlichkeit  zusammenstellt.  Dafs  Jebbs 
grundlegende  Ausgabe  (s.  d.  Ztschr.  1906,  S.  601  —  608)  die  ihr  gebüh- 
rende Berücksichtigung  gefunden  hat,  versteht  sich  von  selbst.   Doch  steht 
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Taccone  ihr  wie  auch  allen  anderen  Ausgaben  und  sonstigen  kritischen 
und  exegetischen  Beiträgen  mit  so  unbefangenem  und  gesundem  Urteil 
gegenüber,  dafs  mir  gerade  in  der  mit  Gewissenhaftigkeit  und  Umsicht 
vorgenommenen  Verarbeitung  des  vorhandenen  Materials  der  Wert  der 
Ausgabe  zu  bestehen  scheint.  Natürlich  soll  Jebbs  Ausgabe  nicht  etwa 
überflüssig  gemacht  werden ;  vor  allem  wird  eine  so  umfassende  Einleitung 
wie  dort  nicht  gegeben,  sondern  der  eine  eingehende  Behandlung  Heischende 
wird  wiederholt  auf  Jebb  (und  auch  auf  andere)  verwiesen. 

Taccones  Einleitung  bandelt  in  drei  Kapiteln  della  vita  di  Bacchilide, 
del  papiro  Bacchilideo  und  della  tecnica  e  deir  arte  di  Bacchilide.  Neue 
Ergebnisse  kommen  dabei  im  wesentlichen  nicht  heraus.  Dafs  Bakchylides 
wenigstens  zweimal  in  Sizilien  gewesen  sei,  hält  der  Verfasser  mit  Recht 
für  wahrscheinlich;  aber  ob  die  erste  Reise  erst  476  stattgefunden  habe, 
erscheint  mir  zweifelhaft.  Noch  skeptischer  bin  ich  gegenüber  der  von  Tac- 
cone als  so  gut  wie  sicher  hingestellten  Behauptung,  dafs  die  Feindschaft 
zwischen  Pindar  und  Bakchylides  in  die  Jahre  476—472  falle,  so  dafs  472 
die  beiden  Dichter  als  völlig  ausgesöhnt  zu  betrachten  seien  und  Pindar, 
zufrieden  mit  der  Ehre,  Hierons  pythi sehen  Sieg  470  besungen  zu  haben, 
468  bei  der  Verherrlichung  des  olympischen  Sieges  Hierons  dem  Bak- 
chylides „di  buon  amore"  den  Vortritt  gelassen  habe.  —  Im  zweiten 
Abschnitt  ist  die  Bemerkung,  dafs  der  Fundort  des  Papyrus  nicht  sicher 
sei,  unzutreffend;  vgl.  d.  Ztschr.  1906,  S.  604,  wo  Sitzler  denselben  in 
Jebbs  Ausgabe  sich  findenden  Irrtum  berichtigt.  —  Im  dritten  Abschnitt 
endlich,  in  dem  die  dichterische  Kunst  des  Bakchylides  recht  hübsch 
charakterisiert  wird  —  Taccone  bezeichnet  ihn  treffend  als  un  poeta  piü 
di  rifle8sione  che  d*  inspirazione  — ,  habe  ich  zweierlei  zu  erwähnen :  Erstens 
wäre  (trotz  der  Rücksicht  auf  den  Umfang  des  Buches)  über  die  Nomos- 
frage,  wenn  es  sich  überhaupt  verlohnt  sie  zu  berühren,  etwas  Genaueres 
zu  sagen,  als  dafs  Bakchylides  sich  zwar  nicht  streng  an  das  Nomos- 
schema  gehalten  habe,  aber  doch  die  wesentlichen  und  manchmal  auch 
die  nebensächlichen  Teile  des  Nomos  in  der  Mehrzahl  seiner  Epinikien 
wie  bei  Pindar  leicht  erkennbar  seien.  Zweitens  scheint  mir  Taccone 
trotz  der  Vorsicht,  die  auch  er  für  nötig  hält,  Spuren  der  Nachahmung 
anderer  Dichter  bei  Bakchylides  in  zu  weitem  Mafse  zu  suchen  und  auch 
zu  finden,  wie  der  Kommentar  an  vielen  Stellen  beweist.  Gewifs  ist,  dafs 
Bakchylides  sich  dem  Einflufs  der  epischen  Poesie  weit  weniger  hat  ent- 
ziehen können  als  Pindar;   aber  dafs  auch  in  der  Sprache  dieses  über- 
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ragenden  Geistes  nicht  wenig  Sparen  der  überlieferten  Dichtersprache  zu 
finden  sind,  hat  neuerdings  H.  Schultz  in  seiner  Dissertation  De  elocutionis 
Pindaricae  colore  epico  (Göttingen  1905)  gut  dargetan.  Wie  jedoch  in 
dieser  Untersuchung  Pindar  nicht  etwa  als  Nachahmer  hingestellt  werden 
soll,  so  müfste  man  meiner  Meinung  nach  auch  sonst  sorgfältiger  zwischen 
Nachahmung  und  Beeinflussung  unterscheiden.  Dafs  Bakchylides  aus  Pindar 
nicht  hat  entlehnen  wollen,  geht  deutlich  aus  einem  Vergleich  des  Sprach- 
gebrauchs hervor.  Am  allerwenigsten  darf  man  das  Fragment  "Exeqog  e£ 
eviqov  aocpdg  %6  ze  ndlai  %6  ze  vtiv*  ovdi  yctQ  fäcrrov  dQQ^rcov  Inioyv 
7tihiq  i^evQslv  so  auflassen,  als  ob  er  sich  selbst  mit  diesen  Worten  als 
Nachahmer  bezeichnet  habe.  Es  liegt  darin  weiter  nichts  als  die  (viel- 
leicht in  beabsichtigtem  Gegensatz  zu  Pindars  grofsem  Selbstbewufstsein 
ausgesprochene)  schlichte  Weisheit,  dafs  kein  Dichter  allein  durch  sich 
selbst  wird,  was  er  ist,  vielmehr  das  Ingenium  eines  jeden  aus  dem  vor 
ihm  Geschaffenen  irgendwie  Nahrung  erhält.  Endlich,  mufs  denn  jeder 
Gedanke,  den  schon  vorher  ein  anderer  in  ähnlicher  Form  ausgedrückt 
bat,  gleich  eine  Entlehnung  sein?  Mir  widerstrebt  es,  Berührungspunkte 
zwischen  einem  Horaz  und  Bakchylides  in  dieser  Weise  zu  erklären,  wenn 
es  sich  um  einzelne  wenig  charakteristische  Wendungen  handelt,  die  bei 
anderen  Dichtern  auch  stehen  könnten  und  vielleicht  auch  gestanden 
haben.  Aus  diesem  Grunde  braucht  auch  Ovid  Met.  9,  136  ff.  nicht 
Bakch.  16,  13  ff.  im  Sinne  gehabt  zu  haben. 

Der  Hauptteil  des  Buches,  auf  den  sich  schon  die  letzten  Bemerkungen 
beziehen,  enthält  den  Text  und  die  Erklärung  der  Gedichte  und  Frag- 
mente. Jedem  Gedicht  geht  zunächst  ein  metrisches  Schema  voraus;  dann 
folgt  der  Text  und  darunter  der  Kommentar,  enthaltend  eine  Einleitung 
über  Zeit  und  Veranlassung  des  Gedichtes,  über  die  Person  des  Siegers 
und  gegebenenfalls  über  den  Mythus,  ferner  reichhaltige  Einzelerklärungen 
und  schliefslich  eine  Besprechung  des  Metrums.  Erfreulich  ist,  dafs  der 
Herausgeber  die  leidige  Doppelnumerierung  der  Gedichte  beseitigen  hilft; 
er  kehrt  zur  Zählung  der  Editio  princeps  zurück,  mit  vollem  Recht,  da 
seine  das  Wichtigste  zusammenfassende  Widerlegung  der  Blafsschen  An- 
sicht, dafs  die  Reste  des  siebenten  und  achten  Gedichtes  Teile  eines  Ge- 
dichts seien,  wohl  zu  überzeugen  vermag.  Mit  der  Textgestaltung  wird 
man  sich  zumeist,  wenn  sich  auch  über  manche  schwierige  Stelle  streiten 
läfst,  einverstanden  erklären  können.  Jedenfalls  ist  bei  den  Emendationen 
und  bei  der  Ergänzung  von  Lücken  mit  sichtender  Objektivität  verfahren 
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worden.  Die  Grundlage  bilden  natürlich  die  Ausgaben  von  Blak  and 
Jebb;  doch  wird  gelegentlich  auch  den  Vorschlägen  anderer  der  Vorzug 
gegeben.  Den  Ehrgeiz,  auch  seinerseits  Heilungsversuche  —  es  gibt  deren 
wohl  schon  mehr  als  genug  —  zu  machen,  hat  Taccone  fast  gar  nicht. 
Nur  modifiziert  wird  VIII,  11  f.  die  Vermutung  von  Blafs  Tilea[ag  . . .  t 
o\na[aaag\  Die  Verschiedenheit  in  der  Auffassung  der  beiden  Bruchstücke 
VII  und  VIII  bedingt  %ileo[ov  (so  schon  Eenyon)  und  o\na\poov.  Weiter- 
hin wird  XI,  31.  36  Jurenkas  Lesart  insoweit  geändert,  als  Vj  (31)  und 
das  Fragezeichen  nach  yiqag  (36)  gestrichen  werden.  Endlich  wird  er- 
gänzt XIX,  29  i[v  na%6v  dy&oiv,  33  o^^ax  aivä  xXeiaav  (beides  unter 
Verwendung  von  Jebbs  ähnlichen  Vorschlägen)  und  36  <hdnavo[iv  ä&Xiav. 
Der  Wert  dieser  Vermutungen  soll  hier  nicht  erörtert  werden;  wider- 
sprechen möchte  ich  eher  dieser  oder  jener  anderen  Entscheidung.  Zum 
Beispiel  ergibt  I,  180  die  mit  Jebb  aus  metrischen  Gründen  vorgenom- 
mene Umstellung  die  unnatürliche  Wortfolge  tiooov  Sv  Ctig  kcfae  %6vdi 
Xq6vov  vifudv,  während  Blafs  Praef.  p.  XLIV  nicht  widerlegt  ist  In  un- 
gezwungener Weise  kann  VII,  9  nur  verbunden  werden  vei^yg  yeqaq 
vlxxxg,  in  dv&Qi07ioiaiv  evdogog  xatA^rtu,  nicht,  wie  Taccone  mit  Blafs 
will,  veifijjg  yiqag  vUag  erc  (=  imveiiijig).  Der  Gebrauch  der  Präposition 
Ini  ist  für  den,  der  die  erste  Ansicht  teilt,  zwar  auffeilig,  aber  nicht 
unerklärbar.  Einmal  sieht  man  in  eine  an  sich  einfache  Stelle  eine  ge- 
suchte Konstruktion  hineingetragen:  XI,  36  wird  «t  xuqQv  (gen.  d'origine!) 
mit  yiqag  verbunden,  während  es  doch  unbedingt  zu  ic/ueQoav  bezogen 
werden  mufs.  Auch  X,  47  f.  wird  die  Erklärung  von  sa&ltsv  nollßv 
als  Neutrum  und  kausaler  Genetiv  trotz  ihrer  Ausführlichkeit  kaum  be- 
friedigen; für  den  unbefangenen  Leser  bleibt  ia&lbv  Hvdqa  TtoXkGrv  in 
dvd-Q(07iiov  die  ansprechendste  Lesart.  Und  da  ich  grundsätzlich,  wo 
es  angängig  ist,  eine  schlichte  und  natürliche  Erklärungsweise  für  Bak- 
cbylides  beanspruche,  sei  noch  erwähnt,  dafs  XV,  25  für  eTticpQtav  eben- 
falls nur  durch  eine  gekünstelte  Auslegung  die  gewöhnliche  Bedeutung 
festgehalten  werden  kann.  Sinn  und  Zusammenhang  hat  u.  a.  Jebb  richtig 
erkannt,  der  es  durch  shrewd  übersetzt  (imqtQwv  =  in  possession  of  cppfr, 
c.  emTifAog). 

Aus  der  Zahl  allgemeinerer  Fragen,  über  deren  Erledigung  man  auch 
nach  Taccones  Ausgabe  verschieden  denken  kann,  erscheinen  mir  einige 
wert  herausgegriffen  zu  werden :  Dafs  die  kleine  Ode  für  Argeios  (II)  nicht 
auf  Keos  bei  der  Rückkehr  des  Siegers,  sondern  unmittelbar  nach  dem 
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Siege  auf  dem  Isthmos  selbst  gedichtet  sei,  halte  ich  auch  für  wahrschein- 
lich, aber  nicht  für  so  selbstverständlich  wie  Taccone;   die  beiden  um 
Bakchylides  verdientesten  Gelehrten  haben  ja  die   gegenteilige  Meinung 
gehegt.     Die  476  für  Hiero  gedichtete  Ode  (V)  ist  nach  Taccone  nicht 
ein  Parallelgedicht  zur  ersten  olympischen  Ode  Pindars,  die  erst  ins  Jahr 
472  gehöre.    Er  verweist  für  diese  Ansicht  auf  Fraccarolis  chronologische 
Untersuchungen  zu  Pindar,  auf  die  er  auch  sein  oben  erwähntes  Urteil 
über  die  Feindschaft  zwischen  Pindar  und  Bakchylides  gründet.    Zu  dem- 
selben Ergebnis  wie  Jebb  kommt  Taccone  bei  der  zeitlichen  Bestimmung 
des  13.  Gedichtes;    beide  setzen  es  ins  Jahr  481,  was  freilich  manchem 
trotzdem  nicht  als  ausgemacht  gelten  wird.    Wesentlicher  ist,  dafs  beide 
ffir  die  Unversehrtheit  der  Überlieferung  am  Schlufs  des   15.  Gedichtes 
eintreten,   die  gelegentlich    immer  wieder  bestritten    wird,   zu  Unrecht 
meiner  Meinung  nach,  da  das  unvermittelte  Abbrechen  in  der  Erzählung 
des  Mythus  hier  wie  im  16.  und  19.  Gedicht  doch  in  recht  annehmbarer 
Weise  erklärt  werden  kann  und  erklärt  worden  ist    Ob  das  18.  Gedicht 
schlechthin  als  ein  Mittelglied  zwischen   Dithyrambus  und  Tragödie  zu 
bezeichnen  sei,  bleibt  fraglich  trotz  der  Bestimmtheit,  mit  der  das  der 
Herausgeber  behauptet.    Jebb  meint  nicht  ohne  Grund,   dafs  mit  dem 
alten  Dithyrambus  unser  Dithyrambus  wohl  nichts  weiter  gemeinsam  habe 
als  den   Dialog.  Bakchylides  sei  nicht  der  Erbe  des  alten,  sondern   der 
Vorläufer  des  neuen   Dithyrambus,  der  in  Philoxenos  seinen  Höhepunkt 
hatte.    Die  von  J.  C.  Hoppin  in  den  Harv.  Stud.  XII,  335  ff.  vorgetragene 
Ansicht,  dafs  das  19.  Gedicht  vor  475  entstanden  sei,  wird  von  Taccone 
mit  Becht  zurückgewiesen.    Aber  die  Gründe,  die  er  selbst  dafür  anführt, 
dafs  Bakchylides  sich  Jo  nicht  als  Färse,  sondern  als  gehörntes  Mädchen 
vorgestellt  habe,  sind  durchaus  unzureichend.  Weder  beweist  die  Nebenein- 
anderstellung   von   XQvaia  ßoVg   und  yIva%ov  ^ododaAXvlog   x6qcc    etwas 
noch  das  ziemlich  farblose  Epitheton   xqvaia   (vgl.  H.  Schultz  a.  a.  0. 
S.  48  f.),  noch  vollends  der  Ausdruck  *aXfoyL€Qav  ddpaltv,  weil  sich  die 
Bedeutung  damalig  (oder  da^dltj)  =  Mädchen  nur   mit  Beispielen  aus 
späterer  Zeit  belegen  läfst.    Ich  glaube,  dafs  sich  aus  des  Dichters  Worten 
selbst  nach  keiner  Seite  hin  ein  sicherer  Schlufs  ziehen  läfst. 

Auf  metrische  Fragen  einzugehen  ist  kein  Anlafs.  Der  sonst  als 
Metriker  und  Verfechter  der  neuen  Theorie  bekannte  Verfasser  hat  sich 
im  wesentlichen  auf  die  Zergliederung  der  Strophen  und  Verse  beschränkt, 
sofern  nicht  aufserdem  umstrittene  Stellen  eine   kurze    Besprechung  er- 
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forderten.  Eine  Lösung  schwieriger  metrischer  Probleme,  wie  sie  ins- 
besondere beim  16.  and  17.  Gedicht  bekanntlich  immer  noch  zur  Ent- 
scheidung gestellt  sind,  wird  als  dem  Zweck  der  Ausgabe  widersprechend 
nicht  versucht. 

Druckfehler  habe  ich  nicht  aufspüren  wollen;  beiläufig  notiert  habe 
ich  S.  xxxni,  letzte  Zeile  3,  27  (für  9,  27);  S.  xlvi,  9.  Zeile  Ttavoev; 
I,  180  &v;  XIV,  17  h'QyiAOTt,;  Anm.  zu  XVIII,  24  KQef4f4vtüv,  wo  als  Thn- 
kydideische  Namensform  Kqo/u^vwv  zu  lesen  ist. 

Schneeberg  (Sachsen).  H.  Mrose. 

79)  Anton   Elter,    Donarem   pateras.  Horat    carm.   4,  8. 

Bonn,  Carl  Oeorgis  Universitätsbuchdruckerei,  1907.  80  S.  4. 
Nach  dem  Titel  erwartet  man  eine  Untersuchung  mäfsigen  Um- 
fangs  mit  den  bei  IV,  8  leicht  zu  ahnenden  Betrachtungen,  welche  die 
Frage  in  der  Begel  nur  fQr  den  jedesmaligen  Entdecker  endgültig  lösen, 
[n  Wirklichkeit  aber  ist  daraus  ein  dickes  Buch  entstanden,  das  4,  8  nur 
zum  Ausgangs-  und  Endpunkt  von  Beobachtungen  hat.  Der  Verfasser  bat 
sich  von  einer  Frage  zur  anderen  leiten  lassen  und  führt  denselben  Gang 
Beine  Leser,  was  das  Buch  zu  einer  erfrischenden  Lektüre  macht,  die  nur 
zuletzt  durch  eine  gewisse  Breite  und  häufige  Wiederholung  der  Resultate 
diesen  Eindruck  abschwächt.  Ich  wage  es  nicht  zu  behaupten,  dafs  der 
Verfasser  in  allen  seinen  zahlreichen  Untersuchungen,  in  denen  er  eine 
gewaltige  Gelehrsamkeit  entfaltet,  das  unzweifelhaft  Richtige  getroffen  hat, 
aber  ein  munus  hat  er  den  Philologen  dargebracht  von  größtem  Wert, 
weil  es  sie  lange  beschäftigen  und  jeden  veranlassen  wird,  eigene  Gedanken 
und  Resultate  aufzugeben  oder  wenigstens  zu  ändern.  Wenn  es  nur  nicht 
so  schwer  wäre,  diesem  munus  pretium  dicere,  da  der  Verfasser  von  Schluß 
zu  Schlufs  aufsteigt,  so  dafs  ein  Bericht  manchem  nur  disiecta  membra 
zu  bringen  scheinen  wird.  —  Zunächst  also  handelt  es  sich  wirklich  um  das 
Gedicht  4,  8  selbst  Carmina  im  V.  ll  könne  sich  nicht  auf  unser  Carmen 
allein  beziehen,  sondern  jeder  Leser  müsse  von  selbst  an  die  drei  Bücher 
carmina  denken ".  Gewifs,  carmina  hat  er  sicherlich  übersandt,  und  mit 
Recht  nicht  über  Censorinus,  aber  warum  müssen  dies  die  drei  Bücher 
carmina  sein  ?  Warum  stand  das  Gedicht  im  vierten  Buch  ?  Eine  eigent- 
liche Dedikation  soll  es  doch  nicht  sein.  Und  wenn  Horaz  für  seine 
eigenen  Gedichte  pretium  dicit,  ist  er  da  nicht  sehr  anmafsend?  Und 
ohne  rechte  Veranlassung,  sein  Verdienst  ins  rechte  Licht  setzen  zu  müssen. 
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„Also  das  besagen  die  Worte  des  Horaz:  Dicht  öffentliche  Marmor- 
bilder mit  ihren  Inschriften,  wie  man  heutzutage  dem  Scipio,  dem  Be- 
zwinger Afrikas  setzt,  nicht  dafs  man  darauf  die  prahlerischen  Worte 
gesetzt  von  den  celeres  fagae  und  das  bombastische  reiectae-minae,  nicht 
jene  wissentliche  oder  unwissentliche  Löge  von  den  incendia  Carthaginis 
impiae,  nicht  solche  übertriebene  Verherrlichung  kündet  den  Ruhm  des 
Mannes,  der  Afrika  bezwungen,  heller  als  das  Lied  eines  Ennius."  Biter 
hält  also  diese  Verse  für  Stücke  eines  Inschrifttextes  von  einem  „neu- 
errichteten Scipiodenkmal,  dessen  prahlerische  bis  zur  Geschichtsftlschung 
sich  versteigende  Ruhmredigkeit  den  Helden  selbst  am  meisten  beschimpfte  ". 
Aber  die  Gleichsetzung  von  marmosa  und  celeres  fugae!  Und  dafs  von 
jener  „wissentlichen  Lüge44  nicht  das  geringste  dasteht!  Und  dafs  Horaz 
aus  sich  selbst  erklärt  zu  werden  verlangt,  weil  er  der  klarste  aller  Ly- 
riker ist!  S.  25:  „Bei  diesem  neque  si  chartae  sileant  denkt  jeder 
doch  zugleich  an  Scipios  Ende  und  die  Roma  ingrata  Scipionibus,  ohne 
dafs  es  darum  doch  gerade  fecerit  und  tulerit  heifsen  müfste,  nicht  aber 
an  Horaz  und  seine  Zeitgenossen.44  Aber,  „wenn  an  diesen  himmlischen 
Lohn  der  Poesie  alle  irdischen  Ehren  nicht  von  ferne  heranreichen44,  wie 
konnte  denn  auf  den  Inschriften  so  bombastisch  das  Lob  des  Scipio  ver- 
kündigt werden?  dann  hatten  ja  die  chartae  nicht  geschwiegen  und  er 
seinen  Lohn  durch  die  Geschichte  erhalten.  Und  wenn  dort  feceris  und 
tuleris  steht,  so  mufs  es  doch  bei  seiner  potentialen  Form  auf  den  Adres- 
saten wenigstens  passen  können.  —  S.  28 :  „  Hier  ist  nicht  mehr  die  ge- 
wöhnliche Unsterblichkeit  des  Fortlebens  im  Liede,  sondern  eine  Unsterb- 
lichkeit von  ganz  besonderer  Art  bezeichnet,  die  Vergötterung  der  Götter- 
söhne, die  nicht  der  Poesie  im  allgemeinen,  sondern  einem  einzelnen 
Dichter  beigelegt  wird.44  Aber  der  Dichter  spricht  von  potentium 
vatum,  von  Musa  im  allgemeinen.  —  S.  32:  „Wir  haben  hier  eine  Va- 
riation über  ein  bekanntes,  festes  Thema  (Apotheose  der  Helden).  Pre- 
tium:  Versetzung  unter  die  Götter,  Apotheose  durch  die  Dichter.44  Also 
die  carmina  des  Horaz,  die  er  dem  Gens,  schenkt,  haben  auch  diese 
Kraft?  Bei  wem  haben  sie  sie  bewiesen?  —  S.  34:  „Die  laudes  der 
Galabrae  Pierides  sind  eine  Apotheose  des  Scipio  gewesen.44  Sehr  wahr- 
scheinlich. Aber  die  Verbindung  mit  den  carmina  des  Horaz? —  S.  36: 
„Wir  haben  in  der  Verbindung  unserer  Heroen  eine  traditionelle  Gruppe 
vor  uns.44  „Bei  Horaz  ist  ein  bestimmter  Kanon  von  Halbgöttern,  der 
von   ihm   festgelegt   worden   ist.44    S.  40:    „Vor  Cicero  ist  Scipio   zum 
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Bange  des  Herkules  erhoben  and  zu  ihm  in  den  Himmel  versetzt" 
S.  40,  14:  „Scipio  war  ein  eigenes  Gedicht  des  Ennius,  eine  mit  der 
ihm  eigentümlichen  Spekulation  durchsetzte  Apotheose/1  S.  40,  23:  „Die 
Apotheose  hat  ihren  Schauplatz  in  der  Unterwelt  uud  hatte  die  Form 
einer  Vision,  also  hat  Scipio  selbst  in  der  Unterwelt  seine  göttliche  Be- 
stimmung geschaut.  Die  Nekyia  war  eine  Hadesfahrt  des  lebenden  Scipio, 
eingelegt  in  die  Darstellung  seines  Lebens,  nicht  am  Schlafs  des  Scipio 
gegeben,  und  die  Apotheose,  die  Himmelfahrt  zu  Bomulus  und  Herkules, 
war  ihm  dort  drunten  in  Form  einer  Vision  verheifsen  usw."  In  der  Tat 
ist  der  Verfasser  gelehrt  und  scharfsinnig  genug,  dies  sehr  wahrscheinlich 
zu  machen.  Ob  er  aber  damit  nicht  zuweit  geht,  wenn  er  selbst  das 
erraten  will,  was  dem  Scipio  des  Ennius  bei  Aeacus  kund  wird?  (S.  40, 23). 
Es  wird  dann  untersucht,  ob  jene  Apotheose  im  Scipio  ohne  Vorlage  oder 
Unterlage  überhaupt  möglich,  also  jene  Form  der  Einführung  eines  neuen 
Gottes  in  einen  festen  Götterkreis  wirklich  für  den  Scipio  zuerst  kom- 
poniert ist,  wann  die  Apotheose  überhaupt  in  Born  zuerst  aufgebracht  ist, 
ebenso,  seit  wann  Bomulus  Gott  sei.  Das  Beispiel  des  in  Born  verehrten, 
dann  aber  wieder  hellenisierten  Herkules  hat  nach  Elters  Meinung  den 
Römern  dazu  verholfen,  den  Gründer  ihrer  Stadt  als  Sohn  eines  Gottes 
zum  Gott  zu  erheben.  Auch  die  älteste  Bomulusapotheose  stamme  von 
Ennius.  Solche  Apotheosen  seien  Zeichen  der  definitiven  Entgötterung  der 
alten  Götter,  und  Ennius  sei  durch  Euhemerus  auf  diese  Bahn  geführt 
worden.  Auch  die  Apotheose  der  Kaiser  sei  durch  diese  Apotheose  des 
Bomulus  und  auch  z.  B.  durch  Ciceros  Apotheose  der  Tullia  bedingt  und 
ermöglicht.  Der  Staatskult  des  Quirinus  nebst  dem  des  Herkules,  der 
Gastores  und  des  Liber  habe  es  ermöglicht,  die  Kaiserverehrung  in  die 
römische  Staatsreligion  aufzunehmen.44  „Nicht  in  seinem  eigenen  Namen 
spricht  Horaz,  sondern  in  dem  des  Ennius;  die  Götter  unseres  Gedichts 
sind  die  Götter  des  Scipio;  aber  es  sind  dieselben  Götter  für  Scipio  und 
für  Augustus;  dadurch  tritt  Augustus  selbst  in  Parallele  zu  Scipio,  wie 
Horaz  zu  Ennius,  und  damit  wird  weiter  die  ganze  Apotheose  des  Augustus 
in  klarster  Absicht  in  Parallele  zu  der  des  Scipio  gestellt.44  „Die  Alten 
selbst  empfanden :  die  Göttlichkeit  der  Kaiser  ist  eine  Göttlichkeit  von  der 
Menschen  Gnaden  . . .  keine  übernatürliche  Eigenschaft  trotz  Tempel  und 
Gottesdienst.  Danach  ist  die  Vergötterung  des  Augustus  für  Horaz  nur 
die  Form  dankbarer  Anerkennung  gegen  seinen  kaiserlichen  Herrn  und 
Gönner,  es  ist  also  metaphorisch,  nicht  buchstäblich  aufzufassen,  wenn  ein 
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Lebender  ein  Gott  genannt  wird:  evehit  ad  deos,  dis  iniscent  superis. 
Zu  den  Schlufsversen  von  Liber  (IV,  89  33)  lesen  wir  (S.  40,  66):  ein 
Glückwunschcarmen  ist's  ja  nicht,  für  eine  besondere  Gelegenheit  als  strena 
abgefaßt,  und  so  beziehungslos  kann  das  Gedicht  zuletzt  nicht  auslaufen, 
dafs  der  Dichter  ihm  irgendwie  nur  so  zum  Schlafe  noch  alles  Gute 
wünschte,  als  ob  er  sagen  wollte:  „in  diesem  Sinne "  erhebe  ich  mein 
Glas:  Liber  vota  bonos  ducit  ad  exitus."  S.  40,  67  fafst  Elter  selbst 
einen  Teil  der  bisherigen  Untersuchungen  so  zusammen:  „Es  liegt  Horaz 
daran,  gegenüber  einem  anspruchsvollen  Scipiodenkmal,  wodurch  dieser  zur 
allgemeinen  Heiterkeit  und  Entrüstung  als  Besieger  Hannibals  und  Er- 
oberer Karthagos  verewigt  war,  das  Denkmal  in  Erinnerung  zu  bringen, 
das  ihm  der  Dichter  Ennius  einst  gesetzt  in  seinem  unvergänglichen  Scipio, 
indem  er  ihm  eine  Unsterblichkeit  verheifsen  unter  den  Göttern,  wie  den 
herrlichsten  der  Göttersöhne,  die  je  auf  Erden  gewandelt."  Warum  aber 
hat  er  diese  Gedanken  gerade  in  dem  Widmungsgedicht  an  Gensorinus 
auseinandergesetzt?  so  möchte  ich,  von  anderen  nicht  zu  reden,  blofs  fragen. 
Der  Verfasser  geht  dann,  was  bei  der  Frage  nach  der  Wahl  des  nicht 
allzu  häufig  vorkommenden  Metrums  für  IV,  8  natürlich  ist,  auf  das  Ge- 
dicht I,  1  sehr  genau  ein. 

Allen  Horazforschem  ist  es  längst  aufgefallen,  dafs  das  sog.  Vierzeilen- 
gesetz auf  I,  1  nicht  ohne  weiteres  anwendbar  ist,  wenn  es  auch  eine  durch 
vier  teilbare  Summe  von  Versen  hat.  Unser  gelehrter  Verfasser  kennt  ja 
die  Literatur,  sogar  eine  dem  Nicht-Universitätslehrer  kaum  erreichbare 
des  Mittelalters,  er  ignoriert  aber  zu  stolz  alle  „  Schulausgaben u.  Er  hätte 
z.  B.  in  meiner  an  vielen  Stellen  nicht  blofs  Bekanntschaft  mit  den 
Problemen,  sondern  auch  bewufste  Parteinahme  wie  vielfach,  so  auch  in 
dieser  Frage  gefanden  und  zwar  in  seinem  Sinne.  Es  ist  durchaus  richtig, 
was  er  sagt:  „Für  stichische  Versmafse  ist  eben  Strophenform  zwar  nicht 
ausgeschlossen,  aber  niemals  Gesetz."  „Zur  Strophe  gehört  vor  allem, 
dafs  sie  rhythmisch  und  syntaktisch  ein  Ganzes  sei.u  „  Die  römische  Poesie 
der  Literatur  kannte  bis  dahin  keine  Strophen.44  „Lieder  wollen  seine 
Oden  sein,  und  darum  sind  sie  wie  alle  Lieder  strophisch  gebaut;  das 
war  eine  Neuerung  musikalischer  Natur.44  „Wie  Lieder,  zum  Singen  mit 
Instrumentalbegleitung  sind  sie  gedacht  und  darum  wie  Lieder  strophisch 
abgefafst.4*  „Zur  Strophe  gehört  vor  allem  Sinnpause  oder  wenigstens 
entsprechende  Bücksicht  auf  die  Satzform  und  die  innere  strophische 
Struktur.44    „Es  ist  ungeheuerlich,   sich  1,1  so  in  Strophen  zur  Leier 
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gesungen  vorzustellen."  Es  bat  mich  hier  besonders  gefreut,  wie  der 
Verfasser  bei  dieser  Gelegenheit  solchen  schönen  Worten  wie  „Verzahnung" 
bei  Eiefsling  den  Garaus  macht  Er  findet  dann  nach  sehr  interessanter 
Besprechung  der  Frage,  ob  der  Dichter  Berufsarten  oder  Passionen  be- 
handelt hat,  es  sehr  auffällig,  dafs  Jloraz  „das  so  in  eins  verschmolzen 
hat,  ein  streng  lyrisches  Gedicht  und  eine  rein  egoistische  Umrahmung44. 
„Weun  aber  Horaz  Dedikation  und  Lied  in  einem  und  demselben  Gedicht 
formell  noch  so  auseinanderhält,  so  ist  das  doch  schon  in  nuce  dieselbe 
Entwicklung,  die  später  dazu  geführt,  die  Widmung  von  den  Gedichten 
ganz  loszulösen  und  ihnen  als  Brief  voranzusetzen,  wie  bei  Martial  und 
Statius. 

Das  Lied  III,  30,  das  bei  der  Frage  nach  der  lex  Meineke  natürlich 
ebenso  wie  I,  1  untersucht  werden  mufste,  ist  „trotz  seiner  stolzen  Zu- 
versicht und  trotz  aller  Pracht  und  Majestät  des  Ausdrucks  dennoch  keine 
Ode44.  —  „Es  ist  ausgesprochener  Uyog  oder  ipilopevQia  ...  das  ist 
nuda  oratio  . . .  dazu  mit  sieben  Verschleifungen.44  „  Es  soll  kein  Lied 
sein  und  darum  hat  es  keine  Strophen  trotz  Vierteiligkeit,  und  ebendarum 
ist  es  wieder  in  reinen  Asklepiadeen  geschrieben  entsprechend  dem  Wid- 
mungsgedicht.44 „Wer  in  aller  Welt  mag  sich  IV,  8  gesuugen  denken, 
gesungen  vom  Romanae  fidicen  lyrae?  . . .  Das  sind  Dinge,  die  bei  einem 
in  hergebrachten  Formen  gedankenlos  weiterarbeitenden  Epigonen  begreif- 
lich wären,  nicht  bei  Horaz,  der  selbst  in  Maecenas  atavis  innerhalb  eines 
und  desselben  Gedichtes  den  rhythmischen  Unterschied  zwischen  lyrischem 
Carmen  und  einer  Epistel  noch  so  scharf  gewahrt  hat! 

S.  79:  „Das  Vierzeilengesetz  ist  hin,  als  wertvolleren  Ersatz  dafür 
haben  wir  Horaz  als  echten  römischen  Lyriker  wiedergewonnen.  —  Und 
weil  es  die  dichterische  Ehre  des  Horaz  gilt,  habe  ich  es  mit  solchem 
Nachdruck  pleniore  stilo  geschrieben! 

Diese  an  und  für  sich  schon  sehr  bedeutende,  sicherlich  sehr  eigen- 
artige Arbeit  gewährt  dabei  noch  schöne  Ausblicke  auf  andere  wichtige 
Untersuchungen.  Sind  I,  7  und  I,  28  stichisch  zu  messen?  Was  für  ein 
Unterschied  ist  zwischen  Jambi  und  Carmina  sprachlich  und  stilistisch, 
metrisch  und  musikalisch?  „Horazens  poetische  Sendung44  mufs  noch  ins 
rechte  Licht  gesetzt  werden.  Wir  haben  Grund,  darauf  hoffen  zu  können. 

Hirschberg  i.  Schi.  Emü  Rosenberg. 
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80)  O.  Schröder,  Die  Vorgeschichte  des  homerischen  Hexa- 

meters. Abdruck  aas  den  Ber.  der  K.  bayer.  Ak.  d.W.  1907. 
MOnchen,  G.  Franzscher  Verlag  (J.  Roth).     S.  229—239.   8. 

So  wenig  als  die  „Vergleichende  Mythologie"  hat  sich  die  „Ver- 
gleichende Metrik"  bewährt:  die  Herleitang  des  epischen  Hexameters  der 
Griechen  aus  einem  Langvers  von  zweimal  vier  Hebungen  unter  Berufung 
auf  den  altindischen,  zendiscben,  italischen,  germanischen  Sprachvers  ist  ver- 
fehlt. Denn  das  homerische  Metrum  ist  erst  unter  griechischem  Himmel  auf 
griechischen  Burgen  geboren  und  seine  Verwandten  sind  vor  allem  unter 
griechischen  Singversen  zu  suchen.  An  der  Hand  des  Materiales,  das  uns 
vor  allem  die  Lyrik,  in  Überlebsein  aber  auch  noch  das  ursprünglich  ja 
gleichfalls  zur  Laute  gesungene  Heldenlied  bietet,  konstruiert  Schröder 
sechs  Vorstufen :  1)  den  steigend  vierhebigen  Enoplier,  2)  den  fallend  ge- 
wordenen Enoplier;  3)  den  rein  daktylischen  Enoplier  mit  adoneischer 
Klausel;  4)  die  Verbindung  von  1)  mit  einer  viersilbigen  äolischen  Basis, 
(woher  die  Vorliebe  des  homerischen  Hexameters  für  den  Spondeus  im 
ersten  Fufs  stammt);  5)  die  Verbindung  von  l)  mit  einer  fünfsilbig  ge- 
wordenen äolischen  Basis.  Hierdurch  Erleichterung  des  Eindringens  des 
Daktylus  in  den  ersten  Fufs,  nachdem  6)  der  Äolenoplier  fallend  geworden 
war.  Erst  auf  der  siebenten  Stufe  mit  der  Hefübernahme  daktylischer  Kata- 
lexe (3)  war  der  homerische  Sprechvers  in  seinen  Grundzügen  festgestellt. 

Dies  die  Hauptergebnisse  des  Verfassers,  der  in  seiner  gedrängten 
Studie  nicht  blofs  volle  Beherrschung  des  technischen  Kleinstoffes,  sondern 
besonders  auch  ein  feines  Empfinden  für  die  geschichtlichen  oder  genauer 
vorgeschichtlichen  Eutwicklungsroöglichkeiten  bekundet.  Seit  H.  Useners 
bekanntem  Versuche  ist  wohl  nichts  Anregenderes  über  das  Problem  ge- 
schrieben worden,  das  ja  am  Ende  doch  auch  ein  nicht  unwesentliches 
Stück  des  grofsen  Rätsels  bildet,  welches  in  dem  Namen  der  homerischen 
Frage  beschlossen  ist. 

Stuttgart  H.  Meltzer. 

81)  F.  Albert  Kuhn,  O.  S.  B.,  Allgemeine  Kunstgeschichte. 

Die  Werke  der  bildenden  Künste  vom  Staudpunkt  der  Geschichte, 

Technik,   Ästhetik.    Lieferung  21  —  39.    Einsiedeln,  Waldshnt 

und  Köln  1901—1907. 

Nachdem  das  grofsartig  angelegte  Werk  des  Pater  Albert  Kuhn,  über 

das  wir  schon  1896 — 1900  wiederholt  in  diesen  Blättern  berichtet  haben, 
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bis  an  die  Schwelle  der  Gegenwart  herangerückt  ist,   wird   es  unseren 
Lesern  von  Wert  sein,  wieder  etwas  von  seinem  Fortschreiten  zu  ver- 
nehmen.    Cber  die  Langsamkeit  des  Erscheinens  hat  sich  der  Verfasser 
zahlreichen  Klagen  gegenüber  im  März  1903  erklärend  und  entschuldigend 
ausgesprochen,  uud  jeder  Einsichtige  weifs  ja  auch,  mit  welchen  Schwierig- 
keiten die  Herstellung  eines  so  reich  und  vorzüglich   illustrierten  Werks 
verbunden  ist.    Trotzdem  bleibt  die  Tatsache  bestehen,  dafs  für  die  Ab- 
nehmer des  Werks  diese  Langsamkeit  des  Erscheinens  den  Genufs  und  die 
Benutzung  desselben  äufserst  beeinträchtigt  und  erschwert    Seit  dem  Be- 
ginn des  Werks  kein  Band  abgeschlossen,  kein  Inhaltsverzeichnis,  kein 
Register.     Das  hätte  sich  leicht  vermeiden   lassen,    wenn   der  Verfasser 
nicht  Architektur,  Plastik  und  Malerei  je  für  sich  von  der  Urzeit  bis  auf 
die  Gegenwart  in  einen  Band  —  und  was  für  Bände,  fast  durchweg  weit 
über  1000  Seiten!  —  zusammenfassen  zu  müssen  geglaubt  hätte,  statt  in 
jeder  gröfseren  Zeitperiode  alle  drei  Künste  unmittelbar  nacheinander  zu 
behandeln;  dann  hätte  man  die  Bände  über  die  Künste  im  Altertum  und 
Mittelalter  längst  abgeschlossen  vor  sich  liegen.     Diese  Einteilung  hätte 
auch  sonst  grofee  Vorzüge  und  hätte  auch  manche  Wiederholungen  ent- 
behrlich gemacht,  die  sich  aus  der  strengen  Sonderung  der  drei  Künste 
ergeben  haben.     Das  löblich^  Streben,  dem  Stoff  eine  recht  übersichtliche 
Gliederung   zu   geben,   verleitet   den  Verfasser  oft  zu  einem  zu  starren 
Schematisieren,  das  ihn  dann  manchmal  in  die  Verlegenheit  bringt,   dafs 
sich  der  Stoff  nicht  ins  Schema  fügen  will,  wie  z.  B.  bei  der  Einteilung 
der  holländischen  Maler  in  Bildnis-,  Genre-,   Laudschafts-,  Stillebenmaler 
usw.  oder  bei  der  Einreihung  Prellers  unter  die  Bildnis-  und  Genremaler. 
Verfehlt  ist  auch  die  Zuweisung  der  niederländischen  Malerei  seit  den 
Gebrüdern  van  Eyk  zur  gotischen  Periode,  wie  sie  sich  denn  auch  tat- 
sächlich in  Kuhns  Schema  nicht  fügt,  der  die  gleichzeitige  Malerei  in 
Italien  bereits  zur  Frührenaissance  rechnet.    Über  den  einseitig  religiösen, 
genauer  katholischen  Standpunkt  des  Verfassers  habe  ich  mich  schon  früher 
ausgesprochen,  will  aber  auch  jetzt  nicht  verschweigen,  dafs  er  sich  nicht 
besonders  auffällig  vordrängt  und  nur  in  manchen  Partien  durch  die  Be- 
vorzugung von  ganzen  Kunstrichtungen   wie  das  Barock  oder  einzelnen 
Künstlern  wie  Deger  und  Ittenbach   bemerklich  macht,   die   man   sonst 
nicht  gerade  unter  die  hervorragendsten  zählt,  und  deren  Werke  uns  ebenso 
kalt  lassen,   wie  den  Verfasser  die  eines  Wächter  und  G.  Schick.     Am 
stärksten  tritt  jener  Charakter  hervor  in  der  grundsätzlichen  Ausschliefsung 
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von  Abbildungen  nackter  weiblicher  Gestalten,  während  z.  B.  die  Ab- 
bildung der  St  Tberese  v.  Bernini  (II,  730)  dem  Verfasser  nichts  An- 
stößiges zu  haben  scheint.  Im  übrigen  können  wir  den  Illustrationen 
nach  Auswahl  und  Herstellung  nur  unsern  vollen  Beifall  spenden,  mit  der 
einzigen  Einschränkung,  dafs  ober  dem  Bestreben  möglicht  reicher  Illu- 
stration manche  Abbildungen,  sowohl  im  Text  als  auf  den  Einschaltbildern 
etwas  zu  klein  ausgefallen  sind. 

Das  Werk  ist  nun  seiner  Vollendung  nahe,  und  wir  dürfen  gespannt 
sein,  wie  sich  der  Verfasser  zu  der  Kunst  der  letzten  Hälfte  des  19.  Jahr- 
hunderts, in  welche  die  letzten  Lieferungen  übrigens  zum  Teil  schon 
bereinreichen,  stellen  wird.  Der  Modernismus  ist  zurzeit  in  Born  nicht 
gut  angeschrieben,  und  das  wird  dem  Verfasser  seine  Aufgabe  wesentlich 
erschweren.  Soweit  sein  Werk  bis  jetzt  gediehen  ist,  darf  er  darauf 
mit  Befriedigung  zurückblicken;  denn  es  wird  in  den  Kreisen,  für  die  es 
in  erster  Linie  bestimmt  ist,  des  verdienten  Beifalls  nicht  entbehren,  und 
auch  in  anderen  unter  gebührender  Berücksichtigung  des  Standpunkts  des 
Verfassers  mit  Nutzen  gebraucht  werden.  Der  Preis  ist  in  Anbetracht  der 
vorzüglichen  Ausstattung  und  des  ungeheuren  Reichtums  an  Abbildungen 
(2  j&  die  Lieferung)  äufserst  mäfsig  zu  nennen. 

C.  P.  W. 

82)  H.  Wolf,  Die  Religion  der  alten  Römer.  Gymnasial- 
bibliothek. Herausgegeben  von  Hugo  Hoff  mann.  42.  Heft. 
Gütersloh,  C.  Bertelsmann,  1907.     104  S.    8.  J6  150. 

Um  die  Religion  der  alten  Römer  in  ihren  charakteristischen  Formen 
und  wesentlichsten  Äufserungen  zu  kennzeichnen,  schlägt  H.  Wolf,  der 
den   Lesern   unserer  Zeitschrift  als  Verfasser  der   „Religion    der  alten 
Griechen'4  bereits  bekannt  ist,  den  Weg  der  geschichtlichen  Betrachtung 
ein.    Er  folgt  —  wegen  der  engen  Verbindung  von  Staat  und  Religion  — 
dem  Gange  der  politischen  Geschichte  und  gliedert  naturgemäfs  seinen  Stoff 
nach  den  drei  grofsen  Perioden:  1.  Königszeit,  2.  Republik,  3.  Kaiserzeit. 
Innerhalb  dieses  Rahmens  entwirft  er  ein  anschauliches  Bild  von  dem 
stetigen  Wachsen  in  die  Breite,  welches  —  im  Gegensatz  zur  griechi- 
schen Religion  —  der  römischen  eigen  ist,  indem  er  mit  den  Sonder- 
göttern, den  namenlosen  Göttern,  den  Göttern  der  indigitamenta  anhebt 
und  die  Entwicklung  sowohl  des  Gottesdienstes  in  seinen   verschiedenen 
Formen:  Gelübde,  Gebet,  Opfer,  Spiele  usw.,  als  auch  seiner  Organe  bis 
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zum  Untergang  der  römischen  Weltherrschaft  und  zum  Einzog  des  Christen- 
tums verfolgt.  Um  die  Darstellung  zu  beleben  und  zugleich  den  histori- 
schen Sinn  zu  wecken,  l&fst  Verfasser  an  geeigneten  Stellen  die  alten 
Klassiker  selbst  zu  Worte  kommen,  insbesondere  Livius,  dem  oft  sehr 
umfangreiche  Zitate  entnommen  sind.  Ohne  auf  Einzelheiten  weiter  ein- 
zugehen, will  ich  nur  erwähnen,  dafs  Verfasser  vor  allem  Wert  darauf 
gelegt  hat,  zu  zeigen,  wie  sich  die  religiösen  bzw.  philosophischen  Ideen 
der  Römer  in  der  Literatur  der  Augusteischen  Zeit,  in  Virgil,  Horaz, 
Cicero,  den  für  die  Schule  besonders  wichtigen  Klassikern,  wider- 
gespiegelt haben. 

.  Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich,  dafs  vorliegende  Schrift ,  deren  streng 
sachliche  Darstellung  dem  Verständnis  jugendlicher  Leser  sehr  wohl  an- 
gepaßt ist,  dem  Unterrichte  im  Gymnasium  sehr  gute  Dienste  leisten 
kann.  Sie  verdient  ohne  Zweifel,  ebenso  wie  „Die  Religion  der  alten 
Griechen44,  auf  die  Verfasser  auch  mehrfach  verwiesen  hat,  den  Schülern 
der  oberen  Klassen  zu  fleifsigem  Lesen  warm  empfohlen  zu  werden. 
Wernigerode  a.  H.  M.  Hodc 


83)  L.  Kienzle,  Die  Kopulativpartikeln  et,  que,  atque  bei 
Tacitus,  PliniuB,  Seneca.  (Tübinger  Dissertation.)  Tü- 
bingen, J.  J.  Heckenauer,  1906.  78  S.  8. 
Die  vorliegende  Schrift  behandelt  im  ersten  Teile  die  Gebrauchsweise 
der  Konjunktionen  et  (S.  5—11),  que  (S.  11—17),  ac  und  atque  (S.  17 
bis  25),  und  bietet  die  Schlußfolgerungen  daraus  (S.  21 — 33)  und  zählt 
im  zweiten  sämtliche  Belegstellen  aus  Tacitus,  Plinius  (Brief  1 — 10)  und 
Seneca  (de  beneficiis)  auf  (S.  34—78).  Sie  ist  mit  grofser  Sorgfalt  und 
Gewissenhaftigkeit  verfafst  unter  Benutzung  der  ganzen  einschlägigen  Li- 
teratur des  In-  und  Auslandes;  nur  geht  der  Verfasser  in  der  Beziehung 
zu  weit,  dafs  er  überall  kopulative  und  besondere  (explikative,  kausale, 
konsekutive,  konklusive,  affirmative,  kumulative,  adversative,  alternative, 
komparative)  Bedeutung  der  Konjunktionen  auseinanderhalten  will,  was, 
wie  er  selbst  S.  7  A.  zugeben  mufs,  in  vielen  Fällen  gar  nicht  möglich 
ist,  namentlich  bei  Seneca. 

Doch  kommt  er  verschiedentlich  zu  neuen  Ergebnissen;  so  erfahren 
wir,  dafs  persönliche  Fürwörter  wie  ego  und  tu  von  Tacitus  und  Seneca 
nicht  durch  et.  verbunden  werden,  dagegen  sechsmal  von  Plinius,  ferner 
dafs  Flufs-,  Städte-,  Länder-  und  Völkernamen  und  militärische  Bezeich- 
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nuDgen  wie  auiilia  legionesque  von  Tacitus  vorzugsweise  mit  que  verknöpft 
werden,  dafs  in  der  alten  Gesetzessprache  qne  bei  weitem  den  Vorzug  vor 
et  und  atque  hat,  dafs  que  bei  Cicero  und  vor  allem  bei  Tacitus  oft  an 
sechs-  und  mehrsilbige  Wörter  tritt,  während  dies  im  Altlatein  selten 
geschieht,  dals  atque  gern  Wörter  von  gleicher  Silbenzahl  aneinanderreiht, 
während  bei  ac  das  längere  Wort  gewöhnlich  nachsteht 

Besonders  dankenswert  sind  die  Beobachtungen  über  die  Böcksicht 
auf  den  Wohlklang  beim  Gebrauche  der  kopulativen  Konjunktionen.  So 
steht  bei  Plinius  nach  est  regelmässig  et  und  vor  r  gewöhnlich  ac,  bei 
Tacitus  in  der  Begel  iam  et  för  iam  etiam  u.  a. 

Natürlich  spielt  die  Statistik,  wie  bei  derartigen  Abhandlungen  immer, 
auch  hier  eine  grofse  Bolle.  So  lassen  wir  uns  ganz  gern  erzählen,  dafs 
bei  Tacitus  an  mehr  als  40  Stellen  dreigliederige  Polysyndeta  vorkommen, 
aber  von  viergliederigen  nur  eins  (Ann.  2,  32,  8).  Jedoch  was  es  för 
einen  Zweck  hat  z.  B.  festzustellen,  dafs  in  den  Annalen  1347 mal,  in 
den  Historien  751  mal,  im  Agricola  100  mal,  in  der  Germania  75  mal  und 
und  im  Dialogus  180  mal  Substantiva  von  Tacitus  mit  et  verbunden 
werden,  verstehe  ich  nicht. 

Eisenberg  (S.-A.).  O.  Weise. 


84)   John  Henry  Hesseis,  A  Late  Eighth- Century  Latin- 

Anglo-Saxon  Glossary.     Preserved  in   the   Library  of  the 

Leiden  University  (Ms.  Voss.  Q°  Lat.  No.  69).    Cambridge:  At 

the  University  Press  (London,  Cambridge  University  Warehouse), 

1906.     LVII  U.  241  S.    8.  geb.  10  b. 

Seiner  Ausgabe  der  Corpus-Glössen  hat  der  im  Mittellateinischen  und 

Altengliscben  wohl  bewanderte  und  geschulte  Cambridger  Gelehrte  jetzt  eine 

ebenso  gründliche  des  Leidener  Glossars  folgen  lassen.    Erst  kurze  Zeit 

vorher  hatte  dasselbe  Denkmal  eine  eingehende  Behandlung  erfahren  von 

P.  Plazidus  Glogger:  Das  Leidener  Glossar,  I.Teil, Text  der  Hdschr. 

(=  Progr.  d.  kgl.  human.  Gymnas.  St.  Stephan  in  Augsburg  1900/01), 

IL  Teil  Erklärungsversuche  (Dias.  München  1903),  dem  ein  dritter  Teil 

(vollst.  Wörterverzeichnis)   folgen   soll.    H.s  Arbeit  ist   hierdurch    nicht 

etwa  als  überflüssig  zu  bezeichnen.    Abgesehen  von  der  in  Ausstattung 

und  Druck  gleich  vorzüglichen  Form,  wie  sie  von  der  University  Press  zu 

Cambridge  nicht  anders  zu  erwarten  war,  zeichnet  sich  sein  Werk  vor  dem 


184  Nene  Philologische  Rundschau  Nr.  8. 

Gloggers  durch  gröfsere  Ausführlichkeit  und  Vollständigkeit  sowie  durch 
peinliche  Genauigkeit  aus. 

Eine  Vorrede  berichtet  eingehend  Qber  die  Vorgeschichte  des  Codex, 
über  äufsere  Form  und  Paläographie  der  Handschrift,  über  ihre  Schreiber 
und  bietet  am  Schlüsse  eine  umfassende  Bibliographie  des  Glossare. 

Die  Glossen  selbst  hat  H.  nach  den  einzelnen  'headings*  angeordnet 
zum  Unterschiede  von  G.,  der  nach  Seiten  (Seitenspalten)  der  Hand- 
schrift einteilt.  Verwirrend  und  unschön  wirkt  die  bunte  Reihe  von 
Anmerkungszeichen,  die  H.  verwendet.  Gloggers  Verfahren  ist  weit  ein- 
facher und  klarer.  Zum  Text  habe  ich  nur  weniges  zu  bemerken:  S.  9 
zu  IV,  77  lies  besser  hmdri,  denn  das  übergeschriebene  e  dient  doch  wohl 
zur  Verbesserung,  nicht  zur  Ergänzung.  —  S.  13  zu  XII,  27  lies  Tortura 
torquementum,  da  der  Codex  Bern.  2°  258  f  °  14  b/I  torquemen  hat.  — 
S.  13  zu  XIII,  6,  Z.  5  hätte  bemerkt  werden  können,  dafs  die  Handschrift 
discennuntur  (verschrieben  für  dicernuntur)  aufweist.  —  S.  45  XLUI,  47 
möchte  ich  mit  Glogger  dico  lesen. 

Ein  besonderer  Vorzug  der  vorliegenden  Ausgabe  besteht  in  den  überaus 
sorgfältig  und  reichhaltig  ausgearbeiteten  Indices.  Sie  gibt  deren  nicht 
weniger  als  fünf.  Der  erste,  ein  lateinischer,  ist  ra  complete  repetition  of 
every  one  of  the  Glosses  in  alphabetical  order  and  embodies  aü  editorial 
emendations,  corrections,  elucidations  of,  or  suggestions  for  emending,  the 
Glosses*.  Der  zweite  enthält  alle  lat.  Numeralia,  die  der  Glossator  in  röm. 
Zahlen  wiedergegeben  hat.  Der  dritte  verzeichnet  alle  griechischen  und  der 
vierte  alle  hebräischen  Wörter,  auf  die  in  dem  lat.  Index  Bezug  genommen 
ist,  der  fünfte  endlich  alle  germanischen,  besonders  altenglischen,  Wörter,  die 
im  Glossar  vorkommen  oder  in  den  verschiedenen  Indices  erwähnt  sind. 
Besonders  in  letzterem  finden  sich  hier  und  da  Unrichtigkeiten  und  Uneben- 
heiten, die  zum  Teil  schon  in  der  Besprechung  dieses  Buches  im  Aethe- 
naeum  Nr.  4117  (22.  Sept.  1906)  p.  331,  zum  Teil  von  Kern  in  seiner 
Besprechung  über  Gloggers  Werk  (Engl.  Stud.  36,  114),  aus  dem  sie  H. 
wohl  übernommen  hat,  erledigt  sind;  ich  verweise  nur  auf  agleddego 
(S.  222),  grimüh  (S.  229),  uuep  S.  202  (unter:  telam  orditus).  Fol- 
gende Kleinigkeiten  möchte  ich  noch  erwähnen:  S.  59,  Sp.  II,  zu  an- 
cillis:  animalibus  figl.  Hier  wird  figl,  wenn  es  überhaupt  als  alt- 
englisch fugol  zu  deuten  ist,  nicht  ancillis  der  Vulgata- Lesart:  ligabis 
eum  ancillis  tuis,  sondern  passerem  der  vorhieronymianischen  Lesart: 
alügabis  eum  sicut  passerem  infantulo  interpretieren.    Vorhieronymianische 
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Lesarten  waren  bekanntlich  bis  ins  9.  nnd  10.  Jahrhundert  in  England 
durchaus  lebendig,  wie  sich  z.  B.  aus  Handschriften  dieser  Zeit  vom  Psal- 
terium  Bomanum  nnd  Gallicanum  sowie  aus  den  zugehörigen  Glossen  mit 
Sicherheit  ergibt  (vgl  auch  K.  W.  Gruber,  Die  Hauptquellen  des  Corpus-, 
Spinaler-  und  Erfurter  Glossares,  Diss.  phil.  Mönchen  1904,  p.  17  f.).  Das 
aucillis  bei  Migne  (Patr.  Lat.  col.  1120«)  ist  auf  alle  Fälle  verderbt.  — 
S.  226,  Sp.  II  fala  ist  nach  Lidens  überzeugenden  Ausführungen  (Engl. 
Stud.  38,  337  ff.)  wohl  als 'Bohre'  zu  verstehen,  das  Lemma  also  als 
tubolo  und  nicht,  wie  H.  p.  208,  Sp.  II,  Z.  12  annehmen  möchte,  als 
tabula  ca  plank'. 

Eine  gut  gelungene  Schriftprobe  von  fol.  26  der  Handschrift  gibt  dem 
vortrefflichen  Buche  einen  würdigen  Abschlufs. 

Gotha.  Karl  Wildhagen. 

85)  Theodor  Nissen,    Lateinische   Satslehre   für  Reform- 
anstalten.   Leipzig- Wien,  Freytag-Tempsky,  1907.    132  S.  8. 

geb.  Ji  1.80. 
Die  Bedeutung  des  vorstehenden  Buches  beruht  darin,  dafs  der  Ver- 
fasser bemüht  ist,  die  Regeln  der  lateinischen  Satzlehre  möglich  ausein- 
ander herzuleiten  und  sie  zu  begründen.  Wenn  der  Verfasser  in  der  Vor- 
rede unter  auderen  Gauer  und  seine  grammatica  militans  lobend  als 
seinen  Wegweiser  hervorhebt,  so  bat  es  meine  Verwunderung  erregt,  in 
jener  Beihe  von  Namen  nicht  auch  Waldeck  zu  finden,  der  doch  in  seiner 
„Prakt.  Anl.  z.  Unterr.  in  d.  lat.  Gramm."  und  in  seiner  „Lat.  Schul- 
gramm.44 den  nicht  blofs  für  die  Reformanstalten  geltenden  Grundsatz, 
die  Spracherscheinungen  zu  erklären,  den  Lernenden  ableiten  und  denken, 
nicht  bebalten  zu  lehren,  vor  allen  anderen  so  wirksam  durchgeführt  hat. 
In  der  Anordnung  des  Stoffes  hat  der  Verfasser  von  vornherein  Satzteile 
und  Wortklassen  geschieden  und  die  Einleitung  nach  jenem  zugrunde  ge- 
legt. Bei  der  Ausführung  des  einzelnen  bedient  er  sich  möglichst  der 
Stützen,  die  die  im  Reformunterricht  vorausgehende  französische  Gram- 
matik in  der  lat.  Satzlehre  bietet.  Um  dem  Schüler  eine  rationelle  Unter- 
weisung in  den  Regeln  der  lat.  Satzlehre  zu  geben,  sind  gelegentlich 
auch  ausführliche  Erörterungen  hinzugefügt  worden,  von  denen  ich 
allerdings  zum  Teil  bezweifele,  ob  sie  selbst  bei  der  gröfseren  geistigen 
Beife  des  Schülers,  wie  sie  die  Reformanstalten  für  sich  in  Anspruch  neh- 
men, ihren  Zweck  erfüllen  werden.    Dunkel  im  Ausdruck  und  teilweise 
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gekünstelt  finde  ich  §  76,  Anm.;  96;  119;  133;  154,  Anm.  1;  217;  244. 
Sehr  bedanre  ich  es,  dafs  der  Verfasser  seiner  Disponierung  des  Stoffes 
zuliebe  auf  eine  übersichtliche  und  zusammenfassende  Darstellung  der 
„  Dafs  "-Sätze  verzichtet  hat  In  einer  Grammatik,  die  dem  Kausalitäts- 
bedürfnis  der  Schüler  so  reichlich  Rechnung  trügt,  sollte  doch  nicht  mehr 
die  rein  äufserliche  Aufzählung  der  sog.  verba  sentiendi  und  dicendi  (§118) 
sowie  cupiendi  (§  212)  zu  finden  sein.  §  118,  Anm.  1  und  §  216  sind 
meines  Erachtens  überflüssig,  weil  sie  etwas  Selbstverständliches  bieten. 
Auch  die  Erklärung  der  Konstruktion  des  Acc.  c.  Inf.  könnte  anschau- 
licher gegeben  werden,  als  es  S.  49  geschieht.  Bezüglich  dieses  ganzen 
Punktes  mufs  ich  leider  aus  Raummangel  auf  meine  Ausführungen  im 
„Gymn.",  XXIV  (1906),  S.  164  ff.  hinweisen. 

Im  übrigen  findet  das  Buch  meinen  vollen  Beifall,  und  ich  bekenne 
gern,  dafs  es  auf  fast  jeder  Seite  Zeugnis  davon  ablegt,  in  wie  ganz 
andere  Bahnen  heute  der  Unterricht  in  der  lat.  Grammatik  eingelenkt 
wird.  Besonders  angesprochen  hat  mich  die  Syntax  casuum,  die  eine 
Fülle  schöner  Erklärungen  der  vom  Deutschen  abweichenden  Sprach- 
erscheinungen enthält.  Dem  §  95  wäre  freilich  meines  Erachtens  an 
Stelle  der  Anmerkungen  besser  gleich  der  §  143  angereiht  worden,  in  dem 
der  sog.  abl.  absol.  durch  Zurückführen  auf  den  abl.  modi  sowie  causae 
und  instr.  den  Schülern  leicht  hätte  nahegebracht  werden  können.  — 
Einen  besonderen  Vorzug  des  Buches  erblicke  ich  endlich  in  den  von 
pädagogischem  Geschick  zeugenden  Zusammenstellungen  und  Vergleichen 
ähnlicher  bzw.  verschiedener  Sprachwendungen.  Jeder  praktische  Schul- 
mann weifs  den  Nutzen  solcher  Zusammenfassungen  zu  schätzen,  wie  sie 
z.  B.  §  75,  Anm.  2;  121,  Anm.;  135,  Anm.  2;  148,  Anm.;  175,  Anm.; 
236,  Anm.  2  gegeben  werden. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  gut;  Druckfehler  sind  mir  nicht 
aufgefallen. 

Rössel  (Ostpreufsen).  Ernst  Hohmann. 

86)  Louis  Lagarde,   Seule   au  monde.    (=  Violets  Sprachnovellen 
Nr.  4.)    Stuttgart,  Wilhelm  Violet,   1907.     VII  u.  164  S.    8. 

Ji  1.80. 
Die  vorliegende  „Nouvelle  pour  servir  ä  l'ätude  de  la  langue 
tique,  des  moeurs  et  des  institutions  fran9aises,  späcialement  approprifc  an 
besoins  des  äcoles  de  jeunes  filles"  bildet  das  vierte  Bändchen  von  Violett- 
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Sprachlehrnovellen  und  verrät  in  dem  Titel  Inhalt  und  Zweck.  Die  Er- 
zählung selbst  umfafst  137  Seiten  und  unterscheidet  sich  zu  ihrem  Vorteil 
von  vielen  derartigen  Texten;  sie  liest  sich  angenehm  und  läfst  das  Ge- 
fühl des  Erzwungenen  und  Gemachten  nicht  allzuoft  aufkommen.  Für 
seine  Zwecke  ist  das  Buch  recht  wohl  geeignet:  wer  es  sorgfältig  durch- 
gearbeitet hat,  wird  seine  Mühe  reich  belohnt  finden.  Dafs  die  Novelle 
die  Schicksale  eines  jungen  Mädchens  schildert,  das  allein  in  der  Welt 
steht,  braucht  nach  dem  Titel  wohl  kaum  noch  gesagt  zu  werden.  — 
Ein  Anhang  von  26  Seiten  mit  erklärenden  Anmerkungen  gibt  alle  wün- 
schenswerten Erläuterungen. 

Nauen.  Fries. 

87)  Französische   Schriftsteller   aus   dem    Gebiete  der  Philo- 
sophie,  Kulturgeschichte    und   Naturwissenschaft.   — 
E.  Dannheifser,  Th.  Jouffroy,  Mölanges  Philosophiques. 

Auswahl    mit    Anmerkungen.      Heidelberg,    C.    Winter,    1907. 
134  S.    8.  geb   J$  1.60. 

M.  Fuchs,  H.  Taine,  Philosophie  de  l'Art  (Premifcre  Partie). 
Auswahl  mit  Anmerkungen.  Mit  acht  erläuternden  Abbildungen. 
Ebenda  1907.     121  S.    8.  geb.  Jt  1.60. 

Der  im  gleichen  Verlag  von  Buska  herausgegebenen  Sammlung  von 
englischen  Schriftstellern  aus  dem  Gebiete  der  Philosophie,  Kulturgeschichte 
und  Naturwissenschaft  hat  sich  nunmehr  eine  Sammlung  von  französischen 
Schriftstellern  aus  denselben  Gebieten  an  die  Seite  gestellt.  In  ihr  sollen 
natürlich  dieselben  Grundsätze  geltend  sein,  die  Buska  für  jene  Sammlung 
aufgestellt  hatte.    (S.  N.  Ph.  B.  1907,  Nr.  3,  S.  67  ff.) 

1.  Die  Wahl  Jouffroys  rechtfertigt  der  Herausgeber  in  einem  Vorwort, 
in  dem  hervorgehoben  wird,  dafs  die  Beschäftigung  mit  diesem  Schrift- 
steller sozusagen  eine  philosophische  Propädeutik  abgeben  könne,  dafs  die 
Sprache  mustergültig  sei,  und  dafs  sich  das  echt  Menschliche  in  allen 
seinen  edlen  Begangen  in  den  Schriften  dieses  Philosophen  vorfinde. 

Die  Abbandlungen,  die  das  Bändchen  enthält,  sind  geschickt  gewählt: 
De  la  Philosophie  et  du  Sens  Commun,  Du  Spiritualisrae  et  du  Matäria- 
lisme,  De  l'lätat  actuel  de  l'Humanitä,  Comment  les  Dogmes  finissent,  Du 
Bien  et  du  Mal,  Du  Probleme  de  la  Destinäe  Humaine,  De  l'Organisation 
des  Sciences  philosophiques  und  Comment  Jouffroy  devint  philosophe.  Das 
letzte  Stück,  der  Organisation  des  Sciences  philosophiques  entnommen,  ist 
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besonders  deshalb  von  Interesse,  weil  es  die  vorangehenden  Stöcke  gleich- 
sam erläutert.  Auf  zwei  Seiten,  die  den  Abhandlungen  vorausgehen,  er- 
fahren wir  das  Notwendigste  aus  dem  Leben  des  Philosophen.  Darin 
möchte  ich  jedoch  die  Worte  „seine  Erziehung  in  der  Rhetorik  genofser 
in  Dijon"  beanstanden.  Hat  Jouffroy  tatsächlich  dort  Rhetorik  studiert, 
oder  hat  er  in  Dijon  die  oberen  Klassen  des  Gymnasiums  besucht?  —  Die 
Anmerkungen  sind  sachgemäfs.  S.  23*  sind  die  Worte  „im  Französi- 
schen "  zu  streichen ;  S  24  *  hätte  eine  Worterklärung  des  Wortes  Meta- 
physik gegeben  werden  sollen;  S.  27*  finde  ich  die  Bedeutung  „Zustand'1 
für  modification  nicht  zutreffend;  S.  48 l  heifst  es  zu  bücher:  vgl.  bois. 
Der  Zusammenbang  der  beiden  Wörter  ist  aber  nach  Hatzfeld-Darmesteter- 
Thomas  schwer  zu  erklären;  S.  48 4  ist  l'ipoque  de  plaisanteries  mit 
„die  Zeit  der  Verhöhnung44  doch  wohl  etwas  zu  stark  ausgedrückt;  S.  611 
aboutir  „zum  Ziel  (bout)  kommen "  ist  nicht  richtig,  da  bout  nicht  Ziel 
heifst;  S.  70 1  ist  anomalie  erklärt,  aber  die  Bedeutung  von  an-  nicht  an- 
gegeben; S.  lll  *  ist  carreau  mit  Fensterscheibe  erklärt.  Es  mufs  aber 
hier  Steinfliefse  heifsen;  S.  117  4  ist  äcarter  mit  „ausspielen"  gegeben, 
es  heifst  aber  doch  ablegen,  abwerfen,  beiseite  legen;  S.  119  ist 
als  frühere  Form  des  Wortes  chaire  cha&re  angegeben,  die  ich  nicht 
finden  kann. 

Im  Text  habe  ich  S.  102,  20  ramina  statt  ramena  und  S.  130,  17 
pourque  statt  pour  quo  gefunden. 

Das  Bändchen  kann  Primanern  zur  Erweckung  philosophischen  Den- 
kens sehr  wohl  dienen. 

2.  Das  Bändchen:  H.  Taine,  Philosophie  de  l'Art  ist  eine  sehr 
geschickte  Auswahl  aus  dem  berühmten  Werke  des  auch  als  Kunstkritiker 
hervorragenden  Gelehrten.  Es  soll  Belehrung  bieten  über  das  Gebiet  der 
bildenden  Künste.  Die  Einleitung  enthält  eine  kurze  Lebensbeschreibung 
Taines  und  eine  Darlegung  seiner  Kunstanschauungen,  immer  mit  Ver- 
weisungen auf  die  betreffenden  Stellen  des  vorliegenden  Textes.  Dieser 
besteht  aus  den  zwei  Kapiteln:  De  la  nature  de  l'ceuvre  d'art  und  De  la 
production  de  l'ceuvre  d'art  und  einem  Anhang,  in  dem  (über  Rubens  und 
die  vlämische  Malerei,  die  Mediceergräber  Michel  Angelos,  die  Seele  des 
Menschen  im  Mittelalter,  in  der  Renaissance  und  in  der  Neuzeit,  Beet- 
hoven und  die  Menschheit  und  das  Schicksal)  Abschnitte  aus  Philosophie 
de  l'Art,  Voyage  en  Italie  und  Vie  et  opinions  de  M.  Fr6d-Th.  Grain- 
dorge  als  Erläuterungen  von  Stellen  im  vorangehenden  Hauptteile  gegeben 
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werden.  Die  Anmerkungen  enthalten  gewissenhafte  Angaben  Qber  das 
Sachliche  des  Textes.  S.  27l  ist  bouleau  „  Birke "  erklärt.  Das  ist  doch 
kein  seltenes  Wort  S.  30  •  wird  „de  recette"  mit  „nach  einem  be- 
stimmten Rezepte u  übersetzt.  Das  Wort  kommt  aber  schon  auf  der  vor- 
hergehenden Seite  Z.  26  vor,  ohne  dafs  es  erklärt  wird.  S.  47 4  wird 
dätente  mit  „  Spannkraft u  wiedergegeben.  Diese  Bedeutung  mag  hier 
ihre  Bicbtigkeit  haben,  aber  auf  die  Grundbedeutung  mfifste  doch  wohl 
hingewiesen  werden.  Was  soll  S.  49  s  galet  „Geröll,  abgerollter  Kiesel " 
heifsen?  Roll  stein  wäre  wohl  ein  besserer  Ausdruck.  S.  7H  mufs  es 
wohl  statt  Untersuchungen  Unternehmungen  heifsen. 

Beigegeben  ist  ein  Verzeichnis  der  wichtigsten  sachlichen  Anmerkungen. 
Die  erläuternden  Abbildungen  am  Schlufs  sollten  zum  Herausschlagen 
eingerichtet  sein,  damit  man  sie  beim  Lesen  ohne  weiteres  benutzen 
könnte. 

Das  Bändchen  ist  für  höhere  Schulen  im  weitesten  Sinne,  also  als  auch 
für  Lehrer-  und  Lehrerinnenseminare,  Kunstakademien  und  Kunstschulen, 
technische  Hochschulen  und  Universitäten  bestimmt.  Es  wird  mit  grofsem 
Nutzen  überall  da  verwendet  werden  können,  wo  man  für  den  Unterricht 
in  der  Kunst  Zeit  und  Verständnis  findet. 

Hildburghausen.  K.  Pnsoh. 

88)  August  Dahlstedt,  Rhythm  and  Word-Order  in  Anglo- 
Saxon   and   Semi-Saxon   with   Special  Reference   to  their 
Development  in  modern  English.     Lund,  Hjalmar  Möller,  o.  J. 
VIII  u.  214  S.    8  nebst  Tafeln. 
Die  noch  fehlende  Geschichte  der  englischen  Syntax  bedarf  noch  einer 
grofsen  Menge  von  Sonderuntersuchungen  einzelner  Denkmäler,  prosaischer 
und  poetischer,  aus  den  verschiedensten  Zeiten.   Dahlstedt  bietet  mit  seiner 
Untersuchung  über  die  Wortfolge,  zu  der  er  das  Material  nur  aus  Prosa- 
schriften schöpft,  eine  beachtenswerte  Vorstudie  dazu.     Bei  der  Eigenart 
des  spröden  Stoffes,  der  Einzelbetrachtung  zur  Notwendigkeit  macht,  kann 
hier  den  besonderen  Wegen,   die  die  Untersuchung  nimmt,  nicht  nach- 
gegangen  werden ,   und   darum  möge   die   Feststellung   des   allgemeinen 
Hauptergebnisses  genügen;  dieses  ist,  dafs  im  Angelsächsischen  das  rhyth- 
mische Prinzip  der  Sprache  in  erster  Linie  für  die  Wortfolge  mafsgebend 
and    weit   wichtiger   als   das   syntaktische  ist.    Die  Spezialforschung  ist 
jedenfalls  durch  das  Werk  um  ein  gutes  Stuck  gefördert,  und  die  neueste 
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Schrift  auf  diesem  Gebiet,  das  umfangreiche  Buch  von  John  Ries  über 
„  Die  Wortstellung  im  Beowulf",  übrigens  ein  sehr  wertvolles  Gegenstück 
zu  Dahlstedt,  insofern  als  es  das  wichtigste  poetische  Denkmal  behandelt, 
hat  es  denn  auch  gebührend  berücksichtigt.  -tr- 


89)  C.  Francillon,  Par-ci,  par-lä.  Causeries  ä  l'usage  des  ecoles 
et  de  l'enseignement  privä  pour  faciliter  l'ätude  de  la  langue  parl£e. 
Leipzig,  Benger,  1907.     IV  u.  400  S.    8.  geb.  Jk  4.—. 

Wenn  der  Verfasser  in  der  Vorrede  den  Anspruch  erhebt,  mit 
diesem  Lehrbuche  eine  Lücke  auszufüllen,  so  mag  er  wohl  insofern  recht 
haben ,  als  unter  den  zahlreichen  französischen  Konversationsbüchern 
keines  die  Sprache  des  täglichen  Lebens  so  treu  wiedergibt  wie  dieses. 
Das  ist  sein  Vorzug  und  seine  Schwäche.  Das  ist  ein  lustiges,  lau- 
niges, beinahe  humorvolles  Französisch,  das  Francillon  hier  lehrt,  ein 
Französisch  im  Hausrock,  und  gegen  die  Anwendung  solcher  Ausdrücke 
wie  trouver  visage  de  bois  (vor  verschlossenen  Türen  ankommen),  Sainte- 
Nitouche  (Fräulein  Zimperlich  [n'y  touche]),  menton  ä  double  ätage  (Doppel- 
kinn), le  poulailler  (Galerie  im  Theater),  prendre  un  billet  parterre  (hin- 
fallen), la  queue  de  morue  (Frack),  les  hirondelles  d'hiver  (Pariser  Schorn- 
steinfegerjungen) usw.  —  gegen  die  Anwendung  dieser  Ausdrücke,  wenn 
sie  an  der  richtigen  Stelle  geschieht,  läfst  sich  gewifs  nichts  sagen.  Aber 
se  mettre  le  doigt  dans  Toeil  (milde  ausgedrückt:  vorbeihauen  [=  sich 
täuschen])  oder  mettre  les  pieds  dans  le  plat  (rücksichtlos  sein)  sind  schon 
recht,  recht  familiär;  und  gar  tirer  ä  qn.  les  vers  du  nez  (jem.  ein  Ge- 
heimnis entlocken)  une  chandelle  lui  pend  au  nez  (bekannte  Unart  bei 
kleinen  Kindern)  prendre  une  culotte  (tüchtig  einen  auf  die  Lampe  giefsen) 
werden  sicherlich  in  guter  Gesellschaft  Anstofs  erregen.  Dem  Lernenden 
fehlt  das  Vermögen,  die  Nuancen  der  Gebrauchsfähigkeit  zu  erfassen; 
deshalb  sollte  nur  das  allgemein  Anwendbare  geboten  werden. 

Das  400  Seiten  lange  Buch  könnte  handlicher  werden,  wenn  auch 
noch  andere  Dinge  gestrichen  würden.  Gewifs  spielt  die  Toilette  im 
Leben  und  besonders  bei  den  Franzosen  eine  grofse  Bolle;  etwas  weniger 
auf  diesem  Gebiete  wäre  aber  doch  wohl  besser  gewesen.  War  es  z.  B. 
nötig,  alle  Arten  der  Westen  anzuführen :  le  gilet  droit  (einreihig),  le  gilet 
croisl  (zweireihig),  le  gilet  ä  ch&le  croisl  (zweireihige  Schalweste  [!])? 

Dafs  ein  Franzose  das  Buch  geschrieben  hat,  ersieht  man  aus  dem 
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guten  Französisch;  man  erkennt  es  aber  auch  an  der  liebevollen,  für  die 
Schule  weniger  geeigneten  Versenkung  in  die  Geheimnisse  der  Küche.  Es 
ist  nicht  immer  leicht,  ihm  überallhin  zu  folgen:  «Pour  faire  prendre  le 
lait,  pour  le  faire  cailler,  on  se  sert  de  la  präsure,  une  mati&re  acide  de  la 
caillette  des  jeunes  ruminants»  (S.  228). 

Der  Umfang  des  Buches  schwillt  aber  noch  vielmehr  dadurch  an,  dafs 
hinter  jedem  Kapitel  und  Fragekapitel  fast  alle  Wörter  mit  der  deutschen 
Bedeutung  angeführt  sind,  selbst  die  allerge wohnlichsten  wie  pays,  perdre, 
dernier,  minuit.  Die  deutsche  Übersetzung  ist  übrigens  recht  gut  und  oft 
höchst  zutreffend. 

Die  jedem  Kapitel  angeschlossenen  Fragen  lassen  sich  wohl  verwen- 
den, die  Zahl  derjenigen,  wo  die  Antwort:  Ja!  oder:  Nein!  heifst,  ist 
aber  erschrecklich  grofs. 

Nach  Abstellung  der  angegebenen  Mängel  und  der  mannigfachen 
Druckfehler  (ich  habe  etwa  sechzig  gezählt)  wird  das  Werk  eine  Bereiche- 
rung der  Schulbuchliteratur  sein  —  für  den  Fachmann  ist  es  eine  unter- 
haltende und  lehrreiche  Lektüre  auch  so,  wie  es  ist. 

Flensburg.  K.  Engelke. 

Yerlag  von  Friedrich  Andreas  Perthes,  Aktiengesellschaft,  Gotha. 

Hundert  ausgeführte  Dispositionen 

zu 

deutschen  Aufsätzen 

über 

Sentenzen  xxnd.  s&olilloli.e  Tl3.exzi.ata 

für  die  obersten  Stufen  der  höheren  Lehranstalten. 

Von  Dr.  Edmund  Fritze, 

Professor  am  Gymnasium  in  Bremen. 

Erstes  Bündchen: 

a)  Entwurf  einer  Aufsatzlehre. 

b)  Die  ersten  48  Dispositionen. 

Preis:  Ji  3. 

Zweites  BSndehen: 

Die  letzten  52  Dispositionen. 

Preis:  Jk  2. 


Zu   beziehen   durch  jede   JBuohhandlung. 
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Yerlag  von  Friedrich  Andreas  Perthes,  Aktiengesellschaft,  Gotha. 


Die   Entwickelung 

der 

Französischen  Lifferafur 

seit  1830. 
Von  Erich  Meyer. 

Preis :  Jl  5. — ;  gebunden  J(  6.—. 

Hilfsbuchlein  für  den  lateinischen  Unterricht 

Zusammengestellt  von 
Professor  Dr.  R.  Schnee. 

Erster  Teil:  Phraeenefl in mlung. 

Eingerichtet  zur  Aufnahme  von  weiteren  im  Unterrichte  gewonnenen 

Ausdrucken  und  Redensarten. 

Für  Quinta  bis  Prima. 

Preis:  Jl  1.  — . 

Zweiter  Teil:  Stiliotiocb.e  Hegeln.. 

Für  Sekunda  und  Prima. 

Preis:  Jt  —.80. 


Der  Lucidus  Ordo 

des  Horatius. 

Ein  neuer  Schlüssel  für  Kritik  und  Erklärung, 

gewonnen 

aus  der  Dispositionstechnik  des  Dichters. 

Von 

Dr.  A.  Patin 

in  Regensburg. 
Preis:  JK  1.20. 


Die  Anschauungsmethode 

in  der  Altertumswissenschaft. 


Von 

Z.    Sittl. 

Preis:  *  —.60. 


Zu  beziehen  durch   jede   Buchhandlung. 


Für  die  Radaktion  Terant  wortlich  Dr.  E.  Lldwlfl  in  I 
Druck  und  Verlag  von  Friedrieh  Andreas  Perthes,  Aktiengesellschaft,  Gotha. 
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Inhalt:  Rezensionen:  90)  Atti  del  congresso  intemazionale  di  scienze  storiche  Vo- 
lume II  (L.  Heitkamp)  p.  193.  —  91)  J.  G rösch  1,  Dörpfeldß  Leukas-Ithaka- 
Hypothese  (G.  Lang)  p.  200.  —  92)  R.  Ebeling,  De  tragicorum  poetarum  Grae- 
corum  canticis  solntis  (P.  Bucherer)  p.  202.  —  93)  J.  Ellen  Harri  son,  Primi- 
tive Athens  as  described  by  Thucydides  (H.  Lockenbach)  p.  203.  —  94)  H. 
Gumroerus,  Der  römische  Gutsbetrieb  (0.  Wackermann)  p.  205.  —  95)  C.  T  h  e  a  n  - 
der,  AA  glossarnm  commentarioli  (M.  Niedermann)  p.  208.  —  96)  C.  Bauer, 
Die  Elfgien  Pierre  de  Ronsarts  (A.  Andrae)  p.  210.  —  97)  C.  Prancillon,  La 
Conversation  francaise  (H.  Bahre)  p.  211.  —  98)  Percy  White,  Mr  Stradge 
•(W.  Buhle)  p.  212.  —  99)  Marie  Joachimi-Dege,  Deutsche  Shakespeare- 
Probleme  im  XVIII.  Jahrhundert  und  im  Zeitalter  der  Romantik  p.  213  — 
100)  W.  Riedner,  Spensers  Belesen  hei  t  (H.  Spiefs)  p.  214.  —  101)  A  Mohr- 
butter, Hilfsbuch  für  den  englischen  Aufsatz  (A.  Rode)  p.  214.  —  102)  klas- 
sische Bildniegalerie  nach  antiken  Originalen  p.  215.  —  Anzeigen. 

90)   Atti   del  congresso  intemazionale   di  scienze  storiche 
(Borna  1.— 9.  Aprile  1903).     Volume  II:  Atti  della  se- 
zione  I:    Storia   antica   e  filologia   classica.     Roma 
Ermanno  Loescher  &  Co.,  1905.    XXXVII  u.  376  S.  8.    Lire  12. 
S.  v-xxxvn  enthalten  in  leider  sehr  kleinem  Drucke  die  Sitzungs- 
protokolle der  Gruppen  I  und  II  (Storia  antica,  Epigrafia)  und  III  (Filologia 
classica) ,   darunter  auf  S.  x  ff.  einen  Bericht  von  E.  Bormann  über  die 
bisher  erschienenen  Hefte  des  Werkes:  Der  römische  Limes  in  Österreich. 
Die  auf  S.  3  beginnenden  Mitteilungen  und  Berichte  sind  meist  italienisch 
abgefafst,  sieben  in  französischer,  drei  in  lateinischer  und  zwei  in  deut- 
scher Sprache. 

In  den  Gruppen  I  und  II  wurden  folgende  Mitteilungen  vorgetragen : 
1)  E.  Petersen  berichtet,  dafs  för  die  Reliefs  der  Trajansäule,  welche 
noch  von  Benndorf  für  ein  Buch  mit  sieben  Siegeln  erklärt  wurden,  eine 
vollständige  Deutung  gefunden  sei,  nachdem  sie  in  vortrefflichem  Licht- 
druck von  Cichorius  herausgegeben  sind.    Sie  enthalten  in  grofsen  Zügen 
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eine  zusammenhängende  Geschichte  der  beiden  Dacischen  Kriege,  deren 
Haupttatsachen  Petersen  hier  kurz  darstellt,  indem  er  auf  sein  inzwischen 
vollendetes  Werk  verweist:  Trajans  Dakische  Kriege  nach  dem  Säulen- 
relief erzählt 

2)  Seymour  Conway  spricht  über  „die  beiden  Schichten  in  der 
indoeuropäischen  Bevölkerung  des  alten  Italiens44.  Ausgehend  von  einer 
Betrachtung  der  ethnischen  Suffixe,  bemüht  er  sich  zu  zeigen,  dab 
die  mit  dem  Suffix  co  gebildeten  Namen  Völkern  angehören,  die  in  der 
Ebene  wohnten,  wie  die  Oaci,  oder  gar  in  den  Sümpfen,  wie  die  Volsci  = 
Volusci  (volus  =  ?Aog),  Pfahlbauten  anlegten  und  sich  der  Bronce  be- 
dienten. Ganz  anderer  Art  sind  die  auf  no,  wie  die  Sabini  und  Latini; 
sie  kamen  erobernd  aus  dem  Norden,  wo  das  Val  Sabbia  noch  den  Namen 
der  Sabiner  bewahrt  zu  haben  scheint,  und  bedienten  sich  des  Eisens. 
Das  Vordringen  der  Etrusker,  welche  die  co- Völker  sich  unterwarfen ,  trennte 
die  no- Völker  von  ihren  Stammverwandten  im  Norden,  hinderte  aber  nicht 
ihre  Ausbreitung  im  Süden  als  Frentani,  Paeligni,  Hirpini  usw.,  wobei 
manches  co  durch  ein  angehängtes  no  umgetauft  wurde,  vgl.  Namen 
wie  Marrucini,  Sidicini  usw.  Das  auf  S.  10  beigegebene  Kärtchen 
ist  im  Druck  völlig  verunglückt  und  veranschaulicht  daher  vortrefflich 
das  Dunkel,  welches  trotz  der  lichtvollsten  Hypothesen  auf  diesem  Völker- 
chaos liegt. 

3)  B.  Modestov  behandelt  den  gegenwärtigen  Stand  der  etruskischen 
Frage.  Seiner  Darlegung  zufolge  kann  die  Ansicht  Niebuhrs,  dafs  die 
Etrusker  aus  den  rhätischen  Alpen  stammen,  wieder  aufgenommen  von 
Heibig,  nach  den  Untersuchungen  von  Milchhöfer,  Brizio,  von  Duhn  und 
Montelius  endgültig  als  abgetan  bezeichnet  werden.  Tuscos  Asia  sibi  mn- 
dicat,  dieses  Urteil  des  Altertums  wird  durch  die  wesentliche  Überein- 
stimmung der  etruskischen  mit  der  kleinasiatischen  Kultur  glänzend  ge- 
rechtfertigt. Sie  sind  dasselbe  Volk  wie  die  Pelasger,  wie  schon  Otfried 
Müller  annahm  (M.  nennt  ihn  hartnäckig  Godofredo),  und  kamen  als 
Träger  der  mykenischen  Kultur  von  Kleinasien  über  Griechenland  nach 
Italien. 

4)  0.  Badet  erörtert  den  Unterschied  von  aa^a/rij/a  und  yofu6gy 
welche  Herodot  III  89  ff.  nicht  deutlich  genug  unterscheidet  Das  erste 
bezeichnet  einen  Begierungs-,  das  zweite  einen  Steuerbezirk.  Die  beiden 
Begriffe  fallen  nicht  immer  zusammen,  so  war  Ionien  ein  vofidg,  aber 
keine  Satrapie,  mit  Persien  verhielt  es  sich  umgekehrt.    Wenn  die  In- 
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schrift  von  Behistün  23,  die  von  Persepolis  24,  die  von  Nakshi-Bustam  28 
dabyava  kennt,  so  sind  darunter  vopoi  zu  verstehen,  denn  die  Zahl  der 
Satrapien  ist  nie  über  zwanzig  hinausgegangen. 

5)  A.  de  Wysloach  redet  Ober  „Die  Phönizier  in  den  Ländern  des 
alten  Polens4'.  Ausgehend  von  dem  Namen  des  Dakerkönigs  Decebalus, 
in  welchem  er  ein  laal  wittert,  folgt  er  den  phönizischen  Spuren  über 
die  unsichersten  Etymologien  und  Moorbrücken  und  verspricht,  was  er  ge- 
funden, demnächst  gründlicher  zu  erörtern. 

6)  L.  Holzapfel  spricht  über  die  Bomuluslegende  und  hält  für  wahr- 
scheinlich, dafs  Bomulus  der  Stammvater  der  gens  Romulia  gewesen  sei, 
von  der  eine  der  alten  Tribus  ihren  Namen  hatte.  Wie  die  Caecilii  ihren 
Heros  eponymos  Caeculus  zum  Gründer  der  Stadt  Praeneste,  so  hätten 
die  ßomulii  den  ihren  zum  Gründer  von  Rom  gemacht. 

7)  G.  Tropea  verfolgt  die  Entwicklung  der  Studien  über  alte  Ge- 
schichte vom  Jahre  1895  an  in  den  periodischen  Veröffentlichungen  Italiens, 
besonders  in  der  von  ihm  1895  gegründeten  Bivista  di  storia  antica. 

8)  J.  Mahaffy  versucht,  gestützt  auf  das  Zeugnis  der  Papyri,  eine 
Ehrenrettung  des  Ptolemäus  IV  (Philopator)  und  IX  (Physkon),  welche 
ihren  bösen  Leumund  den  Joden  und  Griechen  verdankten. 

9)  G.  Lumbroso  schlägt  ein  hellenistisches  Glossar  vor,  welches  die 
drei  Jahrhunderte  von  Alexander  bis  Augustus  umfaßte  und  von  einer 
Vereinigung  von  Gelehrten,  besonders  Papyrologen,  herauszugeben  wäre. 
Sollten,  wie  zu  erwarten,  die  letzteren  meinen,  die  Stunde  sei  noch  nicht 
gekommen,  so  befürwortet  er,  die  Vorarbeiten  zu  einem  solchen  eifrig  zu 
fördern. 

10)  N.  Vuliö  teilt  eine  bei  Kumanovo  in  Altserbien  gefundene  In- 
schrift ans  dem  Jahre  211  mit,  welche  die  Spuren  der  damnatio  memoria« 
des  Geta  zeigt. 

11)  N.  Vulid  liefert  „Beiträge  zur  Geschichte  des  Krieges  des  Oc- 
tavius  in  lllyrien  35—83  und  des  Feldzuges  des  Tiberius  15  v.  Chr.44,  die 
aber  wenig  geeignet  scheinen,  Klarheit  über  diese  Ereignisse  zn  verbreiten. 

12)  E.  de  Vincentiis  aus  Tarent  verkündet  in  hohen  Schwungesworten 
die  Verdienste  seiner  beiden  Landsleute,  des  Pythagoreers  Thymaridas  und 
des  Epigrammatikers  Leonidas. 

13)  S.  Ricci  empfiehlt,  gestützt  auf  die  von  ihm  in  Mailand  ge- 
machten Erfahrungen,  die  Einrichtung  von  epigraphischen  und  archäologi- 
schen Kabinetten  in  den  Museen  und  höheren  Bildungsanstalten  Italiens. 
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14)  E.  Bormann  teilt  mit,  dafs  die  auf  einer  Marmorbasis  befindliche 
Inschrift  G.  I.  A.  I  333,  welche  Kirchhoff  ganz  auf  die  Schlacht  bei 
Marathon  bezog,  nach  neueren  Untersuchungen  in  ihrer  zweiten  Hälfte  erst 
nach  480  anzusetzen  ist,  weil  sich  die  beiden  unteren  Beihen  auf  die  Kämpfe 
bei  den  Thermopylen  (TtQÖo&e  IlvhZv)  und  Salamis  beziehen.  Im  An- 
schlufs  hieran  wird  der  in  Delphi  gefundenen  Inschrift  unter  der  Statue 
des  Lysander,  welche  der  Schlacht  bei  Aigospotamoi  gedenkt,  und  des  bei 
Diodor  erhaltenen  Epigramms  auf  den  Sieg  Gimons  bei  Salamis  (nicht  auf 
den  am  Eurymedon)  Erwähnung  getan.  Wenn  das  Epigramm  auf  die  bei 
Salamis  480  gefallenen  Eorinthier  nach  dem  bei  St  Dragumis  gemachten 
Funde  (Ath.  Mitt.  1897,  tab.  IX)  nur  ein  Distichon  enthält,  während 
bei  Plutarch  (de  malign.  Herodoti  30)  ein  zweites  hinzugefügt  ist,  so  ver- 
hält es  sich  ebenso  mit  einer  attischen  Hermeninschrift  (Jahreshefte  II, 
1899),  welche  in  der  Anthologia  Palatina  VI  144  ein  zweites  Distichon 
erhalten  hat.  Man  fühlte  in  diesen  wie  in  anderen  Fällen  das  Bedürfnis, 
in  der  literarischen  Überlieferung  das,  was  dem  Beschauer  das  Denkmal 
und  seine  Umgebung  sagte,  in  Worten  hinzuzufügen. 

15)  A.  Galan ti  kündigt  an,  dafs  er  ein  Werk  in  fünf  Büchern  über 
Claudius  Claudianus  herausgeben  werde. 

16)  P.  Carolid&s  verficht  in  deutscher  Sprache  die  Ansicht,  dafs  das 
1  Makk.  14,  20  ff.  genannte  Sparta  die  Hauptstadt  von  Lakonien  und  nicht 
Patara  in  Lykien  sei,  wie  Hitzig  und  Hertzberg  meinten.  Wenn  man 
durchaus  eine  kleinasiatische  Stadt  darin  finden  wolle,  so  liege  es  näher, 
an  den  jetzt  'lanaqxa  genannten  Ort  an  der  Grenze  von  Pamphylien  und 
Pisidien  zu  denken,  der  bei  Polybius  IdnoQda  heifse. 

17)  F..Eusebio  macht  auf  die  epigraphischen  Schätze  des  von  ihm 
in  Alba  (Pompeia)  in  Piemont  gegründeten  Museums  aufmerksam,  dessen 
bisher  noch  nicht  herausgegebenen  Inschriften  er  demnächst  veröffent- 
lichen wird. 

In  der  dritten  Gruppe  (klassische  Philologie)  kamen  folgende  Berichte 
und  Mitteilungen  zum  Vortrage: 

1)  F.  Ramorino  empfiehlt  die  Herausgabe  eines  lateinischen  Ono- 
mastikons  in  Angriff  zu  nehmen,  nachdem  das  von  De  Vit  bis  zu  dem 
Buchstaben  0  geführte  unvollendet  geblieben  sei. 

2)  E.  Stampini  und  R.  Sabbadini  schlagen  eine  systematische  hi- 
storisch-kritische Bibliographie  der  griechischen  und  lateinischen  Klas- 
siker vor. 
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3)  G.  Vitelli  empfiehlt  eine  internationale  Vereinigung  zur  Heraus- 
gabe eines  Corpus  griechischer  literarischer  Papyri. 

4)  Binning  Monro  bezeichnet  die  Sprache  Homers  als  das  vulgare 
illustre  (im  Danteschen  Sinne)  der  mykenischen  Periode,  wie  es  in  Italien 
die  Sprache  Toskanas  gewesen  sei.  Ihren  ionischen  Charakter  habe  sie 
durch  allmähliche  Umgestaltung  in  den  Vorträgen  ionischer  Rhapsoden 
erhalten.  Homer  stamme  entweder  aus  Thessalien  oder  aus  Mykene  oder 
aus  Böotien,  welches  vielleicht  das  Toskana  des  homerischen  Griechenland 
gewesen  sei. 

5)  Vitelli  teilt  für  den  inzwischen  verstorbenen  G.  Botti  die  Abschrift 
eines  wahrscheinlich  bei  dem  Brande  von  Alessandria  1882  untergegangenen 
Manuskripts  mit,  enthaltend  IlalaKpdrov  negl  äniaruw  \atOQiQv. 

6)  E.  Labroue  bemüht  sich,  die  Zelebritäten  der  Schule  von  Vesuna, 
dem  jetzigen  Pärigueux:  Paulinus,  Anthedius  und  Lupus,  auf  ein  inter- 
nationales Piedestal  zu  heben. 

7)  E.  Stampini  gibt  einen  Überblick  über  die  philologischen  Zeit- 
schriften Italiens  seit  1872,  von  denen  eine,  die  Vox  Urbis,  in  der  Sprache 
Ciceros  halbmonatlich  in  Rom  erscheint.  Die  stattliche  Reihe,  in  der  es 
sogar  an  einer  Rivista  Abruzzese  di  scienze,  lettere  ed  arti  nicht  fehlt, 
veranlagst  ihn,  Italien  zum  Schlufs  ein  Sume  superbiam  zuzurufen. 

8)  G.  Vitelli  lenkt  die  Aufmerksamkeit  auf  eine  von  ihm  erworbene 
Sammlung  griechischer  Papyri  aus  dem  nomos  Arsinoites  und  Hermopolites 
welche  meist  der  zweiten  Hälfte  des  3.  Jahrhunderts  n.  Chr.  angehören 
und  der  Mehrzahl  nach  die  geschäftliche  Korrespondenz  von  Gutsbesitzern 
mit  ihren  Verwaltern  erhalten. 

9)  F.  Skutsch  erörtert  ausführlich  seine  Ausicht  über  die  Bildung 
des  Imperfekts  auf  -bam  und  des  Futurs  auf  -bo.  Er  geht  davon  aus, 
dafs  die  Verba  vom  Typus  calefacio  nicht  mit  dem  Infinitiv,  sondern  dem 
Partizip  zusammengesetzt  seien,  calefacio  sei  eigentlich  calens  facio.  So 
habe  man  zunächst  mit  Bezug  auf  ein  Neutrum  gesagt,  die  erstarrte  Ver- 
bindung dann  aber  auf  die  anderen  Genera  und  den  Plural  ausgedehnt. 
Ebenso  sei  amabam  aus  amans  fam,  amabo  aus  amans  fo  entstanden,  in- 
dem das  f  im  Inlaut  nach  lateinischem  Lautgesetz  sich  in  b  verwandelte, 
während  die  Dialekte  es  erhalten  haben,  falisk.  karefo  =  lat.  carebo. 

10)  A.  Puech  stellt  es  als  wünschenswert  hin,  dafs  die  Philologie 
sich  eifriger  der  Bearbeitung  der  altchristlichen  Literatur  zuwende,  wozu 
in  der  Herausgabe  des  Corpus  scriptorum  ecclesiasticorum  Latinorum  durch 
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die  Wiener  und  die  der  griechischen  christlichen  Schriftsteller  der  drei 
ersten  Jahrhunderte  durch  die  Berliner  Akademie  ein  erfreulicher  Anfang 
gemacht  sei. 

11)  F.  Eusebio  teilt  mit,  dafs  ein  Ziegel  im  Museum  von  Alba 
(Pompeia)  den  Stempel  P.  Q.  VAERIEIS  trägt,  ferner  die  Inschrift  auf 
einem  Mühlstein  zweimal  ein  R  mit  doppeltem  Auge,  also  R  zeigt. 

12)  P.  Rasi  verteidigt  seine  schon  früher  ausgesprochene  Ansicht, 
dafs  die  Angabe  des  Hieronymus  in  der  Chronik  des  Eusebius  zum  Jahre 
Abrahams  1870  (147  v.  Chr.):  Lucilius  poeta  nascitur  sich  nicht  auf  den 
Satiriker  beziehen  könne,  sondern  entweder  als  Interpolation  ganz  zu  tilgen 
oder  für  verderbt  (Lucilius  aus  Lucius  [Pompilius?])  zu  halten  sei.  Denn 
es  würde  dem  Gebrauche  des  Hieronymus  wenig  entsprechen,  wenn  nach 
der  dürren  Angabe  des  Geburtsjahres  beim  Todesjahre  die  Personalien  nach- 
getragen würden.  Der  Zusatz  beim  Jahre  1914  (103  v.  Chr.):  anno  aetatis 
XLVI  verrate  sich  schon  durch  seine  ungeschickte  Stellung  als  Glosse. 

13)  F.  Bamorino  teilt  mit,  dafs  in  Jesi,  dem  alten  Aesis,  ein  Kodex 
gefunden  sei,  welcher  eine  bis  auf  sechs  Blätter  dem  9.  Jahrhundert  an- 
gehörende vortreffliche  Handschrift  des  Dictys  Cretensis  enthalte,  ferner 
den  Agricola  und  die  Germania  des  Tacitus  in  einer  Handschrift  des 
15.  Jahrhunderts,  doch  weise  der  mittlere  Teil  des  Agricola  auf  eine  Hand 
des  9.  oder  10.  Jahrhunderts  hin. 

14)  B.  S.  Conway  spricht  die  Ansicht  aus,  dafs  die  Sprache  der  in 
Praisos  gefundenen  prähellenischen  Inschrift  Verwandtschaft  zeige  mit  itali- 
schen Dialekten,  besonders  dem  Venetischen. 

15)  V.  Ussani  erhebt  Einspruch  gegen  die  Behauptung  Stoffels,  dafs 
Lukan  in  seiner  Darstellung  der  Tatsachen  „sich  als  einen  der  wahr- 
haftigsten Historiker  erweise44,  und  zeigt  hier  vorläufig,  einer  Andeutung 
Bibbecks  folgend,  dafs  Lukan  in  seinem  Bericht  über  Gato  ebenso  wie 
Plutarch  die  Lobschrift  des  Thrasea  Paetus  benutzt  habe,  aber  ohne  sich 
von  phantastischen  Erweiterungen,  z.  B.  in  der  Darstellung  des  Zuges 
durch  die  Wüste,  und  Entstellungen,  z.  B.  in  der  Geschichte  der  Marcia, 
abhalten  zu  lassen. 

16)  A.  Mancini  führt  aus,  dafs  der  in  Lucca  befindliche  Kommentar 
zu  den  Satiren  und  Episteln  des  Horaz  und  die  von  Zechmeister  heraus- 
gegebenen Scholia  Vindobonensia  ad  Horatii  artem  poeticam  auf  eine  ge- 
meinsame Quelle  zurückgehn,  nämlich  auf  den  Kommentar  des  Alcuin. 

17)  A.  Mancini  teilt  aus  einer  in  Messina  befindlichen  Handschrift 
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den  Versuch  des  Basilianers  Foti  mit,  den  in  Herkulaneum  gefundenen 
Papyrus  1042,  welcher  Epikur  fteql  (pvoewg,  Buch  11,  enthielt,  zu  entziffern, 
und  vergleicht  ihn  mit  der  im  Auftrage  des  Königs  beider  Sizilien  von 
Rosini  besorgten  Ausgabe. 

18)  A.  Beltrami  zeigt,  dafs  der  Vers  des  Katull  LXVII  33  heifsen 
müsse:  flavusquam  molli  praecurrit  flumine  Melo,  nicht  percurrit  Metta. 
Der  Mella  fliefse  jetzt  zwei  Kilometer  westlich  von  Brescia  und  sei  von 
dem  alten  Brixia  noch  weiter  entfernt  gewesen.  Der  Melo  habe  im  Mittel- 
alter den  Namen  Garza  bekommen,  weil  er  am  Fufse  der  Brescia  be- 
herrschenden Garda  vorbeigeflossen  sei,  die  bei  Katull  Cycnea  specula  ge- 
nannt werde.  Der  alte  Name  habe  sich  noch  erhalten  in  Molone,  wie 
heute  der  Unterlauf  des  Garza  heifse. 

19)  A.  Macä  begründet  seine  Forderung,  dafs  der  internationalen 
Aussprache  des  Lateinischen,  welche  in  allen  Schulen  eingeführt  werden 
müsse,  die  in  Italien  übliche  zugrunde  zu  legen  sei,  nur  mit  der  Aus- 
nahme, dafs  G,  G,  T  vor  allen  Vokalen  wie  vor  A  zu  sprechen  seien. 

20)  A.  S&heresse  empfiehlt  gleichfalls  das  Latein  als  internationale 
Sprache  und  ist  sogar  der  Ansicht,  es  müsse  schon  in  der  Elementarschule 
neben  der  Muttersprache  gelehrt  werden.  Die  Aussprache  sei  möglichst 
der  der  Alten  anzunähern,  während  die  Franzosen  nach  den  Engländern 
sich  am  weitesten  von  ihr  entfernt  hätten. 

Die  Mitteilungen  von  C.  0.  Zuretti  (Palermo),  C.  Pascal  (Gatania), 
G.  Curcio  (Catania)  und  A.  Solan  wurden  auf  dem  Kougrefs  nicht  vor- 
getragen, liegen  aber  hier  gedruckt  vor.    Ausführlich  behandelt 

21)  C.  0.  Zuretti  die  Anspielungen  auf  die  äufsere  Politik  in  der 
alten  attischen  Komödie. 

22)  C.  Pascal  verweist  auf  seine  Studi  critici  sul  poema  di  Lucrezio, 
worin  er  über  den  Einflufs  des  Aristoteles  auf  die  Lehre  Epikurs  handelt. 
So  gehe  die  Theorie  von  den  coniuncta  und  eventa,  welche  Lukrez  1 449  ff. 
entwickle,  über  Epikur  (Brief  an  Herodot  68/71)  zurück  auf  Aristoteles,  der 
(Metaph.  IV  30)  den  Unterschied  der  oviißsßrpi&ca  ätdia  und  oix  ätdia 
entwickele.  Wenn  Lukrez  I  599/634  von  den  partes  minimae  spreche, 
aus  denen  das  Atom  bestehe,  in  die  es  aber  nicht  zerlegt  werden  könne,  so 
sei  das  eine  Verteidigung  der  Atomenlehre  gegen  Aristoteles,  der  wiederholt 
hervorhebe,  dafs  auch  der  kleinste  Körper  sich  nur  dann  selbst  bewegen 
könne,  wenn  er  ans  einem  bewegenden  und  einem  bewegten  Teile  bestehe. 
Lukrez  1. 1083  ff.  beziehe  sich  nicht  auf  Zeno,  sondern  auf  Aristoteles,  der 
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die  Lehre  von  der  Zentripetalkraft  der  Erde  und  des  Wassers  und  von 
der  Zentrifugalkraft  der  Luft  und  des  Feuers  aufgestellt  habe.  Der  Ab- 
schnitt über  das  Weltende  V  90—415  bekämpfe  die  von  Aristoteles 
wiederholt  entwickelte  Ansicht,  dafs  das  so  vortreffliche  geordnete  Welt- 
all nicht  untergehen  könne. 

23)  G.  Cnrcio  sucht  zu  erweisen,  dafs  Lukrez,  auch  wo  er  den  Namen 
des  Meramius  nicht  nenne,  stets  an  ihn  gedacht  habe,  wenn  er  einen 
Zuhörer  anredet,  da  er  ihn  für  die  Lehre  Epikurs  habe  gewinnen  wollen. 
Wenn  in  drei  Büchern  der  Name  gar  nicht  vorkomme,  so  sei  daraus  nicht 
auf  ein  Nachlassen  der  Freundschaft  zu  schliefsen.  Ähnlich  habe  Gato  in 
seiner  Schrift  De  re  rustica  seinen  Sohn  Marcus,  Hesiod  in  den  Werken 
und  Tagen  seinen  Bruder  Perses,  Empedokles  in  dem  Gedichte  üeQi  tpiamg 
einen  Freund  Pausanias  stets  vor  Augen  gehabt.  Etwas  ganz  anderes  sei 
es,  wenn  Virgil  die  Georgica  dem  Maecenas  widme,  in  seinen  Vorschriften 
sich  aber  nicht  an  ihn,  sondern  an  einen  beliebigen  Landmann  wende, 
wie  es  ähulich  Horaz  in  der  Ars  poetica  mache.  G.  sucht  dann  für  die 
drei  ersten  Bücher  des  Lukrez  festzustellen,  dafs  die  Anreden  meist  formel- 
haft sind  und  entweder  den  Anfang  oder  Schlufs  des  Verses  bilden  oder 
vor  einer  Zäsur  stehen. 

24)  A.  Solan  führt  aus,  die  Darstellung  des  Cimbernkrieges  bei  Plu- 
tarch  im  Leben  des  Marius  XXIII— XXVII  gehe  der  Hauptsache  nach 
zurück  auf  die  Schrift  des  Lutatius  Catulus,  zu  dessen  Gunsten  die  Ver- 
dienste des  Marius  um  die  Besiegung  der  Gimbern  ungerecht  verkleinert 
würden.  Die  genannte  Schrift  kenne  er  aber  nicht,  wie  Peter  meinte, 
aus  den  Kommentarien  Sullas,  sondern  aus  den  Historien  des  Posidonius. 
Wenn  Plutarch  in  den  genannten  Kapiteln  sich  auch  auf  Sulla  berufe,  so 
sei  daraus  nicht  mit  Sicherheit  zu  schliefsen,  dafs  er  dessen  Schriften  hier 
benutzt  habe.  Denn  im  Leben  Sullas  Kap.  4,  welches  aus  den  Kommen- 
tarien des  Diktators  geschöpft  sei,  spreche  er  sich  über  des  Catulus  Feld- 
herrneigenschaften geringschätzig  aus. 

Eystrup.  L.  Heltkamp. 

91)  Joseph   Gröschl,  Dörpfelds  Leukas-Ithaka-Hypothese. 

Wissenschaftliche   Beilage    des    k.   k.   Gymnasiums   zu   Friedek 
(österr.  Schlesien).     1907.     43  S.    8. 
Eine  überaus  fleifsige  Arbeit,  welche  das  ganze  ungeheure  Material, 
das  sich  bis  zum  laufenden  Jahr  über  die  Ithakafrage  angesammelt  hat, 
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mit  minutiöser  Sorgfalt  verwertet;  selbst  die  in  Rezensionen  da  und  dort 
zerstreuten  Äußerungen  namhafter  Forscher  sind  herangezogen.  Ein  be- 
sonderes Verdienst  hat  sich  Gröschl  durch  Berücksichtigung  schwer  zu- 
gänglicher ausländischer  Literatur  erworben,  so  namentlich  durch  die  häu- 
figen Zitate  aus  dem  Aufsatz  „Ithaca  or  Leucas"  des  amerikanischen 
Gelehrten  Manly  (in  The  University  of  Missouri  Studies  1903)  und  aus 
N.  Paulatos'  neugriechischen  Publikationen,  insbesondere  aus  des  itha- 
kesischen  Forschers  letzter  und  reifster  Arbeit:  fj  naxQig  toti  'Odvooiwg,  der 
179  Seiten  langen  Einleitung  zur  neugriechischen  Übersetzung  eines  Auf- 
satzes aus  des  Erzherzogs  Ludwig  Salvator  „Wintertagen  auf  Ithaka"  und 
meiner  „Untersuchungen  zur  Geographie  der  Odyssee44. 

Der  Verfasser  teilt  seinen  reichen  Stoff  in  einen  geschichtlichen  und 
einen  kritischen  Teil.  Aber  auch  der  letztere  beschränkt  sich  im  wesent- 
lichen auf  ein  Referat  der  zahlreichen  über  jeden  Punkt  bisher  geäufserten 
Ansichten.  Die  Meinung  des  Verfassers  tritt  hier  so  sehr  hinter  seinen 
Autoritäten  zurück,  dafs  er  fast  keinen  Satz  ohne  Quellenangabe  ausspricht 
Dies  ist  zu  beklagen,  da  hierdurch  die  Wirkung  des  gediegenen  Inhalts 
durch  Ermüdung  des  Lesers  beeinträchtigt  wird  und  der  Schein  entsteht, 
als  gehe  der  Verfasser  im  Stoffe  unter.  -Auf  der  anderen  Seite  tritt  die 
Person  des  Verfassers  zu  oft  hervor,  vor  allem  in  den  meist  überflüssigen 
Vor-  und  Rückverweisungen.  Überhaupt  klingt  die  häufige  Wiederkehr 
der  ersten  Person  etwas  unbeholfen. 

Neues  bringt  die  Arbeit  wenig  bei;  eigen  ist  in  der  Hauptsache  nur 
Anordnung  und  Beurteilung.  Diesem  Mangel  hilft  einigermaßen  das  zu- 
sammenfassende Schlufswort  ab,  in  welchem  der  Verfasser  noch  Gelegen- 
heit nimmt,  seine  eigene  Ansicht  kurz  zusammenzufassen  und  zu  begründen 
(S.  41  ff.).  Es  zeichnet  sich,  wie  die  ganze  Arbeit,  durch  gesundes,  ruhig 
abwägendes  Urteil  aus.  Etwas  verfrüht  erscheint  der  Satz,  „dafs  heute 
die  Mehrzahl  der  Forscher  für  die  Identität  des  homerischen  und  heutigen 
Ithaka  ist,  während  es  um  Dörpfeld  herum  immer  einsamer  wird14;  und 
etwas  treuherzig  klingt  die  Apostrophe,  in  der  er  den  Gegner  zur  Umkehr 
mahnt. 

Alles  in  allem  stellt  das  Werkchen  eine  reiche  Fundgrube  für  den 
Itbakaforscher  dar,  dem  hier  das  Material  zu  allen  aktuellen  Streitfragen 
in  übersichtlicher  Ordnung  und  mit  unübertrefflicher  Treue  und  Genauig- 
keit geboten  wird.  Der  Verfasser  ist  eifrig  bemüht,  objektiv  zu  sein, 
und  wenn  er  als  Anhänger  des  Alten  bisweilen  sich  gezwungen   sieht, 
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Partei  zu  ergreifen,  so  behandelt  er  doch  die  gegnerischen  Ansichten 
ebenso  liebevoll  eingehend  wie  die  ihm  besser  zusagenden.  Besonders 
wohltuend  wirkt  die  aufrichtige  Liebe  zur  Wahrheit,  die  aus  seinen  Ur- 
teilen hervorleuchtet,  und  das  unermüdliche  Ringen  nach  eigener  Klarheit 
und  fester  Überzeugung,  dem  das  mühsame  Unternehmen  seine  Ent- 
stehung verdankt. 

Heilbronn.  Gustav  Lang. 


92)  RudolfuB  Ebeling,  De  tragicorum  poetarnm  Graecorum 
canticis  solutis.  (Dissertationes  philolog.  Halenses,  vol.  XV, 
pars  3.)    Halis  Saxonum,  Max  Niemeyer,  1904.    S.  185—304.  8- 

Ebeling  behandelt  in  seiner  Dissertation  den  Bau  der  cantica  soluta 
bei  den  Tragikern ;  er  versteht  darunter  nicht  blofs  die  eigentlichen  ano- 
XeXvpeva,  sondern  allgemein  alle  lyrischen  Partien,  die  nicht  antistrophisch 
gebaut  sind,  also  auch  die  Epodoi  und  Proodoi.  Er  geht  von  folgender 
Argumentation  aus.  Die  Strophe  findet  ihr  Gegenbild  und  damit  gleich- 
sam ihre  Ergänzuug  in  der  Gegenstrophe;  den  cantica  soluta  fehlt  eine 
solche  Ergänzung;  da  aber  der  Rhythmus  in  der  Entsprechung  besteht, 
so  müssen  die  cantica  soluta  eine  solche  Entsprechung  in  sich  selbst  haben ; 
diese  wird  gebildet  durch  die  Wiederholung  gleicher  (oder  ähnlicher)  Verse, 
wobei  die  Stellung  der  gleichen  Verse  und  die  Anzahl  der  Wiederholungen 
an  kein  Gesetz  gebunden  ist.  Eb.  stellt  dann  die  metrischen  Schemata 
der  cantica  des  Äschylus,  des  Sophokles  und  des  Euripides  auf;  dabei  er- 
gibt sich  ihm,  dafs  jeder  Vers  eine  Entsprechung  hat;  ausgenommen  sind 
nur  die  Verse,  die  ihre  Entsprechung  in  sich  selbst  haben,  die  Interjek- 
tionen, bei  Äschylus  und  Euripides  die  schliefsenden,  bei  dem  letzteren 
auch  die  Anfangsverse.  Während  bei  Äschylus  gewöhnlich  die  benach- 
barten Verse  korrespondieren,  finden  sich  bei  Sophokles  und  Euripides  die 
kunstvollsten  Verschränkungen.  Bei  Äschylus  ist  ferner  die  Übereinstim- 
mung der  korrespondierenden  Glieder  eine  fast  vollständige,  Sophokles 
und  vollends  Euripides  lassen  in  der  Entsprechung  grofse  Freiheiten  zu. 

Es  ist  zuzugeben,  dafs  sich  viele  cantica  schon  bei  der  bisherigen 
Abteilung  der  Kola  diesem  Gesetze  fügen,  so,  um  ein  Beispiel  herauszu- 
greifen, Eur.  Bacch.  902— -911;  aber  bei  genauerer  Nachprüfung,  die  Eb. 
einem  nicht  leicht  gemacht  hat,  da  er  nur  die  Schemata  mit  kritischen 
Bemerkungen  gibt,  ohne  die  Texte  herzusetzen,  findet  man,  dafs  in  der 
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Mehrzahl  der  Fälle  jenes  Gesetz  nicht  ohne  grofse  Gewaltsamkeit  durch- 
zuführen ist.  Oft  werden  zusammengehörige  Glieder  auseinandergerissen 
und  die  Teile  willkürlich  zusammengesetzt,  nur  um  ffir  jeden  Vers  eine 
Entsprechung  zu  gewinnen,  so  Soph.  Ant.  676  ff.,  oder  es  werden  Kola, 
die  nur  geringe  Ähnlichkeit  besitzen,  einander  gleich  gesetzt;  schliefslich, 
wenn  dies  alles  nichts  helfen  will,  wird  auch  die  Konjektur  nicht  ver- 
schmäht, um  Gleichheit  herzustellen,  so  z.  B.  Eur.  Hippol.  v.  63  <c3> 
Zavög. 

Vor  allem  aber  erheben  sich  prinzipielle  Bedenken :  die  Entsprechung 
von  Strophe  und  Antistrophe  ist  doch  ganz  anderer  Art  als  die  von  Ebe- 
ling  in  den  Epoden  angenommene;  man  meint,  wenn  das  von  ihm  auf- 
gestellte Gesetz  für  die  Epoden  gelte,  so  müsse  es  auch  für  die  Strophen 
seine  Gültigkeit  haben.  Auch  diese  enthalten  viele  entsprechende  Glieder; 
ebensowenig  aber,  wie  man  in  diesen  die  Entsprechung  vollständig  mit 
Gewalt  durchführen  darf,  ebensowenig  wird  man  es  in  den  Epoden  dürfen, 
und  dasselbe  gilt  auch  für  die  inohXv^ha.  Wenn  man  also  auch  die 
Beobachtungen  Ebelings  bei  der  Abteilung  der  Kola  mitunter  mit  Nutzen 
verwerten  wird,  so  darf  man  sie  doch  nicht  als  allein  mafsgebende  Richt- 
schnur betrachten,  sondern  wird  annehmen,  dafs  weit  mehr  Glieder  als 
die  von  ihm  zugelassenen  Ausnahmen  ohne  Entsprechung  sind. 

Heidelberg.  F.  Buoherer. 

93)   Jane  Ellen  Harrison,   Primitive  Athens    as  deßcribed 

by  Thucydides.     Cambridge  at  the  University  press  Ware- 

house.  London,  G.  F.  Gay,  1906.    XXII  u.  168  S.  8.     geb.  6  Sh. 

Bekanntlich  verdanken  wir  Dörpfelds  unermüdlicher  Arbeit  auch  füi 

die  Topographie  von  Athen  viele  erfreuliche  Ergebnisse;   ebenso  bekannt 

ist  es,  dafs  manche  seiner  Aufstellungen  lebhaft  bestritten  werden,  und 

zwar  am  meisten  die  Ansichten,  die  sich  auf  die  ältere  Zeit  beziehen. 

Im  Zusammenhang  hat  Dörpfeld  seine  Forschungen  nie  veröffentlicht;   an 

seiner  Statt  hat  das  eine  Dame  getan,  Fräulein  Harrison,  die  ja  auch  sonst 

durch  ihre  Arbeiten  nicht  unbekannt  geblieben  ist.     In  ihrem  Buche  will 

sie  nach  ihrer  eigenen  Aussage  Dörpfelds  Forschungen  niederlegen;  ihm 

widmet  sie  auch  das  Buch  mit  dem  Distichon: 

Ihffip  per  7tohfaQOvvov  ^AShpraliy;  dviqnpaQ, 
rtrffi}  d*  avrög  e'qwg  xalfa(>6ov  ooylrjQ. 
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Beim  ersten  Kapitel  „die  alte  Stadt,  ihr  Aussehen  und  ihre  Gren- 
zen44 möchte  ich  besonders  auf  das  Kärtchen  S.  12  hinweisen:  das  Pei- 
argikon  ist  hier  nach  Süden  und  Westen  weit  ausgedehnt,  so  dafs  sein 
Flächenraum  dem  der  Akropolis  gleichkommt.  Im  zweiten  Kapitel  sind 
die  Heiligtümer  auf  der  Burg  behandelt,  das  Grab  des  Kekrops,  des  Pan- 
droseion  und  die  drei  Wahrzeichen  (Ölbaum,  Seelache  und  Dreizackmal).  Die 
Heiligtümer  aufserhalb  der  Burg  werden  im  dritten  Kapitel  besprochen, 
nacheinander  das  des  Zeus  Olympios,  des  Apollon  Pythios,  des  Dionysos 
h  Ai^ivai^  des  Amynor,  der  aepvai  &eai  und  der  Aphrodite  Pandemos. 
Das  vierte  Kapitel  trägt  die  Überschrift:  Die  Kallirrhoe-Enneakrunos  „in 
der  Nähe44  der  Burg.  Es  hat  keinen  Zweck,  die  Ergebnisse,  zu  denen 
die  Verfasserin  gelangt,  im  einzelnen  ausführlich  darzulegen,  sie  waren  ja 
meist  schon  vorher  bekannt.  Ich  kann  mich  mit  ihnen  nur  zum  Teil 
befreunden;  aber  ich  will  gern  zugestehen,  dafs  es  sich  um  schwierige, 
der  endgültigen  Lösung  noch  harrende  Fragen  handelt.  Da  wäre  es  zu 
wünschen  gewesen,  wenn  die  fraglichen  Punkte  möglichst  objektiv  be- 
handelt wären,  wenn  vor  allen  Dingen  das  Für  und  Wider  in  jeder  Frage 
klar  und  scharf  vorgetragen  würde.  Dazu  stand  indes  Fräulein  Harrison 
zu  sehr  im  Banne  Dörpfelds,  so  folgt  sie  ihm  sogar  in  der  seltsamen 
Erechtheionverdoppelung.  Auch  erschwert  die  Klarheit,  dafs  sie  ihre  Aus- 
einandersetzungen möglichst  an  Tbukydides  anknüpft,  dessen  Worte  ja  eben 
verschieden  gedeutet  werden.  So  fürchte  ich,  dafs  sie  in  keiner  Frage 
die  Gegner  Dörpfelds  überzeugt,  und  vor  kurzer  Zeit  hat  E.  Petersen 
im  Verlag  von  Weidmann  ein  Buch  über  die  Burgtempel  der  Athenaia 
erscheinen  lassen,  in  dem  er  mehrere  der  von  Fräulein  Harrison  berührten 
Fragen  behandeln  mufs,  zweifellos  in  anderem  Sinne.  Trotzdem  war  der 
Gedanke,  das  alte  Athen  zusammenfassend  zu  behandeln,  glücklich,  und 
jeder,  der  sich  näher  mit  der  Topographie  Athens  beschäftigt,  wird  sich 
nicht  nur  mit  Dörpfeld,  sondern  auch  mit]  J.  E.  Harrison  auseinander- 
setzen müssen. 

Der  Wert  des  Buches  wird  durch  zahlreiche  Abbildungen  gehoben. 
Von  den  zwei  Tafeln  bietet  die  erste  eine  Karte  der  Akropolis,  die  andere 
gibt  das  grofse  Blatt  der  Antiken  Denkmäler  U  37  wieder;  aufserdem 
finden  sich  noch  48  Abbildungen  in  den  Text  gedruckt.  Ungern  vermifst 
man  bei  vielen,  auch  wenn  sie  etwas  verändert  oder  gar  ganz  neu  ge- 
zeichnet sind,  die  Angabe  der  Quelle.  So  gehen  Fig.  1  und  4  auf  Jahn- 
Michaelis  zurück,  Fig.  16  gibt  Judeichs  Plan  II  wieder,  Fig.  31  Tafel  XI 
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der  Ath.  Mitteilungen  1893  usw.    Hervorzuheben  ist  die  schöne  Aus- 
stattung, die  wir  an  englischen  BQchern  gewöhnt  sind. 

Donaueschingen.  H.  Luokenbaoh. 

94)  Herman  Gummerns,  Der  römische  Gutsbetrieb  als  wirt- 
schaftlicher Organismus  aus  den  Werken  des  Cato,  Varro  und 
Columella.  Fünftes  Beiheft  der  Beitr.  z.  alten  Gesch.  Herausgeg. 
von  C.  F.  Lehmann-Haupt  und  E.  Kornemann.  Leipzig,  Diete- 
richsche  Verlagsbuchhandlung  (Theodor  Weicher),   1906.    VIII 

u.  100  S.   gr.  8. 

Für  die  Abonnenten  der  Beiträge  «4  4.—;  Einzelpreis  Jl  5.  — . 

Die  landwirtschaftlichen  Schriftsteller  der  Römer  zuerst  für  die  rö- 
mische Sozial-  und  Wirtschaftsgeschichte  in  ausgiebigerer  Weise  heran- 
gezogen zu  haben,  ist  das  Verdienst  Mai  Webers  in  seinem  Werke  „Die 
röm.  Agrargeschichte  in  ihrer  Bedeutung  für  das  Staats-  und  Privatrecht44 
(Stuttgart  1891);  und  der  allgemeine  Gang  der  Entwicklung,  die  allmäh- 
liche Abschliefsung  des  römischen  Gutsbetriebes  nach  aufsen  und  seine  immer 
deutlicher  hervortretende  innere  Selbständigkeit  steht  in  grofsen  Umrissen  fest. 
Um  eine  Grundlage  für  die  Untersuchung  zu  schaffen,  wie  sich  diese  Entwick- 
lung im  einzelnen  vollzogen  hat,  namentlich  wie  der  Gutsbetrieb  im  Ver- 
hältnis zu  der  städtischen  Industrie  und  der  Warenzirkulation  sich  gestaltet 
hat,  will  der  Verfasser  des  vorliegenden  Buches  nun  die  Agrarschriftsteller 
einer  eingehenden  Analyse  unterziehen.  Er  beschränkt  sich  dabei  aus  gutem 
Grunde  auf  die  drei  älteren  der  uns  erhaltenen  Scriptores  rei  rusticae; 
denn  der  vierte  in  der  Reihe,  Palladius,  arbeitet  erstens  in  hohem  Mafse 
unselbständig,  und  dann  haben  sich  zu  seiner  Zeit  —  er  schreibt  300  Jahre 
später  als  Columella  —  die  agrarischen  Verhältnisse  gänzlich  verschoben. 

Was  zunächst  Cato  betrifft,  so  mufs  sein  Werk,  mag  es  uns  nun  im 
Original  oder  nur  in  Exzerpten  vorliegen,  für  die  Beurteilung  der  wirt- 
schaftlichen Verhältnisse  seiner  Zeit,  des  2.  Jahrhunderts  v.  Chr.,  von  hohem 
Werte  sein.  Wein-  und  ölbau  sind  der  Schwerpunkt  der  italischen  Land- 
wirtschaft, denn  Italien  war  aus  einem  Getreideland  schon  ein  Wein-  und 
Olland  geworden.  Die  Landwirtschaft  ist  für  Gato  lediglich  eine  Kapital- 
plazierung, soll  also  möglichst  hohe  Renten  bringen ;  so  ist  die  Produktion 
auf  den  Absatz  gerichtet,  was  auch  gute  Verbindungen  mit  dem  Absatz- 
orte nötig  macht.  Verkaufsartikel  sind  in  erster  Linie  Wein  und  öl, 
dann  Getreide,  Häute,  Wolle,  verbrauchtes  Gutsinventar,  wozu  auch  die 
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arbeitsunfähigen  Sklaven  gehören.  Grundsatz  ist:  möglichste  Ausnutzung 
der  Sklaven  (neben  denen  übrigens  auch  freie  Tagelöhner  verwandt  werden), 
möglichste  Beschränkung  der  Ausgaben.  Der  Betrieb  ist  vielfach  derart, 
dafs  der  Ertrag  einem  Käufer  schon  vor  der  Ernte  fiberlassen  wird.  Der 
Gutsherr  ist  aber  zugleich  selbst  Konsument:  das  Gut  mufs  alles,  was 
Nahrung  der  Sklaven  und  Futter  für  Vieh  ist  (aufser  Salz),  selbst  auf- 
bringen. Gekauft  werden  mufste  das  Pech,  das  für  Wein-  und  ölgeföfse 
in  reichem  Mafse  nötig  war;  das  Kochen  des  Peches  grenzt  aber  schon 
an  gewerbliche  Tätigkeit.  Auch  für  Töpferwaren  und  Metallgegenstände 
war  der  Gutsherr  auf  das  städtische  Gewerbe  angewiesen.  Denn  berufs- 
mäfsig  ausgebildete  Handwerker  gibt  es  unter  den  Gutssklaven  nicht  — 
„Der  Umstand,  dafs  Cato  in  seiner  Darstellung,  soweit  sie  nicht  technische 
Detailfragen  berührt,  zwei  bestimmte  Musterplantagen,  ein  Objekt  von  240 
iugera  und  ein  Weingut  von  100  iugera  im  Auge  hat,  gewährt  uns  in  die 
Organisation  des  Gutsbetriebes  einen  klaren  Einblick." 

Nach  kurzer  Erwähnung  der  verloren  gegangenen  Werke  der  beiden 
Saserna,  des  Licinius  Stolo  und  des  Tremellius  Scrofa,  welche  alle  mehr 
oder  weniger  auf  dem  nach  Eroberung  Karthagos  im  Auftrage  des  Senates 
übersetzten  Werke  Magos  fufsten,  folgt  die  Betrachtung  Varros,  des  Poly- 
histors, der  sich  auch  der  Betrachtung  der  Landwirtschaft  nicht  entzogen 
hat  Varro  ist  mehr  Stubengelehrter  als  praktischer  Landwirt;  wenn  er 
sich  auch  auf  eigene  Erfahrung  beruft,  so  tritt  doch  die  Unselbständigkeit 
seines  Urteils  öfters  hervor.  Erst  im  zweiten  und  dritten  Bache  (über 
Viehzucht,  auf  die  bei  ihm  wesentlich  mehr  Gewicht  gelegt  wird,  und 
pastio  villatica)  verrät  er  gröfsere  praktische  Kenntnisse.  Ein  einheitliches 
Bild  eines  römischen  Gutsbetriebes  können  wir  aber  aus  ihm  nicht  ge- 
winnen, er  hat  auch  nicht,  wie  Cato,  ein  Mustergut  vor  Augen,  wenn- 
gleich ihm  italische  Verhältnisse  vorschweben.  Wein-  und  Olproduktion 
bleibt  auch  ihm  die  Grundlage  des  Betriebes.  Doch  ist  bei  der  inzwischen 
eingetretenen  Latifundienwirtschaft  der  Gutsbetrieb  noch  mehr  als  zu  Gates 
Zeit  mit  dem  städtischen  Handel  und  Gewerbe  verknüpft,  weshalb  auch 
in  höherem  Mafse  auf  gute  Verbindungswege  Gewicht  gelegt  wird.  So  unter- 
scheidet sich  die  Betriebsweise  nicht  wesentlich  von  der  zu  Catos  Zeit 
üblichen;  auch  Catos  ökonomische  Grundsätze  werden  von  Varro  wieder- 
holt. Wie  früher,  werden  neben  den  Sklaven  auch  freie  Taglöhner  (na- 
mentlich zur  Ernte)  herangezogen ;  darauf  aber,  dafs  auch  die  Kleinpächter, 
die  coloni,   als  Gutsarbeiter  verwendet  wurden,  deutet  keine  Spur.    Neu 
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der  Ath.  Mitteilungen  1893  usw.    Hervorzuheben  ist  die  schöne  Aus- 
stattung, die  wir  an  englischen  Böchern  gewöhnt  sind. 

en.  H.  Luokenbaoh. 


94)  Herman  Gummerns,  Der  römische  Gutsbetrieb  als  wirt- 
schaftlicher Organismus  aus  den  Werken  des  Cato,  Varro  und 
Columella.  Fünftes  Beiheft  der  Beitr.  z.  alten  Gesch.  Herausgeg. 
von  G.  F.  Lehmann-Haupt  und  E.  Kornemann.  Leipzig,  Diete- 
richsche  Verlagsbuchhandlung  (Theodor  Weicher),   1906.    VIII 

u.  100  S.   gr.  8. 

Für  die  Abonnenten  der  Beiträge  «4  4.—;  Einzelpreis  Jt  5.  — . 

Die  landwirtschaftlichen  Schriftsteller  der  Römer  zuerst  für  die  rö- 
mische Sozial-  und  Wirtschaftsgeschichte  in  ausgiebigerer  Weise  heran- 
gezogen zu  haben,  ist  das  Verdienst  Mai  Webers  in  seinem  Werke  „Die 
röm.  Agrargeschichte  in  ihrer  Bedeutung  für  das  Staats-  und  Privatrecht " 
(Stuttgart  1891);  und  der  allgemeine  Gang  der  Entwicklung,  die  allmäh- 
liche Abschliefsung  des  römischen  Gutsbetriebes  nach  aufsen  und  seine  immer 
deutlicher  hervortretende  innere  Selbständigkeit  steht  in  grofsen  Umrissen  fest. 
Um  eine  Grundlage  für  die  Untersuchung  zu  schaffen,  wie  sich  diese  Entwick- 
lung im  einzelnen  vollzogen  hat,  namentlich  wie  der  Gutsbetrieb  im  Ver- 
hältnis zu  der  städtischen  Industrie  und  der  Warenzirkulation  sich  gestaltet 
bat,  will  der  Verfasser  des  vorliegenden  Buches  nun  die  Agrarschriftsteller 
einer  eingehenden  Analyse  unterziehen.  Er  beschränkt  sich  dabei  aus  gutem 
Grunde  auf  die  drei  älteren  der  uns  erhaltenen  Scriptores  rei  rusticae; 
denn  der  vierte  in  der  Reihe,  Palladius,  arbeitet  erstens  in  hohem  Mafse 
unselbständig,  und  dann  haben  sich  zu  seiner  Zeit  —  er  schreibt  300  Jahre 
später  als  Columella  —  die  agrarischen  Verhältnisse  gänzlich  verschoben. 

Was  zunächst  Cato  betrifft,  so  mufs  sein  Werk,  mag  es  uns  nun  im 
Original  oder  nur  in  Exzerpten  vorliegen,  für  die  Beurteilung  der  wirt- 
schaftlichen Verhältnisse  seiner  Zeit,  des  2.  Jahrhunderts  v.  Chr.,  von  hohem 
Werte  sein.  Wein-  und  ölbau  sind  der  Schwerpunkt  der  italischen  Land- 
wirtschaft, denn  Italien  war  aus  einem  Getreideland  schon  ein  Wein-  und 
Olland  geworden.  Die  Landwirtschaft  ist  für  Gato  lediglich  eine  Kapital- 
plazierung, soll  also  möglichst  hohe  Renten  bringen ;  so  ist  die  Produktion 
auf  den  Absatz  gerichtet,  was  auch  gute  Verbindungen  mit  dem  Absatz- 
orte nötig  macht.  Verkaufsartikel  sind  in  erster  Linie  Wein  und  öl, 
dann  Getreide,  Baute,  Wolle,  verbrauchtes  Gutsinventar,  wozu  auch  die 
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Zu  einer  römischen  Agrargescbichte  wie  auch  zu  einer  Geschichte  der 
Industrie  hat  er  wertvolle  und  wichtige  Bausteine  geliefert.  An  sehr 
zahlreichen  Stellen  werden  auch  durch  einleuchtende  und  scharfsinnige 
Erklärungen  der  Schriftsteller  frühere  Ansichten  im  einzelnen  berichtigt. 
Hanau.  O.  Waokeri 


95)  Carl  Theander,  AA  glossarum  commentarioli.  Disputatio 
academica.  Upsaliae,  Almquist  et  Wiksell,  1907.  58  S.  8. 
Die  Bearbeitung  der  uns  in  den  letzten  zwei  Jahrzehnten  vor  allem 
durch  das  Verdienst  Prof.  Goetzs  bequem  zugänglich  gemachten  lateini- 
schen Glossen  ist  eine  der  reizvollsten  Beschäftigungen,  die  ich  mir  für 
den  Philologen  denken  kann.  Allerdings  setzt  sie  eine  Vorbereitung  voraus, 
die  nur  durch  langes  Spezialstudium  erworben  wird  und  die  tatsächlich 
zu  erwerben  nur  wenige  unter  den  zeitgenössischen  Forschern  sich  die 
Möhe  nicht  haben  reuen  lassen.  Die  vorliegende  Arbeit  stellt  ihren  Ver- 
fasser, einen  Schüler  von  0.  Lagercrantz,  in  die  vorderste  Reihe  dieser 
wenigen.  Sie  ist  den  bereits  von  dem  trefflichen  Loewe  in  ihrer  Be- 
deutung richtig  gewürdigten  aa- Glossen  (C.  G.  L.  V.  435—490)  gewid- 
met und  zerfällt  in  drei  Abschnitte  mit  den  Titeln:  De  glossario  universo 
(p.  1 — 6),  De  glossis  Vergilianis  (p.  7 — 21),  Singulae  tradantur  glossae 
(p.  22—58). 

Der  erste  Abschnitt  handelt  kurz  über  die  hauptsächlichsten  Quellen 
der  Kompilation  und  über  die  mutmafsliche  Zeit  ihrer  Entstehung.  Einen 
terminus  post  quem  findet  Theander  in  der  Glosse  Rodoricus:nomen  est 
unius  regis  480,  27,  die  er  wohl  mit  Recht  auf  den  Westgotenkönig 
Roderich  bezieht,  der  711  bei  Xeres  de  la  Frontera  im  Kampfe  gegen 
die  Mauren  fiel.  Die  Vermutung  Goetzs,  jene  Glosse  sei  identisch  mit 
der  480,  30  stehenden  Juvenalglosse  Röbrius  (d.  i.  Rubrius):  nomen  ist 
nicht  haltbar,  da,  wie  Th.  mit  Recht  hervorhebt,  jener  Rubrius  doch 
füglich  nicht  als  rex  bezeichnet  werden  konnte. 

Der  zweite  Abschnitt  stellt  die  unter  den  Buchstaben  a-e  vorkommenden 
Vergilglossen  zusammen.  Vergil  ist  nämlich  derjenige  Autor,  dem  die  Glossa- 
toren jederzeit  eine  ganz  besondere  Aufmerksamkeit  zugewandt  haben,  wie 
im  einzelnen  schon  früher  Pokrowskij  in  seinem  Aufsatz  „Zitate  aus 
Vergil  in  den  lateinischen  Glossaren44  im  Journal  des  russischen  Mini- 
steriums für  Volksauf klärung  (Journal  Ministerstwa  narodnago  prosweS- 
tenija),  Jahrg.  1899,  Nr.  7,  S.  15  ff.,  gezeigt  hatte.     Die  ao-Glossen  ent- 
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• 
halten  unstreitig  viel  vergilianisches,  indessen  möchte  ich  nicht  behaupten, 
dafs  Th.s  Nachweise  in  ihrem  vollen  Umfange  zu  Recht  bestehen  werden ; 
er  selbst  gibt  sich .  übrigens  in  dieser  Beziehung  durchaus  keinen  Illu- 
sionen hin. 

Die  den  dritten  Abschnitt  füllenden  Beiträge  zur  Textkritik  sind 
nicht  nur  der  umfangreichste,  sondern  auch  der  gehaltvollste  Teil  der 
Abhandlung.  Hier  bekundet  der  Verfasser  vielfach  einen  geradezu  glän- 
zenden Scharfsinn,  wofür  man  mir  gestatten  möge,  wenigstens  zwei  Bei- 
spiele herzusetzen. 

442,  38  wird  die  Glosse  bacue :  clamare  unter  Heranziehung  der  Va- 
riante vacuae-clamare  des  von  Goetz  nicht  in  den  Apparat  aufgenommenen 
Codex  Vindobonensis  in  vae  vae:clamorem  gebessert,  eine  Konjektur,  deren 
Eleganz  erst  dann  recht  hervortritt,  wenn  wir  das  von  Nettleship  vor- 
geschlagene vagire :  clamare  danebenhalten. 

453,  56  ist  überliefert  erutus:  Cursor.  Th.  macht  daraus  sehr  fein 
(H)ertdus:  cursor  unter  Hinweis  auf  Jordanes,  Get.  117:  (Heruli)  . .  . 
gens  guantum  velox,  eo  amplius  superba. 

Nur  weniges  ist  ganz  unbefriedigend,  wie  z.  B.  die  Änderung  von 
450,  2  desponsin :  sterelis  (IV  50,  30  desposin :  steriles)  in  desponsa: 
insterüis.  Das  Rechte  hat  hier  jedenfalls  Buecheler  gesehen  mit  seinem 
Vorschlag  6ea7toatJvovg:eriles.  Einmal  hat  sich  der  Verfasser  nachweislich 
direkt  verrannt,  nämlich  bei  seiner  Behandlung  der  Glosse  441,  48 
athomae :  apertionem ,  die  er  im  Thesaurus  glossarum  emendatarum  nicht 
finden  zu  können  erklärt,  und  deren  Lemma  nach  ihm  aus  atonia  ver- 
derbt wäre.  Die  betreffende  Glosse  steht  im  Thesaurus  unter  dem  Stichwort 
anatomen,  eine  Einreihung,  die  mit  Rücksicht  auf  C.  G.  L.  V.  339,  23 
anatmen :  apertionem  und  V  441,  48  anatome :  apertione  ohne  weiteres 
evident  ist. 

Zu  den  übrigen  Emendationsversuchen  Theanders  habe  ich  etwa 
folgendes  zu  bemerken: 

439,  41  am  sterminio :  confidentia.  Th.  bessert  amtermina :  confinia 
und  erklärt  die  Eorruptel  damit,  dafs  confinia  fälschlich  vom  Schreiber 
des  Archetypus  unserer  Handschriften  für  ein  Gompendium  scripturae  ge- 
gehalten worden  sei.  Im  Hinblick  auf  G.  G.  L.  II  383,  34  6juoQQ:con- 
finio  zöge  ich  vor  amptermina:confinientia. 

440,  19  antiare:aurire  aut  in  aliquo  loco  officio  mereniur  laborare. 
Dafür  schreibt  Tb.  anclare  (so  bereits  Goetz):  haurire  aut  in  aliquo  loco 
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officio  merenter  laborare.  Die  Ersetzung  von  merentur  durch  das  Ad- 
verbium merenter  scheint  mir  der  Ausfluß  einer  sehr  richtigen  und  frucht- 
baren Erkenntnis,  doch  sehe  ich  nicht  ein,  wie  das  G.  0.  L.  II  483,  2 
änpekifitog  übersetzende  merenter  in  den  Zusammenhang  passen  sollte. 
Ohne  den  Anspruch  zu  erheben,  die  authentische  Fassung  mit  Sicherheit 
herzustellen,  möchte  ich  korrigieren:  anclare :  haurire  aut  in  aliquo  loco 
officiove  vementer  laborare. 

472,  22  =  509,  26  parotes :  petitores  virginum.  Th.  denkt  an  po- 
rotides  (Mumps):  petit  ores  (=  aures)  virginum  (virgo  =  „Knabe" 
und  „  Mädchen "  im  späteren  Vulgärlatein).  Qewifs  recht  scharfsinnig, 
aber  doch  weniger  einleuchtend  als  das  von  Ooetz  gebilligte  Hagensche 
proces  (=  proci):  petitores  virginum,  wenn  man  die  mehrmals  fiberlieferte 
Glosse  proci :  petitores  uxorum  berücksichtigt,  proces  statt  proci  liefse  sich 
leicht  aus  Beeinflussung  des  Lemmas  durch  das  Interpretament  (wofür 
die  Glossen  massenhaft  Beispiele  bieten)  erklären. 

474, 47  =  510,  61  poteri :  fornicari.  Goetz  konjiziert  potiri,  Buecheler 
pornoe:fornicarii,  der  Verfasser  protervi:fornicarii.  Ich  kann  keinem 
der  drei  beistimmen,  sondern  vermute  futere  (=  futuere  wie  vulg. 
lottere  C.  G.  L.  IV  272,  28;  494,  8  =  battuere),  wennschon  im  all- 
gemeinen nicht  ohne  Not  zur  Versetzung  einer  Glosse  unter  einen  anderen 
Buchstaben  gegriffen  werden  soll  ').  Vertauschung  von  p  und  f  ist  sehr 
häufig  in  den  Glossaren;  s.  Theander  p.  30. 

Die  ao-glossarum  commentarioli  sind,  um  mein  Urteil  kurz  zusammen- 
zufassen, die  durch  und  durch  gediegene  Leistung  eines  streng  methodisch 
arbeitenden  Philologen  und  vorab  eines  ausgezeichneten  Textkritikers,  dessen 
glückliche  Kombinationsgabe  den  Glossen  in  der  Folgezeit  hoffentlich  noch 
oft  zugute  kommen  wird. 

Peseux  bei  Neuchätel  -.Schweiz).  Max  Nledermi 


96)   Constantin  Bauer,    Die    Elegien  Pierre    de  Konsarts. 

Ein  Beitrag  zum  Studium  der  Plejade.    Leipzig,  Dr.  Seele  &  Co., 
1907.     VIII  u.  66  S.    8. 
Die  Dissertation  behandelt  die  Elegien  des  bekannten  Plejadendichters. 
Nach  einer  historischen  Einleitung  über  die  Elegie,  die  bekanntlich  Marot 


1)  Vgl.  immerhin  fiscina :  natatoria  C.  G.  L.  IV  343,  15  unter  dem  Buchstaben 
f  statt  piscina.    Korr.-Note. 
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in  die  französische  Literatur  einführte,  werden  zunächst  die  Liebeselegien 
untersucht,  an  Gassandra  und  andere  Geliebte  gerichtet.  Es  schliefsen 
sich  daran  die  Elegien  des  Hofdichters  an,  Gönner  und  Freunde  u.  a.  Die 
30.  Elegie,  die  durch  das  Niederschlagen  eines  Waldes  veranlafst  wurde, 
ist  eine  der  poetischsten  Dichtungen  Ronsarts  Oberhaupt;  der  Verfasser 
hätte  sie  ganz  mitteilen  sollen.  Der  Schlafs  des  ersten  Teiles  befafst 
sich  mit  den  Theorien.  Der  zweite  Teil  hat  Ronsarts  Vers  und  Wort- 
schatz zum  Gegenstande;  aus  dem  letzteren  wird  allerhand  Interessantes 
mitgeteilt. 

Wilhelmshaven.  A.  Andrae. 


97)  Cyprien  Frandllon,  La  Conversation  frai^aise  nebst 
Schlüssel  zum  „Francis  pratiqueu.  Leipzig,  Rengersche  Buch- 
handlung, 1906.  VI  U.  352  S.  8.  geb.  A  5.-. 
Ein  neues  französisches  Konversationsbuch  für  Deutsche,  und  zwar 
eins,  das  zum  alleinigen  Verfasser  einen  Franzosen  hat,  einen  Franzosen, 
der  Lehrer  des  Französischen  am  Seminar  för  orientalische  Sprachen  und 
an  der  Handelshochschule  in  Berlin  ist.  Das  Buch  weicht  in  seiner  Ein- 
richtung von  den  meisten  übrigen  seiner  Art  wesentlich  ab.  Es  ist  weder 
eine  Sammlung  von  Einzelstücken  in  erzählender  Form,  noch  eine  solche 
von  Dialogen  mit  oder  ohne  Übersetzungen.  Es  besteht  vielmehr  aus 
31  Lektionen,  deren  jede  10 — 12  Seiten  umfafst.  Eine  jede  umfafst 
einige  deutsche  aus  zusammenhanglosen  Einzelsätzen  bestehenden  Stücke 
(Exercices).  Dann  folgen  französische  Stücke  ähnlicher  Art  (devoirs)  und 
eine  Reihe  von  Exercices  de  conversation.  Diese  sind  sämtlich  in  Dialog- 
form gehalten  und  so  eingerichtet,  dafs  auf  eine  deutsche  Frage  jedesmal 
eine  französische  Antwort  folgt,  die  es  dem  Lernenden  ermöglicht,  die 
vorausgehende  deutsche  Frage  ohne  weiteres  zu  übersetzen.  Präparationen, 
Wörterverzeichnisse  sind  nicht  vorhanden  und  auch  entbehrlich.  Diese 
Einrichtung  mutet  ja  zunächst  etwas  seltsam  an  und  würde  in  ihrer 
Sprachenmischung  dem  Reformer  strengster  Observanz  ein  Greuel  sein; 
aber  man  gewöhnt  sich  daran  und  findet  sie  sogar  bald  ganz  praktisch. 
Die  meisten  der  Lektionen  bebandeln  eine  grammatische  Seite  der  Sprache 
und  daneben  ein  Thema  aus  dem  gewöhnlichen  Leben. 

Die  gebotenen   Konversationsstoffe   sind  aufserordentlich   reichhaltig 
und  lassen  erkennen,  dafs  es  dem  Verfasser  wirklich  darum  zu  tun  ge- 
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wesen  ist,  sein  in  der  Vorrede  gegebenes  Versprechen,  im  Gegensatz  zur 
Schriftsprache  die  reine  gute  Umgangssprache  vorzufahren,  auch  wirklich 
zu  erfüllen.  Hier  kann  auch  der  Kundige  in  phraseologischer  und  lexi- 
kalischer Beziehung  noch  mancherlei  lernen. 

Was  die  deutschen  Stücke  und  Fragen  angeht,  so  würde  der  Ver- 
fasser gut  tun,  sie  bei  einer  neuen  Auflage  auf  ihr  idiomatisches  Deutsch 
hin  von  einem  Deutschen  durchsehen  zu  lassen.  In  den  Wendungen  (aus 
einem  Teller  essen,  zu  Abendbrot  es3en  usw.),  sowie  in  der  Wortstellung 
wäre  manches  zu  verbessern.  Ferner  wäre  zu  wünschen,  dafs  der  Über- 
sichtlichkeit wegen  über  den  Lektionen  die  darin  behandelten  grammati- 
schen Themata  angegeben  würden. 

An  Schulen,  die  viel  Zeit  zu  Sprechübungen  verwenden  können,  und 
auch  im  Privatgebrauch  wird  das  Buch  sich  sehr  nützlich  erweisen. 

Dessau.  H.  Bahrs. 

98)  Percy  White,   Mr.  Strudge.     Leipzig,  B.  Tauchnitz,  1908.   8. 

J$  1.60. 

Vorliegender  4021.  Band  der  Collection  of  British  Autbors  enthält 
die  Selbstbiographie  eines  aus  niederer  Familie  herstammenden  jungen 
Mannes,  der  zufälligerweise  als  Knabe  von  vornehmen  Leuten  aufgenom- 
men wird,  um  an  ihm  eine  Probe  einer  besonderen  „Pretorian  Education44 
zu  machen,  einer  Erziehung,  die  nach  den  Grundsätzen  altruistischer  Philo- 
sophie geleitet  und  in  Vereinen  und  Versammlungen  propagiert  werden 
sollte.  Der  junge  Mann  entspricht  zunächst  durchaus  den  auf  ihn  ge- 
setzten Hoffnungen;  als  er  indes,  bereits  eine  Leuchte  dieser  neuen  Er- 
ziehungsbewegung geworden,  die  Abwesenheit  seiner  Gönnerin  dazu  benutzt, 
um  deren  Tochter,  eine  reiche  Erbin,  für  sich  zu  gewinnen,  da  ist  es  mit 
den  altruistischen  Grundsätzen  vorbei.  Niemand  glaubt  ihm,  dafs  er  nur 
aus  Liebe  gehandelt  habe;  er  wird  aus  der  Gemeinschaft  ausgestofsen,  sein 
junges  Weib  wird  ihm  entfremdet.  Er  mufs  hart  kämpfen,  um  in  journa- 
listischer Tätigkeit  eine  neue  Laufbahn  zu  beginnen.  Der  Roman  erhebt 
sich  nicht  über  das  Niveau  gewöhnlicher  Familienunterhaltungslektüre, 
gewährt  aber  einen  interessanten  Einblick  in  moderne  englische  Verhält- 
nisse; der  Schlufs  ist  kurz  abgebrochen  und  total  unbefriedigend. 

Zoppot.  W.  Buhlo. 
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99)  Marie  Joachimi-Dege,  Deutsche  Shakespeare-Probleme 
im  XVHL  Jahrhundert  und  im  Zeitalter  der  Ro- 
mantik (Untersuchungen  zur  neueren  Sprach-  and  Literatur- 
geschichte, herausgegeben  von  Prof.  Dr.  Oscar  F.  Walzel. 
Zwölftes  Heft).    Leipzig,  H.  Haessel,   1907.    296  S.    8. 

Jk  6.-;  geb.  J$  7.-. 
Je  mehr  die  Dichterseele  unserer  Zeit  schweigt,  um  so  mehr  greift 
man  aus  innerem  Bedürfnis  auf  Shakespeare  zurück.  Shakespeare  wird 
mehr  denn  je  gelesen  und  aufgeführt,  und  mit  steigendem  inneren  und 
äufseren  Erfolge  blüht  die  Deutsche  Shakespeare-Gesellschaft  und  mit  ihr 
die  wissenschaftliche  Arbeit  an  der  Bedeutung  und  Nachwirkung  des 
Dichters.  In  diesen  Rahmen  fällt  auch  das  Buch  über  „Deutsche  Shake- 
speare-Probleme im  XVIII.  Jahrhundert "  und  hilft  die  alte  Wahrheit  mit 
bekräftigen,  dafs  ein  Shakespeare-Memorial  überflüssig  ist,  wo  wir  ihm  tag- 
täglich geistige  Denkmäler  setzen.  Dieses  Buch  will  die  „praktische  und 
theoretische  Bedeutung  Shakespeares  für  die  deutsche  Nationalliteratur 
skizzieren ",  nicht  in  erschöpfender  Darstellung  der  Einzelheiten  sich  ver- 
lieren. Das  Buch  „möchte  zeigen,  wie  erst  in  und  durch  Shakespeare 
der  deutsche  Geist  sich  selbst  in  seiner  germanischen  Eigentümlichkeit, 
Gröfse  und  Tiefe  verstehen  lernt,  und  wie  dadurch  endlich  der  Faktor 
gegeben  ist,  der  zu  einer  deutschen  National-  und  Renaissanceliteratur 
gefehlt  hatte". 

Von  diesem  Grundgedanken  aus  behandelt  die  Verfasserin  ihren  Stoff 
für  das  18.  Jahrhundert  in  drei  grofsen  Abteilungen,  entsprechend  den 
drei  Phasen  der  Shakespeare-Literatur  des  18.  Jahrhunderts:  1)  Die  Zeit 
der  Polemik  und  Apologie;  die  Zeit  der  eigentlichen  Shakespeare- Frage. 
2)  Die  Zeit  des  ernsthaften  Studiums;  der  ersten  Shakespeare-Übersetzung; 
der  Bearbeitungen;  vor  allem  der  ästhetischen  Kritik  und  der  daraus 
folgenden  unbestrittenen  Anerkennung.  3)  Die  Zeit  der  glühenden  Shake- 
speare-Verehrung und  der  begeisterten  Nachahmung;  der  Anfang  des  histo- 
rischen Verständnisses.  —  Daran  schliefsend  ist  das  19.  Jahrhundert  mit 
der  Ausbildung  der  Shakespeare-Philologie,  Wort-  und  Detailforschung  ge- 
bührend gewürdigt 

Das  Buch,  das  gewandt,  in  gutem  Stil  und  mit  Begeisterung  zur 
Sache  geschrieben  ist,  wird  gewifs  viele  und  aufmerksame  Leser  finden. 
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100)  Wilhelm  Riedner,    Sponsors  Belesenheit  [A.  u.  d.  T. 

Münchener  Beitrage  zur  romanischen  und  englischen  Philologie, 

herausgeg.  von  H.  Breymann  und  J.  Schick,  Heft  XXXVIII]. 

1.  Teil :  Die  Bibel  and  das  klassische  Altertum.    Leipzig,  A.  Dei- 

chertsche  Verlagsbuchhandlung  Nachf.    (Georg  Böhme),    1908. 

X  u.  131  S.    8.  Ji  3.50. 

Eins  der  wesentlichsten  Hilfsmittel  zur  Erforschung  und  Erklärung 

der  Dichterindividualität  und  Dichterpsyche  hat  die  moderne  Wissenschaft 

in  der  Quellenforschung  gefunden.    Diese  ist  in  steigendem  Mafee  bei  den 

älteren  Literaturperioden  zur  Geltung  gekommen,  nachdem  die  anderen 

Möglichkeiten,  aber  Leben  und  Weben  der  Dichter  näheres  zu  ermitteln, 

ziemlich  erschöpft  waren.  Zugegeben  dafs  manches  in  den  Arbeiten  dieeer 

Art,   den  Umfang  der  Belesenheit  eines  Hannes  im  weitesten  Sinne  des 

Wortes  festzustellen,  über  das  Ziel  hinausschiefst,  so  bieten  sie  doch  dem 

pragmatischen  Literarhistoriker  eine  Menge  brauchbaren  Materials. 

Diese  besondere  Art  Arbeiten  begann  vor  gar  nicht  so  langer  Zeit 
meines  Wissens  auf  Anregung  Brandls,  mit  Shakespeare  von  Anders 
(Schriften  der  Deutschen  Shakespeare-Gesellschaft,  Band  1);  einige  andere 
sind  gefolgt,  und  in  ihren  Bahnen  wandelt  Biedner  unter  der  sachkundigen 
Leitung  und  sicheren  Hand  Schicks.  Die  vorliegende  Nummer  der  Mün- 
chener Beiträge  enthält,  wie  der  Titel  schon  vermerkt,  die  erste  Hälfte« 
Es  wird  mir  eine  Freude  sein,  nach  Erscheinen  der  zweiten  die  Haupt- 
ergebnisse kritisch  vorzulegen. 

Berlin.  Hoimioh  Sples. 

101)  A.  Mohrbutter,  Hilfsbuch  für  den  englischen  Aufsats. 

Leipzig,  Rengersche  Buchhandlung,  1906.     138  S.   8. 

broeah.  Jt  1. 60. 

Solange  die  Schüler  der  Oberklassen  noch  nicht  gelernt  haben,  in  der 
Fremdsprache  zu  denken  und  ihre  fremdsprachlichen  Gedanken  in  korrekter 
Form  niederzuschreiben  —  ein  Ziel,  von  dem  sie  entfernter  sind,  als  es 
sich  die  konsequenten  Anhänger  der  „ direkten u  oder  „imitativen44  Me- 
thode wohl  meistens  träumen  lassen  —  solange  wird  ein  Buch,  wie  das 
oben  angezeigte,  den  Schülern  bei  der  Anfertigung  ihrer  schriftlichen 
Arbeiten  oder  „Aufsätze44,  die  doch  mehr  oder  weniger  auf  Reproduktionen 
hinauslaufen,  treffliche  Dienste  leisten. 

Ich  habe   meine  Primaner  auf  das  Buch,  das  in   die  Abschnitte 
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I.  Wörter  und  Wendungen.;  IL  Stilistische  Winke;  III.  Adjektive  und  Verben 
in  Verbindung  mit  Präpositionen;  IV.  Interpunktion  und  Silbentrennung 
zerfällt,  hingewiesen,  und  sie  haben  mir  gesagt,  dafs  sie  es  nicht  allein 
bei  der  Anfertigung  ihrer  schriftlichen  Arbeiten,  sondern  auch  zur  Wieder- 
holung in  Grammatik  und  Stilistik  —  wie  ich  annehmen  darf,  mit  gutem 
Erfolg  —  gebraucht  haben. 

Hamburg.  A.  Bodo. 

102)  Klassische  Bildnisgalerie  nach  antiken  Originalen.  Berlin- 
Steglitz,  Verlag  der  Neuen  Photographisehen  Gesellschaft  [1906]. 
Serie  I.  66  Bromsilberpostkarten  in  Karton  (Bachform).  Ji  6. 60. 
Die  Photographie,  die  der  Wissenschaft  und  Kunst  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten schon  so  viele  und  so  wettvolle  Dienste  leistete,  hat  in  dieser  Kollektion 
Ton  Postansichtekarten  (denn  um  diese  handelt  es  sich  bei  dem  überschriebenen 
Titel)  einem  ebenso  nützlichen  wie  liebenswürdigen  Verkehrsmittel  ihre  Dienste 
geliehen.  Nachdem  die  Korrespondenzkarte  ihre  Wandlungen  bis  zur  bildlichen 
Darbietung  durchgemacht  hatte,  war  es  ein  naheliegender,  fruchtbringender 
Gedanke,  die  Schriftseite  mit  Abbildungen  berühmter  Persönlichkeiten  und 
Kunstwerken  auszustatten  und  das  Lehrhafte  und  Schöne  mit  dem  Korrespon- 
denzzweck zu  verbinden.  Hier  wird  auch  alsbald  das  Interesse  der  Sammler 
sich  einstellen,  die  wir  vorzugsweise  in  den  Oberklassen  höherer  Schulen  uns 
denken.  Die  vorliegende  Sammlung  bietet  in  durchweg  wohl  gelungenen 
Koproduktionen  namhafter  Kunstwerke  die  bekanntesten  Persönlichkeiten  des 
griechischen  und  römischen  Altertums:  Bedner,  Dichter,  Philosophen,  Staats- 
männer, Heerführer  und  Fürsten.  Bin  passendes  Korrespondenzmittel  auch 
für  Philologen,  Historiker  und  Kunstfreunde.  Zu  Geschenkzwecken  kann  die 
Kollektion  aufs  beste  empfohlen  werden.  Für  die  Fortsetzung  resp.  eine 
zweite  Auflage  möchte  Befetent  vorschlagen,  auf  der  Adressenseite  statt  der 
vielsprachigen  Wiedergabe  des  Wortes  Postkarte  lieber  den  Standort  des 
Kunstwerkes,  den  Künstler  und  die  Entstehungszeit  anzugeben.  Wir  machen 
bei  der  Gelegenheit  noch  darauf  aufmerksam,  dafs  im  gleichen  Verlage  und 
zu  denselben  billigen  Preisen,  das  Stück  zu  10  Pf.,  eine  „Sammlung  von  dreißig 
Skulpturen"  erschienen  ist,  die  in  gleich  trefflicher  Ausführung  Beproduktionen 
hervorragender  Meisterstücke  der  Plastik  enthalten,  wie  Bauch:  Schiller,  Goethe, 
Viktoria,  Königin  Luise;  Hermes  des  Praxiteles;  Thorwaldsen:  die  Hoffnung  u.  a.  m. 
Auch  diese  Karten  sind  wie  die  klassische  Bildnisgalerie  im  Wege  des  Buch- 
handels zu  beziehen. 

Verlag  von  Friedrich  Andreas  Perthes,  Aktiengesellschaft,  Gotha. 

Methodischer  Lehrer-Kommentar  zu  lenophons  Anabasis, 

Bearbeitet  von  Dr.  Reimer  Hansen. 

1.  Heft:  Buch  I.    Preis:  Jt  3. 


Zu   beziehen   durch  jede   JBuchhandlung. 


216  Nene  Philologische  Rundschau  Nr.  9. 

Y erlag  von  Friedrich  Andreas  Perthes,  Aktiengesellschaft,  Gotha. 

Die  Entwickelung 

der 

Französischen  Litteratur 

seit  1830. 
Von  Brich  Meyer. 

Preis:  A  5. — ;  gebunden  Jt  6.—. 


Anschauangstafeln  zur  Saalhurg. 

Die  Saalburg. 

Castellum  limitis  fjomani  Saalaburgense. 

Auf  Grund  der  Ausgrabungen  und  der  teilweisen  Wiederherstellung  durch 
Geh.  Baurat  Professor  L.  Jacobi 

Von  Architektnrmaler  Fe)ter  TOToltae). 
'■  fünf  Bilder  in  Farbendruck,  darunter  ein  Doppelblatt.  = 

Bildgröfse  60x82  cm. 
Preis  komplett:  Jf  10.—,  aufgezogen  auf  Leinwand  mit  Stäben  Jl  18.—.    Einzel- 
preis: Blatt  1/2  (Doppelblatt)  J$  6.—  ,  Blatt  3,  4,  5,  6  je  Ji  2.—  ;  aufgezogen 
Blatt  1/2  Jf  9.—,  Blatt  3,  4,  5,  6  je  J*  3.50. 

Begleitender  Text  von  Dr.  E.  Schulze,  Geh.  Regierungsrat,  Direktor  des  Kaiserin 

Friedrich-Gymnasiums  in  Homburg  v.  d.  H. 
^  juiit  verkleinerten  Abbildungen  der  6  Blätter. 

Preis:  J$  —.80. 


Inhalt  der  Blätter: 
Blatt  1/2  (Doppelblatt  120x82  cm):  Castellum  limitis  Bomani  Saalaburgense. 
Blatt  3:  Porta  decumana.     Sacellum  et  quae  sunt  ei   vicina.     Principia.     Atri**** 

cum  porticibus. 
Blatt  4:  Limes  Germaniae  superioris  et  limes  Raetiae.    Turris  limiti  tutando  deatin^*** 
Blatt  5:  Fabrica.    Canabae.    Hypocaustum. 
Blatt  6:  Mithraeum  cum  fönte  perenni.    Mithraei  pars  interior. 


Zu  beziehen  durch   jede   Buchhandlung. 

Fftr  die  Redaktion  verantwortlich  Dr.  E.  Lltfwll  in  Brtaea. 
Druck  und  Verlag  ron  Friedrieh  Andreas  Perthes.  Aktiengesellschaft,  Gotha. 

Hierzu  als  Beilage:  Ankündigung  des  Verlages  der  Weidmann  sehen  Buchhar^^ 
lang  in  Berlin  über:  Vettii  ValenHa  Anthologiarum  libri  primum  edidit  G.  Kro^^ 
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103)  Hamilton  Ford  Allen,  The  Infinitive  in  Polybins  eom- 
pared with  the  Infinitive  in  Biblical  Greec.  Chicago, 
The  University  of  Chicago  Press,  1907.  60  S.  8.  50  Cents. 
Die  unter  der  Direktion  der  Professoren  Barton,  Mathews,  Votaw 
und  Goodspeed  stehende  Abteilung  für  biblische  und  patristische  Studien 
in  Chicago  veröffentlicht  in  zwanglosen  Heften  mit  dreifach  gegliederter 
Reihenfolge  Texte,  sprachliche  und  exegetische  Arbeiten  und  geschichtliche 
Abhandlungen.  Die  hier  angezeigte  Schrift  bildet  den  vierten  Teil  des 
ersten  Bandes  (S.  295—348)  der  mittleren  Reihe.  So  hoch  Aliens  Lei- 
stung hinsichtlich  der,  sieht  man  von  den  falschen  Summen  S.  49,  Tab. 
IV C  ab,  verlässigen  Exaktheit  der  Angaben  und  der  Sorgfalt  der  Druck- 
legung auch  eingeschätzt  werden  mag,  so  mufs  doch  ihre  Bedeutung  und  damit 
auch  ihr  Wert  nach  zwei  Richtungen  hin  eingeschränkt  werden.  Zunächst 
entspricht  ihr  Inhält  nicht  der  durch  die  Überschrift  erregten  Erwartung, 
da  der  Verfasser  sich  mit  der  Durcharbeitung  einer  nicht  gerade  um- 
fangreichen Auswahl  biblischer  Schriften  begnügt  hat.    Sodann  waren  die 
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UotersucbangeD  Ober  den  Gebrauch  des  Inf.  mit  Artikel  bei  Polybius  von 
Hewlett  im  elften  Bande  des  amerikanischen  Journals  für  Philologie  (On 
the  articular  Inf.  in  Polybius  p.  267  —  290  und  440—470)  sowie  über 
den  Inf.  im  biblischen  Griechisch  in  Votaws  Dissertation  „The  Use  of 
the  Infinitive  in  Biblical  Greec,  Chicago  1896 ",  bereits  im  Drucke  er- 
schienen. Doch  werden  diese  Bemängelungen  dadurch  wieder  einigermaßen 
ausgeglichen,  dafs  Allen  einerseits  mit  gutem  Vorbedachte  je  zwei  aas 
dem  Hebräischen  fibersetzte  Bücher,  Genesis  und  Sirach,  und  von  Hause 
aus  griechisch  geschriebene,  zweites  und  viertes  Buch  der  Makkabäer,  zum 
Zwecke   seiner  vergleichenden  Untersuchung  ausgewählt   hat,   anderseits  * 

durch  das  freundliche  Entgegenkommen  Votaws  mit  noch  unveröffentlichtem  -t 

Material  für  seine  Arbeit  versehen   worden   ist,   ferner  —  und  das  ist  « 

eigentlich  der  sicherste  Prüfstein  für  den  wirklichen  Literaturwert  seines  * 

Schaffens  —  dadurch,  dafs  Aliens  Resultate  sich  mit  den  Ergebnissen  Hewletts  * 

genau  decken.    Die  von  Allen  benutzten  Texte  waren  für  Polybius  die  * 

Ausgabe  von  Hultsch  und  zwar  für  die  ersten  acht  Bücher  in  der  zweiten  - 

Auflage,  für  das  biblische  Griechisch  Swetes  Ausgabe,  I  und  II  in  zweiter  ~ 
(1895/96),  III  in  erster  (1894)  Auflage.  Die  einschlägige  Literatur  ist  ~ 
in  ausgiebiger  Reichhaltigkeit  verwertet  Die  Angaben  über  die  Infinitiv-  ~~ 
arten  sind  stets  mit  Hinweisen  auf  Goodwins  „Moods  and  Tenses14  und  -* 
die  Grammatik  von  Kühner  versehen. 

Die  Arbeit  ist  in  acht  Kapitel  abgeteilt,  von  denen  die  beiden  ersten 
den  polybianischen  Gebrauch  des  Inf.  mit  und  ohne  Artikel  in  je  dreizehn 
Unterarten  vorführen,  worauf  im  dritten  das  Augenmerk  auf  die  Frage 
gelenkt  wird,  was  etwa  diese  Infioitive  für  Polybius  Charakteristisches  an 
sich  haben.  Während  der  Gebrauch  des  nichtartikulierten  Inf.  ein  völlig 
normaler  ist  und  keine  charakteristische  Stileigentümlichkeit  erkennen 
läfst,  werden  beim  artikulierten  Inf.  neben  der  ungeachtet  der  Nicht- 
anwendung in  vielen  bei  Klassikern  vorkommenden  Arten  konstanten 
Häufigkeit  seines  Gebrauchs,  worin  dieser  Autor  einzig  Demosthenes  nach- 
steht, vier  Neuerungen  festgestellt:  1)  Gen.  des  Preises;  2)  dpa  t$  =  fietä 
ttS;  3)  rtQdg  %6  =  nffdg  tQ  mit  ylyvofUH  und  dpi;  4)  nfdg  %6  als  Final- 
ausdruck. 

Das  vierte  Kapitel  bringt  in  fünf  Übersichtstabellen  zunächst  die 
Statistik  für  den  Gebrauch  des  Inf.  bei  Polybius  und  im  biblischen  Grie- 
chisch, wobei  in  Fällen  gleichen  Gebrauchs  nach  dem  Vorgänge  Votaws 
die  vorgedruckten  lat  Buchstaben  den  Inf.  ohne,  die  sog.  italienischen 
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Buchstaben  den  Inf.  mit  Artikel  andeuten,  die  anderen  Zeichen  sich  auf 
die  Polybius  allein  eignenden  Gebrauchsarten  beziehen,  sodann  für  die 
Anzahl  der  bei  Polybius  und  in  den  vier  untersuchten  biblischen  Schriften 
sich  findenden  Infinitive  im  ganzen  und  die  mit  und  ohne  Artikel  im 
besonderen,  wozu  jedesmal  noch  in  einer  weiteren  Spalte  die  nach  Seiten  be- 
rechnete Durchschnittszahl  angegeben  ist.  Da  indes  die  Seiten  der  der  Unter- 
suchung zugrunde  liegenden  Ausgaben  von  ungleicher  Länge  sind,  indem  die- 
selben zwar  bei  Polybius  und  dem  4.  Buch  der  Makk.  als  annähernd  gleich 
gelten  können,  dagegen  in  Genesis  und  dem  2.  Buch  der  Makk.  die  Wörter 
etwa  um  25  Prozent  mehr,  im  Sirach  um  ebensoviel  weniger  sich  beziffern, 
so  war  zur  Auffindung  eines  das  wahre  Verhältnis  widerspiegelnden  Aus- 
drucks des  Häufigkeitsverhältnisses  eine  korrigierende  Umrechnung  erforder- 
lich, deren  in  einer  dritten  Spalte  beigedrucktes  Ergebnis  das  weniger  ge- 
naue der  zweiten  auf  einen  einheitlichen,  den  Polybiusseiten  entsprechenden 
Mafsstab  zurückfahrt.  Die  dritte  Tabelle  bringt  die  Infinitive  bei  Poly- 
bius nach  den  vier  Zeitformen  und  den  drei  Hauptgesichtspunkten  des  Inf. 
ohne  Artikel,  des  Inf.  mit  Artikel  und  des  von  Präpositionen  regierten 
Inf.  zur  Darstellung,  deren  Unterarten  in  27,  18  und  23  gesonderten 
Kubriken  veranschaulicht  werden,  wozu  dann  die  vierte  Tabelle  eine  nach 
diesen  Unterarten,  die  fünfte  eine  nach  den  Zeitformen  ausgeschiedene 
vergleichende  Statistik  der  vier  biblischen  Literaturwerke  bietet.  Aus  der 
dritten  Tabelle  ergibt  sich  für  Polybius  die  Gesamtzahl  von  11265  In- 
finitiven und  zwar  7074  des  Präs.,  2924  des  Aor.,  726  des  Perf.  und  521 
des  Fat  In  allen  ist  die  gewöhnliche  grammatische  Unterscheidung  zwi- 
schen den  verschiedenen  Zeiten  ausnahmslos  gewahrt.  Was  insbesondere 
den  Inf.  Fut.  anlangt,  so  entfällt  der  Löwenanteil  mit  437  Stellen  auf  die 
indirekte  Rede,  namentlich  nach  Verben  des  Hoffens,  Versprechens,  Schwa- 
bens u.  ä.,  elfmal  hat  er  den  Artikel  bei  sich,  neunmal  nach  Präpositionen : 
QiaQiv  roti,  7iBqi  roü,  iniq  toC  (2),  ihrig  iniq  roti,  diä  %6  (2),  dg  %6} 
zweimal  nach  IXmg.  Auffällig  stark  ist  das  im  Verhältnis  2, 42 :  1 
stehende  Überwiegen  des  Präs.  aber  den  Aorist.  Hierin  unterscheidet 
sieb  das  Griechische  des  Polybius  wesentlich  von  dem  biblischen,  in  welch 
letzterem  nach  Votaw  von  der  Gesamtsumme  von  8972  Infinitiven  3327 
auf  das  Präs.,  dagegen  5484  auf  den  Aor.  treffen,  so  dafs  also  dieser  das 
Präs.  im  Verhältnis  1,65:1  fiberragt,  und  ein  Inf.  Fut.  mit  Artikel 
überhaupt  nicht  vorkommt  Tab.  IV  G  sind  die  Summen  der  mit  Prä- 
positionen  verbundenen   artikulierten  Infinitive   für   die   vier    biblischen 
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Bücher   unrichtig  angegeben   und   folgendermafsen   richtigzustellen:   Ge- 
nesis 87,  Wis.  Sir.  31;  2  Makk.  22;  4  Makk.  6. 

Im  fünften  Kapitel  macht  der  Verfasser  auf  die  bei  der  Betrachtung 
dieser  Tabellen  in  die  Augen  springende  Tatsache  aufmerksam,  dafs  alle 
vier  zum  Vergleiche  herangezogenen  biblischen  Bücher,  obwohl  die  beiden 
nicht  fibersetzten  von  den  beiden  fibersetzten  sich  augenfällig  abheben  und 
dem  Polybius  viel  näher  stehen,  doch  gegen  Polybius,  trotzdem  dieser  den 
Inf.  nicht  nur  in  keiner  ungewöhnlichen  Weise,  sondern  nicht  einmal  in 
allen  üblichen  Gebrauchsarten  verwendet,  sowohl  in  Ansehung  der  geringen 
Durchschnittszahl  der  Stellen  (Taf.  2)  als  auch  insbesondere  der  Verhältnis- 
mäfsig  wenigen  Gebrauchsarten  (Taf.  4)  wesentlich  zurücktreten.  Von  den 
45  polybianischen  Verwendungsweisen,  18  des  Inf.  mit  und  27  des  Inf. 
ohne  Artikel,  nämlich  weist  Genesis  lediglich  20,  Sirach  18,  2  Makk.  14, 
4  Makk.  16  auf. 

Nachdem  Allen  im  sechsten  Kapitel  die  im  biblischen  Griechisch  sich 
findenden,  aber  bei  Polybius  fehlenden  Gebrauchsweisen  des  Inf.  namhaft 
gemacht  hat,  wirft  er  im  siebenten  die  Fragen  nach  den  Eigentümlich- 
keiten des  Infinitivgebrauchs  in  den  in  die  Untersuchung  einbezogenen 
biblischen  Büchern  und  nach  den  Ursachen  dieser  Besonderheiten  auf. 
Zur  Beantwortung  dieser  Fragen  ist  es  nötig,  jedes  dieser  vier  Bücher 
eigens  vorzunehmen,  einmal  wegen  der  verschiedenen  Verfasser,  dann  aber 
auch  wegen  der  in  Betracht  zu  ziehenden  Stilverschiedenheiten,  die  sich 
daraus  ergeben,  weil  zwei  dieser  Bücher  Übersetzungen  aus  dem  Hebräi- 
schen sind,  Obersetzungen  aber  je  nach  Methode  und  Absicht  des  Über- 
setzers, nicht  minder  aber  auch  nach  Mafsgabe  seiner  Sprachkenntnisse 
ungleichartig  sind.  Beabsichtigt  derselbe  nämlich  eine  möglichst  wort- 
und  konstruktionsgetreue  Wiedergabe,  so  ist  sein  Elaborat  nicht  nur 
vom  literarischen  Standpunkte  aus  wertlos,  sondern  verdunkelt  möglicher- 
weise sogar  den  Gedanken  des  Originals;  die  gleichen  Mängel  werden 
einer  Übersetzung  anhaften,  deren  Verfasser  in  der  einen  oder  anderen 
Sprache  nur  mangelhafte  Kenntnisse  besitzt.  Nun  aber  wirkten  hier  diese 
beiden  ungünstigen  Faktoren  zusammen  nachteilig  ein.  Denn  fürs  erste 
legten  bekanntlich  die  Juden  grofsen  Nachdruck  auf  den  Wert  des  Buch- 
stabens in  ihren  heiligen  Schriften,  weshalb  natürlich  auch  das  Haupt- 
bestreben der  Übersetzer  darauf  gerichtet  sein  mufste,  den  griechisch  sprechen- 
den Juden,  für  die  ja  die  Übersetzung  bestimmt  war,  eine  dem  Originale 
möglichst  nahe  kommende  Nachbildung  in  diesem  Idiome  zu  bieten.   Fürs 
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zweite  aber  war  dieses  Judengriechisch  nicht  die  Sprache,  deren  sich  ge- 
borene Griechen  von  Bildung  bedienten,  sondern  vermutlich  die  Sprech- 
weise der  alexandrinischen  Straften  and  Märkte,  ein  Mischmasch,  wie  er 
dem  Leben  und  Denken  der  aus  verschiedenen  Völkerrassen  erwachsenen 
Einwohnerschaft  der  aufblähenden  Handelsstadt  entsprach.  Dadurch  wird 
es  begreiflich,  dafs  wir,  wenn  wir  unvermittelt  nach  der  Lektüre  des 
Polybius  die  der  Genesis  in  Angriff  nehmen,  sofort  fühlen,  dafs  so 
kein  Grieche  geschrieben  oder  auch  nur  im  gewöhnlichen  Leben  ge- 
sprochen haben  würde.  Wenn  es  daher  eine  gesprochene  oder  ge- 
schriebene Sprache  war,  mufs  es  eine  von  Leuten  gewesen  sein,  deren 
Lebens-  und  Denkart  von  der  geborener  Griechen  sich  sehr  unter- 
schied. Zur  Vermeidung  einer  allzu  weiten  Abschweifung  vom  vorliegen- 
den Gegenstande  mag  zur  Erhärtung  dieser  Behauptung  der  Hinweis  auf 
die  mangelnde  Periodisierung  genügen,  an  deren  Stelle  eine  aus  Gruppen 
durch  das  einfachste  Bindewort  verknüpfter  Konstatierungen  unter  Bei- 
behaltung der  direkten  Fragen  aneinandergereihte  Erzählung  tritt.  Hätte 
Polybius  in  diesem  Stile  geschrieben,  so  wären  die  umfangreichen  Gruppen 
seiner  subjektiven  und  objektiven  Infinitive  auf  ein  Minimum  reduziert 
worden  und  die  Verhältniszahl  des  einfachen  Inf.  würde  auch  bei  ihm  sich 
nicht  höher  belaufen;  zudem  würde  seine  Geschichte  in  dem  formlosen 
Griechisch  der  Genesis  keinem  Leser  Vergnügen  bereiten.  Während  Po- 
lybius den  einfachen  Inf.  in  finaler  Bedeutung  in  seinem  ganzen  Werke 
nur  13 mal  angewendet  hat,  erscheint  er  in  der  Genesis  unter  insgesamt 
187  Stellen  77  mal  als  Ausdruck  des  Zweckes.  Von  den  vielen  anderen 
Mitteln,  über  die  Polybius  zur  Bezeichnung  der  Absicht  verfügt,  finden 
sich  in  der  Genesis  nur  zwei  vertreten,  nämlich  wg  xi  in  vier  und  äoze 
mit  Inf.  in  sieben  Fällen,  so  dafs  demnach  der  Übersetzer  sich  fast  aus- 
schließlich auf  den  Weg  des  einfachen  Inf.  beschränkt  hat  Höchstwahr- 
scheinlich war  eben  dies  die  am  häufigsten  gebrauchte  Form  seiner  täg- 
lichen Umgangssprache,  sicherlich  die  einfachste.  Wenn  der  Gebrauch 
des  Inf.  mit  Artikel  in  der  Genesis  vergleichsweise  häufig  zu  sein  scheint, 
so  rührt  dieses  Verhältnis  weniger  von  etwa  abnorm  häufigem  Gebrauch 
des  mit  dem  Artikel  versehenen  als  vielmehr  von  dem  seltenen  des  ein- 
fachen Inf.  her.  Der  artikulierte  Inf.  ist  fast  ganz  auf  zeitbestimmende 
Präpositionalverbindungen  beschränkt:  iv  %<$  während,  nqb  toti  bevor, 
petä  %6  nachdem  und  $cog  roß  bis;  die  aufserdem  noch  vorkommenden 
lassen  sich  als  von  dem  hebräischen  b  mit  Inf.  beeinflufst  erklären,  mögen 
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indes  wenigstens  teilweise  auch  in  der  Sprache  der  alexandrinischen  Juden 
gang  und  gäbe  gewesen  sein.  Das  sich  für  Sir  ach  herausstellende  bei- 
nahe gleiche  Verhältnis  ist  auf  die  nämlichen  Ursachen  zurückzufahren. 
Denn  der  nur  22  Zeilen  umfassende,  dabei  aber  die  stattliche  Zahl  von  13 
Infinitiven  aufweisende  Prolog  liefert  den  deutlichen  Beweis  dafür,  dafs  der 
Verfasser  wirklich  griechisch  schreiben  konnte  und  nur,  weil  er  an  die 
Form  des  Parallelismus  seines  hebräischen  Originals  gebunden  war,  seine 
Kunst  nicht  zu  entfalten  vermochte.  Unter  den  31  Infinitiven  mit  Artikel 
—  vermutlich  dürfte  S.  57.  der  Zusatz  after  prepositions  versehentlich 
weggeblieben  sein  —  dienen  24  mit  h  rQ  und  vier  mit  penä  x6  der 
Zeitangabe  und  nur  zwei  mit  elg  %6  der  Bezeichnung  des  Zweckes,  wäh- 
rend das  einzige  nqbg  %6  sein  Vorkommen  dem  Prologe  verdankt.  Es 
sind  also  nur  zwei  Gebrauchsweisen  dieses  Inf.  zur  Verwendung  gekommen, 
deren  eine  der  Übersetzer  mit  Genesis,  die  andere  mit  dem  zweiten  Buche 
der  Makk.  gemeinsam  hat;  hätte  er  es  dagegen  über  sich  gebracht,  die 
charakteristische  Form  des  hebräischen  Originals  in  ein  echt  griechisches 
Gewand  zu  kleiden,  so  würde  er  jedenfalls  ein  besseres  Denkmal  des  alex- 
andrinischen Dialekts  hinterlassen  haben.  Bei  2  und  4  Makk.  endlich 
zeigt  sich  im  Gegensatze  zu  den  obigen  beiden  Schriften  nicht  nur  eine 
hohe  Durchschnittsziffer  für  das  Vorkommen  des  Inf.,  sondern  es  ist  auch 
von  allen  Verwendungsarten,  welche  sie  mit  Polybius  gemeinsam  haben, 
ein  ausgiebiger  Gebrauch  gemacht.  In  der  Ober-  und  Unterordnung  der 
Sätze  ferner  bekundet  sich  feines  Abwägen,  so  dafs  sie  nicht  aus  perlen- 
schnurartig aneinandergereihten  Stücken  bestehen,  sondern  in  fliefsendem 
Stil  gleich  Gliedern  einer  Kette  zu  einem  einheitlich  abgerundeten  Ganzen 
ineinandergreifen  und  dank  dem  in  allen  seinen  Bedeutungen  häufig  ge- 
brauchten Partizipium  im  vereinten  Zusammenwirken  mit  finalen,  kon- 
sekutiven, temporalen  und  kausalen  Nebensätzen  von  einer  in  wohlgeord- 
neter Begelmäfsigkeit  sich  aufbauenden  Gedankenentwicklung  zeugen.  Das 
Nichtvorkommen  einiger  weniger  für  diese  Bücher  belegten  Gebrauchs- 
weisen bei  Polybius  ist,  da  dieselben  keinen  hebräischen  Einflufs  erkennen 
lassen,  als  ein  rein  zufälliges  zu  erachten. 

Im  achten  Kapitel  wird  das  Schlufsergebnis  dahin  zusammengefafst, 
dafs  die  Übersetzer  der  Bücher  des  A.  T.  infolge  der  Einfachheit  des  Be- 
achtung heischenden  hebräischen  Stils  nur  spärlich  subordinierte  Sätze 
bildeten  und  den  hochentwickelten  syntaktischen  Aufbau  der  griechischen 
Sprache  absichtlich  vernachlässigten  und  dafs,  wenn  auch  die  grammati- 
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sehen  Konstruktionen  der  Hauptsache  nach  griechisch  sind,  doch  einige 
derselben  ihre  Häufigkeit  nur  dem  hebräischen  Originale  verdauken,  dafs 
dagegen  die  Autoren  der  ursprünglich  griechisch  geschriebenenBücher  sich 
dieser  Sprache  zwar  mit  gröfserer  Freiheit  bedienen,  dafs  jedoch  auch  ihr 
Griechisch  durch  die  darin  ausgedrückten  Gedanken  mit  fremden  Elementen 
gefärbt  erscheint.  Letzteres  gilt  auch  für  die  Autoren  des  N.  T.,  insofern 
auch  hier  dem  griechischen  Volke  fremdartige  Elemente  zum  Ausdruck 
kommen  und  den  Wörtern  neue  Bedeutungen  unterlegt  werden,  durch 
welche  auch  ohne  syntaktische  Neuerungen  der  Geist  der  Sprache  eine 
fremde  Färbung  erhält  Insbesondere  deckt  sich  die  Syntax  des  Inf.  im 
N.  T.  mit  jener  der  ursprünglich  griechisch  geschriebenen  Apokryphen; 
das  beweist  der  Gebrauch  der  in  den  untersuchten  vier  Büchern,  nicht  aber 
bei  Polybius  gefundenen  Infinitive,  daneben  aber  der  vorkommende  echt 
griechische  imperative  Inf.  Doch  ist  die  Stelle  im  Philipperbrief  3,  16 
nicht,  wie  Allen  angibt,  die  einzige,  sondern  wir  finden  ihn  noch  einmal 
bei  Paulus  im  Römerbrief  12,  15:  %aiquy  /uevd  %aiQ6vx<ov}  ydaleiv  peict 
xXatövrwv  und,  allerdings  nicht  ganz  sicher,  2  T.  2, 14  h>yoiia%üv>  wofür 
Blafs  loyogddxet  schreibt.  Auch  der  wünschende  Inf.  %alqeiv  im  Briefstil 
vräre  hier  zu  erwähnen  gewesen;  er  findet  sich  A.  15,  23  und  23,  26. 
Aschaffenburg.  Ph.  Weber. 

104)  Benedictes  Romano,  De  ablativi  absoluta  usu  apud 
scriptores  historiae  Augustae.  Augustae  Taurinorum 
MCMVI.    In  aedibus  H.  Loescherii.    94  S.  8.  Lire  2. 

Die  nachlässige,  eigenartige  Sprache  der  S.  H.  A.  ist  seit  dem  Er- 
scheinen der  grundlegenden  Textesrezension  Peters  1865,  in  2.  Aufl.  1884, 
in  syntaktischer  Beziehung  oft  untersucht  worden.  Es  ist  da  zu  nennen 
die  Schrift  Pauckers,  die  allerdings  mehr  den  Lexikographen  als  den  Syn- 
taktiker  interessiert,  ferner  die  Schrift  Kraufs',  De  praepositionum  usu  apud 
sex  S.  H.  A.  Wien  1882;  die  gute  Dissertation  G.  Gottas,  Quaestiones 
grammaticae  et  criticae  de  vitis  a  S.  H.  A.  conscriptis  1883,  und  endlich 
Leasings  Studien  zu  den  Scriptores  historiae  Augustae  (Berlin  1889),  die 
die  Kasussyntax  zum  Gegenstande  hat.  Dazu  kommen  noch  gelegentliche 
grammatische  Bemerkungen  in  den  Schriften  Petschenigs,  Peters  und  anderer. 
Wenn  Lessing  in  der  Sprache  der  S.  H.  A.  Afrizismen  (S.  10)  und  Vulga- 
rismen (S.  6)  zu  finden  glaubt,  so  ist  bei  der  ersten  Behauptung  grofse 
Vorsicht  geboten ;  denn  nur  zu  häufig  wird  man  gewahr,  dafs  die  Kriterien, 
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die  Situ  in  seinem  bekannten  Buche,  Die  lokalen  Verschiedenheiten  der 
lat.  Sprache,  Wölfflin  in  dem  Aufsätze  über  die  Latinität  des  Cassius  Felix 
und  Archiv  II,  355  ff.  aufgestellt  haben,  noch  nicht  hinreichend  sind,  um 
einen  Autor  zum  Afrikaner  zu  stempeln.  Gelegentliche  Abundanzen  im 
Ausdrucke  haben  auch  andere  Schriftsteller;  so  ist  beispielsweise  intimare, 
bei  den  S.  H.  A.  achtmal  vorkommend,  bei  Festua  in  seinem  breviarium 
zu  finden.  Aliquanti  hat  Eutrop  4,  27;  tan ti- tot  4,  16;  6,  10;  nee  non 
etiam  (Sev.  9,  9)  hat  Cicero;  deinde  postea  (AI.  Sev.  6,  2)  Cicero,  pro 
Mil.  65.  vix  aegreque  (Max.  30,  6)  schon  Plautus;  Die  Ersetzung  des 
Acc.  c.  Inf.  durch  quod  (=  Sri  in  griech.  Aussagesätzen)  lesen  wir  bei 
Tacitus,  Annal.  3,  54 ;  bei  Eutrop  5,  5,  sehr  oft  bei  Justinus  z.  B.  1, 7,  9; 
2,  5,  13;  bei  Plinius,  Ep.  2,  11,  6;  5,  21,  7.  Die  griechische  und  die 
bilderreiche  Sprache  der  Orientalen  hat  sich  eben  auch  in  die  römische 
Literatursprache  Eingang  zu  verschaffen  gewufst. 

Romanos  Schrift  hat  sich  die  Erforschung  der  Gebrauchsweisen  des 
Abi.  abs.  bei  den  S.  H.  A.  zur  Aufgabe  gemacht;  das  Thema  ist  jedoch 
von  vornherein  zu  enge  gefafst,  indem  die  Beobachtung  auch  auf  das  Part 
coniunetum  und  das  Gerundium  und  das  Gerundivum,  wenn  schon  nicht  auf 
alle  Participialia,  sich  hätte  erstrecken  sollen.  Erstens  ist  nämlich  neben 
dem  Abi.  abs.  das  Gerundium  diejenige  Sprachform,  welche  sich  im  Ro- 
manischen, im  Italienischen  und  Altfranzösischen,  als  Akk.  abs.,  im  Alt- 
slowenischen als  Dativus  absolutus  erhalten  hat  Zweitens  ist  der  Ertrag, 
den  der  Verfasser  aus  der  Beobachtung  des  Abi.  abs.  bei  den  S.  H.  A. 
gewonnen  hat,  insofern  gering  zu  nennen,  als  der  Abi.  abs.  in  allen  Sprach- 
perioden der  lat.  Literatur  sich  vorfindet,  dem  Wesen  und  der  Form  nach 
wenig  sich  geändert  hat  und  gewissermafsen  eine  feste  und  stereotype 
Spracherscheinung  geworden  ist.  Die  ganze  Schrift  gliedert  Verfasser  in 
vier  Teile,  von  denen  der  erste  (S.  1—7)  die  Verteidigung  der  Mehr- 
heitshypothese enthält.  Daran  schliefst  sich  ein  von  S.  8—12  reichender, 
mit  „Specimen"  betitelter  Teil,  in  dem  die  Rubriken:  I.  De  variis  abla- 
tivorum  absolutorum  generibus.  II.  Do  rebus,  quae  ad  internam  ipsius 
strueturae  rationem  pertinent.  III.  De  rebus,  quae  ad  formam  magis  per- 
tinent.  IV.  Qua  ratione  complures  ablativi  absoluti  in  una  sententia 
coniunguntur  aufgestellt  werden,  nach  denen  dann  von  S.  13  —  91  alle 
Ablativi  absol.  nach  Peters  Ausgabe  (1884)  herausgeschrieben  werden  mit 
einigen  wenigen  und  sehr  kurzen  textkritischen  Bemerkungen  zu  Did. 
Julian.  3,  5;  Ant.  Geta  5,  8;  Maximius  Duo  12,  2  und  zu  Prob.  9,  2. 
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Die  beste  ist  noch  die  mit  IV  bezeichnete  Rubrik,  in  der  die  stilistischen 
Eigenheiten  in  der  Gebrauchsweise  der  Abi.  abs.  zur  Sprache  kommen. 
Leider  sind  alle  diese  Teile  nicht  erschöpfend  genug ,  berücksichtigen  das 
Verhältnis  des  Vorkommens  der  Abi.  abs.  bei  den  einzelnen  Scriptores  gar 
nicht,  noch  weniger  versuchen  sie  die  bei  Spartianus,  Trebellius  und  Vo- 
piscns  beobachtete  Häufung  der  Abi.  abs.  zu  erklären  und  zu  begründen. 
Mit  einem  Worte,  der  ganze  von  S.  13  —  91  reichende  Teil  ist  eine  nur 
mechanisch  zusammengeschriebene  Übersicht  ohne  jeden  wissenschaftlichen 
Wert. 

Selbst  die  statistische  Tabelle,  die  eine  Übersicht  über  die  vier  Rubriken 
geboten  hätte,  woraus  sich  dann  auch  das  Verhältnis  zwischen  den  einzelnen 
Scriptores  im  Gebrauche  des  Abi.  abs.  hätte  gewinnen  lassen  können,  fehlt 
im  Buche,  und  der  Leser  mufs  sich  selber  nach  des  Verfassers  Zählung, 
ihre  Richtigkeit  vorausgesetzt,  eine  solche  herstellen.  Danach  kommen 
bei  Spartianus  in  sieben  Viten  mit  97  Kapiteln  251  Abi.  abs.,  25876 
Prozent,  auf  ein  Kapitel  2*58,  auf  eine  Vita  35*85;  bei  Oapitolinus 
in  neun  Viten  mit  182  Kapiteln  364  Abi.  abs.  200  Prozent,  auf  ein 
Kapitel  2,  auf  eine  Vita  44*44;  bei  Vulcacius  Gallicanus  in  einer  Vita 
mit  14  Kapiteln  25  Abi.  abs.  178*05  Prozent,  auf  eine  Vita  25,  auf  ein  Ka- 
pitel 1*78;  bei  Lampridius  in  vier  Viten  mit  132  Kapiteln  186  Abi.  abs., 
14*09  Prozent,  auf  ein  Kapitel  1*40,  auf  ein  Vita  465;  bei  Trebellius 
Pollio  in  vier  Viten  mit  80  Kapiteln  186  Abi.  abs.,  232*5  Prozent,  auf  eine 
Vita  46  5,  auf  ein  Kapitel  2*32  und  endlich  bei  Vopiscus  in  fünf  Viten 
mit  129  Kapiteln  193  Abi.  abs.,  149*61  Prozent,  auf  eine  Vita  38*6,  auf 
ein  Kapitel  1*49;  im  ganzen  sonach  in  30  Viten  mit  634  Kapiteln  1205 
Abi.  abs.,  19006  Prozent  Von  S.  92  —  94  folgt  eine  Aufzählung  der 
Ergebnisse,  von  denen  nur  zu  bemerken  ist,  dafs  sich  sehr  viele  Stellen 
finden,  in  denen  das  Subjekt  des  Haupt-  und  Nebensatzes  dasselbe  ist, 
und  dafs  das  Part.  Fut.  Akt.,  wie  schon  im  klassischen  Latein  selten,  bei 
den  S.  H.  A.  sich  gar  nicht  findet.  Im  übrigen  stimmt  das  meiste  mit 
dem  klassischen  Latein  fiberein. 

Was  das  Wesen  des  Ablativus  anbelangt,  so  ist  die  Lehre  Delbrücks, 
Schmalz9  und  Bombes  u.  a.,  wozu  neuestens  noch  Wölfflin  (Arch.  XIII, 
S.  271  ff.)  kommt,  schon  deshalb  hinfällig,  weil  der  Abi.  abs.  sich  schon 
durch  das  Vorkommen  des  Subjektes  und  des  Prädikates  vom  gewöhnlichen 
Ablativ  unterscheidet.  Aber  auch  psychologisch  betrachtet  ist  der  Abi. 
abs.  ein  vollkommener  Satz,  wie  ein  Beispiel  beweisen  soll.  Wenn  Cicero 
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Taac.  l,  16  sagt:  Pythagoras,  com  Tarquinio  Saperbo  regnante  in  Italiam 
venisset,  magnam  illam  Graeciam  cum  honore  disciplinae,  tum  etiam  aucto- 
ritate  tenuit,  so  will  er  anter  allen  adverbiellen  Bestimmungen  die  temporale 
Tarquinio  Superbo  regnante  neben  honore  und  auctoritate  für  so  wichtig 
und  bedeutend  angesehen  wissen,  dafs  er  ihr  im  Rahmen  des  Haupt- 
prädikates tenuit  die  Geltung  eines  vollkommenen  Satzes  vindiziert  und 
dies  auch  durch  die  Satzform,  allerdings  verkürzt,  ausdrückt  Deshalb 
würde  ich  auch  statt  der  nichtssagenden  Bezeichnung  Abi.  abs.  lieber  den 
Terminus  wählen:  Ablativus  al  Satzbestimmung  oder  Ablativus 
als  Satzteil  mit  Satzwert. 

Doch  kehren  wir  zu  unserem  Buche  zurück.  Es  ist  als  Teilarbeit 
zugleich  als  Vorarbeit  zu  einer  Gesamtdarstellung  der  Syntax  und  des 
Stiles  der  S.  H.  A.  etwa  nach  dem  Muster  von  Joh.  Müller,  Der  Stil  des 
filteren  Plinius.  Innsbruck  1883,  oder  H.  Hoppe,  Syntax  und  Stil  des 
Tertullian.  Leipzig  1903,  relativ  wertvoll,  einen  absoluten  Wert  kann  das 
Buch  nur  haben,  wenn  es  auf  breiterer  und  wissenschaftlicherer  Grundlage 
aufgebaut  wäre.  Noch  einmal  sei  es  gesagt:  Nachdem  wir  ein  Lexikon 
der  Scriptores  historiae  Augustae  haben,  so  brauchen  wir  zur  gründlichen 
Beurteilung  und  gründlichen  Erforschung  der  Sprache  der  S.  H.  A.  eine 
Gesamtdarstellung  der  Syntax  und  des  Stiles  der  S.  H.  A.,  die  uns  recht 
bald  zuteil  werden  möge. 

Laibach.  Jos.  lora. 


105)    Anton    Springer,    Handbuch    der    Kunstgeschichte. 

I.  Das  Altertum.    8.  Aufl.,  bearbeitet  von  Adolf  Michaelis. 
Leipzig,  E.  A.  Seemann,  1907.    XII  u.  497  S.    8.    900  Abbil- 
dungen im  Text,  12  Farbendrucktafeln. 
Nach  Verlauf  von  drei  Jahren  ist  wiederum  eine  neue  Auflage  des 
Handbuches  der  Kunstgeschichte  des  Altertums  notwendig  geworden.    Zu- 
nächst von  Springer  als  ein  Begleittext  zu  den  Kunsthistorischen  Bilder- 
bogen gedacht,  ist  das  Werk  unter  der  Hand  von  Michaelis  zu  einer  ein- 
heitlichen Kunstgeschichte  geworden,  welche,  von  reichhaltigen  Illustrationen 
begleitet,  mehr  und  mehr  unabhängig  von  anderen  Publikationen  gedacht 
ist    Während  noch  die  vorige  Auflage  im  Vorwort  die  Kunstgeschichte 
in  Bildern  von  Franz  Winter  zum  eingehenden  Verständnisse  des  Textes 
in  den  Händen  des  Lesers  voraussetzte,  wird  zwar  jetzt  noch  auf  diese 
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verwiesen,  sie  aber  nicht  mehr  als  notwendige  Ergänzung  bezeichnet  Der 
Umfang  bat  stark  zugenommen.  Aus  den  464  Seiten  sind  497  geworden, 
ans  den  783  Illustrationen  900,  aus  den  9  Farbendrucktafeln  12.  Der 
erhöhte  Wert  der  neuen  Ausgabe  liegt  aber  nicht  allein  in  dem  gröfseren 
Umfange,  sondern  vor  allem  in  der  erneuten  Durcharbeitung  des  Ganzen. 
Seite  für  Seite  des  Textes  kann  man  die  schärfer  fassende,  bessernde  Hand 
des  Verfassers  verfolgen.  Bei  den  Illustrationen  sind  nichtgenügende 
Aufnahmen  ausgeschieden  und  durch  klarere  ersetzt  worden. 

So  fiel  beispielsweise  die  frühere  Figur  25  fort,  da  sich  die  Auf- 
fassung Borchardts  als  nicht  mehr  haltbar  erwies,  es  läge  hier  die  Dar- 
stellung einer  in  falscher  Perspektive  vorgefahrten  Innendekoration  eines 
Gefäßes  vor,  es  handelte  sich  vielmehr  um  eine  Schale  mit  hineingesteckten 
Metallblumen.  Fig.  28,  ein  König,  der  einen  Feind  niederschlägt,  dessen 
YorfBhrungsweise  aber  nicht  ohne  weiteres  fflr  den  Nichtfachmann  ver- 
ständlich war,  wurde  durch  die  vortreffliche  Statuette  eines  durch  Alter 
gebeugten  Königs  (Fig.  34)  der  ältesten  Zeit  ersetzt.  Gern  hätte  übrigens 
Referent  es  gesehen,  wenn  auch  der  sehr  zweifelhafte  Name  des  Königs 
Menes  für  den  Inhaber  des  grofsen  Grabes  von  Nagada  (Fig.  35—36)  in 
Fortfall  gekommen  wäre;  das  Bauwerk  selbst  behält  auch  bei  solchem 
Verzicht  seinen  grundlegenden  Wert.  Statt  der  echten  Bogenanlage  aus 
der  sechsten  Dynastie  (Fig.  33)  ist  eine  um  Jahrhunderte  ältere  aus  der 
dritten  Dynastie  (Fig.  39)  eingefügt  worden.  Als  neues  Bild  erscheint 
(Fig.  45)  die  von  Borcbardt  mit  grofser  Anschaulichkeit  gegebene  Re- 
konstruktion des  Pyramidenfeldes  von  Abusir.  In  ähnlicher  Weise  setzt 
sich  die  gleiche  Sorgfalt  in  der  Auswahl  des  meist  in  Autotypie,  ge- 
legentlich auch  in  Linearzeichnung  wiedergegebenen  Klischeematerials  durch 
das  ganze  Werk  hin  fort. 

Von  den  neuen,  sehr  gut  ausgeführten  Farbendrucktafeln  gibt  die 
erste  (Taf.  2)  Proben  ägyptischen  Kunstgewerbes,  ein  buntfarbiges  Gewebe 
aus  der  Zeit  Amenophis  IL  und  ein  etwa  ebenso  altes  Bruchstück  eines 
buntbemalten  Topfes.  Die  zweite  (Taf.  4)  stellt  mykenäische  Dolchklingen 
mit  eingelegter  Arbeit  neben  den  Dolch  des  Königs  Amasis  vom  Anfange 
des  Neuen  Reiches.  Die  dritte  (Taf.  8)  zeigt  zwei  charakteristische,  bunt- 
bemalte Tongefäfse  in  Gestalt  einer  Sphinx  und  einer  Aphrodite  in  der 
Muschel  von  der  Halbinsel  Taman.  Ersetzt  worden  ist  das  weibliche 
Bildnis  aus  dem  Fayum  aus  der  Sammlung  Graf  (Taf.  8)  durch  ein  an- 
deres aus  Leipziger  Privatbesitz  (Taf.  12),  welches  die  Eigenheiten  der 
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Technik  und  Durchführung  dieser  Denkmalkl&sse  besser  zu  zeigen  geeignet 
erschien.  Im  Texte  ist  bei  dieser  Gelegenheit  die  Änderung  getroffen, 
dafs  nicht  mehr  wie  früher  (S.  316)  ein,  wenn  auch  geringer  Teil,  der 
Mumienporträts  der  Ptolemäerzeit  belassen  wird,  in  die  Ebers  sie  zu  ver- 
legen gesucht  hatte.  Sie  werden  nunmehr  (S.  470)  mit  vollem  Rechte 
alle  in  die  Römerzeit  verlegt  und  mit  den  aus  dem  2.  Jahrhundert  n.  Chr. 
stammenden  Grabreliefs  von  Kom-el-schugafa  zu  Alexandrien  zusammen- 
gestellt. 

Die  Ergebnisse  der  neueren  Forschungen  und  Ausgrabungen  für  das 
klassische  Altertum  sind  durchgehend  berücksichtigt  Dafür  bürgt  schon 
der  Name  des  Verfassers,  der  erst  vor  zwei  Jahren  die  archäologischen 
Entdeckungen  des  19.  Jahrhunderts  in  ihrem  Verläufe  und  in  ihren  Ergeb- 
nissen in  vortrefflicher  Weise  dargestellt  hat  Daneben  ist  aber  der  wach- 
senden Bedeutung  des  Orients  für  die  Erkenntnis  der  Kunstentwicklung 
eingehend  Rechnung  getragen.  Um  hier  auch  in  Einzelfragen  sicher  zu 
gehen,  hat  Michaelis  mehrfach  Spezialforscher  zugezogen.  Aufser  Spiegel- 
berg, der  bereits  bei  der  vorigen  Auflage  für  Ägypten  tätig  war,  waren 
es  für  Babylonien-Assyrien  Messerschmidt,  für  Persien  Andreas,  für  die 
ägäische  Kunst  Karo.  Die  orientalische  Kunst  ist  möglichst  der  übrigen 
Kunstgeschichte  eingeordnet  worden.  So  erscheint  beim  Niltale  die  na- 
tional-ägyptische Kunst  nach  Alexander  dem  Grofsen  jetzt  in  der  Gesamt- 
schilderung des  Hellenismus,  wodurch  das  Verhältnis  der  altorientalischen 
und  der  griechischen  Elemente  in  dieser  Periode  besonders  lebhaft  in  die 
Erscheinung  tritt.  Die  eigenartige  syrische  Kunst  der  gleichen  Zeit  konnte 
dank  der  neuen  Forschungsergebnisse  eine  einheitlichere  Darstellung  finden. 

Im  grofsen  und  ganzen  ist  die  bewährte  Einteilung  des  Stoffes  in 
die  drei  grofsen  Kapitel  des  Orients,  Griechenlands  und  Italiens  festgehalten 
worden.  Auch  die  Einzelabschnitte  sind  im  allgemeinen  dieselben,  doch 
ist  ihnen  allen  die  mit  Riesenschritten  wachsende  Menge  des  archäologi- 
schen und  besonders  kunstgewerblichen  Materials  zugute  gekommen  und 
hat  zu  mannigfachen  Umstellungen  von  Einzelwerken  und  ganzen  Denkmal- 
klassen geführt.  Die  Darstellung  reicht  von  der  prähistorischen  Zeit  bis 
auf  Konstantin  und  schliefst  daran  einige  besonders  scharf  ausgeprägte 
Beispiele  aus  dem  Ausklingen  der  Antike  bis  zur  Gründung  der  Sophien- 
kirche zu  Konstantinopel  und  ihrem  Nachleben  bis  in  das  Mittelalter 
hinein.  In  seinem  neuen  Gewände  steht  das  Werk  wiederum  im  vollsten 
Sinne  des  Wortes  auf  der  Höhe  der  Wissenschaft.    Es  bildet  einen  über- 
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sichtlichen,  durchweg  zuverlässigen,  anregenden,  umfassenden  Föhrer  durch 
die  Welt  der  Qesamtkunst  und  den  künstlerischen  Charakter  der  einzelnen 
Abschnitte  der  Geschichte  der  antiken  Völker. 

Bonn  A.  Wiedemann. 

106)  F.  Sommer,  Zum  inschriftlichen  NY  EOEAKY2TIK0N. 
(Aus  der  Pestschrift  zur  49.  Versammlung  deutscher  Philologen 

in  Basel  1907).    Leipzig,  G.  Becks  Verlag,  1907.    39  S.    8. 

J$  1  50 
Seit  dem  Erscheinen  der  Abhandlung  von  Hedde  J.  J.  Maafsen,  „  De 
litera  v  Graecorum  paragogica  quaestiones  epigraphicae"  in  den  Leipziger 
Studien  IV  lff.,  deren  Ergebnisse  in  der  Grammatik  der  attischen  In- 
schriften von  Meisterhans  (3.  Aufl.  von  Schwyzer  1900)  S.  113  f.  wieder- 
gegeben sind,  ist  der  Gegenstand  meines  Wissens  keiner  selbständigen 
Bearbeitung  unterzogen  worden.  Es  ist  daher  sehr  dankenswert,  dafs 
Sommer  sich  dieser  Aufgabe  angenommen  hat,  indem  er  zunächst  durch 
eine  statistische  Betrachtung  der  einzelnen  Inschriftentexte  zu  dem  Ergeb- 
nisse gelangt,  dafs  die  durch  die  bekannte  Grammatikerregel  vorgeschriebene 
Praxis  der  Setzung  und  Weglassung  des  v  iq>eX%vaxiyu6v  schon  auf  einzelnen 
attischen  Inschriften  aus  dem  Ende  des  5.  oder  des  beginnenden  4.  Jahr- 
hunderts und  auf  solchen  der  *oivrj  sich  unzweifelhaft  als  Gesetz  nach- 
weisen läfst,  ein  deutlicher  Fingerzeig,  dafs  man  diese  unsere  Schulregel 
Dicht  ohne  weiteres  als  byzantinisch  bezeichnen  darf,  wie  dies  bei  Kühner- 
Blafs  1 1  •,  295,  Anm.  2  geschieht.  Die  weitere  Untersuchung  des  Ma- 
terials (I.  Offizielle  Urkunden,  II.  Inschriften  privaten  Charakters,  III.  Vasen- 
inschriften, IV.  die  ionischen  Prosainschriften,  V.  die  Epigramme)  ergibt, 
„dafs,  soweit  satzphonetische  Verhältnisse  in  Frage  kommen,  der  ältere 
Gebrauch  +  des  v  lq>ehLvawu6v  auf  die  Pausa  als  bevorzugte  Stellung 
hinweist "  (S.  29).  Die  Tatsache,  dafs  sich  in  allen  Klassen  der  In- 
schriften in  Pausa  ein  Überwiegen  der  Formen  mit  -v  über  die  r-losen 
feststellen  läfst,  sowie  ferner  die  weitere  Beobachtung,  dafs  auch  am  Satz- 
ende im  Gegensatz  zur  Praxis  im  Satzinlaut  die  ^-Formen  bevorzugt  wer- 
den, sucht  S.  im  Anschlufs  an  eine  von  Wackernagel  in  den  Göttinger 
gel  Nachrichten  1906,  S.  147  ff.  erschienene  Abhandlung  „Wortumfang 
und  Wortform u  durch  die  daselbst  gemachte  Beobachtung  zu  begründen, 
derzufolge  von  zwei  Formen  desselben  Wortes  in  der  Pausa  die  längere 
gewählt  wird.    Da  Wackernagels  Beobachtungen  sich  nur  auf  Monosyllaba 
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beschränken,  so  weist  S.  auf  den  plautinischen  Gebrauch  von  duos  und 
pertculum  statt  duo  und  periculutn  am  Ende  eines  Verses  oder  Halb- 
verses hin.  —  Weiter  werden  chronologische  Unterschiede  im  Gebrauche 
des  v  €<peXxvüTix6v  aufgewiesen:  die  <w- Formen,  und  zwar  sowohl  die 
Dative  des  Plurals  als  auch  die  3.  Person  des  Plurals  kennen  die  y-Forroen 
seit  den  ältesten  Zeiten,  dagegen  von  den  3.  Sing,  ursprünglich  nur  die, 
welche  zu  einer  1.  Sing,  auf  a  gehören  (ausgehend  von  ijer  [ursprünglich 
3.  Plur.]  zu  1}a,  vgl.  Schulze  Gott  gel.  Anz.  159  [1897],  S.  902  «)•  — 
Besonders  mache  ich  am  Schlüsse  dieser  Anzeige  noch  aufmerksam  auf 
den  S.  34  ff.  auf  Grund  des  inschriftlichen  Materials  dargelegten  Ent- 
wicklungsgang des  griechischen  v  i<peXy.vovix6vy  der  die  bisherigen  Dar- 
stellungen in  mehreren  Punkten  ergänzt  und  berichtigt. 

Innsbruck.  Fr.  Stolz« 


107)  J.  E.   Sandys,    A  History    of   Classical    Scholarship 

from  the  Sixt  Century  B.  G.  to  the  End  of  the  Middle  Ages.  Second 

Edition.    Cambridge,  University  Press,  1906.    XXIV  u.  702  S.  8. 

geb.  10  S.  6. 
Die  erste  Auflage  dieses  Werkes  ist  1903  erschienen  und  von  mir  in 
dieser  Bundschau  1904,  S.  422  f.,  angezeigt  worden.  Noch  ehe  der  in 
Aussicht  gestellte  zweite  Band  erschienen  ist,  hat  sich  eine  zweite  Auf- 
lage des  ersten  nötig  gemacht,  ein  Beweis  dafür,  dafs  das  Buch  nicht  nur 
eine  Lücke  ausgefällt,  sondern  auch  gut  ausgefüllt  hat.  Die  neue  Auf- 
lage unterscheidet  sich  im  ganzen  nicht  von  der  älteren,  doch  ist  im  ein- 
zelnen manches  gebessert,  vor  allem  ist  die  neuere  Literatur  allgemeinerer 
Art  bis  1905  berücksichtigt.  Der  Verfasser  schöpft  ja  nicht  immer  aus 
erster  Hand,  wenn  man  auch  an  vielen  Stellen  deutlich  spürt,  dafs  er 
Eigenes  gibt  oder  doch  geben  will ;  aber  Literaturgeschichten,  Handbücher, 
Grundrisse  und  Literaturberichte  bilden  doch  sehr  häufig  die  Grundlage 
seiner  Darstellung,  die  sich  gut  liest  und  in  der  Hauptsache  dem  Gegen- 
stand gerecht  wird.  Für  eine  spätere  Auflage,  die  ja  wohl  sicher  zu 
erwarten  ist,  möchte  ich  einige  Bemerkungen,  die  sich  auf  die  lateinischen 
Grammatiker  beziehen,  zusammenstellen  und  dem  Verfasser  zur  geneigten 
Berücksichtigung  empfehlen.  S.  174  heifst  es  bei  Accius,  die  'Didascalica' 
betitelte  chistory  of  Greek  and  Roman  poetry  sei  <written  in  Sotadean 
verse;  dagegen  bestehen  doch  recht  erhebliche  Bedenken,  vgl.  J.  Vahlen 
im  Ind.  Leck   Berol.  1901.    S.  195,  Anm.  1,  ist  der  Titel  von  Jeeps 
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Werk  ungenau  angegeben :  es  mufs  heifsen  Zur  Geschichte  der  Lehre 
von  den  Bedeteilen  usw.  S.  204  ist  das,  was  über  des  filteren  Plinius 
Libri  dubii  sermonis  gesagt  wird,  wenig  befriedigend ;  es  mufste  vor  allem 
auf  die  Fragmentsammlung  von  Beck  hingewiesen  werden.  Vermifst  wird 
hier  die  Angabe,  daß  Plinius  für  spätere  Grammatiker  viel  Material  ge- 
liefert hat  (diese  Angabe  findet  sich  erst  auf  S.  206  unter  Probus).  Die 
Ansicht  Froehdes  über  das  Verhältnis  von  Valerias  Probus  De  nomine  zu 
Plinius  labt  sieb  nicht  in  vollem  Umfange  aufrecht  erhalten,  wie  u.  a. 
Froehde  selbst  nachträglich  zugegeben  hat  (Neue  Jahrb.  1895,  S.  287). 
Auch  Nettleships  Annahme  betr.  Plinius  und  Quintilian  ist  problema- 
tisch; überhaupt  habe  ich  den  Eindruck  gewonnen,  als  wenn  S.  den  scharf- 
sinnigen, aber  häufig  das  Bichtige  verfehlenden  Aufstellungen  seines 
Landsmannes  zuviel  Vertrauen  schenkte.  S.  205 ff.:  die  Persiusausgabe 
des  Probus  ist  sehr  unsicher;  dasselbe  gilt  von  Beziehungen  des  Vergil- 
koramentars  des  Probus  zum  Berytier  (vgl.  meine  Abhandlung  Ober  Aemi- 
lius  Asper,  Halle  1905).  Dals  die  Gatholica  und  Instituta  artium  auf 
Probas  irgendwie  zurückgingen,  wird  heute  ein  Kenner  dieser  Werke 
schwerlich  noch  annehmen,  ebensowenig  dafs  beide  in  einem  inneren  Zu- 
sammenhange ständen,  worauf  die  Worte  von  S.  führen.  Die  Bemerkung, 
dafs  die  Gatholica  nichts  anderes  sind  als  eine  Bezension  des  zweiten 
Buches  der  Ars  grammatica  des  Sacerdos  (der  übrigens  im  Index  fehlt), 
hätte  auf  8.  206  und  nicht  erst  auf  S.  213  stehen  müssen,  wo  übrigens 
die  Fassung  mifsverständlich  ist  (als  ob  Sacerdos  die  Gatholica  als  zweites 
Buch  seiner  Ars  einverleibt  hätte).  Die  Appendix  Probi  enthält  nicht 
nur  Differentiae;  wichtiger  als  diese  ist  der  Antibarbarus.  Der  Titel  des 
anderen  erwähnten  Schriftchens  ist  nicht  De  nomine  excerpta.  Dafs 
neben  Plinius  und  Palaemon  es  Probus  gewesen  sei,  der  die  cmain  outlines 
of  the  traditional  Latin  Grammar'  bestimmt  habe,  beruht  auf  völliger 
Verkennung  der  Tätigkeit  des  Berytiers.  S.  206  gilt  für  Quintilian  dasselbe, 
was  oben  über  NetUeship  bemerkt  worden  ist.  S.  210  werden  Gaesel- 
lius  Vindex,  Terentius  Scaurus,  Yelius  Longus,  Flavius  Gaper  und  Aemilius 
Asper  mit  nicht  ganz  acht  Zeilen  abgefertigt;  diese  summarische  Behand- 
lung entspricht  nicht  der  Bedeutung,  die  diesen  Gelehrten  in  der  Ge- 
schichte der  grammatischen  Studien  bei  den  Römern  zukommt,  und  steht 
in  argem  Mifsverhältnis  zu  der  Ausführlichkeit,  mit  der  z.  B.  Gellius 
gewürdigt  wird.  Sehr  gewagt  ist  die  Behauptung,  Arruntius  Gelsus  sei 
can  annotator  on  Plautus  and  Terence';  vgl.  Bitschis  Panerg.  367  ff.,  auch 
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meine  Abhandlung  Ober  Asper.    S.  213  ist  mir  unerfindlich,  woher  S. 
weifs,   dafs   Statilius  Maximus   geschrieben  hat  con  peculiarities  in  ttae 
diction  of  Cato,  Saüust  and  Cicero';  S.  hat  offenbar  Keils  Anmerkung  zu 
Gr.  L.  I  196,  4  fibersehen.    Im  übrigen  hätte  Statilios  wohl  ohne  Schaden 
übergangen  werden  können.    Die  Angabe,  Censorins'  Schrift  De  die  natali 
sei  'mainly  compiled  from  a  lost  work  of  Suetonius',  labt  sich  in  dieser 
Form  schwerlich  aufrecht  erhalten ;  ich  erlaube  mir  auf  Berl.  phil.  Wochen- 
schrift 1907,  S.  70  ff.  aufmerksam  zu  machen.    S.  214  f.  bedarf  die  all- 
gemeine Beurteilung  der  Leistungen  des  2.  und  3.  Jahrhunderts  sehr  der 
Berichtigung,  vgl.   die  Bern,  zu  S.  210.    Ähnlich   liegt    die    Sache  auf 
S.  218  f.,  wo  Nonius  und  Donatus  wohl  über  Geböhr  geschätzt  werden, 
während  anderseits  das  Urteil  über  Nonius  auf  S.  221   zu  schroff  ist;  S. 
zitiert  zwar  Lindsays  Untersuchungen  über  Nonius  (1901),  hat  aber  die 
Anmerkung  auf  der  ersten  Seite  übersehen.    Auch  was  S.  220  über  die 
Quellen  des  Nonius  bemerkt  wird,  wird  zuversichtlicher  vorgetragen,  als 
zur  Zeit  der  Stand  unserer  Kenntnisse  erlaubt.    Was  S.  230  über  Victorinus 
gesagt  wird,  er  sei  der  Verfasser  von  (a  treatise  on  metre  in  four  boote, 
founded  mainly  on  the  Greek  of  Aphthonius',  enthält  einen  recht  groben 
Irrtum  und  ist  auch  im  ganzen  sehr  fraglich ;  vgl.  Jeep,  Bedeteile,  S.  82  ff. 
Unrichtig  ist,   mag  man  über  die  Sache  so  oder  so  denken,  die  Behaup- 
tung, dafs  die  erhaltenen  Donatscholien  zu  Terenz  eine  Kombination  des 
echten  Kommentars  mit  ein  oder  zwei  anderen  darstellten  (S.  230/31). 
Ganz  mifsverständlich  ist,   was  über  Diomedes  S.  231  angegeben  wird, 
dafs  er  'borrowed  largely  from  the  lost   work   of  Suetonius   de   poetis'; 
erstens   handelt  es  sich  nur  um  ein  verhältnismäfsig  kleines  Stück  im 
dritten  Buche  seiner  Ars,  nämlich  den  Abschnitt  De  poematibus,  und  dann 
wird  die  alte  Suetonhypothese  neuerdings  mit  vollem  Rechte  angezweifelt 
(vgl.  Koett,  De  Diomedis  artis  poeticae  fontibus,  Jena  1904).     Von  den 
Quellenschriftstellern   des  Charisius  kommt  Julius  Romanus  zu  schlecht 
weg  (statt   meines   Berichtes   in    Bursians   Jahresbericht  wäre   übrigens 
Jeep  direkt  zu  zitieren  gewesen,  wie  anderwärts  doch  geschieht).    Die 
Serviusfrage  ist  ungenügend  behandelt;  wer  glaubt  denn  jetzt  noch  an  die 
Scaliger-Ribbecksche  Hypothese?    Es  ist  ein  Mangel,  dafs  für  die  einzig 
mögliche  Auflassung  nur  Otfried  Müller  und  Thilo  ins  Feld  geführt  wer- 
den; ich  verweise  auf  Bursians  Jahresber.  113,  195  ff.,  wo  S.  andere  Li- 
teratur findeu  kann.    S.  237  hätte  statt  auf  die  ganz  veraltete  Varrofrag- 
luentsaromlung   von  Francken   auf  Agahds  treffliche  Untersuchung  hin- 
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gewiesen  werden  müssen;  auch  Fraccaros  Studi  Varrooiani  müssen  jetzt 
mit  berücksichtigt  werden.  Hinter  die  Anmerkung  S.  242  über  Fulgentins 
erlaube  ich  mir  ein  dickes  Fragezeichen  zu  setzen;  wenn  S.  633 f.  be- 
hauptet wird,  Fulgentius  habe  zuerst  den  Vergil  allegorisch  ausgelegt,  so 
ist  das  nur  zum  Teil  richtig,  denn  die  Anfänge  der  allegorischen  Auslegung 
finden  sich  erheblich  früher,  vgl.  Comparetti  (Dütschke)  S.  53  ff. 

Noch  manches  andere  liefse  sich  anmerken,  doch  soll  es  damit  genug 
sein.  Nur  eins  mufs  ich  noch  hervorheben,  das  ist  die  ftufserst  dürftige 
Berücksichtigung  der  Glossographie.  S.  248  finden  wir  erwähnt  ca  glossary, 
with  quotations  from  Piautas  and  Lucilius,  by  Luctatius  Flacidus,  probably 
a  native  of  Africa';  S.  459  heifst  es  cGaul  may  also  claim  a  Graeco- Latin 
glossary  of  the  seventh  Century'  (Harley  Ms.  5792),  S.  498  'a  Graeco-Latin 
Glossary  was  copied  at  Laon  before  869  by  the  Irish  hellenist  Martin;  a 
similar  work  existed  in  the  library  of  Corbie':  das  ist  alles,  was  ich  ge- 
funden habe ;  vom  Liber  glossarum,  den  Hermeneumata  usw.  ist  nirgends 
eine  Spur  zu  entdecken.  Vielleicht  schenkt  S.  dem  Artikel  von  Goetz 
über  Glossographie  in  Pauly-Wissowas  Realenzykl.  seinerzeit  die  verdiente 
Beachtung. 

Halle  a,  S.  P.  Waffenöl». 


108)  F.  Hahne,  Kurzgefafste  Griechische  Schulgrammatik. 

4.  Aufl.  Braunschweig,  A.  Graffs  Buchhandlung,  1907.  IV  u. 
232  S.    8.  geb.  Ji  2. 80. 

Auf  gutem  Papier  elegant,  aber  etwas  klein  und  in  den  Anmerkungen 
recht  klein  gedruckt,  behandelt  die  Schulgrammatik  bis  S.  110  die  Formen- 
lehre, läfst  ihr  ein  alphabetisches  Verbal  Verzeichnis  folgen  bis  S.  114  und 
schliefst  sie  mit  den  Hauptregeln  der  griechischen  Syntax  für  Tertia  bis 
S.  122.  Die  Syntax  umfafst  die  nötigen  Kegeln  bis  S.  220,  denen  noch 
Übungsbeispiele  für  die  Wiederholung  des  Wichtigsten  aus  der  Modus- 
lehre beigegeben  sind  bis  S.  223,  sowie  Deutsch-lateinisches  Sachregister 
und  Griechisches  Wortregister  bis  S.  232. 

Anordnung  und  Auswahl  ist  recht  ansprechend,  die  Aufnahme  des 
Dualis  dankenswert,  dessen  Kenntnis  für  die  Tragikerlektüre  unentbehrlich 
ist  Bei  der  Deklination  ist  eine  grofse  Genauigkeit  der  Erklärung  fest- 
zustellen, so  dafs  die  letzte  Dunkelheit  schwinden  mufs  z.  B.  N.  tö  yevog 
(St.  yiyea)  G.  yivovg   (a.  yive[o]og.     Anderseits   scheint   manchmal   das 
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Streben  nach  Kürze  etwas  zu  weit  getrieben.    So  fehlen  die  Zahlzeichen, 
die  doch  in  den  meisten   BQchern  wegen  des  Nachschlagens  Aufnahme 
gefunden  haben,   die  durch  Subtraktion  ausgedrückten  Zahlen,   bei  dei 
Komparation  ist  der  Schüler,   dem  die  Wörter  wie  ibrifiog,   ttq6&v^) 
Ioxvqoq  in  der  Grammatik  nicht  eingeprägt  werden,   auf  Lexikon  oder 
Vokabular  mit  Quantitätsangaben  angewiesen,  oder  aber  er  behandelt  sie 
wie  ixvQÖg.    Formenlehre  und  Syntax  zeichnen  sich  durch  Korrektheit  aus, 
die  erste  Tugend  eines  Lehrbuches.   Druckversehen  sind  nur  zu  bemerken 
S.  32,  wo  der  Zirkumflex  über  rfj,   S.  114  wo  das  i  unter  o^w  und 
S.  143,    wo  der  Akzent  über  iiBy&Xrp  fehlt,  sowie   S.  100,  wo  jfdwjpat 
steht  für  jso9tyiai  und  S.  173,  wo  bei  dvvavxcu  das  v  ausgefallen  ist 

In  der  Syntax  möchte  man  anstatt  h'firceiQog  %ä  zo€f  noU^iov  S.  116 
und  145  lieber  lesen  e^uuqog  rfjg  nokqiiitifc  oder  mit  Thuc.  noUptov.  Das 
Wort  wird,  wie  auf  S.  162  richtig  angegeben  ist,  mit  dem  Genetiv,  wie 
bei  Passow,  Pape,  Menge  und  Benseier  zu  lesen  steht,  wohl  auch  mit 
neQi  %i  verbunden.  Mit  dem  acc.  graecus  scheint  es  nicht  vorzukommen, 
da  Isokr.  sagt:  e'uneiQog  bdQv  %al  zülXa  Ixavdg  ijyeio&ai.  Auf  S.  143 
liest  man  J]dv  yeläv  „angenehm  lachen44,  wofür  doch  wohl  besser  das 
schon  von  Autenrieth  und  Härder  gebotene  „herzlich  lachen44  gesetzt 
werdeq  könnte.  Dieser  Ausdruck  für  das  gutmütige,  gemütliche  Lachen 
ist  auch  von  Sanders  bei  deutschen  Schriftstellern  bezeugt,  was  bei  der 
sonst  von  den  Wörterbüchern  aufgenommenen  Bedeutung  „behaglich44 
zweifelhaft  erscheint.  Bei  dia  c.  gen.  S.  168  ist  nur  angegeben  „ört- 
lich; durch44.  Da  möchte  es  doch  angezeigt  sein,  noch  eine  wichtige,  oft 
vorkommende  Bedeutung  zu  erwähnen  z.  B.  ij  dt  OiVijs  zeivovoa  666g 
der  über  den  öta  führende  Weg,  vgl.  Xen.  Anab.  VII,  1,  14  dia  toC 
uqoV  oqovg  jioQeveod-cu.  Diese  Anschauungs-  und  Ausdrucksweise  ist 
entschieden  gebräuchlicher  als  die  S.  169  angeführte  xazä  zovg  yijtäpovg 
7coQeveo&ai,  über  die  Anhöhen  hin  marschieren.  Bei  äqxfy  S.  146  ver- 
liefst man  das  weitaus  häufigere  (rty)  äQxty  ov,  von  vornherein  nicht, 
überhaupt  nicht.  Die  Kürze  ist  manchmal  weit  getrieben.  Von  den  Verben 
des  Strebens  und  Erreichens  sind  sieben,  bei  Rottmanner  siebzehn  auf- 
gezählt. Bei  der  Zusammenfassung  der  Regeln  über  die  orat.  obl.  könnte 
ein  Satz  aus  Xen.  Anab.  V,  6,  34  seine  Stelle  finden:  i-yt]  ehcu  &xqov, 
o  el  pf}  zig  7tQoxaTaXtfipoito}  dövvatov  t'oeo&ai  nccQeXd-eiv.  Damit  wäre 
der  nur  als  obliquus  vorkommende,  in  der  Formenlehre  gewissenhaft 
vorgetragene,   in  der  Syntax  aber  nirgends   berücksichtigte  Optativ  des 
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Juturs  ebenfalls  vertreten.  Die  Spärlichkeit  und  Knappheit  der  Master- 
sätze will  nicht  recht  gefallen,  da  der  Schüler  gerade  durch  die  Fülle  der 
Beispiele  sich  die  Kegel  selbst  begründet  und  sie  dadurch  viel  leichter 
behält  und  stilistisch  verwertet. 

Genug  indessen  mit  diesen  Ausstellungen,  die  den  entschiedenen  Wert 
des  Baches  nicht  schmälern  sollen  und  können :  eine  Reihe  von  praktischen 
Winken,  welche  man  dem  Schüler  immer  wieder  einschärfen  mufs,  sind 
ihm  hier  gegeben  z  B.  Te&atyiaxa.  bin  voll  V.,  ovXXigag  aTQdze^a  £no~ 
Xifiu  collecto  exercitu,  6  de  zur  Einführung  eines  neuen  Subjekts,  die 
Stellung  des  attributiven  Oenetivs  eines  Substantivs  usw.,  was  jeden  Fach- 
mann mit  Befriedigung  erfüllen  wird. 

Ansbach.  A.  Sohleuftiogor. 

109)  Jules  Forest,   Exercices  de  phrasöologie  et  de  style. 

Leipzig,  Rengersche  Buchhandlung,   1907.    VIII  u.  214  S.   8. 

geb.  Ji  2. 50. 
Das  ganz  in  französischer  Sprache  geschriebene  Buch  beginnt  mit 
einer  kurzen  Abhandlung  über  den  Ursprung  dieser  Sprache.  Dieser  folgt 
ein  Kapitel  von  der  Laut-  und  Wortbildungslehre  sowie  ein  Dialog  zwi- 
schen Lehrer  und  Schüler  über  das  französische  Verb  im  allgemeinen.  Die 
nun  sich  anschliefsende  Grammatik  gibt  in  knapper  Form  das,  was  man  in 
französisch  oder  deutsch  geschriebenen  besseren  Grammatiken  in  dem  Teil  hat, 
der  in  solchen  als  Formenlehre  des  Verbs  bezeichnet  wird.  Der  Haupt- 
wert des  Buches  aber  beruht  auf  der  Phraseologie,  auf  der  Sammlung  von 
Sätzen  und  Wendungen,  die  man  auch  sehr  wohl  eine  Grammatik  in 
Beispielen  nennen  könnte.  Denn  bei  Behandlung  des  Hauptwortes  und 
der  übrigen  Satzteile  beschränkt  sich  der  Verfasser  auf  Beispiele.  Diese 
Beispielsammlung  ist  von  ausserordentlicher  Reichhaltigkeit.  Zu  tenir, 
venir  und  ihren  Eompositis  z.  B.,  einschliefslich  der  aus  gleicher  Wurzel 
gebildeten  anderen  Wörter,  sind  nicht  weniger  als  139,  zu  conduire  nebst 
gleich  konjugierten  Verben  und  Ableitungen  186  Sätze  gegeben.  Diese 
Sätze  enthalten  Sprichwörter,  Maximen,  allgemeine  Wahrheiten,  Tech- 
nisches, Wissenschaftliches  und  Synonymisches ;  sie  haben  stets  ein  sprach- 
liches oder  sachliches  Interesse,  meist  beides,  und  man  stößt  dabei  uicht 
selten  auch  auf  Ausdrücke,  die  man  in  manchem  Lexikon  vergeblich 
suchen  würde.  Als  geborener  Franzose  verfügt  der  Verfasser  über  diesen 
Reichtum,  zeigt  aber  bei  gelegentlichen  in  Klammer  beigefügten  idio- 
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matischen  deutschen  Übersetzungen,  dafs  ihm  auch  diese  Sprache  ge- 
läufig ist. 

Der  Zusatz  de  style  im  Titel  kann  wohl  nur  dann  als  berechtigt 
gelten,  wenn  man  das  Wort  style  im  allerweitesten  Sinne  fafst.  Von  einer 
Stilistik  oder  auch  nur  von  stilistischen  Übungen  im  engeren  Sinne  ist 
in  dem  Buche  nichts  zu  finden.  Im  übrigen  aber  darf  das  Werkchen, 
dem  auch  eine  liste  alphabätique  beigefügt  ist,  allen,  die  mit  der  fran- 
zösischen Sprache  zu  tun  haben,  getrost  empfohlen  werden. 

Dessau. 


ttO)  Ch.  Crawford,  A  concordance  to  the  works  of  Thomas 

Xyd  [A.  u.  d.  T.  Materialien  zur  Kunde  des  älteren  englischen 
Dramas,  begründet  und  herausgegeben  von  W.  Bang,  Band  XV, 
zweiter  Teil].    Louvain,  A.  Uystpruyst,  Leipzig,  0.  Harrassowitz, 

1907.     S.  201—400.    4. 

Subskriptionspreis  Ji  16.  — ;  Einzelpreis  Jl  20.  — . 
Den  ersten  Teil  dieser  höchst  verdienstvollen  Konkordanz  habe  ich 
seinerzeit  in  dieser  Zeitschrift  (1.  Dez.  1906,  S.  574)  angezeigt  und  dabei 
bereits  den  grofsen  Wert  für  literarhistorische  und  sprachliche  Unter- 
suchungen hervorgehoben.  Eine  weitere  Würdigung  behalte  ich  mir  nach 
Erscheinen  des  dritten  und  voraussichtlich  abschliefsenden  Teils  vor. 
Berlin.  Helnrioh  Spies. 

111)  J.  Ruska,  Was  hat  der  neusprachliche  Unterricht  an 
den  Oberrealschulen  zu  leisten?  Heidelberg,  Carl  Winters 
Universitätsbuchhandlung,  1908.     23  S.    8. 

Die  Berechtigung  der  Oberrealschulen  zur  Vorbereitung  auf  das  Uni- 
versitätstudium kann  nicht  ohne  Einflufs  auf  den  methodischen  Betrieb 
des  sprachlichen  Unterrichts  bleiben,  von  der  einseitigen  Vorschulung  für 
berufliche  Zwecke  mufs  zur  Einführung  in  die  Wege  allgemein  wissen- 
schaftlichen Denkens  übergegangen  werden.  Noch  ist  dieser  Übergang  erst 
im  Werden  begriffen  und  stöfst  auf  Schwierigkeiten,  die  ihren  Grund  teils 
im  hergebrachten  Aufbau  der  Schule,  teils  in  den  Unterrichtsmitteln  haben. 

Wer  beabsichtigt,  sein  Kind  für  Universitätsstudien  vorbereiten  zu 
lassen,  wird  zweifelsohne,  wo  nicht  örtliche  Rücksichten  zwingend  sind, 
das  Gymnasium  als  Bildungsstätte  ausersehen.  Realschüler  sind  von  An- 
beginn an  nicht  für  das  Studium  bestimmt.    Sie  sollen,  ohne  dafs  auf 
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den  Grad  der  Begabung  besonderes  Gewicht  gelegt  wird,  einen  erweiterten 
Unterricht  und  zum  Schlüsse  womöglich  die  Berechtigung  zum  Ein- 
jährigendienst bekommen.  Da  sechs  Schuljahre  für  die  Erlangung  des 
Einjährigenzeugnisses  erforderlich  sind,  so  liegt  es  nahe,  dafs  manchen 
Söhnen  und  Eltern  nachträglich  die  Möglichkeit  der  Fortsetzung  der  Stu- 
dien willkommen  ist  Der  Unterbau  der  Schule  mufs  aber  dem  Bedürf- 
nisse der  grofsen  Mehrzahl  der  Schüler  Rechnung  tragen,  darf  an  die 
sprachliche  Veranlagung  keine  hohen  Ansprüche  machen  und  bleibt  gern 
der  Parliermethode  getreu,  die  sich  mehr  auf  Zungenfertigkeit  und  Ge- 
dächtnis als  scharfe  logische  Scheidung  stützt. 

Wenn  nun  die  Broschüre  darauf  dringt,  dafs  „zum  mindesten 
in  den  Oberklassen  alles  fern  gehalten  werde,  was  auf  die  Pflege  von 
Äofserlichkeiten  oder  von  vergänglicher  Unterhaltungs-  und  Tagesschrift- 
stellerei  hinauskommt,  und  alles  da9  hervorgekehrt  und  betont,  was  allein 
wahrhaft  geistbildend  wirkt ",  und  „eine  in  der  Richtung  auf  die  geistige 
Bearbeitung  und  Durchdringung  allgemein  menschlicher  Probleme  liegende, 
zum  Nachdenken  anregende  und  erziehende  Lektüre u  eingreife,  so  beweist 
das,  dafs  die  Umbildung  erst  ins  Werden  kommen  soll.  Wie  aber  „das 
Joch  der  Erlernung  fremder  Sprachen"  (wovon  bei  Gymnasien  wohl  nie 
die  Rede  war)  in  den  unteren  Klassen  dementsprechend  umgearbeitet 
werden  soll,  darüber  schweigt  die  Broschüre. 

Freiburg  i.  B.  H.  Blhler. 

112)  Herders  Konversationslexikon.  Dritte  Auflage.  Reich  illu- 
striert durch  Textabbildungen,  Tafeln  und  Karten.  Freiburg  i.  Br. 
Herdersche  Verlagshandlung  I.  Band :  A  bis  Bonaparte.  1 740  Sp. 
II.  Band:  Roner  bis  Eldorado.  1758  Sp.  III.  Band:  Elen  bis 
Gyulay.    1818  Sp.    8.  In  Originallederband  je  Jt  12.50. 

Die  Frage,  ob  neben  den  Meyerschen  und  Brockhausschen  Konver- 
sationslexika, die  obendrein  in  gröfseren  und  kleineren  Ausgaben  auf  ver- 
schiedene Klassen  des  Publikums  berechnet  sind,  noch  ein  neues  enzyklo- 
pädisches Werk  einen  genügenden  Interessentenkreis  finden  würde,  ist 
durch  die  Tatsache,  dafs  das  Herdersche,  jüngste  Unternehmen  es  in  kurzer 
Zeit  bereits  zu  drei  Auflagen  gebracht  hat,  zur  Genüge  beantwortet.  Eine 
andere  Frage  ist  aber,  ob  und  in  welchem  Umfange  der  neue  Hausschatz 
den  Anforderungen  des  täglichen  Lebens  der  Gebildeten  genügt,  und  be- 
sonders, ob  er  den  Bedürfnissen  der  höheren  Schulen  ausreichend  entgegen- 
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kommt.    Referent   kann   dem   gegenüber   feststellen,   dafs  zunächst  das 
Quantum  der  Einzelartikel  jedenfalls  für  alle  Fälle,  in  denen  man  ein 
solches  Nachschlagewerk  zu  Rate   zieht,   ausreicht.    Bei   allen  Begriffs- 
erklärungen im  Bereich  von  Staat  und  Kirche,   Politik  und  Geschichte, 
Handel  und  Wandel,  Geographie  und  Naturkunde  gibt  das  Handbuch  ge- 
nügende  Auskunft.    Auch   geflügelte  Worte   und   klassische   Zitate  sind 
den  Lemmata  eingereiht  worden.    Ermöglicht  wurde  diese  Fülle  bei  einem 
auf  nur  acht  Bände  angelegten  Umfang  einmal  durch  eine  knappere  Fas- 
sung der  Erklärung,  namentlich  auf  den  Gebieten   des  geographischen, 
naturkundlichen  und  technologischen  Wissens,  die  bei  den  gröfseren  Nach- 
schlagewerken einen  sehr  bedeutenden  Raum  beanspruchen,  da  die  Autoren 
der  Artikel  oft  zu  weit  der  Spezialforschung  nachgehen.    Man  wird  sich 
hier  mit  einem  abgekürzten  Verfahren  einverstanden  erklären;   denn  das 
Durchschnittspublikum   hat  meist   weder  Zeit   noch  Neigung  noch  Vor- 
kenntnisse genug,  um  den  Detailfragen  folgen  zu  können,  während  der 
Fachmann   in   der  Verlegenheit  lieber  zu  einem  Spezialwerke  greift  als 
zum  Konversationslexikon.    Für  den  augenblicklichen  Bedarf  genügt  aber 
die  Herdereche  Praxis  vollauf.    Ein  anderes  Mittel  der  Raumersparnis  hat 
die  Redaktion  dadurch  gewonnen,  dafs  sie  vielfach  die  Ableitungen  und 
Zusammensetzungen  eines  Grundwortes  in  fortlaufendem  Druck,  also  ohne 
Raum  erfordernde  Absätze  aneinandergereiht  hat;  vgl.  Farben,  Frost,  Frucht, 
Fund,  Gesundheit,  Gold  u.  a.  m.    Natürlich  ist  auch  durch  zweckmäfsige 
Subsumtion  unter  ein  gemeinsames  Thema  mancherlei  an  Sonderartikeln 
gespart  worden.    Was  die  Qualität  des  Gegebenen  anlangt,  so  haben  die 
nachgeprüften   Artikel   ein   wohl   befriedigendes  Ergebnis  gehabt.     Über 
gewisse  Eigentümlichkeiten  des  Werkes  soll  bei  Gelegenheit  der  nächsten 
Bände  berichtet   werden.    Für  diesmal  nur  noch  ein  paar  Einzelheiten. 
Adversativ  sucht  man  nicht  unter  Adversaria;   es  mufs  selbständig  figu- 
rieren.   Das  gleiche  gilt  von  Akkusativ  unter  Akkusat.  —  Vermifst  wird 
ein  Stichwort  der  Bireme  (Schiff).  —  Unter  Division  fehlt  eine  Erklärung 
für   das   selbständige   Teilstück   einer  Bahnlinie   im   nordamerikanischen 
Eisenbahnwesen.    —    Bei  Augustin   war  auf  die  schon  in  einer  Anzahl 
von  Bänden  vorliegende  Wiener  Ausgabe  zu  verweisen.    Dasselbe  gilt  von 
Ambrosius.   —   Der  Verfasser  des  Artikels  Arianismus   sei   darauf  auf- 
merksam gemacht,  dafs  die  lateinischnn  Dichtung,  der  bei  dem  orthogra- 
phischen Wirrwarr  doch  die  entscheidende  Rolle  zukommt,  den  Namen 
Arius  als  Daktylus  mit  Doppel-r  (Arrius)  bietet,  wie  überhaupt  die  alte- 
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sten  und  besten  Handschriften  der  lateinischen  Patristik  die  Schreibung  mit 
Doppel-r  allein  haben  oder  bevorzugen ;  sie  ist  auch  in  der  Wiener  Samm- 
lung so  zur  Geltung  gekommen.  —  In  dem  Artikel  Choral  vermifst  man 
eine  Berücksichtigung  der  evangelischen  Ausgestaltung  oder  wenigstens 
eine  Verweisung  auf  einen  anderen  Artikel,  in  dem  diese  Spezialität 
charakterisiert  ist. 

Das  Verständnis  gewisser  Materien  wird  durch  gute  Illustrationen 
gefördert,  die  in  den  Artikeln  zur  Kunstgeschichte  von  hervorragender 
Schönheit  sind. 

Verlag  von  Friedrich  Andreas  Perthes,  Aktiengesellschaft,  Gotha. 
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Dem  Wunsche,  weiteren  Kreisen  eine  vorläufige  Vorstellung  von 
den  neugefundenen  Fragmenten  des  Menander  zu  geben,  ist  dieser  Ver- 
such einer  Übersetzung  des  Textes  und  einer  inhaltlichen  Ergänzung 
der  fehlenden  Szenen  entsprungen.  Man  lasse  diesen  Versuch  auf  sich 
wirken,  wie  die  Entwürfe  von  Dramen,  von  denen  der  Dichter  bereits 
einige  Szenen  ausgeführt,  andere  erst  in  Prosa  skizziert  hat 
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113)  Georg  Finsler,    Die    Olympischen   Szenen    der   Ilias. 

Ein  Beitrag  zur  Homerischen  Frage.    Beilage  zum  Jahresbericht 

des  städtischen  Gymnasiums  in  Bern  1906.    Zürich,  Faesi  &  Beer 

(vormals  S.  Hohr),  1906.    56  S.    8. 

Ein  neuer  Beitrag  zur  Lösung  der  homerischen  Frage!  Aber  freilich 

deckt  sich,  wie  der  Verfasser  am  Schlüsse  seiner  Abhandlung  erklärt,  seine 

Auffassung  am  meisten  mit  der  Betrachtungsweise  Christian  Gottlob  Heynes, 

der  (im  achten  Bande  seiner  größeren  Homerausgabe  S.  801  f.)  sagt:  Maiores 

utique  ac  potiores  partes  summa  ingenii  subtilitate  coagmentatas  esse  patet; 

multo  magis,  si  eas  antea  solitarias  ac  sparsim  babitas  esse  cogitas.    Cum 

semel  Achillis  ira  in  Agamemnonem  pro  fundo  esset  posita,  ...  per  totum 

carmen  ante  oculos  hoc  habetur  mira  cum  arte.    Und  weiter:  „Studium 

copulandi   diversas  partes  arguunt  maiime  repetiti,  interdum  intenupta 

narratione  inculcati,  deorum  interventus.u    In  diesen  Worten,  erklärt  er 

sodann,  wie  in  der  ganzen  Art  Heynes,  die  Entstehung  der  Ilias  zu  be- 
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trachten,  liege  eine  so  gute  und  richtige  Erkenntnis,  dafs  es  der  ganz 
angerechtfertigten  Auctorität  seiner  Neider  bedurft  habe,  die  Anerken- 
nung des  verdienten  Mannes  um  ein  Jahrhundert  hintanzuhalten. 

Die  gesamte  Abhandlung  ist  in  zehn  Abschnitte  geteilt,  welche  die 
Überschrift  tragen:  1)  der  Auszug  des  Patroklos,  2)  die  Aristeia  Aga- 
memnon, 3)  die  Täuschung  des  Zeus,  4)  die  Mauer  der  Achäer,  5)  die 
zweite  Schlacht,  6)  der  Bittgang  der  Thetis,  7)  der  Traum  und  der  Auszug 
des  Heeres,  8)  der  Kampf  des  Diomedes,  9)  kleinere  Göttergespräche 
und  schliefslich  10)  Hektors  Lösung.  Eingeleitet  werden  diese  Abschnitte 
durch  eine  Rekapitulation  einer  Untersuchung  des  Verfassers  im  Hermes 
(Band  51,  S.  426  ff). 

Die  ursprüngliche  Patroklie  war  nach  Ansicht  desselben  völlig 
selbständig  und  älter  als  das  Lied  vom  Zorn  des  Achill,  unabhängig  auch 
von  der  Aristie  Agamemnons,  welcher  der  Zorn  Achills  und  dessen  Teil- 
nahme am  Kampf  um  Ilios  unbekannt  war.  Der  Anfang  und  der  Gehalt 
dieser  echten  Patroklie  war  anders  als  wir  sie  jetzt  besitzen.  Achill  weifs, 
dafs,  wenn  er  jetzt  in  den  Kampf  eintritt,  sein  Geschick  sich  erfüllen 
wird.  Die  Liebe  zum  Leben  läfst  ihn  eine  Weile  untätig  bleiben.  Er 
gestattet  dem  Freund  mit  den  Myrmidonen  auszuziehen,  beschleunigt  aber 
dadurch,  dafs  dieser  von  Hektor  erlegt  wird,  sein  Schicksal.  Die  Stelle 
77,  51  will  der  Verfasser  erklären:  „die  Mutter  hat  mir  nichts  weiteres 
gesagt "  und  eniq><>ctdw  von  ernfgaUo  ableiten.  Die  homerischen  For- 
men nicpQctdov  und  inicpQadov,  welche  Thiersch  von  km<pQtiC(ü  ableitete, 
führen  sämtliche  neuere  Grammatiker  auf  einfaches  (pQatw  zurück.  Frei- 
lich zitiert  Blafs  in  Kühners  Gr.  I,  2,  S.  566  aus  Hesychius  den  Aor. 
(pQadev.  Auch  mufs  nach  seiner  Meinung  in  der  ursprünglichen  Dichtung 
eine  andere  Lage  des  Kampfes  vorausgesetzt  worden  sein  als  sich  aus  den 
Worten  des  Patroklos  ergibt. 

Der  sog.  Dichter  unserer  Ilias  hat  nach  der  Ansicht  des  Heraus- 
gebers dieser  Abhandlung  eine  Reihe  epischer  Stücke  unter  den  Gesichts- 
punkt des  Zorns  des  Achill  aneinandergereiht,  durch  die  Göttergespräche  und 
einzelne  Vermerke  mit  diesen  und  untereinander  verbunden  und  dem  Ganzen 
einen  harmonischen  Abschluß  gegeben.  Er  ist  es  auch,  der  Thetis  in  die 
Ilias  eingeführt  hat    Jeden  Gedanken  an  eine  Urilias  verwirft  er. 

Der  Dichter  des  ersten  Teils  von  Gesang  A  suchte  das  Fernbleiben 
des  Achill  vom  Kampfe  durch  seinen  Zorn  gegen  Agamemnon  neu  zu 
begründen.    Das  A,  läfst  sich  der  Verfasser  vernehmen,  ist  freilich  kein 
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Lied;  denn  es  ist  für  eine  vorhandene  Situation  gedichtet  und  hat  nie 
selbständig  bestanden.  Es  bildet  eine  geschlossene  Einheit  im  nftmlichen 
Sinne,  wie  manches  Stück  des  Epos,  so  nämlich,  dafs  es  ein  in  sich  ab- 
gerundetes Ganzes  innerhalb  einer  gröfseren  Folge  darstellt  Dieses  Ge- 
dicht hat  bedeutenden  Einflufs  auf  die  alte  Patroklie  ausgeübt.  Patroklos9 
Auszug  wird  jetzt  dadurch  motiviert,  dafs  Agamemnon  durch  die  Tapfer- 
keit der  Myrmidonen  zur  Erkenntnis  geführt  werden  soll,  was  er  an  Achill 
habe  and  dafs  dadurch  die  Rückgabe  der  Briseis  veranlagt  würde.  Um 
die  Patroklie  in  Einklang  mit  A  zu  bringen,  läfet  die  Überarbeitung  V.  17  f. 
den  Achill  an  den  Zorn  erinnern,  flicht  auch  V.  30  in  die  Bede  des 
Patroklos  ein  Wort  darüber  ein.  Die  alte  Begründung  der  Zurückhaltung 
Achills  wird  ausdrücklich  verworfen  und  durch  die  neue  ersetzt  (V.  49 
bis  59).  V.  80  hat  dXXct  xai  &g  seine  Beziehung  verloren.  Auch  ist 
Achills  Zorn  in  die  Anrede  an  die  Myrmidonen  (V.  200  ff.)  und  in  das 
Gebet  an  Zeus  (V.  236  ff.)  eingeführt,  während  in  der  alten  Fassung  Achill 
wohl  sagte,  weshalb  er  sich  vom  Kampfe  zurückhalte.  Er  nimmt  an, 
dafs  in  einer  älteren  Fassung  von  A  Achill,  ohne  Vermittlung  seiner 
Mutter,  sich  direkt  an  Zeus  gewandt  habe,  worauf  auch  die  beiden  Stellen 
Ü236  und  2  75  hinweisen.  Während  er  ferner  A  366—412  noch  später 
hinzugesetzt  sein  läfst,  ist  er  der  Ansicht,  dafs  die  letzten  vier  Verse  aus 
dem  alten  Gebet  an  Zeus  stammen  dürften. 

Demselben  Dichter,  von  welchem,  nach  Annahme  des  Verfassers,  die 
olympischen  Szenen  in  den  Gesängen  J@BO  und  alle  Beziehungen  auf 
die  Zusage,  welche  Zeus  der  Thetis  gegeben  hat,  verfafst  wurden,  sind 
die  Partien  abglichen  Inhalts  sowohl,  als  auch  die  Götterversammlung  im 
zweiten  Teil  des  ersten  Gesanges  zuzuweisen.  Der  erste  und  zweite  Teil 
von  A  weisen  mehrere  Verschiedenheiten  auf,  zuvörderst  in  bezug  auf  den 
Sitz  der  Götter,  dann  aber  besonders  in  der  Charakterisierung  derselben. 
Schroff,  ja  brutal  kehrt  Zeus  der  Here  gegenüber  seine  Überlegenheit  hervor. 
Die  Gefühllosigkeit  der  Götter  zeigt  sich  in  den  Worten  des  Hephästos 
und  in  der  Fröhlichkeit,  die  sich  ihrer  darauf  bemächtigt  Während  wir 
im  ersten  Teil  den  Vera  lesen  8g  xe  $eoig  emnd&rpcu,  \iahx  %  hlvov 
avtoü  (V.  218),  während  die  Götter  dargestellt  werden  als  solche,  welche 
ihre  Schützlinge  hören  and  ihnen  ungehindert  helfen,  tritt  ans  hier  der 
gewalttätige  Charakter  des  Zeus  entgegen;  von  einer  Gerechtigkeit  ist 
bei  ihm  keine  Bede  mehr.  Auf  V.  428  folgte  ursprünglich  488  und  dann 
490 ff.;  V.  429  führt  die  ganz  nachträglich  eingelegte  Fährt  des  Odysseus 
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nach  Chryse  ein,  die  den  Zusammenhang  störte,  so  dafe  hernach  V.  489 
notwendig  wurde.  Die  Hand  unseres  Dichters  findet  der  Verfasser  auch 
im  Proömium.  Die  Worte  ovlo^hr^  „fluchwürdig44  (V.  2)  und  Jidg  d* 
heleiero  ßovXij  (V.  5)  enthalten  nach  seiner  Ansicht  in  ihrem  bitteren 
Gegensatz  das  Programm  des  Dichters:  Jammervoll  war  das  Geschick, 
fluchwürdig  seine  Ursache;  aber  Zeus  wollte  es  so.  Eine  Inhaltsangabe 
habe  das  Proömium  gar  nicht  beabsichtigt.  In  der  alten  Fassung  von  A 
habe  V.  5  unmittelbar  hinter  V.  1  gestanden:  „den  Zorn  singe,  Göttin, 
des  Peleiden  Achilleus,  von  dem  Punkte  an,  wo  die  Helden  in  Hader 
sich  trennten44.  Der  Schlafs  dieses  Abschnitts  lautet:  „In  A  tritt  die  Kunst 
des  Dichters  hervor,  seine  Vorlagen  umzugestalten.  Er  hat  das  Buch  zu 
einer  wundervollen  Einheit  gemacht,  er  hat  das  neue  A  an  den  Anfang 
des  grofsen  Epos  gestellt,  das  es  seitdem  beherrscht.  Das  kann  aber 
nur  die  Wirkung  eines  Werkes  sein,  dessen  Schöpfer  kein  Nachahmer 
und  Fortsetzer,  sondern  ein  wahrer  Dichter  gewesen  ist.44  Er  weist  noch 
darauf  hin,  dafs  die  Patroklie  vor  dem  Dichter  der  Göttergespräche  fiber- 
arbeitet worden  ist. 

Um  die  Art  der  Behandlung  des  Verfassers  zu  charakterisieren,  bin 
ich  ziemlich  ausführlich  bisher  gewesen;  im  folgenden  gedenke  ich  mich 
weit  kürzer  zu  fassen. 

Wie  in  der  alten  Patroklie  jeder  Zusammenhang  mit  dem  ersten 
Gesang  fehlte,  so  auch  mit  dem  elften.  Beide  sind  gemeinsam  in  die- 
selbe eingearbeitet  worden.  Die  Überarbeitung  lehnte  sich  an  die  Schlacht- 
schilderung des  Gesangs  A  an.  Als  diese  stattfand,  war  der  Gesang  / 
noch  nicht  vorhanden.  Die  Einlage  n  60  ff.,  welche  sich  auf  die  Gesandt- 
schaft an  Achill  bezieht,  wurde  in  einen  früheren  Zusammenhang  ein- 
gesetzt, der  nichts  von  ihr  wufste;  jedoch  wurde  hierdurch  das  Gesamt- 
bild der  Patroklie  nicht  wesentlich  verändert  Der  Botengang  des  Patroklos 
am  Schlufs  von  A  ist  mit  Benutzung  der  überarbeiteten  Patroklie  ver- 
fafst,  verknüpft  diese  aber  nur  ganz  lose  und  ungenau  mit  A.  Er  ist 
nach  Wilamowitz'  Ansicht,  der  sich  der  Verfasser  angeschlossen  hat,  ge- 
dichtet, um  das  pylische  Epos  im  Auszug  mitzuteilen.  Als  A  in  den 
Rahmen  unserer  llias  eingeführt  wurde,  erfuhr  der  Gesang,  besonders  durch 
Benutzung  von  ©,  mehrfache  Veränderungen. 

Die  Ges&nge  Mund  N-0  waren,  wie  der  Verfasser  auseinandersetzt, 
ursprünglich  selbständige  Stücke,  die  weder  mit  der  Menis  noch  mit  der 
Patroklie  etwas  zu  tun  hatten,  sondern  gesonderte  Darstellungen  innerhalb 
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des  groben  Kampfes  waren,  der  mit  dem  Kampf  um  die  Schilfe  einen 
vorläufigen  Abschlufs  fand.  Durch  den  Dichter  der  Jtdg  a7taxr\  wurden 
alle  diese  Stücke  miteinander  verbunden;  ihm  gehört  alles  an,  was  die 
Schlacht  N-0  mit  dem  Zorn  in  A,  dem  Verbot  des  Zeus  in  ©  und  der 
Patroklie  in  Einklang  bringen  sollte.  Die  Verbindung  von  N-0  mit  A 
ist  älter  als  die  &na%%  weil  das  erstere  Stück  den  Gesang  A  voraussetzt; 
die  Apate  selbst  ist  kein  selbständiges  Stück,  sondern  für  die  Stelle,  wo 
de  steht,  gedichtet.  Ihr  Dichter  ist  identisch  mit  dem  der  Göttergespräche 
in  z/;  bei  beiden  finden  wir  den  Charakter  der  Götter  in  gleicher  Weise 
unwürdig.  Der  Gesang  M  ist  zwischen  A  und  N  erst  eingefügt,  er  ist 
älter  als  /;  denn  nur  in  diesem  Gesang  ist  von  der  Mauer  die  Bede, 
and  zwar  in  einem  Zusammenhang,  der  jeden  Gedanken  an  eine  Ober- 
arbeitung  ausschliefst. 

Die  Gesänge  Ay  M,  N-  O  lieben  sich  nicht  unmittelbar  an  A  an- 
reihen, weil  der  Dichter  erst  noch  den  Kampf  des  Diomedes  einführen 
wollte.  Die  Gesänge  r  und  J  enthalten,  wie  der  Verfasser  ausführlicher 
.im  Hermes  nachzuweisen  gesucht  hat,  eine  einheitliche  Dichtung,  die 
bestimmt  ist,  diesen  Kampf  in  £  mit  dem  Versprechen,  welches  Zeus 
der  Thetis  in  A  gegeben  hatte,  in  Einklang  zu  bringen.  Dem  Dichter 
lag  eine  epische  Erzählung  vor,  welche  den  Vertrag,  den  Zweikampf  des 
Alexandros  und  Menelaos,  und  den  Vertragsbruch  enthielt,  von  der  wir 
jedoch  nicht  wissen,  ob  sie  ein  episches  Einzelgedicht  war  oder  nicht 
Der  Dichter  von  r  J  hat  das  ältere  Original  erweitert  und  mit  E  ver- 
knüpft (die  olympischen  Szenen  dieses  Gesanges  und  das  Verhältnis  des- 
selben zu  ihrer  Umgebung  werden  ausführlich  behandelt),  auch  Züge  von 
Z,  die  er  übernahm,  mit  großer  Feinheit  umgestaltet.  Ihm  gehört  vor 
allem  die  olympische  Szene  im  Anfang  von  J  an,  die  erklären  soll,  warum 
trotz  des  Versprechens  des  Zeus  die  Trojaner  zu  unterstützen,  Diomedes 
Erfolge  erringt.  Die  Wirkung  dieser  soll  durch  eine  neue  Entschliefsung 
der  Götter  aufgehoben  werden,  was  im  Anfang  von  0  geschiebt;  dieser 
Gesang  bildet  die  Einleitung  zu  /.  Das  ursprüngliche  ©  (bis  /8)  zeigt  viel- 
fische Anklänge  und  Entlehnungen  aus  den  Kampfschilderungen  von  A  bis  2, 
doch  auch  viel  Schönes  und  Eigenartiges.  Neu  hinzu  kamen  die  olym- 
pische Szene  am  Anfang  und  die  Ausfahrt  der  Göttinnen.  Selbst  die 
menschlichen  Regungen  der  Götter  müssen  vor  der  Unbarmherzigkeit  des 
Zeus  verstummen.  Diese  weist  V.  470  ff.  hin  auf  eine  viel  gröfsere 
Niederlage  der  Achäer,  wie  eine  solche  dann  in  der  grofsen  Schlacht  von 
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A  bis  2  erfolgt.  Demselben  Dichter  gehört  die  Überleitung  des  Kampfes 
in  ©  zur  Presbeia  an  (/  9—88).  Ursprünglich  hatte  diese  nnr  eine 
Beratung.  Wenn  hier  von  einer  zweifachen  Beratung  die  Bede  ist,  so 
soll  dies  durch  die  unserem  Dichter  eigentümliche  Art  veranlafst  sein, 
die  Schönheiten  der  Vorlage  möglichst  unversehrt  zu  lassen.  Die  Be- 
ratung in  Agamemnons  Zelt  hätte  der  Dichter  umändern,  ja  zerstören 
müssen,  wenn  er  die  Verknüpfung  mit  den  früheren  Büchern  einflechten 
wollte.  Wenn  im  Verlauf  des  Gesangs  Phönix  eingeführt  wird,  so 
geschieht  dies,  wie  der  Verfasser  erklärt,  ausschließlich  aus  dem 
Grunde,  um  den  Auszug  aus  dem  Epos  vom  Zorn  des  Meleager  ein- 
zufahren; vorausgeschickt  wird  eine  Geschichte,  welche  das  Verhältnis 
des  Phönix  zu  Achill  darlegen  und  seine  Berechtigung  ihm  zuzureden 
darlegen  solle. 

Was  den  zweiten  Gesang  betrifft,  so  schliefet  sich  der  Verfasser  der 
Ansicht  Düntzers  an,  derselbe  sei  ursprünglich  selbständig  gewesen  und 
habe  von  Agamemnons  Verzweiflung  und  dem  Ausmarsch  des  Heeres  ge- 
handelt Sei  dieses  Gedicht  auch  geeignet  gewesen  als  Einleitung  zu  den 
Kämpfen  in  den  Gesängen  3 — 7  zu  dienen,  so  habe  doch  jede  Verbindung 
mit  dem  Zorn  des  Achill  und  dem  Versprechen  des  Zeus  (im  ersten  Ge- 
sang) gefehlt.  Dazu  habe  der  Dichter  geschickt  den  trügerischen  Traum 
ersonnen.  „Wenn  der  Traum  einmal  da  war,  konnte  die  alte  Erzählung 
des  B  nicht  so  bleiben,  wie  sie  war.  Die  Verheifsung  des  Zeus  forderte 
eine  Überleitung  zur  Aufforderung  Agamemnons  heimzukehren.  Das  Mittel 
dazu  fand  der  Dichter  in  den  Worten  des  Odysseus,  dafs  alles  nur  eine 
Prüfung  sei.  Er  machte  damit  Ernst  und  verwandelte  Agamemnons 
Vorgehen  in  eine  wirkliche  Versuchung  des  Heeres.  Das  mufste  er  aber 
dem  Hörer  klar  zu  machen  suchen.  Es  mufste  irgendwo  gesagt  werden, 
dafs  eine  solche  Versuchung  kommen  werde.  Dazu  erfand  der  Dichter 
die  ßovty  ye(>6vTU)y" 

Von  ß  nimmt  der  Verfasser  an,  dafs  der  Gesang  nie  selbständig 
bestanden  habe,  sondern  dafs  er  ein  erst  spät  zu  unserer  Ilias  hinzu- 
tretendes Stück  sei,  wodurch  der  alte  Schlafe  des  Gedichtes  von  Hektors 
Tod  in  Wegfall  gekommen  sei.  Er  zeige  das  Bestreben,  sich  an  unsere 
llias  anzuschliefsen  und  ihren  Schlufs  zu  bilden.  Das  ganze  Buch  müsse 
von  einem  Dichter  verfafet  sein,  dem  Dichter  der  übrigen  Göttergesprftche 
und  habe  den  Zweck,  die  Ilias  abzuschliefsen  und  zusammenzufassen. 

Goethe  hat  1821  sich  über  die  Homerkritik  geäußert: 
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Scharfsinnig  habt  ihr,  wie  ihr  seid, 

Von  aller  Verehrung  uns  befreit, 

Und  wir  bekannten  fiberfrei, 

Dafs  Ilias  nur  ein  Flickwerk  sei. 
Den  Scharfsinn  des  Verfassers  auch  der  vorliegenden  Schrift  müssen  wir 
zweifellos  anerkennen  und  bewundern;  aber  es  wird  vielen,  wie  mir  er- 
geben, dafs  nämlich  es  nicht  leicht  möglich  ist,  ihm  auf  seinen  so  viel- 
fach gewundenen  und  verschlungenen  Pfaden  überallhin  zu  folgen. 

Der  Druck  ist  deutlich  und  korrekt.  Nur  wenige  Druckfehler  sind 
mir  aufgefallen;  so  steht  S.  11  Pandoros,  S.  55  homorisch,  S.  6,  Z.  8 
der  zweite  Teil  des  J  (für  A),  S.  8  apellieren,  S.  12,  Z.  4  Vers  1  (für  3); 
das  Griechische  ist  fehlerlos  gedruckt,  nur  findet  sich  in  mehreren  Stellen 
der  Akut,  wo  der  Gravis  stehen  mufs.  Zum  Schlufs  füge  ich  noch  die 
Frage  hinzu:  Kommt  das  Wort  verunmöglicht,  das  S.  18  steht,  sonst  noch 
vor  in  der  Schriftsprache? 

Magdeburg.  E.  Eberhard. 

114)  A.  Patin,  Der  lucidus  ordo  des  Horatius.  Ein  neuer 
Schlössel  für  Kritik  und  Erklärung  gewonnen  aus  der  Dispositions- 
technik des  Dichters.  Gotha,  Friedrich  Andreas  Perthes,  Aktien- 
gesellschaft, 1907.  48  S.  8.  Ji  1.20. 
Der  Verfasser  geht  aus  von  v.  42  —44  in  der  ars  poetica,  in  welchen 
er  auf  aut  ego  fallor  und  pleraque  Nachdruck  legt:  „Horaz  scheint  sich 
den  kraftvollen  Dichter  vorzustellen,  wie  er  aus  dem  Vollen  schöpft,  wie 
er  aus  überreich  anflutender  Masse  doch  wohl  vorher  gesammelten,  zu- 
sammengetragenen Stoffes  immer  nur  so  viel  auswählt  und  verwendet,  wie 
er  jeweils  gebrauchen  darf/4  S.  4:  Um  so  mehr  mufste  ich  jener  Vor- 
schrift and  Verheifsung  des  Dichters  gedenken,  wenn  ich  die  kunstvollen 
Gliederungen  der  Oden  durch  Rosenberg  und  andere  betrachtete,  wenn  ich 
in  manchen  der  reifsten  und  schönsten  Gedichte  fast  gewalttätige  Kürze 
und  verwegene  jähe  Gedankensprünge  wahrnahm,  die  sich  mir 
am  leichtesten  aus  dem  Streben  erklärten,  nach  einem  strengen  Ebenmafs 
der  Teile."  Er  sucht  dies  zunächst  an  Briefen  nachzuweisen,  „weil  die 
Briefform  als  solche  eine  unanfechtbare  Gliederung  bedingt44.  In  Ep. 
I,  10  haben  Einleitung  (E)  und  Schlufs  (S)  genau  den  gleichen  Umfang 
von  sieben  Versen.  Auch  das  Mittel-  oder  Hauptstück  zerfällt  in  zwei 
gleiche  Hälften.    In  dem  schliefslich  gewonnenen  Schema: 
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18  18 

E.  7.  A  7  +  (7  +  4)  B.  8  +  (5  +  5)  S.  7. 
sieht  er  ein  solches,  welches  sowohl  Gleichmafs  als  Abwechslang  erstrebt 
In  Ep.  1, 16  sieht  der  Verfasser  staunend,  dafs  die  Frage:  vir  bonns  est  qnisf 
welche  für  den  allgemeinen  Teil  thematische  Bedeutung  hat,  ...  strenge 
Mittelstellung  hat, ...  so  dafs  sich  bis  zur  Evidenz  folgendes  Schema  ergibt: 
A  16, 16,  7,  M(ittelvers)  B.  16.  16.  7.  —  Sat.  I,  6  ergibt:  A  19  +  20. 

B.  20+19.  G.  191/*  +  197i)-  Hier  habe  der  Dichter  die  „Kerbe44  zu  ver- 
stecken für  gut  befunden.  —  In  Sat  n,  3  ergeben  sich  nach  des  Verfassers 
Ansicht  I.  Einleitung.  Herbeiführung  der  Thesis  und  des  Vortrages  durch 
Persönliches  81 V.  —  II.  Hauptteil  vom  Narren  der  Habsucht  79  V.  III.  Von 
den  Narren  der  Verschwendung  86  V.  IV.  Vom  verliebten  und  aber- 
gläubischen Narren  nebst  persönlichem  Schlufs  80  V.  Im  Verlaufe  einer 
scharfsinnig  geführten  Untersuchung  stellt  sich  das  so  dar:  B.  22,  38,  21. 

C.  23,  37,  23.  D.  34,  19,  27  und  ffir  A.  36,  26,  19.  —  Auf  S.  16 
kommt  Patin,  nachdem  er  sich  mit  vollem  Recht  die  Frage  vorgelegt 
hat,  was  Horaz  bei  dieser  Art  zu  arbeiten  gewollt  habe,  zu  dem  Urteil: 
„Gewifs  aber  waren  ihm  solche  Grundrisse  nichts  anderes,  als  ein  zu- 
verlässiges, erprobtes  Mittel,  um  ein  objektiv  untadeliges 
Gebilde  zu  erzielen.44  In  Sat.  I,  1  „sieht  er  die  erste  der  Welt 
vorgelegte  Probe  einer  neuen  Kunst44.  Was  er  hier  und  weiter  Sat  I, 
3.  4.  („wo  nur  ein  annäherndes,  kein  strenges  Gleichmafs  bezweckt  ist44). 
6.  Ep.  II,  1.  I,  2.  I,  14  gibt,  entzieht  sich  der  Wiedergabe;  es  zeugt,  wenn 
ich  von  den  Resultaten  jetzt  absehe,  von  einem  tiefen  Verständnis  des  Be- 
handelten und  großer  logischer  Schärfe.  Das  Resultat  dagegen  dieses  „  Wunder- 
werks u  ist  uns  „überkünstlich44  erschienen,  und  fast  möchte  man  auf  des  Ver- 
fassers Frage  (S.  21):  Ist  jemals  ein  Aufsatz  sorgsamer,  künstlicher,  ängst- 
licher disponiert  worden,  als  diese  glatteste  aller  Satiren?  —  antworten: 
ja,  viele  sind  besser  disponiert  und  in  ihrem  Aufbau  leichter  durchschaut 
worden.  —  In  einem  Nachwort  geht  Patin  auf  die  Oden  ein,  und  zwar 
auf  III 1  —  6.  Er  tadelt  bei  Stadler,  dafs  er  durch  die  Annahme  verschiedener 
Entstehungszeiten  oder  wenigstens  dadurch,  dafs  er  ihre  doch  auf  den  Dichter 
selbst  zurückgehende  Zusammenstellung  zu  einer  Gruppe  völlig  aufser  acht 
lasse,  den  Zusammenhang  lockere.  In  III,  3  sieht  er  folgendes  Bild  aus  dem 
„vorgeschrittensten  Stadium  horazianischer  Kunst  A:  2  +  1  +  H  +  H. 
M.  B.  2  +  1  +  2-J-i.     Man   lese  jedoch  diese  kunstvollen  Teilungen 
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bei  dem  Verfasser  selbst  nach!  Wir  erwfihnen  mir  noch,  dafa  in.  I,  2 
Strophe  10  gestrichen  wird,  wie  er  auch  IT,  16  die  Strophe  ftcandit  aeratas 
Ar  anecht  hält,  dafe  I,  24  die  erste  Strophe  durch  ein  groftes  Spatium 
ftm  der  zweiten  Strophe  getrennt  werden  soll,  dafs  auch  unter  den  sieb- 
lehn  Spoden  nicht  weniger  als  drei  Zwanzigster  sind  (4.  7.  8.)  und  zwei 
Sechezeiler  (6*  14.),  welche  die  Teilung  in  glatte  Hälften  zu  zehn  resp. 
acht  gestatten,  dafs  ferner  das  Carmen  eaec.  eine  genaue  Korreeponsion 
zeige. 

Bis  war  ganz  unmöglich,  dem  Verfasser  in  einer  Anzeige  gerecht  zu 
werden.  „Es  ist  etwas  an  der  Sache"*  und  es  ist  manches  wirklich 
bewiesen.  Aber  ob  man  je  das  Kuuetgesetz  des  Horaz  klar  erkennen  und 
fir  alle  oder  wenigstens  eine  Mehrzahl  der  Leser  an  den  Dichtungen  über- 
zeugend wird  nachweisen  können,  ist  mir  auch  nach  dieser  geistreichen 
Probe  noch  sehr  zweifelhaft  Zu  Horaaens  größerem  Ruhm  als  Dichter,  zu 
unserer  gröfaeren  inneren  Bkgfttzung  witd  es  sicherlich  nicht  viel  bei- 
tragen. Dafe  von  dem  Geiste  des  Menschen,  des  Dichters  ?or  allen,  un- 
bewußt bei  jeder  Erzeugung  eine  gewisse  schöne  Ordnung  mitgegeben  ist, 
die  in  ihren  Hauptzfigen  sich  im  Empfinden  anderer  geltend  macht  und 
nicht  unnützlich  zur  Anschauung  gebracht  wird,  halte  ich  für  selbst* 
verständlich.  Wenn  Horaz  auch  in  den  kleinsten  Teilen  diese  Ordnung 
errirebt  hat,  bedanre  ich  ihn,  es  sei  denn,  dafs  er  einem  Gesetz  der  ge- 
lehrten griechischen  Dichter  seiner  Zeit  darin  gefolgt  ist.  Beizenstein 
bat  uns  neuerdings  gezeigt,  wie  sehr  Horaz  durch  die  zeitgenössische 
griechische  Dichtung  beeinflufst  ist  Es  ist  die  Frage  zu  lösen,  ob  auch 
diese  etwa  so  bandwerk»-  oder  sagen  wir  so  kunstmäfeig  disponiert  haben. 
Hirschberg  (Schlesien).        Bttril  Rosenberg. 

115)  Atti  del  congresso  internationale  di  scienze  storiche 

(Borna,  1 — 9  Aprile  1903).    Volume  I:  Parte  generale.    Borna, 
Ermanno  Loescher  &  Co.  (W.  Regensburg),  1907.    IX  u.  324  S.  8. 

Lire  10. 
Der  internationale  Kongrefs  der  historischen  Wissenschaften  wurde  am 
2.  April  1903  in  der  Aula  Oapitolina  des  Senatorenpalastes  in  Gegenwart 
des  Königspaares  und  der  höchsten  Würdenträger  feierlich  eröffnet.  Zunächst 
begrttfet  hu  Namen  der  ewigen  Stadt  Fürst  Cokmna  die  Gäste,,  die  eletti 
ambuciatori  deüe  spirüo  umano,  und  begrüfst  zugleich  die  Motgend&m- 
merung  des  Tages,  in  oui  per.  la  potent*  irresistifck  deüe  idee  noi  rag- 
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giungeremo  Tarmonia  suprema,  sostituendo  alle  disperse  starte  degli  uomini 
una  e  radiosa  la  storia  del  progresso  umano.    Darauf  verhüllt  Elio  ein 
Weilchen  weinend  ihr  Haupt,  denn  jetzt  bewillkommt  als  Minister  des 
öffentlichen  Unterrichts  Nasi  die  Gäste  im  Namen  Italiens  und  des  Königs 
und  erklärt  dann  nach  einer  Serie  aphoristischer  Bemerkungen  Ober  die 
Leistungen  Italiens  auf  dem  Gebiete  der  historischen  Forschung  den  Kon- 
grefs  für  eröffnet.    Die  eigentliche  Festrede  hielt  der  Präsident  des  Kon- 
gresses,  P.  Villari.    „Jede  Zeit44,   so  ungefähr  führte  er  aus,  „hat  ihr 
besonderes  Gepräge  und  dementsprechend  auch  ihre  besondere  Art  der 
Geschichtsforschung  und  -Schreibung.  Das  neunzehnte  Jahrhundert  brachte 
die  Bildung  der  Nationalitäten  zum  Abschlufs  und  war  erfolgreich  bemüht 
die  Lage  der  unteren  Volksklassen  zu  verbessern ;  das  zwanzigste  wird  die 
Nationen  Europas  zu  internationalen  Verbänden  sich  zusammenschliefsen 
sehen,  schon,  um  nicht  von  den  kolossalen  Reichen  im  Osten  und  Westen 
erdrückt  zu  werden.  Eine  besonders  schwierige  Frage  aber  ist  dem  neuen 
Jahrhundert  zu  lösen  vorbehalten,  nämlich  die,  was  aus  den  vielen  Mil- 
lionen Farbiger  werden  soll,  mit  denen  die  von  den  Staaten  Europas  mit 
regem  Wetteifer    betriebene    Kolonisationstätigkeit  uns   bald   in    engste 
Fühlung  bringen  wird.    Wie  sind  sie  materiell  und  moralisch  zu  heben, 
ohne  die  Gefahr  heraufzubeschwören,  dafs  sie,  furchtbarer  als  einst  Hunnen, 
Araber  und  Mongolen,  uns  überschwemmen  oder  ein  ähnliches  Hemmnis 
der  Entwicklung  werden,  wie  es  die  Neger  in  den  Vereinigten  Staaten 
sind?    Dieser  Frage  werden  daher  die  Hilfswissenschaften  der  Geschichte 
wie  Ethnographie,  Anthropologie,  Völkerpsychologie  ganz  besonders  ihre 
Aufmerksamkeit  zuwenden  müssen.     Und  dem  Drange  der  Völker  nach 
internationaler  Vereinigung  vorangehend  müssen  die  Gelehrten  und  wissen- 
schaftlichen Institute  verschiedener  Länder  zu  gemeinsamem  Wirken  sich 
verbinden,  z.  B.  Deutsche  und  Italiener  zur  Erforschung  der  Geschichte 
der  Langobarden:  Italiener,  Franzosen  und  Engländer,  um  die  der  Nor- 
mannen zu  schreiben/4    Die  Versammlung  begab  sich  jetzt  in  den  Kon- 
servatorenpalast, um  die  Forma  ürbis  einzuweihen.   Dem  Berichte  R.  Lan- 
cianis  nach,  welcher  mit  Chr.  Hülsen  zusammen  die  Arbeit  der  Zusammen- 
setzung leitete,  wurde  dieser  Plan  der  Stadt  Born  unter  Septimius  Severus 
und  Garacalla  auf  140  Marmortafeln  eingegraben,  welche  zusammen  eine 
Fläche   von   266.  Quadratmetern   bildeten,   und   an  der  Hinterseite  des 
Katasterarchivs  (templum  Sacrae  Urbis,   heute  SS.  Gosmas  und  Damian) 
befestigt.    Die  aufgefundenen  Trümmer  wurden  zum  Teil  in  den  Palazzo 
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Farnese  gebracht,  zum  Teil  in  die  Fundamente  eines  Marstalls  vermauert, 
aus  denen  sie  jetzt  wieder  zum  Lichte  emporgestiegen  sind.  Es  wird  ge- 
lingen, den  ganzen  Plan  wieder  zusammenzusetzen,  wenn  die  Ausgrabungen 
im  Garten  von  SS.  Gosmas  und  Damian  durchgeführt  werden  können.  (Ein 
Lichtdruck  veranschaulicht,  in  welchem  Umfange  die  Wiederherstellung 
gelungen  ist,  vier  Photogramme  geben  in  gröfserem  Marsstabe  die  Pläne 
des  Ludus  magnus,  des  tbeatrum  Balbi,  des  balineum  Surae  und  des  ma- 
cellum  wieder.) 

Unter  den  besonderen  Veranstaltungen  aus  Anlaß  des  Kongresses 
verdienen  noch  hervorgehoben  zu  werden  eine  Ausstellung  von  Plänen  und 
Ansichten  des  alten  und  neuen  Born  in  der  Nationalbibliothek  und  eine 
Beleuchtung  des  Kolosseums  und  Forums  durch  elektrische  Scheinwerfer. 
Am  5.  April  fand  unter  Führung  Bonis  ein  Besuch  des  Klosters  S.  Fran- 
cesca  Romana  statt,  welches  zum  Museum  des  Forums  umgebaut  werden 
soll,  dann  wurden  die  Ausgrabungen  auf  dem  Forum  besichtigt  und  die 
wiederhergestellte  kaiserliche  Bampe,  welche  vom  Forum  auf  den  Palatin 
führt,  eingeweiht.  Am  11.  April  machten  250  Kongressisten  einen  Ausflug 
von  Ninfa  Ober  Norba  nach  Sermoneta,  wo  vier  Gräber  aufgedeckt  wur- 
den, welche  einer  etwas  späteren  Periode  als  die  des  römischen  Forums 
angehören.  (Auf  S.  147 — 153  sind  vier  Ansichten  der  Buinen  von  Ninfa 
und  Norba  wiedergegeben.) 

Die  Arbeit  des  Kongresses  von  Born  soll  im  August  1908  in  Berlin 
fortgesetzt  werden.  Villari  schliefst  auf  S.  vii  diese  Ankündigung  mit  den 
Worten:  E  non  v'ha  dubbio  alcuno  che  fe  cose  procederanno  colä  con 
queVC  ordine  e  con  queUa  serietä  con  cui  tutto  procede  in  Germania. 

Eystrnp.  L.  Heitkamp. 

1 1 6)  Guielmua  Felsch,  Quibus  artiflciis  poetae  tragid  Graeci 
unitates    illas    et    temporis    et    loci    observaverint 

[Breslauer  philologische  Abhandlungen  herausgeg.  von  B.  Förster. 
IX.  Bd.  4.  H.]  Breslau,  Marcus,  1907.  84  S.  8.  ^3.-. 
Unter  den  Breslauer  philologischen  Abhandlungen  ist  die  Arbeit 
Felschs  die  erste,  die  sich  mit  den  griechischen  Tragikern  befaßt  und 
man  mufs  gestehen,  daß  das  Thema  recht  glücklich  gewählt  ist.  Vor 
140  Jahren  freilich  hätte  sie  in  den  weitesten  literarischen  Kreisen  die  an- 
gelegentlichste Beachtung  gefunden ;  heute  wird  eine  solche  Schrift  wohl  nur 
ein  Philologe  in  die  Hand  nehmen,  wenn  auch  die  praktische  Schauspielkunst 
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unserer  Tage  sieb  mit  Fragen  Ähnlicher  Art  zu  bcech&ftjgea  beginnt  Mögen 
auch  die  meisten  Beobachtungen,  auf  denen  die  Arbeit  beruht,  sieh  ia 
kommentierten  Aufgaben  und  Spezialuntersuchungen  finden,  sie  hat  doch 
jedenfalls  den  Wert  einer  ersten  zusammenfassenden  Behandlung 
einer  für  das  Verständnis  der  dramatischen  Technik  der  grofsen  griechi- 
schen Tragiker  und  damit  ihrer  Eigenart  wichtigen  Finge.  Dabei  sollte 
man  sich  aber  wohl  baten*  die  von  den  Dichtem  angewendeten  Kunst- 
mittel  vor  das  Forum  des  kritischen  Verstandes  der  heutigen  Generation 
zu  stellen;  entscheidend  ist  die  Frage,  ob  der  Dichter  die  beabsichtigte 
Illusion  erzielte  %  und  diese  konnte  eigentlich  nur  ein  Zeitgenosse  beant- 
worten; die  Marathenkimpfer  gaben  jedenfalls  ftr  die  Bühne  ein  ganz 
anderes  Publikum  ab  als  die  Zeitgenossen  der  Sophisten.—  Waa  die  An- 
lage der  Arbeit  betrifft«  aq  bedauert  der  Referent»  dafe  der  Verfasser  es 
versäumt  hat,  in  einem  kurzen  Überblick  den  Entwicklungsgang  von  der 
naiven  Weise  den  Awbyloa,  der  die  ganze  freudige  T&uaohungswilligkeit 
des  Kindes  bei  seinen  Zuhörern  voraussetzen  darf,  bis  zu  der  saloppen  Art 
des  fiuripides,  der  mit  dem  überkommenen,  dem  Publikum  geläufigen 
Apparat  anscheinend  immer  handwerkam&tsiger  schaltat,  in  den  hauptsäch- 
lichsten Punkten  festzustellen.  Anderseits  hätte  die  Untersuchung,  ob  die 
Einheit  der  Zeit  und  die  des  Ortes  in  den  erhaltenen  Dramen  gewahrt 
sind,  viel  kürzer  erledigt  werden  können,  da  die  Tatsachen  ja  hinreichend 
bekannt  sind.  Endlich  erscheint  die  eingehendere  Feststellung,  dafe  der 
dramatische  Dichter  mit  de?  zeitlichen  und  örtlichen  Beschränkung  der 
Handlung  von  dem  epischen  abweicht,  geradezu  schülerhaft;  für  jeden  von 
beiden  gelten  ja  unbestrittenerweise  ganz  andere  Gesetze.  — 

Nach  dem  Ergebnis  der  Arbeit  haben  alle  drei  Tragiker  unter  dem 
dramatischen  Zwange  Dinge  der  verschiedensten  Art,  die  in  Wirklichkeit 
nicht  an  einem  Tage  stattfinden,  in  diesen  Zeitraum  zusammengedrängt 
Sie  haben  also  das  getan,  was  Leasing  in  seiner  Dramaturgie  so  scharf  an 
den  Franzosen,  von  seinem  Standpunkt  mit  gewissem  Recht  geifselt,  sie 
haben  die  physikalische  Einheit  der  Zeit  gewahrt,  ohne  sich  um  die  mora- 
lische zu  kümmern,  Herders  Urteil  in  seiner  Abhandlung  Ober  Shakes- 
peare trifft  in  diesem  Punkte  das  Sichtige.  Im  einzelnen  ist  nun  in 
dem  Verfahren  der  Dichter  ein  grofser  Unterschied:  Aischylos  gibt  sich 
keine  Mühe,  die  rasche  Aufeinanderfolge  des  Geschehens  zu  motivieren; 
auch  lagen  für  ihn  die  Umstände  infolge  der  tetralqgiaohen  Komposition 
ungleich  günstiger  als  für  seine  Nachfolger.    Die  Notwendigkeit  einer 
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ausführlicheren  Exposition,  eine  raschere  Verwickelung  und  Lösung  nötigten 
Sophokles  zur  Ereinnung  mannigfaltiger  Kunstmittel    Euripides  hat  die 
meisten  derselben  übernommen  und  als  neues  den  Prolog  dazu  gefügt  — 
um  die  Einheit  des  Ortes  zu  wahren,  wählt  Aischylos  einen  Schauplatz, 
der  im  allgemeinen  der  Handlung  angemessen  ist;  in  der  Charakteristik 
desselben  durch  den  Dichter  kann  ein  kritischer  Betrachter  der  geschriebenen 
Worte  wie  F.  Widersprüche  finden,  sicherlich  aber  fand  sie  nicht  der  andächtige 
Hörer,  der  wie  Herder  von  den  Griechen  dieser  Zeit  wenigstens  treffend 
sagt,  „mit  rechtem  Tempelernst"  lauschte.    Spielen  wesentliche  Teile  der 
Handlung  au  verschiedenen  Punkten,  so  erscheinen  diese  nebeneinander 
vorlegt,  mögen  sie  in  Wirklichkeit  auch  weit  voneinander  liegen.    Poch 
hat  der  Dichter  die  Grenze  eingehalten,  die  jedem  dramatischen  Dichter 
durch  das  bessere  Wissen  der  Zuschauer  gezogen  ist;  daher  der  Szenen- 
wechsel in  den  Eumenideo,  nicht  aber,  wie  F.  meint,  weil  der  Chor  aus 
nichtmeoachliobon  Wesen  besteht;  denn  Orestes  mufs  ja  auch  in  der 
gleichen  Zeit  dieselbe  Entfernung  zurücklegend  gedacht  werden.   Um  nicht 
die  Handlung  in  das  Innere  des  Palastes  verlegen  zu  müssen,  bedient  sich 
der  Dichter,  wie  F.  mit  Recht  betont,  im  Agamemnon  und  in  den 
Choephoren  des  Ekkyklemas.     In  bezog  auf  die  Ansicht  F.s,  Aischylos 
wie  die  folgenden  Dramatiker  hatten  die  Ermordung  von  Personen  hinter 
die  Kulissen  verlegt,  weil  der  betreffende  Schauspieler  für  eine  andere 
Bolle  frei  werden  mufete,  möchte  ich  bemerken,  dafe  hierbei  Wirkung  und 
Ursache  vertauscht  sein  können ;  wenigstens  ist  am  Schlüsse  von  Sophokles* 
Elektro  die  Verlegung  der  Ermordung  des  Aigisthos  in  das  Palastinnere 
nicht  durch  dramatischen  Zwang  geboten.    Dagegen  wäre  bei  Sophokles 
besonders  zu  betonen  gewesen,  dafs  der  Dichter  im  Aias  den  Selbstmord 
des  Helden  hinter  die  Kulissen  verlegt,  und  dafs  als  Leiche  eine  Puppe 
mittels  des  Ekkyklemas  herausgerollt  gedacht  werden  mufs.  Dafs  F.  unter 
den  zahlreichen  hier  nicht  aufzuzählenden  Mitteln,  mit  denen  dex  zweite 
grobe  Tragiker  die  handelnden  Personen  immer  wieder  auf  den  Schauplatz 
der  Handlung  zu  führen  weite,  nicht  ausdrücklich  diese  Maschine  nennt, 
ist  wohl  nur  ein  Versehen.   Auöer  für  Aias  ist  sie  auch  für  Elektra  und 
Antigone  anzunehmen.    Euripides  verwendet,  um  einen  Szenenwechsel  zu 
vermeiden,  im  ganzen  dieselben  Mittel  wie  sein  Vorgänger;  er  verzichtet 
aber  viel  häufiger  auf  eine  Begründung  und  nimmt  um  so  öfters  den 
Zufall  zu  Hilfe ;  aber  schon  seine  Zeitgenossen  haben  an  seinem  Verfahren 
abfällige  Kritik  geübt  Auch  bei  ihm  ist  die  Anwendung  des  Ekkyklemas 
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anzunehmen,  wie  schon  die  Parodien  bei  Aristophanes  lehren;  daher  ist 
nachzutragen,  dafs  diese  Maschine  im  Hippolytos  v.  170  und  v.  808,  im 
Herakles  v.  1175  und  in  der  Elektro  v.  1172  angewendet  zu  denken  ist. 

Die  Annahme  F.s,  der  Umstand,  dafs  bei  Euripides  von  aufsen  kom- 
mende Personen  die  im  Hause  weilenden,  an  die  sie  einen  Auftrag  haben, 
einfach  herausrufen,  hänge  mit  der  Erhöhung  der  Bohne  zusammen,  ist 
eine  unwahrscheinliche  Vermutung;  vielmehr  erscheint  dieses  Mittel  nur 
als  eine  Weiterbildung  des  von  Sophokles  angewandten,  bei  dem  die  Per- 
sonen oft  „wie  gerufen "  kommen.  Endlich  zeigt  der  Verfasser  anschau- 
lich an  zwei  Beispielen,  an  Euripides  Elektra  und  Troerinnen,  wie  der 
dem  Dichter  auferlegte  Zwang  der  räumlichen  und  zeitlichen  Einheit  auf 
die  Gestaltung  des  Stoffes  einwirkte.  Diese  Frage  verdiente  in  erweiterter 
Form,  wie  nämlich  die  Beschränkung  der  szenischen  Mittel  den  Aufbau 
der  griechischen  Dramen  bedingte,  eine  besondere,  eingehendere  Unter- 
suchung, die  freilich  mit  grofser  Vorsicht  geführt  werden  müfste. 

Hof  a.  S.  Karl  Welfrmann. 

117)  Sigmund  Cybichowski,  Das  antike  Völkerrecht  Zu- 
gleich ein  Beitrag  zur  Konstruktion  des  modernen  Völkerrechts. 
Breslau,  M.  &  H.  Marcus,  1907.  VIII  u.  103  S.  8.  Ji  3.—. 
Da  wir  keine  eindringende,  wirklich  wissenschaftliche  Behandlung 
des  antiken  Völkerrechts  besitzen,  kann  die  kleine  Schrift  als  vorläufiger 
Ersatz  willkommen  geheifsen  werden.  Sie  rührt  von  einem  Juristen  her, 
ist  aber  der  Hauptsache  nach  eine  historische  Betrachtung  mit  eingestreuten 
juristischen  Bemerkungen.  Die  Zusammenstellung  des  Materials  ist  mit 
grofser  Geschicklichkeit  gemacht.  Natürlich  kann  man  von  dem  Verfassser 
nicht  verlangen,  dafs  er  überall  die  Originalquellen  benutzte,  er  schöpft 
vielfach  aus  zweiter  Hand  und  bringt  daher  auch  Ansichten,  die  dem 
heutigen  Stand  der  Wissenschaft  nicht  mehr  entsprechen  (so  S.  50  über 
die  Entwicklung  des  delisch-attischen  Bundes);  die  Inschriften  sind  nicht 
immer  nach  neuen  Ausgaben  zitiert  und  für  manchen  wichtigen  Punkt 
kennt  G.  nur  die  ältere  Literatur;  so  sind  ihm  für  den  Eid  im  griechi- 
schen Recht  die  Arbeiten  von  Ziebarth,  Ott  und  R.  Hirzel  unbekannt 
geblieben,  er  benutzt  noch  die  Abhandlung  von  E.  v.  Lasaulx.  Im  ganzen 
aber  mufs  man  sich  wundern,  dafs  der  Verfasser  als  Nichtfachmann  in 
der  Altertumsforschung  gröfsere  Fehler  vermieden  hat.  Sein  Urteil  über 
das  antike  Völkerrecht  ist  sehr  günstig  (S.  vi).     Nicht  ohne  Wichtigkeit 
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ist,  was  er  zur  Charakteristik  der  Amphiktionie  und  der  Symmachien  sagt. 
Ganz  entschieden  wendet  sich  C.  gegen  die  Anschauung  Mommsens,  dafs 
die  römischen  Staatsverträge  Abarten  des  hospitium  publicum  gewesen 
seien;  er  bestreitet  ferner,  dafs  die  Gesandten  bei  den  Griechen  als  un- 
verletzlich gegolten  hätten.  Zum  Schlüsse  fafst  er  dasjenige  zusammen, 
was  sich  aus  der  Betrachtung  des  antiken  Völkerrechts  für  dessen  theore- 
tische Begründung  ergibt. 

Prag.  Heinrich  Swoboda. 

118)  Fh.  Plattner,  Ausführliche  Grammatik  der  französi- 
schen Sprache.  V.  Teil:  Registerband.  Grammati- 
sches Lexikon.  Freiburg  i.  B.,  J.  Bielefelds  Verlag,  1908. 
VII  U.  542  S.    8.  hrosch.  Ji  12.50;  geh.  Ji  13.50. 

Obgleich  schon  dem  ersten  Teile,  d.  Gr.  d.  fr.  Sp.  für  den  Unter- 
richt, ein  38  Seiten  umfassendes  alphabetisches  Inhaltsverzeichnis  bei- 
gegeben ist,  das  erste  Heft  des  zweiten  Teiles  sich  Wörterbuch  der 
Schwierigkeiten  der  französischen  Aussprache  und  Rechtschreibung  betitelt 
und  auch  später,  wo  es  angeht,  durch  alphabetische  Anordnung  das  Nach- 
schlagen erleichtert  wird,  hat  doch  die  Fülle  des  in  den  folgenden  fünf 
Heften  angesammelten  Stoffes  den  Verfasser  veranlafst,  diesen  Registerband, 
der  zugleich  grammatisches  Lexikon  ist,  als  fünften  Teil  anzufügen. 

Da  Jahrhunderte  hindurch  das  Französische  unter  der  Zuchtrute  der 
Grammatiker  und  Akademiker  und  dem  tyrannischen  Einflufs  der  höfischen 
Sprechweise  gestanden,  sind  trotz  aller  Beweglichkeit  und  Ausdrucksfreiheit 
die  Grenzen  für  das  allgemein  Übliche  enger  gezogen  als  z.  B.  im  Deut- 
schen und  Englischen,  so  dafs  es  für  einen  Ausländer,  welcher  zu  einer 
gewissen  Vertrautheit  mit  dem  französischen  Idiom  gelangt  ist,  schwierig 
wird,  alles  zu  meiden,  was  auffallend  oder  fremdartig  berühren  könnte. 
Ferner  hat  sich  durch  die  langjährige  Bevorzugung  der  französischen  Sprache 
in  den  oberen  Gesellschaftsschichten  Deutschlands  so  manches  Fremd- 
ländische bei  uns  eingebürgert,  das  seitdem  in  der  Heimat  aufser  Gebrauch 
gekommen,  während  gleichzeitig  auch  falsch  Verstandenes  Eingang  ge- 
funden hat. 

In  solch  zweifelhaften  Fällen  ist  das  grammatische  Lexikon  ein  getreuer 
Batgeber,  was  Wortbedeutung,  Phraseologie,  Rektion  der  Verben,  Gebrauch 
der  Präpositionen  und  der  Adverbien  betrifft,  und  dabei  wird  sorgsam 
unterschieden,   ob  eine  Bedeweise  nur  familiär,  nur  geschäftsmäfsig,  nur 
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vulgär  u.  8.  f.  und  ob  ein  Ausdruck  zwar  Qblich,  aber  zur  Nachahmung 
nicht  zu  empfehlen  ist.  Da  es  französisch-deutsch  ist,  wird  es  jemand, 
der  aus  der  Fremdsprache  fibersetzt,  durch  viele  treffliche  Verdeutschungen 
zwar  gute  Dienste  leisten  können,  wird  ihn  aber  doch,  da  es  ja  nur  gram* 
matisch  sein  soll,  der  Unvollständigkeit  wegen  so  oft  im  Stiche  lassen, 
dafs  der  Appell  an  das  Sacbssche  Wörterbuch  von  vornherein  den  Vorzug 
verdient.  Wer  dagegen  seine  eigene  französische  Leistung  auf  gramma- 
tische und  phraseologishe  Richtigkeit  prüfen  will,  wer  freie  französische 
Arbeiten  der  Schüler  zu  korrigieren  bat,  für  den  ist  das  Buch  ein  guter, 
ein  willkommener  Föhrer. 

Weil  es  aber  der  ausführlichen  Grammatik  als  fünfter  Teil  beigegeben 
ist,  so  kann  die  Notwendigkeit  der  Wiederholung  der  gesamten  Formen- 
lehre bezweifelt  werden.  Wer  ein  so  umfangreiches  Werk  in  Gebrauch 
nimmt,  von  dem  darf  vorausgesetzt  werden,  dafs  er  die  Elemente  schul- 
gerecht erlernt  hat,  und  sollte  trotzdem  ihm  je  einmal  eine  Form  Ver- 
legenheit bereiten,  so  wird  er  sie  im  ersten  Teil  ebensoleicht  aufzufinden 
wissen  wie  im  füuften.  So  wird  z.  B.  bei  jedem  Imperativ,  der  auf  e 
endigt,  beigefügt,  dafs  dieses  e  vor  en,  y  zu  es  wird.  Bei  jedem  einzelnen 
Verb  des  Affekts,  des  Denkens  und  Sagens,  des  Wolfens  wird  immer  wieder 
angegeben,  unter  welchen  Bedingungen  der  Subj.  im  Dafssatze  zur  Ver- 
wendung komme  u.  s.  f.  u.  s.  f.  Das  pafst  sehr  wohl  in  ein  grammatisches 
Lexikon;  wenn  sich  dasselbe  aber  als  fünfter  Teil  an  eine  Grammatik 
anschliefst,  so  dürfte  eine  Beschränkung  auf  seltenere  Vorkommnisse  der 
elementaren  Schulbildung  Rechnung  tragen.  Der  dadurch  gewonnene  Raum 
liefse  sich  leicht  ausfüllen.  Wird  doch  sorgfältig  vermieden,  sich  auf 
Sprachgesetze  zu  berufen,  nach  dem  Warum  zu  fragen,  was  ja  im  Unter- 
richt ein  vorzügliches  Mittel  ist,  die  Beobachtungsgabe  zu  schärfen.  Einige 
Beispiele.  S.  8 :  Vous  vous  accoutumez  ä  lui — accoutumer  hat  absolutes  Per- 
sonale. S.  26:  Amiral,  s.  m.  richtiger  als  Admiral.  S.  34:  Der  Artikel 
tritt  ein  vor  einem  Titel,  auf  welchen  der  Eigenname  folgt  Eine  Prä- 
position ist  in  der  Apposition  möglich  vor  ce.  S.  42:  Attributiv  be- 
stimmtes Subst.  bat  in  der  Regel  Teilungsartikel  bei  der  Negation:  Le 
duc  n'avait  pas  des  (de)  forces  süffisantes  pour  entreprendre  ce  aftga. 
S.  67:  In  den  Formen  von  avoir  lautet  eu  =  u.  S.  59:  Das  pari  p.  in 
les  orages  qu'il  y  a  eu  ist  stets  unveränderlich.  S.  65:  Bei  in  Beifort 
wird  oft  b£  gesprochen.  S.  291:  Intervalle,  s.  m»  (Zwischenraum),  vgl 
engl,  interval.    S.  370:  Oser  als  modales  Hilfsverb  bat  unveränderliches 
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Part:  les  calomnies  qu'il  a  oa6  rfpandre.  —  Ein  Einblick  in  diese  Ge- 
heimnisse würde  nicht  allzuviel  Baum  in  Anspruch  nehmen.  Das  Um- 
gehen der  Frage  nach  dem  Grunde  kann  auch  zu  gewagten  Behauptungen 
führen,  z.  B.  S.  25:  Avant  örtlich  (un  peu  avant  la  gare).  S.  59 :  II  y  a 
oft  ohne  Negationsfüllwort,  besonders  in  Redensarten:  il  n'y  a  pire  eau 
que  l'eau  qui  dort.  S.  77:  Br&vement  ist  durch  bri&vement  ersetzt. 
S.  437:  Qui  steht  neutral  statt  ce  qui  nach  rien.  S.  479:  Si  mit  parf. 
däfini  nur  in  s'il  en  fut.  —  Bei  der  Wiedergabe  des  mit  aufserordent- 
lich  anerkennenswertem  Fleifse  gesammelten  Stoffes  ist  zu  bedauern,  dafs 
den  Ergebnissen  der  historischen  Sprachforschung  zu  wenig  Beachtung 
geschenkt  wird,  während  es  an  unnötigen  Wiederholungen  —  man  denke 
mir  an  die  Aussprachebezeichnungen  im  zweiten  und  fünften  Teile  — 
nicht  fehlt. 

Bei  Fremdwörtern  durfte  das  Heimatland  angegeben  und  gelegentlich 
auch  bemerkt  werden,  dafs,  seit  die  Franzosen  begonnen  haben,  die  Sprachen 
ihrer  Nachbarländer  zu  erlernen,  ein  gewisser  Stolz  darein  gesetzt  wird, 
den  entlehnten  Wörtern  ihren  heimatlichen  Klang  zu  geben.  Warum  wird 
zu  quus  ego!  die  Quelle  nicht  genannt?  Warum  heifst  eine  lateinische 
Schulrede  quanquam?  Es  wäre  sogar  nahegelegen,  zu  ab  hoc  et  ab  hac 
Taubmanns  Sibylla,  Gamilla  ins  Gedächtnis  zurückzurufen. 

Freiburg  i.  B.  H.  Bihler. 

119)  Petit  Larousse  illuströ.     Nouveau   dictionnaire  encyclopödique 

publik  sous  la  direction  de  Claude  Auge.    5800  gravures.  — 

130  tableaux.  —  120  cartes.    Seizi&me  Edition.    Paris,  Librairie 

Larousse,  1906.     1664  S.    16  ä  2  Sp.  geb. 

Dieses  populäre  Nachschlagewerk  stimmt  in  vielen  Beziehungen  mit 

unseren  deutschen  Konversationslexika  überein,  geht  aber  doch  auch  wieder 

seine  eigenen  Wege  in  der  Anlage  des  Ganzen  und  in  der  Betonung  wie 

auch  im  Auschlufs  gewisser  Gebiete.  Eigenartig  ist  schon  die  Dreiteilung 

in  langue  franfaise,  locutions,  histoire  et  gäographie,  die  derart  auch  äufser- 

lich  durchgeführt  ist,  dafs  die  Artikel  der  ersten  Partie  für  sich  von  A  bis  Z  auf 

S.  1—1066  gegeben  werden,  die  der  zweiten  mit  S.  1067 wieder  von  neuem 

das  Alphabet  beginnen  und  mit  S.  1098  schliefsen,  worauf  ein  drittes  Register 

für  das  Material  des  dritten  Teiles  von  S.  1099 — 1660  folgt   Die  kleinste 

Abteilung,  locutions,  ist  auf  besonderem,  rosagefärbtem  Papier  gedruckt 

uud  in  die  Mitte  gestellt,  so  dafe  man  mit  leichter  Unterscheidung  die 
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richtige  Partie  erfafst.  Um  gleich  bei  dieser  zu  bleiben,  so  gibt  sie  lo- 
cutions  latines  et  ätrang&res,  und  zwar  links  das  Original  mit  französischer 
Übersetzung,  rechts  Quelle  und  Zusammenhang  resp.  Nutzanwendung  des 
Zitats.  Die  geflügelten  Worte  sind  Qberwiegend  lateinisch,  meist  dem 
Horaz  (Episteln),  Virgil  (Aeneis  II  und  IV),  Ovid,  Juvenal  und  der  Vul- 
gata  entnommen,  und  decken  sich,  abgesehen  von  den  Vulgatazitaten,  im 
ganzen  mit  dem  lat.  Sprachgut,  das  iu  Deutschland  im  gebildeten  Ver- 
kehr zirkuliert.  Einige  Wendungen  bat  das  Italienische,  weniger  das  Eng- 
lische, das  Griechische  und  Deutsche  nur  je  zwei  hergegeben.  Auf  das 
Studium  unserer  Spracho  seitens  unserer  Nachbarn  wirft  das  ein  eigen- 
tümliches Licht! 

Der  erste  und  umfangreichste  Teil  umfafst  alle  französischen  Worte 
und  erklärt  sie  nach  Grundbedeutung,  ev.  mit  Angabe  der  synonymischen 
Unterscheidung,  gibt  Abweichungen  der  Flexion  an,  übertragenen  Ge- 
brauch und  sprichwörtliche  Verwendung;  weiterhin  alle  enzyklopädischen 
Erklärungen  aus  dem  Gebiete  des  Rechtes,  der  Medizin,  Mathematik, 
Astronomie,  Physik,  Chemie,  des  Tier-  und  Pflanzenreiches  usw.,  wenn 
nötig,  überall  mit  Zeichnungen  und  Abbildungen,  die  in  den  Text  ge- 
druckt sind.  Im  dritten  Abschnitte,  Histoire  et  Geographie,  findet  man 
alphabetisch  geordnet  die  mythologischen,  historischen,  literarischen  und 
geographischen  Namen  erklärt,  Künstler  und  Kunstwerke  aller  Gebiete 
angeführt,  ferner  Biographien  (resp.  biographische  Notizen)  bekannter  Zeit- 
genossen, eine  Liste  der  französischen  Akademiker,  Senatoren  und  Depu- 
tierten. Kurze  und  treffende  Charakteristiken  zeichnen  die  Mitteilungen 
über  Persönlichkeiten  und  Typeu  (vgl.  Polichinelle)  aus,  denen  meist  noch 
Bildnisse  beigedruckt  sind.  Kleine  Illustrationen  helfen  dem  Verständnisse 
auch  bei  den  angeführten  Werken  der  bildenden  Kunst  nach;  vgl.  lessept 
merveilles  du  monde.  Namhafte  Einzelwerke  finden  wir  aufser  beim 
Künstler  oder  Dichter  noch  einmal  unter  eigenem  Stichwort  im  Alphabet; 
so  Zaire  (auch  unter  Voltaire),  Werther  (auch  unter  Goethe),  Freischütz 
(Weber).  Aufgefallen  ist  dem  Referenten  in  dieser  Abteilung,  dafs  Plautus 
(s.  Piaute)  noch  als  Marcus  Accius  PI.  angeführt  ist,  ferner  dafs  der 
Waddington,  welcher  als  Geschichtschreiber  des  Siebenjährigen  Krieges 
hochgeschätzt  wird  (Paris,  Didot  fr.),  im  Lexikon  fehlt.  Dafs  man  in 
historischen  Dingen  nicht  überall  eine  der  deutschen  Auffassung  konforme 
Beurteilung  antrifft  (vgl.  Bismarck;  dagegen  auch  Napoleon  HI.),  tut  dem 
Werte   des  Wörterbuches   keinen  Abbruch.    Am   brauchbarsten   ist  das 
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dritte  Register  für  die  französischen  Verhältnisse.  Diese  sind  selbst- 
verständlich auch  in  den  geographischen  Artikeln,  die  mit  zahlreichen 
Spezialkarten  ausgestattet  sind,  am  besten  dargestellt  worden.  Das  Wörter- 
bach ergänzt  also  unsere  enzyklopädischen  Handbücher  in  mehrfacher  Weise 
und  kann  deshalb  dem  Neusprachler  wohl  empfohlen  werden.  Für  den 
Privatgebrauch  beim  Studium  der  französischen  Literatur  leistet  es  recht 
gute  Dienste,  und  unseren  Reformpädagogen  wird  es  für  die  Vorbereitung 
besonders  willkommen  sein.  Wo  man  sich  also  den  grofsen  Larousse  im 
Konferenzzimmer  nicht  erlauben  kann,  sollte  wenigstens  dieser  kleine  vor- 
handen sein. 

120)  Julius  Zupitza,  Alt-  und  mittelenglisches  Übungsbuch 

zum  Gebrauch  bei  UniversitätsYorlesungen  und  Seminarübungen 
mit  einem  Wörterbuche.  Achte,, verbesserte  Auflage,  bearbeitet 
von  J.  Schipper.  Wien  und  Leipzig,  Wilhelm  Braumöller, 
XII  U.  339  S.    8.  geb.  Ji  6.80. 

Abermals,  schon  nach  Verlauf  von  drei  Jahren,  tritt  Zupitza -Schip- 
pers Übungsbuch  seinen  Siegeszug  durch  die  anglistische  Welt  an.  Gewifs 
ein  grober  und  auch  wohlverdienter  Erfolg.  Inhaltliche  Veränderungen 
sind  nicht  vorgenommen,  da  dem  Herausgeber  die  Zeit  fehlte,  und  doch 
dürfte  es  sich  jetzt  empfehlen,  hierin  eine  Umgestaltung  vorzunehmen. 
Die  altenglische  Lyrik  darf  nicht  länger  unvertreten  bleiben  und  für  das 
Mittelenglische  sind  schon  früher  von  anderer  Seite  mancherlei  Wünsche 
geäufsert  worden;  vor  allem  sollte  die  „Proklamation  von  1258  und  die 
von  Morsbach  in  der  Furnivall-  Festschrift  herausgegebene  Urkunde  ab- 
gedruckt werden.  Auch  das  Glossar  sollte  in  Zukunft  statt  rein  alpha- 
betisch mehr  etymologisch  angelegt  werden;  der  Anfänger  wird  zwar  da- 
durch zu  allererst  einige  Schwierigkeiten,  dafür  aber  auch  den  grofsen 
Vorteil  haben,  dafs  sein  Sinn  von  vornherein  in  historisch -etymologische 
Bahnen  gelenkt  und  sein  Gedächtnis  ganz  erheblich  unterstützt  wird;  denn 
das  wirklich  Wissenschaftliche  ist  auch  immer  das  Praktische. 

Der  Text  selbst  hat  in  der  neuen  Auflage  ganz  erhebliche  Verbesse- 
rungen erfahren,  wovon  ich  mich  im  einzelnen  überzeugte,  als  ich  das 
Buch  diesen  Winter  meiner  mittelenglischen  Vorlesung  zugrunde  legte. 

Im  einzelnen  bemerke  ich  noch:  wepel  statt  wlpel  (Phoenix  612).  — 
S.  97  Vers  13854  lies  goude  statt  gande.  —  Die  Form  teerre  (S.  96  Vers 
13810)  fehlt  im  Glossar.  —  Bei  won  wird  im  Glossar  auf  wyn  verwiesen, 
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won  fehlt  aber  unter  wyn»  —  S.  139  Vers  1045  — 1046:  der  Sinn  ist 
durch  die  Interpunktion  entstellt,  das  Semikolon  nach  chüde  ist  zu  strei- 
chen und  Vers  1046  in  Parenthese  zu  setzen.  —  S.  167  Vers  1136  das 
gelöst  zur  ersten  Halbzeile.  —  Bei  eüher  (S.  83  Vers  88)  fehlt  im  Glossar 
Verweis  auf  degmeper.  —  S.  83  Vers  75  bei  oue  vermißt  der  Studierende 
einen  Verweis  im  Glossar.  —  S.  84  V.  116  fehlt  wohl  owe  zwischen  his 
und  toeore;  das  Poema  Morale  bedarf  überhaupt  der  Nachprüfung  und 
Durchsicht  auch  bezüglich  des  Glossars,  so  fehlt  der  Verweis  für  hulde  zu 
Vers  343  u.  a.  m.  —  Im  Glossar  lies  äcle  statt  ade  (zu  Juliane  Vers 
707).  —  Zu  feil  ib.  ist  wegen  Juliane  591  die  Bedeutung  „Haut"  hinzu- 
zufügen. —  S.  21  Vers  667  lies  atysed  statt  älyfed. 

Berlin.  Hetarftoh  Spie«. 

121)  Erich  Partei,  Neue  Shakespeare-Bühne.  —  IL  Alfred 
Neubner,  Ein  Trauerspiel  in  Yorkshire  von  William 
Shakespeare.  Übersetzt  und  mit  einem  einführenden  Vorwort 
von  A.  N.     XI  u.  49  S.    8.  M  1.50. 

III.  A.  Neubner,  Mifsachtete  Shakespeare- Dramen. 
Eine  literarhistorisch-kritische  Untersuchung.  Berlin,  Otto  Eisner, 
1907.     IX  u.  197  S.    8.  Jk  4.  — . 

•  Im  II.  Bande  sucht  Neubner  den  Nachweis  zu  liefern,  dafs  die  York- 
shire Tragedy,  die  man  bisher  fast  einstimmig  Shakespeare  abgesprochen 
hat,  von  ihm  selbst  herrühre,  da  sie  ja  mit  seinem  Namen  am  2.  Mai 
1608  in  daß  Londoner  Verlagsregister  eingetragen,  in  demselben  Jahre  bei 
Pavier  erschienen  (2.  Aufl.  1619)  und  von  Shakespeares  Truppe  aufgeführt 
worden  sei.  Er  bietet  auch  eine  neue  Übersetzung  des  Stackes  und  be- 
hauptet, sie  sei  viel  besser  als  die  vier  vorhandenen  älteren.  Ich  kann 
diese  nicht  vergleichen,  verweise  aber  auf  das  Urteil  Eugen  Kilians  im 
Liter.  Echo  X,  558,  der  die  letztvorhergehende  von  Ortlepp  (1840)  für 
besser  und  poetischer  erklärt,  und  zitiere  zur  Probe  einige  Verse,  die 
fünffüfsige  Jamben  sein  sollen: 

S.  14:  „Auf  der  Universität,  der  für  dich  borgte.44 
S.  16:  „Schenkt  aufrichtigem  Wohlwollen  Gehör.  — 

Guten  Abend!    Ich  dank9  Euch,  Herr!    Wie  geht's? 
Lebt  wohll    Ich  bin  sehr  erfreut,  euch  zu  sehn.44 
Sprachliche  Härten  sind  zudem  auch  nicht  selten. 

Wer  das  Stück  liest,  wird  Ober  des  Übersetzers  ästhetisches  Urteil 
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darüber  aufs  höchste  erstaunt  sein,  ja  es  unverständlich  finden.  Er  meint, 
es  sei  der  „Emilia  Galotti",  „Kabale  und  Liebe'S  Hebbels  „Maria  Mag- 
dalena", dem  „ödipus",  „Lear"  und  „Macbeth44  ebenbürtig,  der  Cha- 
rakter des  Helden  sei  genial  gezeichnet,  es  gäbe  in  der  ganzen  Welt- 
literatur kein  Gegenstück  zu  der  dämonischen,  alles  fiberwindenden  Liebe 
seiner  Frau.  Und  dabei  ist  das  Drama  nichts  als  eine  jämmerliche,  un- 
geschickt dargestellte,  häTsliche,  rohe  Mordgeschichte,  der  Held  ist  ein 
gemeiner,  feiger  Lump,  seine  Frau  ein  Schwächling.  Psychologische 
Entwicklung,  innerlich  begründete  Führung  der  Handlung  fehlt.  —  Die 
von  Neubner  so  verachteten  „inneren  Gründe41  sind  hier  doch  wohl  so 
schwerwiegend,  dafs  an  der  bisherigen  Annahme,  der  reife  Shakespeare 
könne  das  Stück,  das  nach  1605  entstanden  ist,  nicht  geschrieben  haben, 
nicht  gerüttelt  werden  kann. 

Im  III.  Bande  sucht  Neubner  dann  im  grofsen  den  Beweis  zu  führen, 
dafs  wenigstens  ein  Teil  der  sog.  zweifelhaften  Shakespeare -Dramen  doch 
echt  sei.  Er  glaubt,  dafs  man  da,  wo  Shakespeares  Name  in  den  Ver- 
lagsregistern oder  auf  dem  Titel  steht,  im  allgemeinen  nicht  an  seiner 
Verfasserschaft  zweifeln  dürfe;  die  bisher  weit  verbreitete  Annahme  von 
der  Buchhändlerspekulation  mit  Shakespeares  Namen  sei  zu  verwerfen. 
Er  weist  allerdings  nach,  dafs  das  Recht  der  Verleger  an  ihren  Büchern 
damals  gesetzlich  geschätzt  war;  aber  ebenso  stellt  er  selbst  fest,  dafs  mau 
dem  Gesetz  nicht  allzu  selten  ein  Schnippchen  schlug.  Wenn  schon 
manche  Bestrafungen  wegen  Übertretung  dieser  Gesetze  eintraten,  so  sind 
ganz  sicher  viele  Verfehlungen  unbemerkt  geblieben,  und  warum  sollte 
nicht  auch  ein  spekulativer  Kopf  gern  die  gar  nicht  so  grobe  Strafe  zahlen, 
wenn  er  sonst  ein  gutes  Geschäft  macht?  Und  wie  wenig  Achtung  man 
vor  den  Rechten  des  Autors  hatte,  wie  man  sich  um  den  so  gut  wie 
gar  nicht  kümmerte,  das  ist  ja  hinlänglich  bekannt  und  kommt  hier  auch 
sehr  in  Betracht.  (Vgl.  hierzu  namentlich  van  Dam  und  C.  Stoffel,  Chap- 
ters  an  English  Printing  =  Anglid.  Forschungen  IX,  Heidelberg  1902, 
und  dazu  diese  Rundschau  1903,  S.  405).  Dafs  man  sich  übrigens  tat- 
sächlich Shakespeares  Namen  zunutze  machte,  gibt  N.  selbst  zu  (S.  11, 33  ff.). 
Zudem  ist  N.  entschieden  einseitig.  Er  verwirft  alle  inneren  Gründe  bei 
Fragen  nach  der  Verfasserschaft  prinzipiell,  bedient  sich  indessen  doch 
selber  ihrer,  wenn  es  gerade  nützlich  ist,  und  erkennt  nur  die  äufseren, 
historischen  an,  ohne  zu  bemerken,  dafs  die  manchmal  nicht  ganz  stich- 
haltig sind.  So  vertritt  er  z.  B.  die  Meinung,  date  Shakespeare  auch  nach 
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seiner  endgültigen  Rückkehr  nach  Stratford  noch  weiter  gedichtet  habe, 
weil  das  Gegenteil  unverständlich  wäre.  Er  bespricht  dann  alle  zwanzig 
Stücke,  die  je  einmal  in  den  Verdacht  gekommen  sind,  ganz  oder  teilweise 
von  Shakespeare  zu  stammen,  und  gelangt  zu  dem  Ergebnis  (8. 180),  dafe 
„Lokrin,  Perikles,  CromweU,  Der  Londoner  Verschwender,  Ein  Trauer- 
spiel in  Yorkshire,  der  ältere  König  Johann,  Die  G&wrt  des  Merlin 
und  Die  beiden  edlen  Vettern,  aus  objektiven,  äulseren  Gründen  unbedingt 
als  echte  Shakespearesche  zu  betrachten u  sind. 

Ich  vermag  mich  weder  mit  der  Methode  noch  mit  den  Ergebnissen 
der  Arbeit  einverstanden  zu  erklären,  die  übrigens  auch  die  neuere  For- 
schung in  viel  reicherem  Mafse,  als  es  geschehen  ist,  hätte  heranziehen 
müssen. 

Königsberg  i.  Pr. 


122)  Sir  Oawain  and  the  Lady  of  Lys  [Arthurian  Bomances 
unrepresented  in  Malory's  „Morte  d' Arthure"  Nr.  VII]  translated 
by  Jessie  L.  Weston,   illustrated  by  Morris  M.  Williams. 

London,  David  Nutt,  1907.    XVI  u.  103  S.  8.      geb.  Jt  2.—. 

Sechs  Bände  „Arthurian  Bomances44  sind  diesem  zierlichen  und  ge- 
schmackvoll ausgestatteten  Büchlein  voraufgegangen :  1)  Sir  Gawain  and 
the  green  Knight.  2)  Tristan  and  Iseult.  3)  Guingamor,  Lauval,  Tyolet, 
Le  Bisclaveret.  4)  Morien.  5)  Le  beaus  Desconnus,  Cligfes.  6)  Sir  Ga- 
wain at  the  Grail  castle. 

Es  ist  sehr  interessant  zu  beobachten,  wie  solche  romantisch-mittel- 
alterlichen Stoffe  in  der  realnüchternen  Gegenwart  beim  englischen  Publi- 
kum wieder  Anklang  finden.  Mifs  Weston,  die  auf  dem  Gebiete,  aus  dem 
diese  Stoffe  stammen,  auch  wissenschaftlich,  wenn  auch  nicht  ohne  Wider- 
spruch, tätig  gewesen  ist,  hat  sich  die  grofee  Mühe  gemacht,  diese  Ge- 
schichten in  modernem,  manchmal  durch  altertümlichen  Stil  gewürztem, 
Englisch  wiederzugeben,  und  Morris  M.  Williams  hat  sehr  hübsch  dazu 
gezeichnet.  Hoffentlich  gewinnt  das  englische  Publikum  mehr  an  äolchen 
Dingen  Interesse,  anstatt  sich  mit  so  vielem  geistigen  Schund  zu  versorgen. 
Auch  bei  uns  dürfen  sie  der  Beachtung  wert  sein. 
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123)  Meyers  Grofses  Konversationslexikon.  Sechste,  gänzlich 
neubearbeitete  und  vermehrte  Auflage.  Sechzehnter  Band.  Pla- 
ketten bis  Rinteln.  Leipzig  und  Wien,  Bibliographisches  Institut, 
1907.     952  S.    8.  geb.  Jt  10.  -. 

In  diesem  Bande  zieht  zunächst  eine  Anzahl  bedeutender  Namen  und 
Persönlichkeiten  aus  der  Geisteswelt  alter  und  neuer  Zeit  die  Auf- 
merksamkeit auf  sich,  wie  Plato,  Plotin,  Plutarch,  Polybios,  Protagoras, 
Pythagoras;—  Plautus,  Plinius,  Pompeji,  Prudentius;  —  Pope;  Rabelais,  Ra- 
cine ;  —  Jean  Paul,  Platen,  W.  Raabe,  Rabener,  L  Ranke,  Reuter  usw.  Vor 
allem  aber  sind  es  wichtige  Zeitfragen,  zu  deren  Verständnis  uns  in  diesem 
Lexikon  eine  gute  Information  geboten  wird.  So  vergleiche  man  für  die  kirch- 
lichen Bewegungen  die  Artikel  Rade,  Religion,  Religionsphilosophie,  Reli- 
gionsfreiheit, -geschichte,  -Wissenschaft,  Reliquien ;  für  die  Ostmarkenpolitik 
Polen  und  die  bezügliche  Literatur,  Posen,  Radziwill.  Andere  Tagesfragen 
allgemeinen  Interesses  behandeln :  Reichstag,  Redefreiheit,  Presse  (Zeugnis- 
zwang), Politik  und  Ableitungen,  Pluralwahlsystem,  Privatbeamtenverein 
and  -Versicherung;  Posadowski,  Podbielski.  —  Stöfsels  Affäre  beleuchtet 
Port  Arthur.  Der  Königsmord  in  Portugal  rät  uns  Portugal  und  seine 
Geschichte  nachzulesen;  Russische  Mifswirtschaft  das  Stichwort  Pogrom, 
die  Wirren  auf  Haiti  den  Artikel  Port  au  Prince.  —  Eine  hervorragende 
monographische  Leistung  ist  unter  Preufsen  mit  seiner  Geschichte  gegeben. 
Aus  anderen  Gebieten  seien  noch  Polarforschung  (bis  1906  ergänzt),  Radio- 
aktivität und  Radium  erwähnt.  Karten  und  sonstige  treffliche  Illustrations- 
beilagen hat  auch  dieser  Band  in  Hölle  und  Fälle. 

Verlag  von  Friedrieh  Andreas  Perthes»  Aktiengesellschaft,  Gotha. 
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Müller,  Taciti  opera  (W.  Renz)  p.  271.  —  126)  M.  Niedermann,  Historische 
Lautlehre  des  Lateinischen.  Vom  Verfasser  durchgesehene  vermehrte  und  ver- 
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Böhme;  p.  276.  —  129)  Voretzsch,  Einfuhrung  in  das  Studium  der  altfranzö- 
sischen Sprache  (Röttgers)  p.  277.  —  ISO)  Raoul  de  la  Grasserie,  Du  Lan- 
gage  Subjectif  (P.)  p.  278.  —  131)  Ew.  Go  er  lieh,  Französische  und  englische 
Vokabularien.  8.  Bändchen:  Der  Bauernhof  von  Herrn.  Walle nf eis  (H.  Bahre) 
p.  279.  —  132)  H.  Hecht,  Bischof  Waerferths  von  Worcester  Übersetzung  der 
Dialoge  Gregors  des  Groben  p.  280.  —  133)  Hans  Scherer,  Satiro-Mastiz  or 
the  Vntrussing  of  the  Humorous  Poet.  By  Thomas  Dekker  (Heinr.  Spies) 
p.  281.  —  134)  Humphry  Ward,  Milly  and  Oliv  (-t.)  p.  282.  —  135)  Roman 
Dyboski,  Tennysons  Sprache  nnd  Stil  (-t.)  p.  282.  —  136)  Alois  Musil, 
Arabia  Petraea  (C.  Fries)  p.  285.  —  137)  Meyers  Grofses  Konversationslexikon, 
17.  Band.    Rio  bis  Schoenebeck  p.  287.  —  Anzeigen. 

Euripidea. 

Von  F.  Bucherer  (Heidelberg). 
1  Elektra  367  —  372. 

oök  tax*  äxqißig  ovdev  elg  evavdqiav 
t%ovoi  yäq  TctQay/Adv  al  cpvaeig  ßgortöv. 
rjdri  yäq  eidov  Uvdqa  yewalov  naxqbg 
rd  fiijdev  ovxa  xqyptA  %  Ix  ytaxtöv  xh.va 
Xifiöv  t  $v  dvÖQÖg  Ttlovolov  cpQOvrjuctTi 
yrdffÄtiv  te  fieydlrjv  iv  nivrpu  odt/Acm. 
Die  Bemerkung,  dafs  es  kein  sicheres  Kriterium  gibt,  um  den  Wert 
eines  Menschen  zu  erkennen,  macht  Orest,  als  ihm  Elektra  ihren  Gemahl, 
einen  armen,  aber  edelmütigen  Bauer  vorstellt;   er  findet  sie  durch  eine 
Reihe  früherer  Erfahrungen  bestätigt.   V.  371  erwartet  man,  dafs  er  wider 
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Vermuten  bei    einem  Beieben   eine   schlimme  Eigenschaft  entdeckt  hat, 
die  sonst  dem  Armen  eigen  ist,  und  umgekehrt  bei  dem  Armen  fteydlri 
yvtofAT},  die  sonst  den  Reichen  zukommt    Welches  ist  diese  Eigenschaft? 
Xiftöv  gibt  keinen  Sinn;  man  hat  dafür  Xoiftöv,  deiftöv,  ^inog  und  vinw 
vermutet.     Ein  Papyrus  aus  Hibeh  (Hibeh  Pap.  I  36  ff.)  stellt  V.  369 
Uvdqa  gegen  moderne  Konjektur  sicher,   bestätigt  auch  V.  370  und  372 
das  xe  unserer  Handschriften,  aber  an  der  entscheidenden  Stelle  ist  er 
schwer   leserlich.     Die  Herausgeber  schreiben  dripov,   fügen   aber   hinzu, 
dafs  der  erste  Buchstabe  d  oder  £,  der  zweite  ta  oder  vo>  der  dritte  /u 
oder  v  sei,  es  ist  wohl  Cfjlov  zu  lesen.     Der  Neid,  die  Mifsgunst  ist 
gewöhnlich  im  Gegensatz  zur  ^eyälrj  yvio^rj  die  charakteristische  Eigen- 
schaft der  Armut,   die  Orestes  zu  seinem  Erstaunen   bei   dem  Reichen 
gefunden  hat.     Wenn  sich  auch  das  Wort  in  dieser  Bedeutung  nicht  bei 
Euripides  nachweisen  läfst,  so  konnte  er  es  ebensogut  als  Archilochos  ge- 
brauchen, der  den  armen  Zimmermann  Charon  sagen  läfst:  ovd*  eile  ™w  fie 
SfjXog. 

2.  Aus  der  Kretern  hat  uns  ein  in  Ägypten  gefundenes,  jetzt  in 
Berlin  befindliches  Pergamentblatt  des  ersten  nachchristlichen  Jahrhunderts 
63  Verse  erhalten.  Wilamowitz  hat  sie  in  den  Berliner  Klassikertexten 
V  2  (Berlin  1907),  S.  73,  herausgegeben.  Mit  seinen  Ergänzungen  wird 
man  nicht  immer  einverstanden  sein: 

V.  16  heifst  es  von  dem  Stier  oi  pip  dipag  y  evQ[vd-^6v  iaxi 
v]vf4g>iov ;  man  erwartet,  entsprechend  dem  Vorausgehenden,  das  Imperfekt, 
also  ty>  ToCf  wuyiov  (r<p  wpyiy  an  derselben  Versstelle  S.  Ant.  761). 

Die  Verse  17  und  18  schliefsen  den  Nachweis,  dafs  die  Vermählung 
mit  dem  Stier  für  sie  kein  fjdv  war;  also  nicht  Toißvde  lh.TQto[v  dvex 
üg  Tzedoorißf]  |  Qivdv  y.a&eialj]  oG>\xa  Kvtzqiq  &x&e[Tai,  sondern  etwa 
yux&eia  eavrijv  ovxig  fjdevai  oder  xa&eioa  aö^a  pr}  zig  fjdevai;  (das 
Partie.  Aor.  neben  dem  Präsens  wie  Soph.  Phil.  870  ffionai  \iiv  a  da- 
iddv). 

V.  44  hat  Wilamowitz   unergänzt   gelassen;  es  ist  wohl  zu  lesen: 
Sq   ioTÖfuorucu  ftloog,  cbg  deivdv  ßo<jt;  „Ist  der  Verhafsten  das  Mundwerk 
geschliffen,  dafs  sie  so  gräfslich  schreit  P"  a>g  =  Sri  oilrwg  ist  wie  8oo$ 
und  olog  bei  E.   häufig;  vgl.   z.  B.  Iph.  Taur.  1180  ocxptfv  a  €&QCipe** 
*Elhig,  (hg  rjo&ov  Kakdg,  Herc.  143  (nach  einer  Frage)  und  Ale.  1050  vi^m 
yäq,  <bg  iadijri  aal  x6a/u(p  nqinei.     Über  ßoq   befindet  sich   eine  Koi — * 
rektur,  von  der  nur  noch  der  letzte  Buchstabe  o  zu  lesen  ist;  vielleicht  ha*s 
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der  Korrektor  den  Vers  als  Anrede  gefafst:  ßoijcg;  allerdings  hätte  er  dann 
auch  ImöfAaxrai  lesen  müssen. 

V.  47  befiehlt  Minos  den  Trabanten  dio^äxwv  <T  eoto  \  [$yd]t*eg  avxag 
(Pasiphae  nnd  ihre  Helferin)  lip[£aT  ig  ... .  t\$qwv,  wg  ^yär  doid[axriv 
fjtiov  x[v*Xoy.  Nach  dem  Faksimile  kann  der  Buchstabe  vor  qiov  auch 
ein  T  gewesen  sein,  also  hiefs  es  etwa  B^a%  igzö  (pQovgiov;  allerdings 
kommt,  soviel  ich  sehe,  das  Wort  cpQ.  in  der  Bedeutung  Gefängnis  nur 
Plato,  Aiil.  365  e  vor:  faüg  piv  ydq  £<JfA€v  ifw$,  %Qov  d&avaxov  h 
Svrpw  xa&eiQypivov  cpQOVQicp;  doch  vgl.  Soph.  Ant.  891  ä  xer- 
raaxag>ijg  \  oXwrfltg  deiq>QOVQog. 

Darauf  warnt  der  Chor  den  Herrscher  vor  allzu  grofser  Hast:  V.  50 
q>Q6]yri[dog  yäq  8t-iov\TÖ  rt(>[dy\f4Cf  [vi]A]i)$  d*  o[%rig]  äbßovXog  ßQOtöv. 
Nr]k^g  scheint  mir  nicht  glücklich;  schon  V.  43  hat  der  Chor  den  Minos 
gebeten:  öqyf]  pi}  Xiav  eiZyg,  Sva^\  hier  wiederholt  er  die  Mahnung; 
die  Sentenz  hat  Frg.  760  die  Form  efw  yäq  dqyf}g  näg  ävtjQ  ooqxb- 
teqog;  also  etwa  iv  dqyfj  d*  tfkig  evßovXog  ßqvv&v. 


124)  Arthur  Drews,  Flotin  und  der  Untergang  der  antiken 
Weltanschauung.  Jena,  Diederichs,  1907.  XII  u.  339  S. 
gr.  8.  Ji  10.  — . 

In  diesem  dem  Andenken  E.  v.  Hartmanns  gewidmeten  Werke  setzt 
sich  der  Verfasser  ein  doppeltes  Ziel:  Plotins  Philosophie  als  Höhepunkt 
des  antiken  Denkens  nachzuweisen  und  ihre  mannigfachen  Beziehungen 
zur  neuen  Philosophie  aufzudecken.  Als  Grundprobleme  der  alten  Philo- 
sophie bezeichnet  er:  1)  die  apodiktische  Gewifsheit  des  Erkennens  der 
wahren  Wirklichkeit  nachzuweisen,  2)  die  Kluft  zwischen  Geist  und  Natur 
zu  überbrücken.  Für  beide  habe  Plotin  Gröfseres  als  seine  Vorgänger 
geleistet;  aber  das  erste  sei  seiner  Natur  nach,  das  zweite  auf  dem  Boden 
des  antiken  Denkens  unlösbar.  Unter  den  Neueren  habe  erst  Hartmann 
bei  dem  ersten  die  Fragestellung  berichtigt  und  das  zweite  seiner  Lösung 
näher  geführt.  Diese  leitenden  Gedanken  durchziehen  das  ganze  Werk; 
in  ihrer  geistvollen  Durchführung  liegt  zugleich  die  starke  Einseitigkeit 
desselben. 

Die  geschichtliche  Einleitung  und  der  erste  Hauptabschnitt  suchen 
den  Nenplatonismus  aus  der  philosophischen  und  religiösen  Vergangenheit, 
ans  dem  gleichzeitigen  geistigen  Leben  in  Alexandria   und  aus  Plotins 
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Leben  and  Persönlichkeit  zu  begreifen.  Der  Neuplatonismus  richtet  sich 
nach  Dr.  gegen  die  jüngere  Skepsis:  Hatte  Plato  die  Skepsis  der  Sophisten 
dadurch  zu  überwinden  gesucht,  dafs  er  die  Begriffe  als  das  wahre  Sein 
faßte,  so  verlegt  Plotin  die  wahre  Wirklichkeit  ins  Gebiet  des  absoluten 
Geistes  und  sucht  damit  —  denn  der  Neuplatonismus  hat  auch  eine  reli- 
giöse Grundlage  —  zugleich  eine  befriedigende  Antwort  auf  die  mensch- 
liche Erlösungssehnsucht  zu  geben.  Den  Platonischen  Satz  bringt  Dr. 
auch  auf  die  Form :  der  Begriff  des  Seins  (gen.  subj.)  ist  der  Begriff  des 
Seins  (gen.  obj),  den  neuplatonischen  auf  die  Form:  das  Denken  des 
Seins  (gen.  obj.)  ist  das  Denken  des  Seins  (gen.  subj )  (S.  8  u.  86  ff.),  und 
fährt  so  den  dogmatischen  Irrtum  dieser  Systeme  auf  eine  Vertauschung 
zweier  Genitive  zurück.  Meines  Erachtens  ist  damit  nichts  widerlegt 
Dr.  hat,  wie  ich  aus  dem  Titel  einer  seiner  Schriften  schliefse,  die 
Religion  als  Selbstbewußtsein  Gottes  gefafst.  Er  wurde  sich  schwerlich 
dadurch  für  widerlegt  halten,  dafs  man  diesen  Gedanken  auf  die  Form 
brächte:  Gottesbewufstsein  ist  Gottes  Bewußtsein,  und  nun  eine  Ver- 
tauschung  zweier  Genitive  behauptete.  Er  hätte  doch  auch  aus  dem  Ge- 
dankengange der  Schriftsteller  nachweisen  müssen,  dafs  eine  solche  Ver- 
wechslung vorliegt,  und  für  Plato  noch  obeudrein,  dafs  er  Begriff  im 
subjektiven  Sinne  (=  Gedanke)  und  im  objektiven  Sinne  (=  Wesen) 
vertauscht  habe. 

Mit  diesen  Erörterungen  habe  ich  schon  auf  den  zweiten  Abschnitt: 
„Die  Lehre  Plotinsu  übergegriffen.  Im  Einklänge  mit  den  Ergebnissen 
des  ersten  Abschnittes  betrachtet  Dr.  als  mafsgebenden  Gesichtspunkt  das 
Bestreben  den  Skeptizismus  zu  überwinden.  Selbstverständlich  mufs  dies 
das  Ziel  jeder  dogmatischen  Philosophie  sein,  aber  dafs  sich  Plotin  dieses 
Ziel  so  bewufst  und  „ ausdrücklich ",  wie  der  Verfasser  annimmt,  gesetzt 
habe,  mufs  ich  doch  bezweifeln.  Auch  die  Ausführungen  über  die  Ur- 
sächlichkeit in  VI  7,  2,  die  doch  geeignet  sind,  skeptische  Einwände  zu 
widerlegen,  verfolgen  einen  ganz  anderen  Zweck:  Lösung  von  Fragen  über 
das  Verhältnis  des  Nus  zur  Sinnen  weit  (vgl.  S.  181). 

Beim  Aufbau  des  Systems  reiht  der  Verfasser  an  einen  induktiven 
Aufstieg  einen  deduktiven  Abstieg.  Diese  Gliederung  ist  in  der  Haupt- 
sache im  Sinne  Plotius  und  bedeutet  einen  Vorzug  des  Drewsschen  Werkes 
vor  den  bisherigen  Darstellungen.  Doch  wäre  wohl  die  Anordnung  im 
einzelnen  etwas  anders  ausgefallen,  wenn  sich  der  Verfasser  die  Finger- 
zeige, die  die  zeitliche  Reihenfolge  der  21  ersten  Schriften  Plotius  bietet. 
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zunutze  gemacht  hätte  (vgl.  Blätter  für  das  Gymnasialschulwesen  XXXVI 
Seite  4). 

Der  induktive  Teil  führt  den  Leser  von  der  Sinnenwelt  empor  bis  zum 
Einen,  der  deduktive  führt  ihn  zunächst  herab  bis  zum  untersten  Prinzip, 
dem  Stoffe,  und  umfafst  auch  noch  die  Kategorienlehre,  die  Lehre  von 
der  Weltseele  uud  der  Erscheinungswelt,  die  Kosmologie,  die  Anthro- 
pologie, die  Psychologie,  die  Unsterblichkeitslehre,  die  Ethik,  die  zugleich 
Erkenntnislehre  ist,  und  die  Ästhetik,  wenn  auch  bei  manchen  dieser  Ab- 
teilungen die  induktive  Methode  vorherrscht  Innerhalb  dieser  Darstellung 
hat  Dr.  seine  beiden  Aufgaben  stets  im  Auge,  doch  liegt  das  Haupt- 
gewicht auf  der  zweiten,  der  Aufdeckung  der  Beziehungen  zur  Neuzeit. 
In  dieser  Behandlungsweise,  die  manche  neue  Gesichtspunkte  eröffnet, 
sehe  ich  ungeachtet  der  Einseitigkeit  des  Standpunkts,  ein  entschiedenes 
Verdienst  des  Verfassers. 

Im  einzelnen  hebe  ich  folgendes  hervor:  Indem  Plotin  den  Intellekt 
als  Einheit  von  Denken  und  Sein  fafst,  ist  er  ein  Vorgänger  aller  der 
Philosophen,  die  Sein  und  Bewußtsein  gleichsetzen.  Und  doch  hat  er, 
wie  Dr.  mit  Recht  betont,  seine  Bestimmungen  auf  ganz  anderem  Wege 
gewonnen  als  die  Neueren  mit  ihrem  „Gogito  ergo  sum"  (S.  131).  Das 
Sichselbstdenken  des  Intellekts  erkennt  Dr.  nicht  als  Selbstbewufstsein  an 
und  bezeichnet  Plotin  deshalb  auch  als  Vorgänger  Hartmanns.  Doch 
scheint  er  in  seiner  Auffassung  zu  schwanken;  denn  während  er  S.  97 
sagt,  Plotin  stehe  noch  völlig  aufserhalb  der  Unterscheidung  der  Begriffe 
bewufst  und  unbewulst,  lesen  wir  S.  158,  Hartmann  habe  das  Prinzip 
des  Unbewußten  im  ursprünglichen  Plotinischen  Sinne  neu  entdeckt.  — 
In  der  Bestimmung  des  Einen  bezeichnet  er  als  Grundirrtum  Plotins,  dafs 
er  es  als  besondere  Substanz  neben  dem  Intellekt  fafst,  und  dasselbe  gilt 
von  der  Weltseele  (die  er  mit  Hartmann  unrichtig  dem  intelligiblen  Stoffe 
gleichsetzt  S.  127.  Vgl.  dag.  II  4,  4  Schi.).  Diese  Verselbständigung  findet 
er  zunächst  nur  entschuldbar  durch  die  verschiedene  Bedeutung  von  oioia 
(S.  111).  An  einer  späteren  Stelle  aber  läfst  er  die  ganze  Substanzenlehre 
Plotins  auf  einem  sprachlichen  Irrtum  beruhen  und  gewinnt  so  eine  ge- 
schärfte Waffe  zu  einem  Ausfall  gegen  das  Christentum :  da  die  Trinitäts- 
lehre  auf  Plotins  Substanzenlehre  beruht,  so  läfst  sich  der  Christ,  der  die 
drei  Personen  der  Gottheit  verehrt,  „von  blofsen  Worten  foppen"  (S.  137). 
Hier  ist  doch  zu  erwidern,  dafs  der  Verfasser  zu  wenig  zwischen  dem 
Christentum   und   seiner   dogmatischen   Gestalt,    die   Menschenwerk   ist, 
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unterscheidet.  Als  man  das  Bedürfnis  fühlte,  das  Geheimnis  der  göttlichen 
Dreiheit  in  Worte  zu  fassen,  so  entnahm  man  die  Begriffe  selbstverständ- 
lich der  zeitgenössischen  Philosophie.  Deshalb  gelten  gegen  eine  solche 
Fassung  dieselben  Einwände  wie  gegen  diese  Philosophie.  Die  Fassung 
ist  aber  blofs  die  zerbrechliche  Schale,  die  den  Kern  umhüllt. 

Über  Plotins  Lehre  vom  Stoff  urteilt  Dr.  richtig,  dafs  er  einem 
unfruchtbaren  abstrakt  idealistischen  Monismus  verfiel,  der  ihm  die  Über- 
brückung der  Kluft  zwischen  Geist  und  Natur  versperrte  (S.  152  f.). 

So  übt  er  an  seinem  Liebling  eine  schonunglose  Kritik,  aber  er  sucht 
seine  Prinzipienlehre  auch  zu  berichtigen,  d.  h.  in  die  Hartmannsche 
überzuführen:  Plotin  hätte  das  reale  Prinzip  der  Erscheinungswelt  als 
Wille  im  Sinne  Schopenhauers  auffassen  sollen.  Dieses  alogische  Prinzip 
und  das  logische,  der  Intellekt,  hätten  Attribute  der  einen  Substanz  werden 
müssen  (S.  153  ff.). 

Die  Kategorienlehre  (deren  Quelle,  Piatos  Sophist,  zu  erwähnen 
vergessen  ist),  die  Theodizee,  die  Ästhetik  werden  als  die  gröfsten  Lei- 
stungen des  Altertums  auf  diesen  Gebieten  bezeichnet. 

Der  kurze  dritte  Abschnitt  behandelt  noch  die  Schule  Plotina  und 
gewinnt  dann  das  gleich  anfangs  erwähnte  Gesamtergebnis. 

Die  Darstellung  ist  klar  und  abgesehen  von  einigen  trivialen  Wen- 
dungen (foppen  S.  137,  sich  ausbummeln  S.  289)  auch  geschmackvoll.  Der 
Druek  ist  sehr  gut.  Ein  sinnstörender  Druckfehler  hat  sich  nur  S.  110,  20 
eingeschlichen:  und  die  (statt  der)  Schuld  daran  ist.  Aufserdemist 
zu  ändern  S.  186,  14  das  in  dafs,  232,  12  verstehen  in  zu  ver- 
stehen, 328,  9  kontant  in  konstant. 

Zum  Schlüsse  noch  einige  Worte  Aber  die  Begriffe  bewufst  und  un- 
bewuftt  bei  Plotin.  Dr.  beschränkt  mit  Hartmann  das  Bewufstsein  aufs 
diskursive  Denken  (S.  96).  Aber  Plotin  kennt  etwas  Entsprechendes  auch 
im  intuitiven  Denken  und  fiberträgt  darauf  unbedenklich  die  Ausdrücke 
owaia&rioig  und  TvaQaxoXov&Tjoig  und  setzt  sie  dem  voüv  iavzdv  gleich 
(II  9,  1).  Ich  möchte  seine  Auffassung  in  folgende  Form  bringen,  deren 
Uji Vollkommenheit  ich  mir  nicht  verhehle:  Das  Eine  ist  uhbewufst,  weil 
öberbewufst  (V  6,  5  ovvcuodnfoeiog  xqbivhw.  III  8,  9 ;  III  9,  3 ;  V  3, 13;  VI 
7,  38.  41),  so  auch  der  Nus,  soweit  er  dem  Einen  zugekehrt  ist  (VI  7, 16; 
ja  auch  die  Seele  in  der  Ekstase  VI  9,  7;  V  8,  11);  soweit  er  sich  selbst 
denkt,  ist  er  bewufst,  ebenso  die  Seele,  soweit  sie  dem  intelligibeln  Gebiete 
angehört  (s.  aufser  d.  a.  St.  IV  4,  2— 4;  V  4,  2).    ünbewufst  ist  alles 
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aas  sich  herausgehende,  stoffgestaltende  Wirken  der  intuitiven  Seele  (der 
Weltseele  in  ihrem  Abbilde  der  Natur  II  3,  17;  III  4,  4;  III 8, 2. 4;  IV 
4, 13,  der  Gestirne  IV  4, 6 — 9. 35—42).  In  der  mit  dem  Körper  verbundenen 
diskursiv  denkenden  Seele  gibt  es  bewufstes  und  unbewufstes  Leiden, 
Handeln  und  Denken  (I  4,  9;  IV  3,  28;  IV  4,  8.  37;  VI  4,  6).  Dem 
Hartmannschen  Unbewußten  dürfte  Plotins  „Natur41  am  nächsten  kommen. 
Denn  sie  ist  logisch  bestimmt  (III  8,  2;  anders  Dr.  S.  142)  und  wird 
durch  etwas  ihr  Fremdes  (Alogisches),  den  Stoff,  zur  Wirksamkeit  ge- 
trieben. Aber,  und  das  ist  der  wesentliche  Unterschied,  sie  geht  aus 
Bewufstem  hervor. 

Kaiserslautern.  Th.  Gollwltser. 

125)  Joannes  Müller,  F.  Cornelii  Taciti  opera  quae  supersunt 

(Becensuit  J.  M )  Editio  maior.  Vol.  II.  Historias  et  opera 
minore  continens.  Editio  altera  emendata.  Lipsiae,  G.  Freytag; 
Vindobonae,  F.  Tempsky,  1906.    363  S.   8.  J*  3.50. 

Seit  dem  Erscheinen  der  ersten  Auflage  sind  nahezu  zwanzig  Jahre 
vergangen;  die  Geduld  der  interessierten  Kreise  wurde  also  auf  eine  harte 
Probe  gestellt.  Aber  dieser  lange  Zeitraum  konnte  nicht  wesentlich  ein- 
geschränkt werden,  da  der  Text  teilweise  an  Ort  und  Stelle  (Florenz) 
revidiert  und  die  inzwischen  erschienenen  Hilfsmittel  gewissenhaft  ver- 
wertet werden  mufsten.  Nun  ist  gerade  in  den  letzten  paar  Jahrzehnten  die 
Tacitusliteratur  reichlich  geflossen.  War  dadurch  Ar  die  Tacituskritik 
immerhin  eine  festere  Grundlage  geschaffen  als  früher,  so  mußte  doch 
J.  Möllers  Scharfsinn  und  Genauigkeit  hinzukommen,  um  eine  so  ge- 
diegene Arbeit  zu  leisten,  wie  es  die  vorliegende  ist  Sie  verdient  wirk- 
lich in  mehrfacher  Hinsicht  eine  verbesserte  genannt  zu  werden  und 
scheint  ganz  dazu  berufen  zu  sein,  die  veraltete  von  Halm  besorgte  Teub- 
neriana,  in  der  bekanntlich  trotz  mehrfacher  Auflage  an  Druckfehlern 
und  Fluchtigkeiten  kein  Mangel  ist,  allmählich  ganz  zu  verdrängen. 

Vor  allem  gebührt  M.  uneingeschränktes  Lob  wegen  seiner  gründ- 
lichen Beherrschung  des  tacitischen  Sprachgebrauches,  ferner  wegen  der 
konservativen  d.  h.  auf  möglichste  Erhaltung  der  Überlieferung  abzielenden 
Kritik  und  endlich,  wie  zahlreich  angestellte  Stichproben  erkennen  liefsen, 
wegen  des  sauberen  und  in  hohem  Grade  zuverlässigen  Textes.  Besonders 
hervorzuheben  sind  die  in  den  kritischen  Apparat  eingestreuten  Bemer- 
kungen Aber  Parallelstellen,  Sprachgebrauch,  neuere  Publikationen  usw.; 
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wegen  ihrer  Zuverlässigkeit  bilden  sie  eine  fiberaas  schätzenswerte  Be- 
reicherung der  adnotatio  critica.  Zu  ihrem  Vorteil  unterscheidet  sich  die 
zweite  Auflage  von  der  ersten  ferner  dadurch,  dafs  Verfasser  nicht  wenige 
unhaltbare  eigene  Konjekturen  wieder  aufgegeben  und  dafür  entweder  die 
Vorschläge  anderer  Gelehrten  oder  den  Wortlaut  der  Überlieferung  in  den 
Text  aufgenommen  hat.  Es  darf  nicht  wundernehmen,  wenn  zwischen  M. 
und  den  angesehensten  Herausgebern  der  einzelnen  Werke  des  Tacitus 
vielfach  Übereinstimmung  herrscht;  nicht  weniger  oft  geht  er  aber  auch 
seine  eigenen  Wege  und  zwar  mit  Umsicht  und  GlQck. 

Verhältnismäfsig  oft  weicht  M.  in  den  kleineren  Schriften  von  dem 
landläufigen  Texte  ab  und  am  öftesten  wiederum  im  Dialog;  denn  dieser 
ist,  abgesehen  von  Interpolationen,  auch  noch  durch  Auslassungen  ent- 
stellt. Trotz  der  unverkennbaren  Übereinstimmung  mit  John  bietet  er  in 
etwa  90  Fällen  mit  größerer  oder  geringerer  Wahrscheinlichkeit  andere 
Lesarten  als  dieser  gründliche  Tacituskenner.  Auf  ein  paar  Belege  kann 
Referent  zur  Begründung  seiner  Behauptungen  doch  nicht  verzichten. 
Nicht  beifallswert  sind  die  Atbetesen  11,  11  si  quid  [in]  nobis  notitiae  . . . 
est,  14,  2  cubiculum  [eius]  und  41,  21/22  [ac  deus  ...  mutasset];  mit 
mehr  Wahrscheinlichkeit  schreibt  M.  nach  Heumanns  Vorschlag  23,  10/1 1 
fastidiunt  [oderunt],  da  oderunt  einer  Bandglosse  zu  f.  sehr  ähnlich  sieht. 
39,  12  genfigt  es  nicht  patronus  einfach  in  Klammern  zu  setzen;  vielmehr 
hätte  es  mit  Weifsenborn,  dem  auch  John  folgt,  sinngemäfs  geändert  oder 
lieber  mit  Ed.  Wolff  zu  dem  folgenden  alter  gestellt  werden  sollen.  — 
Zweifelhaft  erscheinen  ferner  die  eigenen  Konjekturen  1,  16  diversas  rei 
eiusdem,  21,  3  itno  hi  de  populo,  25,  9/8  qua  sciUcet  comminus  nistts 
fatetur,  27,  1  operae  parce  und  30,  25  oratoria  vis.  Desgleichen  ist  zu 
verwerfen  34,  34  hodie  quoque  (st.  hodieque,  vgl.  G.  3,  11),  35,  21/22 
persequantur  (st.  des  besser  beglaubigten  prosequantur)  und  38,  19  pa- 
caverat,  wie  die  meisten  Herausgeber  schreiben  (st  des  an.  *uq.  de- 
pacaverat).  Die  naheliegende  Emendation  depravaverat  läftt  sich  wegen 
des  Zusammenhanges  nicht  halten,  und  an  einen  Schreibfehler  des  librarius 
des  Archetypus  ist  um  so  weniger  zu  denken,  als  in  der  ganzen  Umgebung 
kein  Wort  vorkommt,  aus  dem  de  verschrieben  sein  könnte.  So  muh 
man  also  an  diesem  d/r.  iiq.  festhalten,  zumal  da  Tacitus  solch  kühnen 
Bildungen  nicht  grundsätzlich  aus  dem  Wege  gegangen  ist  und,  wie  John 
zur  Stelle  richtig  bemerkt,  gerade  im  Dialog  wiederholt  „die  vollwich- 
tigen Formen  in  abgeschwächter  Bedeutung  bevorzugt44.    Vielleicht  soll 
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mit  de  zugleich  das  Abgehen  vom  alten  Znstande  angedeutet  werden,  der 
an  sich  betrachtet,  der  bessere  war.  —  In  den  übrigen  Fällen  verdient  M. 
mit  seihen  Lesarten  meistens  Zustimmung.  Mit  Acidalius  schreibt  er 
6,  17  coronam  (st.  corä;  vgl.  dazu  die  umgekehrte  Verbesserung  H.  2,  76, 
3),  mit  Lipsius  16,  24  quadringentos  annos  (st.  Irecentos  a)  und  mit 
Schulting  18,  24  aridum  (st  attritum).  Beachtenswert  sind  unter  anderem 
ferner  5,  12  invent,  13,  15  omni  adulatione,  19,  15  atque,  21,  8  Asicium 
(st  Asitium),  22,  3  videWmus,  24,  9  more  vetere  (vgl.  Sirker,  Tac.  For- 
menl.,  S.  36).  Ganz  neu  und  bei  aller  Kühnheit  besonders  ansprechend  ist 
die  Konjektur  10,  33  expressisse  aut  elegisse.  Durch  die  leichte  Ände- 
rung des  fiberlieferten  expressit  in  expressisse  und  dessen  Umstellung  aus 
Z.  38  in  die  Z.  33  sind  beide  Stellen  mit  einem  Schlage  aufs  glück- 
lichste geheilt. 

Aschaffenburg.  W.  Bens. 

1 26)  M.  Niedermann,  Historische  Lautlehre  des  Lateinischen* 
Vom  Verfasser  durchgesehene  vermehrte  und  verbesserte  Bearbei- 
tung  des  französischen  Originals  von  Ed.  Hennann.    [Indo- 
germ.  Bibliothek,  herausgeg.  von  H.  Hirt  und  W.  Streitberg. 
2.  Abteil.:  Sprachwissenschaftliche  Gymnasialbibliothek.    I.  Bd.] 
Heidelberg,  C.  Winters  Verlag,  1 907.  XVI  u.  115  S.  8.    Jl  2.  -. 
Es  hätte  nicht  des  Vorwortes  von  J.  Wackernagel  bedurft,  um  das 
Büchlein,  das  schon  zweimal  seinen  Weg  in  französischer  Sprache  gegangen 
ist,  den  deutschen  Lesern  zu  empfehlen.    Denn  es  wird  sich  von  selbst 
schnell  einbürgern.    Gesellt  sich   doch  bei  dem  Verfasser  zu  phonetischer 
Sachkenntnis  und   Vertrautheit  mit  den  lateinischen   Sprachdenkmälern 
noch  die  Gabe,  klar  darzustellen  und  geschickt  auszuwählen.    In  der  Tat 
ist  alles  so  anschaulich,  dafs  man  es  auf  den  ersten  Blick  verstehen  mufs, 
zumal  geflissentlich  Auseinandersetzungen   vermieden   werden,   die   „die 
sprachlichen  Kenntnisse  der  Sekundaner  und  Primaner  eines  Gymnasiums 
übersteigen44.    Ob  freilich  der  Verfasser  recht  daran  getan  hat,  das  Latein 
ganz  aus  sich  selbst  zu  erklären  und  nur  hie  und  da  durch  Heranziehung 
deutscher  oder  französischer  Parallelen  zu  erläutern,  ist  fraglich.    Nach 
meiner  Ansicht  hätte  er,  da  er  sich  an  Leute  mit  den  Kenntnissen  von 
Gymnasiasten  der  oberen  Klassen  wendet,  recht  wohl  das  Griechische  mit 
verwerten  können.    Bei  Formen  wie  lat.  dacrima,  Träne  S.  48  drängt 
sich  griech.  Sotkqv  von  selbst  auf.    Auch  hätten  dann  manche  Anlauts- 
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gesetze  berührt  werden  können,  die  jetzt  ganz  beiseite  gelassen  worden 
sind,   so   die  Vereinfachung   des   anlautenden  ps  zu  p  in  parus  (:*/;<*(>), 
pulex  (:    xptäka),  pilare  (iipiXoffr),  st   zu    t   in   tego   (icrreycu),    torus 
{KndQWfii),  pl  zu  1  in  latus  (inkatijg),  hl  zu  1  in  lüridus  ^%haq6g)  usw. 
Aber  auch  bei  Ausschluß  des  Griechischen  bot  sich  Gelegenheit,  auf  ähn- 
liche Erscheinungen  einzugehen.     Denn  wenn  S.  17  erwähnt  wird,  dafs 
illico  auf  in  stlocod  zurückgeht,  so  wird  der  Leser  veranlafst,  auf  die 
Behandlung   der  Anlautgruppe   stl  acht  zu  geben,   wird  aber  nirgends 
darüber  belehrt,  dafs  st  vor  1  im  Latein  abfällt  (vgl.  lis  =  süis,  latus  = 
stlätus).    Die  Heranziehung   von  Stellen  aus  Grammatikern   ist  an  sich 
dankenswert,  aber  Angaben  wie  S.  29  bei  Varro:  „In  Latium  heilst  es 
auf  dem  Lande  edus,   in  der  Stadt  dagegen   wie   so   oft  mit  Hinzu- 
fügung eines  a  aedus"  (haedus)  oder  S.  50  bei  Quintilian:  „So  wurde 
im    alten   Latein   sehr  vielen  Wörtern  ein   schliefsendes  d  ange- 
hängtu   können   einen  Anfänger  verwirren;   wenigstens  hätte  in   einer 
Anmerkung  angegeben   werden  müssen,   dafs  hier  irrtümlich  von  einem 
früheren  Zusatz  statt  von  einem  späteren  Wegfall  gesprochen  wird.  Dankens- 
wert sind  auch  die  Hinweise  auf  die  Etymologie  wie  bei  szpäro  S.  23 
=  entpaare  von  par,  industrius  =  endostruos  von  endo,  innen  und  struere 
bauen,  also  im  Kopfe  bauend  S.  21  oder  manceps,  dem  etwas  durch 
Anfassen  mit  der  Hand  gerichtlich  zuerkannt  ist,  Käufer  S.  18 ;  nur  hätten 
sie  noch  etwas  reichlicher  gegeben  werden  sollen.  Ebenso  konnte  die  Zahl 
der  Beispiele  verschiedentlich  durch  naheliegende  andere  vermehrt  werden; 
z.  B.  lag  nahe,  neben  dem  mehrfach  erwähnten  s$d)  st  noch  zu  nennen 
prod}prö  (vgl.  pröd-esse)  und  red)r$  (vgl.  red-ire)  oder  für  den  Über- 
gang von  s  in  r  und  von  i  vor  r  in  e  sero  —  siso  mit  Präsensredupli- 
kation usw.;  aber  erfreulich  mufs  es  genannt  werden,   dafs  die  Beispiele 
übersichtlich  gruppiert  und  gedruckt  sind  und  dafs  die  Regeln  obendrein 
im  Anhange  durch  zwei  Inschriftproben  (Grabschrift  des  L.  Oorn.  Scipio 
und  senatus  consultum  de  bacchanalibus)  veranschaulicht  werden.    Ungenau 
ist  die  Angabe  S.  3:  „8  ist  in  offener  Mittelsilbe44  statt  in  „nachtoniger 
offener  Mittelsilbe u,  falsch  S.  32  die  Quantität  der  beiden  e  in  s&dscim 
statt  ssdäcim,  unschön  der  Ausdruck  „eine  nicht  hinreichend  uninifaver- 
ständliche  Buchstabenfolge "  S.  38. 

Eisenberg  (S.-A.).  O.  Weise. 
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127)  C.  Täuber,  Neue  Gebirgsnamenforschungen.  Stein  — 
Schutt  —  Geröll.  Zürich,  Artist.  Institut  Orell  Füfsli,  111  S.  8. 
Der  Verfasser  dieser  mit  dem  richtigen  Wagemut  des  Dilettanten 
kühn  in  die  Welt  geschickten  Schrift  hat  bereits  in  einer  im  Jahre  1896 
erschienenen  Abhandlung  des  „uralte,  heute  nicht  mehr  verständliche,  über 
das  ganze  Alpengebiet  verbreitete  ros,  sanskrit  ras  (mit  den  Variationen 
roise,  röss,  ras,  res,  ris  usw.),  mit  welchem  teils  der  Gletscher,  teils  blofs 
der  Gletscherabflufs,  der  Wildbach  überhaupt  und  der  wasserdurchtränkte 
Platz  bezeichnet  wurde44,  einer  ausführlichen  Behandlung  unterzogen. 
Seine  Arbeitsweise  glaube  ich  nicht  besser  charakterisieren  zu  können,  als 
durch  die  wörtliche  Anführung  der  auf  die  oben  ausgehobene  Stelle  S.  5 
folgenden  Worte.  „Daher  Benennungen  wie  Monte  Rosa  (früher  Boisa), 
Monte  Rosale  und  Rosimgletscher  im  Ortlergebiet,  Reufs,  P.  Hussein, 
P.  Roseg,  die  vielen  Rosse,  Rousse  und  Rosso  im  französischen  und  ita- 
lienischen und  die  Rofsstöcke,  Rofskofel  usw.  im  deutschen  Sprachgebiet; 
daher  das  Rotzloch  bei  Stans  und  der  Räzligletscher  am  Wildstrubel,  das 
Ritzlihorn  im  Haslital  und  Pont  Resina,  die  Brücke  über  den  Gletscher- 
bach im  Engadin  neben  der  dortigen  Raselle  usw.u 

Nach  dem  gleichen  Rezepte  werden  in  dieser  neuen  Schrift  die,  jedes- 
falls  auch  uralten  Wörter  mos  (mar),  kor  (davon  weiter  gebildet  grava), 
com  und  sas  behandelt,  welchen  allen  die  auf  dem  Titel  der  Arbeit  er- 
sichtlich gemachte  Bedeutung  „Stein  —  Schutt  —  Geröll"  innegewohnt 
hat  Dabei  wird  durch  wiederholte  Verweisungen  auf  die  Schriften  des 
bekannten  Tiroler  Ortsnamenforschers  Chr.  Schneller,  auf  die  Grundzüge 
der  griechischen  Etymologie  von  G.  Curtius,  z.  B.  S.  68  f.,  von  denen  der 
Verfasser  freilich  nicht  weifs,  dafs  sie  heutzutage  in  sehr  vielen  Punkten 
vollkommen  veraltet  sind,  einmal  sogar  (S.  60)  auf  Waldes  Latein,  etym. 
Wörterbuch  ein  gewisser  Schein  von  Wissenschaftlichkeit  erweckt,  die  der 
Arbeit  im  übrigen  ganz  und  gar  nicht  innewohnt  Die  Ausführungen  des 
Verfassers  unserer  Schrift,  der  ja  nicht  ohne  Genossen  in  dieser  Art 
Namendeutung  dasteht,  gewinnen  keineswegs  an  Wahrscheinlichkeit  durch 
die  Berufung  auf  L.  Steub  und  Gorssen,  der  dem  Verfasser  unserer  Schrift 
als  „der  indoeuropäische  Spracbgelehrteu  gilt  (S.  94),  da  der  erstere  seine 
etruskischen  Urformen,  die  allerdings  die  beutigen  Ortsnamen  in  wesent- 
lich verstümmelter  Gestalt  erscheinen  liefsen,  in  späterer  Zeit  nicht  mehr 
aufrecht  erhalten  hat 

Innsbruck.  Fr.  Stolz. 
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128)  Franz  Ziemann,  Deutsche  Mustersätze  zur  lateini- 
schen Grammatik.  Mit  methodischen  Winken.  Paderborn, 
Schöningh,  1905.     IV  ü.  48  S.    8.  brosch.  M  —.80. 

Das  kleine  Buch  stellt  sich  in  den  Dienst  der  Konzentration  des 
Lateinischen  und  des  Deutschen.  Um  sich  nämlich  zu  fiberzeugen,  ob 
seine  Quintaner  im  Deutschen  gleichklingende  Wörter,  wie  „der14  (Artikel, 
Relativum,  Demonstrativum)  und  „das,  dafs"  (Artikel,  Belativum,  Demon- 
strativum,  finale  und  konsekutive  Konjunktion)  im  Lateinischen  unter- 
scheiden können,  hat  Verfasser  aus  dem  Kreise  ihrer  „Erfahrung14  und 
ihres  „Umgangs"  deutsche  Mustersätze  zusammengestellt  und  ihnen  nur 
das  eine  Wort  ins  Lateinische  fibersetzen  lassen  Er  bietet  selbst  ein 
Beispiel:  „Hatte  ich  die  beiden  Verse:  ,Der  Herr  hat  mein  noch  nie 
vergessen;  vergifs,  mein  Herz  auch  seiner  nicht 4  genannt,  so  mufste  meiner 
Aufgabe  ,Mein  —  Lateinisch4  die  Lösung  folgen:  mei  —  meus44  Das 
Bfichelchen  führt  uns  in  geschickter  Auswahl  eine  reiche  Auswahl  von 
Mustersätzen  zur  Unterscheidung  gleichklingender  Wörter;  zur  Kasuslehre; 
für  Infinitiv,  Konjunktiv,  Prohibitiv;  für  die  Konjunktionalsätze;  die  Frage- 
sätze; die  Par  tizipialkonstr  uk  tionen ;  den  Akkusativ  mit  dem  Infinitiv  und 
das  Adjektivum  und  Adverbium  vor.  Sicherlich  ist  es  methodisch  zu 
empfehlen,  wenn  der  Lehrer  des  Lateinischen  bei  der  Erklärung  von  Er- 
scheinungen der  fremden  Sprache  auf  die  Muttersprache  zurückgreift,  wie 
doch  jeder  geschickt  geleitete  Unterricht  durch  Anknüpfung  an  bekanntes 
Apperzeptionsreihen  herzustellen  bemüht  sein  wird.  Werden  zu  diesem 
Behufe  die  Ziemannschen  Mustersätze  mafsvoll  verwandt,  so  habe  ich  nichts 
dagegen  einzuwenden.  Wohl  aber  stehe  ich  der  Verwendung  derartiger 
Mustersätze,  von  denen  der  Schüler  nur  das  betreffende  Wort  fibersetzen 
soll,  aber  meist  auch  nur  kann,  in  gröfserer  Ausdehnung  sehr  bedenk- 
lich gegenüber.  Wir  müssen  heutzutage  jede  Minute  im  lateinischen 
Unterricht  als  kostbares  Gut  einschätzen,  wenn  die  grammatische  Sicher- 
heit unserer  Schüler  nicht  noch  gröfser  werden  soll.  Und  da  halte  ich 
es  denn  doch  für  angebracht,  für  alle  derartige  Übungen,  wie  sie  Ziemann 
im  Auge  hat,  nur  oder  doch  in  der  fiberwiegenden  Mehrzahl  Sätze  zu 
verwenden,  die  der  Schüler  ganz  in  die  fremde  Sprache  zu  übersetzen 
imstande  ist.  —  Auch  der  Berichterstatter  bei  Reth wisch,  1905,  VI,  52, 
möchte  das  Bfichelchen  mehr  dem  Lehrer  des  Deutschen  als  des  Lateini- 
schen zu  anregender  Behandlung  grammatischer  Fragen  zuweisen. 

Sohleiz  (Reufs).  Walt.  B6faae. 
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129)  Voretzsch,  Einführung  in  das  Studium  der  altfranzösi- 
schen Sprache.  3.  Aufl.  Halle  a.  S.,  Max.  Niemeyer,  1907. 
XVI  u.  571  S.    8.  A  5.  -. 

Die  dritte  Auflage  des  vorliegenden  Buches  ist  in  manchen  Punkten 
wieder  erheblich  verbessert,  teils  infolge  einer  erneuten  Durcharbeitung 
seitens  des  Verfassers,  teils  auf  Orund  der  Besprechungen  in  Zeitschriften, 
der  Anfragen  seitens  der  Benutzer  des  Buches  und  hauptsächlich  der  kri- 
tischen Bemerkungen  und  Hinweise  Neumanns,  dem  es  gewidmet  ist. 

Neu  hinzugekommen  ist  u.  a.  eine  chronologische  Übersicht  über  die 
Lautgesetze  S.  140  — 142  !).  Ferner  sind  die  wichtigsten  Handbücher 
und  die  für  den  Anfänger  brauchbarsten  Textausgaben  im  Anhange  zu- 
sammengestellt, auch  in  wichtigen  strittigen  Fragen  eine  Anzahl  biblio- 
graphischer Hinweise  hinzugefügt.  S.  177  findet  sich  eine  phonetische 
Transskription  der  ersten  Laisse  der  Karlsreise,  8.  306  ein  diplomatischer 
Abdruck  desselben  Textes. 

Die  schnelle  Aufeinanderfolge  der  drei  Auflagen  ist  ein  hinlänglicher 
Beweis  für  die  Brauchbarkeit  des  Buches.  Für  eine  neue  Auflage  seien 
einige  Bemerkungen  gestattet:  S.  9  ist  neben  der  Aussprachebezeichnung 
für  jorn,  dzorn  in  Klammern  noch  dschorn ,  allerdings  mit  Erklärung  des 
Lautwertes  von  seh  gegeben.  Vom  pädagogischen  Standpunkte  wäre  es 
wohl  richtiger,  sich  an  die  erste  Schreibung  allein  zu  halten  und  den 
Schüler  nicht  durch  das  zweite  Lautbild  zu  einer  anderen  Aussprache  zu 
verleiten;  denn  der  durch  das  Auge  aufgenommene  Eindruck  pflegt  sehr 
zu  haften.  Für  die  phonetische  Umschrift  wäre  es  erwünscht,  wenn  nach 
dem  Vorgang  von  Nyrop,  Jespersen  u.  a.  das  Alphabet  der  Association 
internationale  phonätique  angewandt  würde,  damit  man  wieder  einen  Schritt 
weiter  zur  Einheitlichkeit  käme.  Bei  dem  Diphthong  ei  in  reis  S.  13 
wäre  vor  der  Aussprache  ai,  die  vielfach  üblich  ist,  zu  warnen.  Die  e 
sourd  in  Charles,  corone,  dze,  Score  usw.  sind  von  e  in  ses,  mäsefiiets  u.  a. 


1)  Da  im  Anhange  (S.  298)  auch  meine  „Altfranzösischen  Lautgesetze  in  Ta- 
bellen" erwähnt  werden,  so  erlaube  ich  mir  auf  einen  scheinbaren  Fehler  gegen  die 
Chronologie  hinsichtlich  des  i  (e)  protheticum  aufmerksam  zu  machen,  dessen  Entstehung 
bekanntlich  (s.  auch  Voretzsch  S.  141)  ins  2.  Jahrhundert  n.  Chr.  fallt.  Wenn 
statt  dessen  in  den  Tabellen  10.  Jahrhundert  gesagt  worden  ist,  so  soll  das  nur  beißen, 
dafs  es  in  jener  Zeit  obligatorisch  bzw.  fest  geworden  ist,  bis  dahin  brauchte  es  nach 
Vokalen  nicht  anzutreten  (vgl.  das  Alexiuslied),  also  ma  spedt,  une  spede,  später  aber 
*n*  espee,  une  etpee. 


278 Niue  Fhiloiogiaohe  Bmrtiebwi  Nr.  18. 

lautlich  sicher  verschieden  gewesen  und  daher  auch  durch  ein  anderes 
Zeichen  wiederzugeben ;  am  natürlichsten  scheint  es,  dafs  man  schon  damals 
e  sprach.  So  ist  die  Schreibung  belemät,  coronee  hinsichtlich  der  Qualität 
der  beiden  Zeichen  e  irreführend.  S.  244  unten,  wo  über  die  verschie- 
denen Arten  der  e- Laute,  so  auch  das  nebentonige  e  gesprochen  wird, 
ebenso  auch  S.  174,  fehlt  eine  Bemerkung  über  den  Lautwert  des  e  in 
der  Endsilbe. —  Die  S.  163,  2  a  besprochene  Akzentverschiebung  in  mu- 
lierem,  filiolum  ist  wohl  nicht  als  „rein  phonetisch u  aufzufassen.  Wenn 
man  es  tut,  so  müfste  wenigstens  eine  Begründung  bzw.  Erklärung  des 
phonetischen  Vorgangs  gegeben  werden,  wie  es  z.  B.  Jespersen  in  seiner 
Phonetik  tut.  Sollte  aber  nicht  der  Stammausgleich  eine  wichtige  Rolle 
bei  dem  Vorgang  gespielt  baben? 

Aufser  dem  Glossar  wäre  auch  ein  alphabetisches  Sachregister  sehr 
erwünscht. 

Berlin.  Röttger». 

130)  Raoul  de  la  Grasserie,  Du  Langage  Subjectif  biologique 
ou  ämotionnel  et  sociologique  ou  rävärentiel  opposl  au  langage 

psychologique  de  la  pensäe.     Paris,  E.  Leroux,  1907.    264  S.  8. 

geh.  6  francs. 
Der  aufserordeutlieh  vielseitige  Verfasser,  dessen  Veröffentlichungen 
mit  erstaunlicher  Schnelligkeit  aufeinander  folgen,  gibt  in  dieser  Studie 
eine  Grammatik  der  subjektiven  Bedeweise,  deren  lexikalische  Seite  er  in 
einer  anderen  Arbeit  behandelt  hat  (vgl.  N.  Ph.  R.  1907,  S.  327  ff.). 
Wie  der  Titel  besagt,  unterscheidet  Gr.  zwei  Hauptarten  der  subjektiven 
Sprache,  nämlich  einerseits  die  Sprache  des  Gefühls  und  der  mehr  oder 
weniger  unreflektierten  Willensäufserung  (langage  biologique),  andererseits 
die  auf  gesellschaftliche  Beziehungen,  insbesondere  auf  wirkliche  oder  an- 
genommene Standesunterschiede  bezugnehmende  Ehrfurchts-  oder  Höflich- 
keitssprache. Im  ersten  Teil  werden  als  zum  langage  biologique  gehörig 
folgende  Materien  erörtert:  Vokativ,  Imperativ,  Optativ,  Subjunktiv,  sub- 
jektive Genera  Verbi  (Verbum  reciprocum,  refleiivura  und  deponens); 
Diminutiv  und  Augmentati v  (Attraktiv  und  Repulsiv);  Interjektionen; 
Füllwörter;  interrogative,  negative,  affirmative  und  dubitative  Konju- 
gationsweise; subjektive  Gefühlsferbung  der  gesamten  Sprache  (1.  durch 
allgemein  übliche  Mittel,  z.  B.  ungrammatische  Konstruktionen  wie  Ellipse, 
Pleonasmus,  Syllepsis ;    2.  durch   Idiotismen;    3.  durch  die   individuellen 


Neue  Philologische  Rundschau  Nr.  12.  279 


Ausdrucksweiseb  jedes  einzelnen  Schriftstellers);  ferner  Akzent,  Rhythmus 
und  subjektive  gefüblsmäfsige  Gebärden.  Im  zweiten  Hauptteil  wird  zu- 
nächst der  Begriff  „rävärentiel"  im  allgemeinen  eingehend  erörtert.  Daran 
schliefsen  sich  Studien  aber  positive  Ehrfurchtswörter  mit  Bezug  auf  gött- 
liche oder  magische  (dämonische)  Wesen,  über  Namentabuierungen,  und  Aber 
Ehrfurchtsausdrücke  im  Verkehr  der  beiden  Geschlechter  und  im  Verkehr 
verschiedener  Gesellschaftsklassen  untereinander.  Auf  diese  Abschnitte, 
welche  mehr  lexikalischer  Art  sind,  folgt  dann  noch,  dem  eigentlichen 
Zweck  des  Buches  entsprechend,  die  Behandlung  einer  Reihe  von  gram- 
matischen Erscheinugen,  welche  in  das  Kapitel  der  Ehrfurcbts-  oder  Höf- 
lichkeitssprache gehören,  und  zwar  auf  dem  Gebiete  der  Konjugation,  des 
Substantivs  und  des  Pronomens.  Den  Scblufs  bilden  Bemerkungen  über 
ehrfurchtsvolle  Gebärden. 

Der  Verfasset  hat  in  seinem  Buche  viele  sebr  interessante  Dinge 
zusammengestellt.  Er  verwertet  sein  Material  zu  scharfsinnigen  Kombina- 
tionen und  Schlüssen  und  wirft  auf  manche  bekannte  Erscheinungen  neue 
Schlaglichter.  Abgesehen  von  der  allgemein  linguistischen  Bedeutung 
seiner  Ausführungen  sei  hier  noch  darauf  hingewiesen,  dafs  seine  Abhand- 
lung auch  manches  enthält,  was  von  speziellem  Interesse  für  das  Fran- 
zösische ist,  z.  B.  die  eingehenden  Erörterungen  über  den  Subjonctif  auf 
S.  60—82.  P. 


131)  Ew.  Goerlich,  Französische  und  englische  Vokabularien. 

8.    Bändchen:    Der    Bauernhof,    bearbeitet    von    Hermann 
Wallenfels.    Leipzig,  Rengerscbe  Buchhandlung,  1907. 

I:  35  S.  8.  Ji  -.  40. 
II:  38  S.  8.  Jt  -.40. 
Da  die  früher  von  dieser  Sammlung  erschienenen  Bändeben  bereits 
in  unserer  Zeitschrift  besprochen  worden  sind  (vgl.  Jahrg.  1898,  S.  93), 
so  kann  ich  mich  bezüglich  der  beiden  vorliegenden  sehr  kurz  fassen. 
Auch  sie  sind  als  Hilfsmittel  für  den  Anschauungsunterricht  beim  Ge- 
brauch der  Hölzelschen  Bilder  gedächt;  beide  bieten  ein  sorgfältig  unter 
Benutzung  fremdsprachlicher  Schriftsteller  und  Schulbücher  zusammen- 
gestelltes reichliches  Material,  das  vor  der  Veröffentlichung  von  Natio- 
nalen durchgesehen  worden  ist.  Das  französische  Bändchen  zeigt  dank 
der  fleifsigen   Benutzung   von  Zolas   La  Terre   manchmal  einen   etwas 
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höheren  Schwung  als  das  englische,  was  ihm  durchaus  nicht  zur  Unzierde 
gereicht. 

Auf  S.  20  dieses  Bändchens  lese  ich  den  Satz  eile  ne  laisse  rien  se 
perdre,  der  wohl  nicht  heilst  „sie  läfst  sich  nichts  entgehen",  sondern 
„sie  läfst  nichts  umkommen44.  Auf  S.  8  ist  ein  Druckfehler  zu  berich- 
tigen und  in  characWriser  das  h  zu  streichen. 

Dessau.  H.  Bahr«. 


132)  Bibliothek   der    angelsächsischen  Prosa,  begründet   von 
Chr.  W.  M.  Grein,  fortgesetzt  von  B.  P.  Wfllker.    Band  5, 
Abteilung  2.    Bischof  Waerferths  von  Worcester  Über- 
setzung der  Dialoge  Gregors  des  Grofsen.    Einleitung 
von   Hans   Hecht.    Hamburg,   Henri  Grand,   1907.    IV  und 
183  S.    8. 
Auf  die  im  Jahre  1900  herausgegebene  angelsächsische  Übersetzung 
der  Dialoge  Gregors  des  Grofsen  folgt  hier  die  ersehnte  Einleitung,  die 
zwar  nicht  eine  erschöpfende  Behandlung  der  vielen  und  vielverschlungenen 
Probleme  vorlegt,  wohl  aber  Qber  vieles   erwünschte  Rechenschaft  gibt 
Der  Inhalt  besteht  aus  folgendem:  I.  Die  Entstehung  der  Dialoge  Gre- 
gors des  Gro&en.    Ihr  Inhalt  ugd  ihre  Bedeutung.  —  IL  Die  Dialoge 
Gregors  bei  den  Angelsachsen  (Beda  venerabilis,  König  Alfred,  Aaser  und 
Waerferth,  Weiteres  Ober  die  Dialoge  als  Quellenwerk,  Die  spätere  Be- 
arbeitung). —  UI.  Die  Handschriften.  —  IV.  Das  Verhältnis  der  Fassung 
CO  zum  lateinischen  Original.  —  V.  Der  altenglischen  Beda  und  König 
Alfreds  Cura  Pastoralis  in  ihrem  Verhältnis  zu  Bischof  Waerferths  Wieder- 
gabe der  Dialoge  Gregore.    Übersicht  über  die  weitere  Entwicklung  der 
altenglischen  Übersetzungskunst  —  VI.  Die  charakteristischen  Merkmale 
der  spätaltenglischen  Bearbeitung  der  Dialoge  Gregors. 

Die  Ergebnisse  sind:  1)  Sicherung  der  Verfasserschaft  Waerferths. 
2)  Zurückgehen  der  erhaltenen  Handschriften  auf  einen  gemeinsamen 
Stamm.  3)  Enger  Anschlufs  der  Übersetzung  an  das  Original,  viele  Über- 
setzungsfehler. 4)  Stilistische  und  lexikographische  Modernisierung  der 
älteren  Fassung  durch  den  späteren  Bearbeiter  unter  beständiger  Heran- 
ziehung des  lateinischen  Textes. 
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133)  Hans  Scherer,  Satiro-Mastix  or  the  Vntrussing  of  the 
Humorous  Poet  By  Thomas  Dekker.  Herausgegeben 
nach  den  Drucken  von  1602.  [A.  u.  d.  T. :  Materialien  zur 
Kunde  des  englischen  Dramas  begründet  und  heraus- 
gegeben von  W.  Bang.  Band  XX.]  Louvain,  A.  Uystpruyst; 
Leipzig,  0.  Harrassowitz,  1907.    XVI  u.  136  S. 

Für  Subskribenten  utf  6.50;  Einzelpreis  Jt  8.—. 
Der  Verfasser,  der  sich  schon  früher  durch  eine  auch  von  mir  in 
dieser  Zeitschrift  (N.  Ph.  R,  Jahrg.  1901,  S.  185  ff)  besprochene  Ab- 
handlung über  Dekker's  Old  Fortunatus  vorteilhaft  bekannt  gemacht  hat, 
legt  hier  eine  neue  erfreuliche  Probe  seiner  wissenschaftlichen  Tätig- 
keit neben  seiner  schulamtlichen  vor.  Es  ist  die  Ausgabe  des  vielgenannten 
und  doch  meist  wenig  und  schlecht  zugänglichen  Stückes  Satiro-Mastix, 
das  in  dem  mit  zu  viel  Phantasie  und  zu  wenig  Wissenschaft  behandelten 
„Stage-Quarrel"  eine  hervorragende  Bolle  gespielt  hat.  Dieser  Bühnen- 
streit wird  vom  Herausgeber  in  der  Einleitung  zwar  behandelt,  denn  zu 
umgehen  ist  er  in  Anbetracht  des  Stoffes  nicht,  aber  vernünftigerweise 
nur  in  seinen  Resultaten,  und  zwar  den  positiv  sicheren,  dargestellt.  — 
Im  zweiten  Kapitel  der  Einleitung  handelt  Scherer  über  die  Abfassungs- 
zeit, indem  er  in  sorgsamer  Weise  auch  die  früheren  Ansichten  kritisch 
bewertet  und  mit  ziemlicher  Sicherheit  die  Zeit  „etwa  gegen  Mitte  des 
letzten  Viertels  des  Jahres  1601 "  ermittelt.  —  Kapitel  3  der  Einleitung 
bringt  die  „ Quellenuntersuchung "  oder  bringt  sie  vielmehr  nicht,  denn 
eine  Quelle  für  die  Haupthandlung  ist  nicht  gefunden.  Dagegen  werden 
einzelne  Motive  und  Charaktere  mit  ähnlichen  ansprechend  verglichen.  — 
Kapitel  4  endlich  gibt  Rechenschaft  über  die  vier  Quartos,  deren  Wert 
und  Verhältnis  zueinander  auf  Grund  eigenhändiger  Untersuchung  und 
persönlichen  Urteils  festgestellt  wird,  und  die  bisherigen  mangelhaften 
Ausgaben.  —  Hierauf  folgt  der  mit  Zeilenzählung  versehene  prächtig 
klare  Druck  des  Stückes  selbst  auf  Grund  von  Qi  (zwei  Exemplaren  des 
British  Museum)  unter  Berücksichtigung  der  tatsächlichen  Verbesserungen 
von  Qj  (je  ein  Exemplar  des  Dyce  Library  und  der  Bodleiana).  —  Die 
wohlgelungene  Ausgabe  wird  beschlossen  von  Textnoten,  von  50  Seiten 
sehr  sorgfältiger  Anmerkungen  und  einem  verdienstlichen  Index  (An- 
spielungen auf  die  zeitgenössische  Literatur,  seltenere  Wörter  und  Rede- 
wendungen sowie  Realien). 

Berlin.  Helnrioh  Sples. 
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134)  Mrs.  Humphry  Ward,  Milly  and  Olly,  or  a  holiday  among 
the  mountains.  London  und  Leipzig,  T.  Fisher  Unwin,  1907. 
256  S.  8.  geh.  Jt\.  50. 

Die  Verfasserin  von  'Robert  Elsmere'  veröffentlicht  in  dieser  neuesten 
Nummer  von  'Unwin 's  Library1  eine  reizende  Kindergeschichte,  die  sie 
schon  vor  27  Jahren  niedergeschrieben  hat.  Milly  und  Olly  sind  ein 
kleines  Mädchen  von  sechs  und  ein  kleiner  Knabe  von  fünf  Jahren,  die 
mit  ihren  Eltern  eine  Ferienreise  nach  dem  Lake-Distriet  unternehmen. 
Jeder  Freund  traulichen  Familienlebens  wird  das  kleine  humorvoll  und 
höchst  lebenswahr  geschriebene  Buch  mit  wirklichem  Vergnügen  lesen; 
es  dürfte  sich  auch  vorzüglich  als  Anfangslektüre  in  Mädchenschulen  eignen. 
Eingestreut  in  den  Bericht  Aber  die  Erlebnisse  des  kleinen  Pärchens  sind 
u.  a.  kindlich  gefafste  Nacherzählungen  des  „Beowulf44  und  des  Tenny- 
Bonschen  „Passing  of  Arthur44.  Die  Sprache  ist  so  idiomatisch  wie  mög- 
lich. Interessant  war  uns  die  volksetymologische  Umbildung  von  sandals 
zu  sand-shoes  (S.  54  u.  131)  und  die  mehrfache  Erwähnung  deutscher 
Kinderbücher:  der  „Struwwelpeter44  erscheint  auf  S.  59  anglisiert  als 
„Shockheaded  Peter44.  Besonderes  Lob  verdient  die  vorzügliche  äufsere 
Ausstattung  des  Buches.  Der  Druck  ist  geradezu  eine  Augenweide.       — i. 


135)  Roman  Dyboski,  Tennysons  Sprache  und  Stil.  (Wiener 
Beiträge  zur  engl.  Philologie  XXV.)  Wien  und  Leipzig,  W. 
Braumüller,  1907.     XXXVII  u.  544  S.    8.  geh.  Jk  15.—. 

Dyboski  will  in  seiner  Arbeit  „eine  möglichst  systematisch  geordnete 
Sammlung  von  Beispielen  syntaktischer,  stilistischer  und  lexikographischer 
Eigentümlichkeiten  in  Tennysons  Dichtersprache  geben.  Der  bei  ihrer 
Auswahl  mafsgebende  Standpunkt  ist  der  des  gewohnheitsgemäfs  herrschenden 
und  durch  Beobachtung  fixierten  neuenglischen  Sprachgebrauchs  und  ins- 
besondere der  in  der  Sprache  moderner  englischer  Dichter  gebräuchlichen 
und  geläufigen  Ausdrücke  und  Wendungen.  Erscheinungen,  die  entweder 
von  diesem  Durchschnitt  individuell  abweichen  oder  andererseits  für  die 
typische  Ausdrucksweise  viktorianiscber  Poesie  ...  als  besonders  charak- 
teristisch gelten  können,  werden  verzeichnet  und  klassifiziert44.  Voraus- 
geschickt ist  dem  Ganzen  eine  29  Seiten  umfassende  Einleitung  über 
Tennysons  Leben  und  Werke,  ursprünglich  ein  Vortrag,  den  der  Verfasser 
Ende  1903  im  Wiener  Universitätsseminar  für  englische  Philologie  ge— 
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halten  hat.  Die  eigentliche  Arbeit  beschäftigt  sich  in  vier  Hauptabschnitten 
mit  syntaktischen  and  stilistischen  Erscheinungen,  mit  Wort- 
bildung und  mit  Wortgebrauch.  Im  einzelnen  werden  namentlich 
folgende  Dinge  behandelt:  Parataxe  und  Hypotaxe,  Satzverscbränkung, 
Verschiebung  des  Satznachdrucks,  Asyndeton,  das  Fehlen  von  unterordnen- 
den Konjunktionen,  von  Partikeln  und  Adverbien,  Constructio  ad  sensum, 
Anakoluth,  Aposiopese,  direkte  und  indirekte  Rede,  uneigentliche  Relativ- 
sätze; Wechsel  der  Wortkategorie  bei  Substantiven,  Adjektiven  und  Verben 
mit  einer  alphabetischen  Liste  der  als  Verba  gebrauchten  Substantiva 
(S.  26—34);  Verbalklassen  (Impersonalia;  Transitiva,  Intransitiva,  Causa- 
tiva,  Reflexiva)  und  Übergänge  aus  einer  Klasse  in  die  andere;  Hilfsverba; 
Genera  verbi;  Aktionsarten;  Tempora;  Modi;  Infinitiv  und  Verbalsubstantiv; 
Partizip  und  Verbalsubstantiv;  syntaktische  Eigentümlichkeiten  im  Ge- 
brauch der  Substantiva  und  der  Adjektiva,  mit  einigen  Zusammenstellungen, 
die  eigentlich  mehr  rhetorisch -stilistische  Erscheinungen  betreffen  (§  80 
bis  84;  von  besonderem  Interesse  sind  darunter  die  in  §  83  f.  ge- 
sammelten Farbenbezeichnungen,  namentlich  purple  und  crimson,  sowie 
auch  die  S.  112  f.  gegebenen  Belege  für  eigenartige  Verwendungen  des 
Wortes  naked);  Komparativ  und  Superlativ;  Adverbia;  Nuraeralia;  Pro- 
nomina (Artikel  S.  146—150);  Präpositionen;  Konjunktionen;  Wortstel- 
lung und  Satzstellung  (S.  171 — 176).  Das  stilistische  Kapitel  behandelt 
1.  Kürze  und  Fälle,  2.  Intensität,  3.  Anschaulichkeit  des  Ausdrucks  und 
4.  inneren  und  äufseren  Schmuck  desselben.  Beachtenswert  sind  darin 
namentlich  folgende  Abschnitte :  Wortspiele  (S.  193 — 195),  Umschreibungen 
fBr  Gott,  Seele,  Abstrakta,  verbale  Begriffe ;  „  Kenningaru  und  Euphemismen 
(S.  207—217);  Kürze  durch  Wortwahl;  Affektation;  Einfachheit  des  Aus- 
drucks; Umgangsprachliches,  Sprichwörtliches,  Prosaisches  (illustriert  durch 
matter))  scherzhafter  Ausdruck;  Hypostasierung  von  Eigenschaften;  Con- 
cretura  pro  abstracto  und  Beispiele  umgekehrter  Art;  Vergleiche;  Beim; 
Alliteration  (mit  Belegen  auf  S.  350—  361;  die  dieses  Thema  behandelnde 
Kieler  Dissertation  von  Steffen  [1905]  hat  Verfasser  nicht  benutzen  können). 
Sehr  ausführlich  und  von  grofsem  lexikographischem  Werte  sind  die  Ab- 
schnitte über  Wortbildung  (S.  362—428)  und  Wortgebrauch  (S.  430  -533). 
Der  letztere  schliefst  mit  einem  77  Seiten  füllenden  glossarialeu  Index, 
„dessen  Zweck  —  ohne  Streben  nach  Vollständigkeit  —  eine  möglichst 
charakterisierende  Zusammenstellung  der  mit  besonderer  Vorliebe  (sowie 
einiger  in  abweichenden,   anormalen  Bedeutungen)  gebrauchten  Wörter, 
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auch  der  besonders  beliebten  Verbindungen  und  Metaphern  sein  soll".  — 
Verfasser  erklärt  im  Verlaufe  seiner  Arbeit  eine  ganze  Reihe  schwierigerer 
Stellen  in  befriedigender  Weise.  In  dem  Passus  Enoch  Arden  594  f. 
schliefst  er  sich  mit  Recht  an  die  Interpunktion  englischer  Ausgaben  an, 
die  nach  paused  ein  Komma  setzen,  und  ergänzt  hinter  still  ein  that: 
There  often  as  he  watch'd  or  seemed  to  watch,  so  still  [that]  the  golden 
lizard  on  htm  paused,  a  phantom  tnade  of  many  phantoms  moved  before 
kirn  haunting  him\  der  Tauchnitzdruck  und  nach  diesem  verschiedene 
deutsche  Ausgaben  (z.  B.  Hamann  und  Kutschern)  haben  hinter  paused 
einen  völlig  irreführenden  Punkt  Es  wäre  sehr  dankenswert  gewesen, 
wenn  Dyboski  alle  von  ihm  behandelten  Stellen  in  einer  Liste  kurz  der 
Reihe  nach  aufgeführt  hätte,  etwa  nach  dem  Muster  des  Stellenregisters, 
welches  den  Schlafs  der  hebräischen  Grammatik  von  Gesenius- Kautzsch 
bildet ;  der  Nutzen  seines  Buches  würde  dadurch  jedenfalls  nicht  unwesent- 
lich erhöht  worden  sein.  —  Einige  Einwände  lassen  sich  vielleicht  gegen 
die  Abschnitte  machen,  welche  den  Wechsel  der  Wortkategorie  betreffen: 
manche  der  Übergänge  bzw.  Ableitungen  wie  z.  B.  to  sted,  das  als  Ver- 
bund sicher  schon  urgermanischer  Herkunft  ist,  und  to  brave,  das  man 
doch  wohl  am  besten  direkt  auf  das  französische  Zeitwort  braver  zurück- 
führt, können  eigentlich  bei  einem  Schriftsteller  des  19.  Jahrhunderts 
nicht  als  Belege  für  Kategoriewechsel  angeführt  werden.  Bei  urgent 
(für  süver)  S.  441  war  auf  den  heraldischen  Gebrauch  des  romanischen 
Wortes  hinzuweisen.  Die  Form  left  in  dem  Satze  (hau  Girierst  "A  WyattP' 
and  flying  to  our  side,  left  his  all  bare  . . .  (Queen  Mary  II,  3)  ist  nicht, 
wie  Verfasser  am  Ende  von  §  11  anzunehmen  scheint,  anakoluthische 
dritte,  sondern  eine  Variante  der  zweiten  Person  Sing,  des  Präteri- 
tums, vgl.  G.  Fried r.  Koch,  Histor.  Gramm,  der  engl.  Sprache*  I, 
S.  335,  §  57.  —  Neben  der  auf  S.  385  in  der  Fufsnote  erwähnten  Form 
vasty  findet  sich  bei  Shakespeare  bekanntlich  auch  paly;  anders  zu  be- 
urteilen als  diese  Bildungen  ist  wohl  das  kindliche  nicey  (z.  B.  Mrs. 
Humphrey  Ward:  Milly  and  Olly,  Ausg.  Fisher  Unwin  S.  19).  —  Zu 
dem  auf  S.  25  erwähnten  Ausdruck  the  cold  Hie  Jacets  of  the  dead  vgl. 
Bret  Harte's  Erzählung  "Jinny":  From  that  day  she  forsook  the  camp, 
and  spent  her  Sabbaths  in  mortuary  reßections  among  the  pine  head- 
boards  and  cold  rhic  jacets"  of  the  dead.  (In  der  Ausgabe  von  Gbatto 
and  Windus,  London  o.  J.  [1879],  welche  betitelt  ist:  An  Heiress  of 
Red  Dog  and  other  tales,  S.  139.)   —   Ein  Beleg  für  das  auf  S.  27  f. 
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angeführte  to  feaiher  ist  neben  den  Beispielen  des  Oxforder  Wörterbuchs 
noch:  Marryat,  The  3  Gatters,  1.  Kapitel:  At  Mount  Edgcumbe  you 
will  behold  (he  finest  timber  in  existence,  towering  up  to  (he  summits  of 
(he  hüls  and  feathering  down  to  (he  shingle  on  (he  beach.  —  Bemerkens- 
wert ist,  dafs  das  bei  Shakespeare  sehr  im  Vordergrunde  stehende  Wort 
mettle  nicht  zu  Tennysons  eigentlichen  Lieblingswörtern  zu  gehören  scheint; 
wenigstens  fehlt  es  in  der  oben  erwähnten  Liste.  Man  vergleiche  dazu 
eine  interessante  Stelle  in  James  Lane  Aliens  Roman  "The  Mettle  of 
the  Pasture",  London  und  New  York,  Macmillan,  1903,  S.  341  (ferner 
S.  378  f.  und  399). 

Eine  weitergehendere  Besprechung  von  Dyboskis  Abhandlung  müssen 
wir  uns  hier  versagen.  Die  Fachgenossen  sind  dem  Verfasser  für  seine 
trefflichen  Arbeit  zu  grofsem  Danke  verpflichtet.  — I. 


136)  Alois  Musil,  Arabia  Petraea.     II.   Edom.     Topographischer 
Reisebericht  l.  Teil      Wien,  Alfred  Holder,   1907.    343  S.    8. 

Ji  15.60. 
Das  Werk  enthält  den  Bericht  über  Musils  topographische  Studien  von 
1896 — 1900  und  bietet  eine  Beschreibung  von  Edom,  wie  der  erste  Band 
Moab  behandelte.  Die  Einleitung  gibt  Auskunft  über  das  östliche  Rand- 
gebirge, das  sich  vom  Ferman  bis  zum  Roten  Meer  hinzieht,  sowie  den  west- 
lichen die  Wasserscheide  zwischen  dem  Toten  und  dem  Mittelländischen  Meer 
bildenden  Höhenrücken,  ferner  über  die  Wasserläufe,  Tränkorte,  Mineralpro- 
dukte, Verkehrsstrafsen  u.  a.  Am  2.  September  1896  trat  der  Verf.  in  Beglei- 
tung eines  katholischen  Missionars  und  eines  Hweti  von  der  Grenzstation 
Kalat  el-Hsa  den  Südmarsch  an,  am  5.  September  wurde  ohne  besondere 
Zwischenfälle  wadi  Müsa  oder  Petra,  das  eigentliche  Reiseziel,  erreicht, 
dessen  Überreste  man  gründlich  untersuchte.  Eine  erhebliche  Reihe  von 
Gräbern,  die  Wasserleitung,  die  zum  Teil  sehr  gut  erhaltene  Verteidigungs- 
mauer, die  Altarnische,  der  grofse  Opferplatz,  das  Theater  und  sonstige 
Reste  wurden  eingehend  geprüft  und  zum  Teil  photographisch  fixiert,  wie 
denn  die  Fülle  der  beigegebeneu  Abbildungen  ungemein  reich  ist.  Eine 
grofse  Dmgebungskarte  von  Wadi  Musa,  die  vom  k.  k  militärgeographi- 
schen Institut  ausgeführt  worden  ist,  orientiert  über  das  alte  Stadtgebiet 
Die  Anmerkungen  zu  diesem  Reisebericht  stellen  besonders  die  Notizen 
der  antiken  Geographen  zu  den  einzelnen  Punkten  zusammen.  Über 
Patra  werden  alle  Nachrichten  von  Strabo  bis  zur  späten  Patristik  auf- 
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gereiht    Im  nächsten  Jahre  besachte  die  Expedition  teil  Arid,  el-Awga 
u.  a.    Für  den  Frühling  1898  war  eine  grofse  Forschungsreise  nach  Arabia 
Petraea   geplant,   es   sollte   das  Ufergebiet  bis  el-Ariä  durchforscht  und 
schließlich  nach   Damaskus  zurückgekehrt   werden.     Am   1.  März   brach 
der  Verfasser  in  Begleitung  des  Universitätsprofessors  Dr.  A.  Haffner  von 
Beirut  auf  und  ritt  über  Akka,  Nazaret,  Tiberias  und  Habbas  nach  Jeru- 
salem, wo  er  nach  langer  Zeit  den  ersehnten  Irade  erhielt.    Von  da  ging 
es  nach  Razze,  dem  eigentlichen  Ausgangspunkt  der  Heise.    Die  Ausbeute 
war  wieder  sehr  reich,   die  römischen  Denkmäler  von  ßl-Fatuma,   der 
römische  Turm  und  das  Klostertor  von  Hirbe-Fenän,  die  Basilika,  die 
Wasserleitung,  die  Kupfergrube  daselbst  sind  sehr  interessante  Überreste. 
Die   geographischen    Angaben    der    christlichen    und    mohammedanischen 
Schriftsteller  werden  wieder  beigefügt    Die  letzte  Reise  wurde  im  August 
1900  angetreten  und  hatte  besonders  die  Stadtreste  von  El-Busejra  zum 
Zielpunkt.     Eine    Routenübersicht  belehrt  am   Schlufs   zusammenfassend 
über  sämtliche  Reisen.    Eine  Karte  der  durchforschten  Gebiete  mit  Be- 
zeichnung der  Marschlinien  hätte  die  Deutlichkeit  erhöht,  sie  wird  hoffent- 
lich noch  nachträglich  hergestellt.  —  Aufser  dem  archäologischen  hat  das 
Buch  auch  ein  starkes  ethnographisches  Interesse.  Man  gewinnt  Einblicke 
in  das  Leben  der  Beduinen,   in  all  die  Schranken,  die  ihren  Horizont 
begrenzen,  und  all  die  leidigen  Traditionen,  die  ihnen  und  ihren  Nach- 
barn das  Leben  verbittern.     Man  gewinnt  den  deutlichen  Eindruck,  da/s 
böser  Wille  nie  den  letzen  Grund  ihres  zuweilen  höchst  unerquicklichen 
Betragens  bildet,  sondern  meist  «in  abergläubischer  Rest,  eiue  persönliche 
Kränkung  u.  a.,  und  fühlt,  wie  leicht  es  sein  mufs,  diese  feurigen  Wüsten- 
söhne  in  der   ganzen  Harmlosigkeit  ihrer  wahren  Natur  erscheinen  tu 
lassen,  wenn  man  ihren  Aberglauben  nicht  verachtet  und  überhaupt  den 
guten  Willen  der  menschlichen  Bruderliebe  für  sie  mitbringt. —  Bemerkt 
sei  noch,   dafs   die   photographischen  Aufnahmen    von   dem   Kunstmaler 
A.  L.  Mielisch  hergestellt  worden  sind.  —  Das  Werk  über  Arabia  Petraea 
ist  damit  abgeschlossen ,  und  man  mufs  gestehen ,  dafs  der  Verfasser  und 
die  Wiener  Akademie  der  Wissenschaften   sich    durch    seine  H«rausgab^ 
ein  grofses  Verdienst  um  die  Topographie  dieser  arabischen  Landstriche*. 
deren  Erforschung  den  Reisenden  so  viele  Schwierigkeiten  entgegenstellt*» 
erworben  haben.     Der  Druck  und  die  Ausstattung  sind  der  Wiener  Hof^ 
und  Universitätsbuchhandlung  würdig. 

Berlin.  C.  Fries- 
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137)  Meyers  Grofses  Konversations-Lexikon.  Sechste,  gänzlich 
neubearbeitete  und  vermehrte  Auflage.  Siebzehnter  Band.  Rio 
bis  Schoenebeck.  Leipzig  und  Wien,  Bibliographisches  Institut, 
1907.     952  8.    8.  geb  Jt  10.-. 

Der  in  diesem  Bande  zu  Ende  geführte  Buchstabe  R  bringt  zunächst 
dem  Altertumsfreunde  einige  gröfsere  wichtige  Artikel,  da  hier  zunächst 
das  alte  und  neue  Rom  sehr  ausführlich  (15  S.!)  und  mit  den  Beigaben 
trefflicher  Pläne  und  Karten  behandelt  ist.  Daran  schliefsen  sich  S.  116 
bis  122  die  Aufsätze:  Römische  Literatur,  Münzen,  Recht,  Römisches 
Reich,  svweit  erforderlieh  wieder  mit  gutem  Illustrationsmaterial  ausgestattet. 
In  diesem  Zusammenhange  sei  noch  auf  die  Erklärung  der  Saalhurg  auf- 
merksam gemacht  —  Hat  in  den  letzten  Jahren  unser  östlicher  Nachbar 
wiederholt  unser  Interesse  in  Anspruch  genommen,  so  wird  man  mit  Be- 
friedigung die  Darstellungen  und  Umarbeitungen  aller  Rufsland  betreffenden 
Artikel  wahrnehmen.  Rassische  Kirche,  Kultur  und  Kunst,  Literatur  und 
Sprache,  Land  und  Geschiebte,  die  die  politischen  Vorgänge  bis  ins  Jahr 
1907  hinein  fortführt  (Duma)  und  den  Russisch- Japanischen  Krieg  berück- 
sichtigt (Karten  mit  den  Plänen  von  Port  Arthur,  Schlachtenpläne  von 
Mukden  usw.);  dahin  gehört  auch  Sachalin.  —  Eine  tüchtige  topographische 
Leistung  ist  die  Orientierung  unter  den  zahllosen  Ortschaften,  die  mit 
Saint-,  Sankt-,  San-,  Santa-  anheben.  Im  Bereich  der  Politik  erscheint 
als  neue  Gröfse  Roosevelt.  Die  Modernistenbewegung  gibt  dem  Theologen 
Hermann  Schell  einiges  Interesse.  —  Die  Flottenfreunde  innerhalb  und 
aufserhalb  des  Flottenvereins  werden  am  Schiff  und  Zubehör  ihre  grofse 
Freude  haben,  können  sich  auch  etwas  über  Salm-Horstmar  informieren.  — 
Naturkundliches  und  Technologisches  sind  auch  in  dem  17.  Bande  reich- 
lich vertreten;  wir  begnügen  uns  auf  bie  Monographie  „ Röntgen- 
strahlen "  zu  verweisen.  —  Ein  gutes  Stück  Gelehrsamkeit  und  Belehrung 
bieten  die  Erklärungen  der  Abbreviaturen  im  Anfange  des  Buchstabens  S. 

Verlag  von  Friedrich  Andreas  Perthes,  Aktiengesellschaft,  Gotha. 

Methodischer  Lehrer-Kommentar  zu  Xenophons  Anabasis. 

Bearbeitet  von  Dr.  Reimer  Hansen. 

1.  Heft:  Bach  I.    Preis:  Jt  S. 


Zu    beziehen    durch  jede    Buchhandlung. 
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Verlag  von  Fried  rieh  Andreas  Perthes,  Aktiengesellschaft,  Gotha. 


Anschauungstafeln  zur  Saallmrg. 

Die  Saalburg. 

Castellum  limitis  f^omani  Saalaburgense. 

Auf  Grand  der  Ausgrabungen  und  der  teilweisen  Wiederherstellung  durch 
Geh.  Baurat  Professor  L.  Jacobi. 

Von  .Arohitekturmaler  F«t*a*  TOTol^s«. 
i  Fünf  Bilder  in  Farbendruck,  darunter  ein  Doppelblatt.  = 

Bildgröfee  60x82  cm. 
Preis  komplett:   Jt  10.—,  aufgezogen  auf  Leinwand  mit  Stäben  Jt  18.—.    Einzel- 
preis:  Blatt  1/2  (Doppelblatt)  Jt  6.—  ,  Blatt  8,  4,  5,  6  je  Jt  2.—  ;  aufgezogen 
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Inhalt:  Rezensionen:  188)  Fr.  Blafs,  Aiscbylos  Choephoren  (W.  Haraelbeck)  p.  289.  — 
139)  Ad.  Las  so  n,  Aristoteles'  Metaphysik  ins  Deutsche  übertragen  (K.  Albert) 
p.  292.  —  140)  Th.  Büt toer- Wobst,  A.G.Roos,  C.  de  Boor,  U.  Tb.  Boieee- 
vain,  Exeerpta  bistorica  Imp.  Constantini  Porphyrogeniti,  vol.  II— IV  (J.  Sitzler) 
p.  298.  —  141)  Jobn  Garstang,  The  Bnrial  Cnstoms  of  Ancient  Egypt 
(A.  Widemann)  p.  295.  —  142)  H.  Francotte,  La  Polis  grecque  (H.  Swoboda) 
p.  298.  —  148;  H.  Weber,  Attisches  Prozeßrecht  in  den  attischen  Seebund- 
staaten  (H.  Swoboda)  p.  300.  —  144)  M.  Sauerlandt,  Griechische  Bildwerke 
(L.  Heitkamp)  p.  302.  —  145)  E.  Boisacq,  Dictionnaire  Etymologique  de  la 
Langne  Grecque  (0.  Weise)  p.  303.  —  146/147)  L.  Traube,  Nomina  sacra; 
W.  M.  Lindsay,  Contractions  in  early  latin  minuscule  Mss.  (W.  Weinberger) 
p.  305.  —  148)  E.  Bartsch,  Chrestomathie  de  l'Ancien  Francais  (B.  Böttgers) 
p.  307.  —  149)  P.  Ortlepp,  Sir  Joshua  Rejaolds  (F.  Wilkens)  p.  308.  — 
150)  A.  Eich ler,  Samuel  Taylor  Coleridge,  The  ancient  Mariner  und  Ohristabel 
p.  310.  —  151)  Haberlands  Unterrichtsbriefe  für  das  Selbststudium  lebender 
Fremdsprachen.  Englisch  unter  Mitwirkung  von  A.  Clay,  herausgegeben  von 
0.  Thiergen  (H.  Bahn)  p.  310.  —  Anzeigen. 

138)  Friedrich  Blafs,  Aischylos  Choephoren.  Erklärende  Aus- 
gabe. Halle,  M.  Niemeyer,  1906.  I  u.  204  S.  8.  Jt  5.—. 
Nach  einer  Einleitung  über  die  Geschichte  der  Sage  (nach  C.  Ro- 
bert), den  Aufbau  des  Dramas,  die  Ethopöie  der  Personen,  die  Stellung 
des  Chors  im  Stücke,  die  Szenerie  und  die  Überlieferung  gibt  Bl.  den 
Text  and  darunter  in  zwei  Fufsnotengruppen  die  Schotten  und  kritischen 
Apparat.  Daran  schliefst  sich  von  S.  74  an  der  Kommentar.  Den  Schlufs 
bildet  ein  Register  und  Berichtigungen. 

Im  Kommentar  sagt  Bl.  S.  75:   „...  ohne  Zwang   hat   man   eine 
Locke  nicht  anzunehmen  . . .  und  ein  Zwang  liegt  nicht  vor.44    Es  wäre 
sehr  gut  gewesen,  wenn  er  diesen  sehr  beherzigenswerten  Grundsatz  mu- 
tatis  rautandis  auch  auf  seine  Behandlung  des  Textes  im  einzelnen  bei 
VTortänderungen  angewendet  hätte.  Das  bat  er  leider  nicht  getan,  augen- 
scheinlich infolge  seiner  ziemlich  geringschätzigen  Meinung  über  die  Güte 
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der  Überlieferung  des  aischyleischen  Textes  in  M.  —  „  Die  Grundlage  ist 
möglichst  einfach,  aber  eben  darum  nicht  gut.44  Daraus  folgert  BL  für 
sich  offenbar  die  Freiheit,  mit  dem  überlieferten  Text  ganz  nach  eigenem 
Gutdünken  umzugehen,  so  dafs  seih  Text  unseres  Erachtens  nicht  eine 
weitere  Annäherung  an  den  echten,  alten  Aischylos  darstellt,  sondern 
vielmehr  ein  Zurück-  und  Abweichen  von  der  Linie,  die  in  der  Text- 
entwicklnng  sonst  im  allgemeinen  auf  die  Wiedergewinnung  des  alten 
Autors  lossteuert.  Nicht  als  ob  Bl.  ihm  nirgends  näher  käme.  Er  schützt 
die  Lesart  von  M  sogar  an  einigen  Stellen,  wo  wir  das  auch  schon  in  dieser 
Zeitschrift  1905,  Nr.  8,  S.  178  ff.,  bei  der  Besprechung  von  Tuckere  eng- 
lischer Ghoephorenau8gabe  empfohlen  hatten,  V.  93  lo*  ämdoVvai,  V.  157 
dionot,  ig,  V.  302  %ö- pi}  —  freilich  unter  Beifügung  von  <o^>,  die 
wir  für  unrichtig  halten,  V.  404  in  iVijt,  V.  518  Tadey  V.  587  ßlaoro&ri, 
V.  625  dxaiQtog  de,  V.  738  &ho  oxv&Qwndv  —  allerdings  getrennt  — , 
V.  773  KQwrtdg,  V.  946  KQvntadtov,  an  vielen  Stellen  auch,  wo  schon 
Tucker  die  Lesart  von  M  wiederhergestellt  hatte;  aber  an  gar  man- 
chen Stellen  ändert  Bl.  auch,  wenn  „kein  Zwang  vorliegt44.  Jedenfalls 
weist  er  das  Vorliegen  des  Zwanges  fast  nirgends  bei  seinen  zahlreichen 
Abweichungen  überzeugend  nach.  Er  behält  die  Lesart  von  M  bei,  wo 
es  ihm  gut  erscheint;  wo  ihm  irgend  eine  fremde  oder  eigene  Konjektur 
besser  erscheint,  nimmt  er  diese  skrupellos.  Charakteristisch  dafür  sind 
eigene  Äufserungen  im  Kommentar  z.  B.  S.  102.  „Aus  dg  Ai  Med.  232 
scheint  ioide  (0.  Müller)  zu  machen ; ...  für  sich  ist  ond&ng  te  nkijyäg  kein 
mögliches  Erkennungszeichen.  Noch  besser  aber,  man  macht  orz.7tX. 
auch  nicht  einmal  zum  Objekt,  sondern  schreibt  nkiffdig."  Oder  S  109 : 
„Eine  bessere  Lösung  der  Schwierigkeiten  möchte  tö  pij  <ov>  302 
gewähren/4  S.  113:  ...  die  Partizipien  nebeneinander  machen  sich 
schlecht,  und  mit  xa&*  &  weife  man  nichts  zu  machen;  also  lieber 
ovQtag  ...  S.  123:  „7cqot€Q(op  qtfoftivanr  403  klingt  schlecht.44 
S.  131 :  TfrQcaveSchoL  diarÖQu,  ebenso  unverständlich;  ...  Ich  ziehe  daher 
niqaive  vor.44  Aber  Blafs  sollte  uns  nicht  Bl.'  Ghoephoren,  sondern 
Aischylos9  herausgegeben  haben. 

Wir  geben  aus  der  übergroßen  Menge  derartiger  Stellen  nur  probeweise 
einige  wenige  Beispiele.  Bl.  schreibt:  V.  9:  in  bupoqök  (Dindorf),  M 
bupoQto.  Hier  fehlt  im  kritischen  Apparat  bei  Bl.  die  handschriftliche 
Lesart,  eine  Nachlässigkeit,  wie  sie  bei  diesem  Buche  öfter  zu  beobachten 
ist,  z.  B.  noch  493  M  dxaXxsikoig  iStjQeförjg.    Ferner  schreibt  Bl.  V.  15 
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fiuXlyiuxta  (Casaub.)  M  —  aiv  V.  88.  xara£wpat  (Turneb.)  M—  gopai 
V.  95.  döoiv  ye  (Stanley)  M  —  te  V.  105.  fyus  (Jacobs)  M  —  fyois 
und  so  an  sehr  vielen  anderen  Stellen. 

Meist  geht  Bl.  mit  dem  Scholiasten  gegen  M,  so  V.  23  ow  x<$/r<p, 
V.  251  difcorr  7cmQ<&iar,  V.  697  agu  xo^itiov,  V.  707  cifiW,  V.  740 
tgei,  V.  795  h  Hqiiaoiv,  V.  828  Tor^d?  eXdioXor,  V.  940  Sfaae,  manch- 
mal aber  auch  umgekehrt;  so  mit  M  gegen  die  Scholien  V.  68  SiaXyijg 
and  V.  978  fiev.  Hier  scheint  Bl.  das  Scbol.  zu  978  1}  poi  ävxoiwpia 
T7)y  oiyui&rifra  dt}lol  auf  V.  987  /ra^Jt  /uot  pdqwg  zu  übertragen. 

Auch  gegen  den  oorrector  zieht  Bl.  M  gelegentlich  vor,  V.  318 
T^xoifi  Sy  xa&  fr,  V.  259  evnei&fj. 

Die  Scholien  sind  in  den  „Berichtigungen44  richtig  vervollständigt. 
Auf  den  kritischen  Apparat  ißt,  wie  schon  gesagt,  nicht  überall  sicherer 
Verlaus;  man  mufs  ihn  beim  Gebrauch  nachprüfen. 

An  Äuüaerlichkeiten  ist  zu  bemerken,  dafs  Bl.  Jjde,  aide  (st  fySs, 
cäfo)  akzentuiert,  t-subosriptum  nicht  sab-,  sondern  postskribiert  und  den 
Diphthong  u  in  manchen  Wörtern  anstatt  des  früher  gebräuchlichen  t 
beistellt    Motto:  dya&i}  d*  $qiq  ffle  ßqovdün. 

Der  Kommentar  bringt  an  kritischem  Inhalt  manches  Gute.  Die 
rhythmisch-metrischen  Bemerkungen  sind  auch  im  ganzen  der  Beachtung 
wohl  wert  Im  einzelnen  laufen  freilich  auch  hier  Irrtümer  unter.  So 
ist  ihm  S.  116  _^_w_  „ein  Glykoneus  ohne  die  ersten  beiden  Silben u. 
Dann  ist's  eben  kein  Glykoneus.  Und  unmittelbar  darauf:  „ein  Enoplios 
hyperkatalektisch  w-v-^-^w-^  (gemeint  ist  w_ww_v^l_ ^  mit  nach- 
folgenden Verminderungen  ^_^w_w_~  und  _ww_^_^;  in  diese 
Dunkelheiten  sehen  wir  noch  nicht  hinein44.  Allerdings  nicht  Das  ist 
auch  nicht  möglich,  so  lange  man  einen  Trochäus  als  eine  Verminderung 
eines  Daktylus  auffafst. 

Die  neuere  Literatur  bat  Bl.  nur  nach  eigener  Auswahl  zu  Rate  ge- 
zogen. Tuckere  bedeutsame  Ausgabe  der  Choephoren,  Cambridge,  Uni- 
versity  Press,  1901,  scheint  er  gar  nicht  gekannt  zu  haben.  Gegen  Wi- 
lamowitz  polemisiert  er  gern.  Wir  können  alles  in  allem  genommen 
nicht  glauben,  dafs  Bl.  in  ungeschwächter  Schaffenskraft  dies  Büchlein  so 
hätte  hinausgehen  lassen. 

Mülheim  a   fihein.  W.  Hamelbeok. 
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139)  Adolf  Lasson,  Aristoteles'  Metaphysik  ins  Deutsche  über- 
tragen.   Jena,  Engen  Diederichs,  1907.    XIII  u.  319  S.   8. 

broach.  Jt  6.  — ;  geb.  Jt  7. 50. 
Lassons  Übersetzung  der  Metaphysik  ist  für  einen  weiteren  Kreis  von 
Gebildeten  bestimmt  und  hat  ihr  wesentliches  Merkmal  in  dem  präch- 
tigen Stil,  in  welchem  sie  geschrieben  ist.  Zur  Wiedergabe  aristotelischer 
Termini  sind  mit  Recht  die  heutigentags  gangbaren  wissenschaftlichen 
Ausdrücke  benutzt  worden.  Wenn  J.  H.  v.  Kirchmann,  ein  Vorgänger 
Lassons  in  der  Übersetzung  der  Metaphysik,  solche  moderne  Ausdrücke 
verwirft,  weil  sie  durch  den  verschiedenartigsten  Gebrauch  verflacht  und 
verdunkelt  seien,  dann  aber  genötigt  war,  sich  mit  einem  „wesentlichen 
Was",  einem  „Unterliegenden "  zu  behelfen,  und  wenn  andere  nach  ihm 
noch  ähnliche  Wendungen  gebrauchten,  wie  z.  B.  Rolfes,  1904,  noch  von 
einem  „Weswegen "  statt  von  einem  Zweckmäfsigen  spricht,  so  leuchtet 
unmittelbar  ein,  dafs  dies  alles  im  Widerspruch  steht  mit  dem  Geist  der 
deutschen  Sprache,  zu  welchem  eine  Übersetzung  eben  niemals  in  Gegen- 
satz geraten  darf.  Auch  kam  es  für  den  Zweck,  den  Lasson  verfolgt, 
gewifs  nicht  auf  derartige  Haarspaltereien  an.  Er  mufste  vor  allem  da- 
nach streben  die  abstrakten,  häufig  dunklen  oder  durch  ungünstige  Über- 
lieferung in  Verwirrung  geratenen  Gedankenreihen  der  Metaphysik  in 
klarem  Deutsch  flüssig  zu  machen  und  in  übersichtlicher  Gruppierung 
vorzuführen.  So  erklärt  sich  die  Breite  der  Diktion,  die  bei  häufig  überaus 
glücklicher  Formulierung  meist  in  und  mit  der  Übersetzung  einen  deutlichen 
Kommentar  bietet.  Als  charakteristische  Probe  sei  eine  besonders  ge- 
lungene Stelle  angeführt,  die  Wiedergabe  von  Aristot.  Met.  997  a  21: 
neql  oiv  %b  avrö  ydvog  %ä  ov/xßeßrjyuka  xaf?  avvä  tfjg  avrtjg  ioti  &eta- 
Qfjoai  ix  t&v  avtöv  dogöv .  txzqi  xe  yctQ  8  piäg,  xal  e£  &v  fiidg,  uve 
Tfjg  avrfjQ  Eixt  &Xki\g'  „Soweit  es  sich  also  um  ein  und  dasselbe  Gebiet 
handelt,  bat  eine  und  dieselbe  Wissenschaft  die  Aufgabe  die  Bestimmungen, 
die  dem  Gegenstande  an  und  für  sich  zukommen,  auf  Grund  derselben 
Grundsätze  zu  erforschen.  Denn  gehört  das  Gebiet,  auf  dem  man  sich 
bewegt,  einer  einzigen  Wissenschaft  an,  so  gilt  dasselbe  auch  für  die 
Grundsätze,  von  welchen  man  ausgeht,  ganz  gleich,  ob  die  Wissenschaft 
von  diesen  Grundsätzen  dieselbe  wie  die  Wissenschaft  von  den  Wesen- 
heiten ist  oder  eine  andere.46  Wenn  es  trotz  dieser  Akribie  gar  nicht  wenige 
Stellen  in  Lassons  Übersetzung  gibt,  deren  Verständnis  so  manchem  Leser  ver- 
schlossen bleiben  wird,  so  liegt  das  gewifs  zum  Teil  an  dem  Original,  dessen 
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Sehreibweise  den  Gedafcken  der  Nachwelt  oft  wunderlieh  weiten  Spielraum 
läfst,  zum  Teil  aber  auch  an  dem  Umstände,  dafs  von  Anmerkungen  völlig 
abgesehen  wurde,  auch  da,  wo  sie  sicherlich  am  Platze  gewesen  wären, 
wenn  nämlich  Lasson,  was  nicht  gerade  selten  ist,  eigene  Auffassungen 
vorträgt.  Beispielshalber  sei  hier  nur  auf  eine  derartige  Stelle,  Aristot. 
Met.  1062  b  27,  hingewiesen.  Sie  lautet  bei  Lasson:  „Da  nun  Weifees 
nicht  ans  solchem  wird,  was  vollkommen  weift  ist  und  in  keiner  Weise 
nicht  weifs  ist,  dann  aber,  wenn  es  ein  Nichtweifses  geworden  ist,  es 
aus  Weißem  geworden  ist,  so  würde  das,  was  ein  Nichtweifses  ist,  ans 
etwas  werden,  was  nicht  weifs  ist"  So  richtig  auch  der  Sinn  der  Stelle 
gedeutet  wurde,  wie  sollen  die  als  Leser  ins  Auge  gefaxten  weiteren 
Kreise  sie  verstehen?  Lasson  hat  einige  50  Vermutungen  zu  dem  von 
ihm  benutzten  von  W.  Christ  besorgten  Texte  gegeben,  die  fflr  den  Fach- 
mann von  Interesse  sind.  Den  ausgesprochenen  Vorzug  vor  den  Lesarten 
bei  Christ  verdient  wohl  kaum  eine  dieser  Varianten;  sie  erscheinen  teils 
als  unbedeutende  Änderungen,  teils  als  allzu  freie  Kombinationen.  Der 
Wert,  den  das  Buch  auch  für  die  Wissenschaft  haben  kann,  liegt  in  der 
sorgfältigen  Analyse  der  Gedankengänge,  wie  sie  Lasson  in  und  mit  seiner 
Übersetzung  gegeben  hat,  und  hieraus  werden  insbesondere  Jüngere  Anregung 
und  Förderung  erhalten.  So  stellt  diese  neueste  Metaphysikübersetzung 
fraglos  eine  recht  gediegene  Leistung  dar,  eine  grobe  Frage  ist  es  aber, 
ob  die  Welt  künftighin,  wie  Lasson  in  der  Vorrede  will,  dem  Geiste  des 
Aristoteles  wieder  mehr  huldigen  wird  als  bisher. 

Neuburg  a.  D.  Karl  Albert. 

140)  Excerpta  histörica  iuasu  Imp.  Constantini  Porphyro- 
geniti  confecta.  Volumen  II  pars  1:  Excerpta  de  virtu- 
tibus  et  vitiis.  Recensuit  et  praefatus  est  Th.  Bfittner- 
Wobst.  Editionem  curavit  A.  6.  Boos.   1906.  XLII  u.  369  S.  8. 

JtU.  — . 
Volumen  III:   Excerpta  de   insidiis  edidit   C.   de  Boor. 
1905.     XXIV  u.  228  S.    8.  .*  8.-. 

Volumen  IV:  Excerpta  de  sententiis  edidit  U.  Th.  Boisse- 
valn.  Adiecta  est  tabula  phototypica.  1906.  XXVIII  u. 
478  S.   8.    Berolini,  apud  Weidmannos.  Ji  18.  — . 

Auf  den  ersten  Band  der  Historischen  Excerpte  Konstantins,  auf  den 

ich   in  dieser  Zeitschrift  Jahrgang  1903,  Nr.  26,  S.  603  f.  aufmerksam 
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gemacht  habe,  sind  rasch  drei  weitere  Bände  gefolgt,  nftmlich  der  zweite 
TteQi  dqerfJQ  xai  xaxiag,  der  dritte  neql  inißovlßv  Herta  ßaoil&ov  y%- 
yowtf&v  und  der  vierte  neqi  ywofiöv.  Allerdings  liegt  der  zweite  Band 
nicht  vollständig  vor;  denn  sein  Bearbeiter,  der  verdiente  Gelehrte  Büttner- 
Wobst,  wurde  noch  vor  Beendigung  seiner  Arbeit  vom  Tode  hinweggerafft 
An  seine  Stelle  trat  A.  G.  Boos,  der  die  Herausgabe  des  von  Büttner- 
Wobst  druckfertig  Unterlassenen  ersten  Teils  besorgte  und  nun  auch  den 
zweiten  Teil  unter  Benutzung  der  Vorarbeiten  Büttner- Wobßts  herstellen 
wird.  Der  dritte  Band  ist  von  Boor,  der  vierte  von  Boissevain  be- 
arbeitet 

Die  Herausgeber  verfahren  nach  demselben  Plane,  der  auch  dem 
ersten  Bande  zugrunde  gelegt  wurde.  Jedem  Bande  ist  eine  ausführliche 
Praefatio  vorausgeschickt,  in  der  Aber  die  Handschriften,  die  froheren 
Ausgaben  und  den  Zweck  der  neuen  Ausgabe  gesprochen  wird.  Für  den 
zweiten  Band  kommt  in  erster  Beihe  der  Codex  Peirescianus,  daneben 
noch  Suidas  in  Betracht,  für  die  Exzerpte  de  insidiis  ein  codex  Escoria- 
lensis  und  Parisinus  und  für  den  vierten  Band  der  von  Angelo  Mai  im 
Jahre  1820  in  der  vatikanischen  Bibliothek  aufgefundene,  im  Jahre  1827 
herausgegebene  Palimpsest  Der  Text,  den  die  Herausgeber  bieten,  ist 
der  des  Excerptors,  nicht  der  des  Schriftstellers,  der  exzerpiert  wurde; 
denn  sie  geben  ja  die  Exzerpte,  nicht  die  Schriftsteller  heraus.  Wo  die 
Schriftsteller  erhalten  sind,  werden  jeweils  am  Fufse  der  Seiten  die  Stellen 
verzeichnet,  die  exzerpiert  sind ;  so  ist  die  Vergleichung  des  Exzerpts  mit 
dem  Text  des  Schriftstellers  selbst  dem  Benutzer  der  Ausgabe  leicht  ge- 
macht. Oberall  sind  die  handschriftlichen  Lesarten  genau  angegeben,  und  die 
Herausgeber  haben  es  auch  nicht  unterlassen,  wenigstens  eine  Auswahl 
aus  der  Zahl  der  Verbesserungsvorschläge,  die  verdorbene  Stellen  heilen 
sollen,  beizufügen.  Am  Schlüsse  dos  zweiten  und  vierten  Bandes  ist  je- 
weils eine  Obersicht  über  die  Exzerpte  unter  Beifügung  der  Schriftsteller- 
stellen beigegeben,  am  Schlüsse  des  vierten  Bandes  anfordern  noch  drei 
Anhänge,  die  den  Unterschied  zwischen  den  jetzigen  und  den  Maischen. 
Lesungen  des  Palimpsests  veranschaulichen,  sowie  eine  Photographie  der 
146.  Seite  des  Palimpsests.  Der  dritte  Band  bringt  einige  nachträgliche 
Berichtigungen  zum  ersten. 

So  haben  die  Herausgeber  eine  Auggabe  der  konstantinischen  Exzerpte 
geschaffen,  die,  nach  einheitlichem  Plane  bearbeitet,  den  Text  der  Ex- 
zerpte zuverlässig  wiedergibt  und  deshalb  geeignet  ist,  ab  Grundlage  für 
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jede  wissenschaftliche  Beschäftigung  mit  diesen  Exzerpten  zu  dienen;  dafür 
wird  ihnen  der  Dank  aller,  die  die  Exzerpte  benutzen,  sicher  sein. 
Freiburg  i.  Br.  J.  Sttxler. 


141)  John  Garstang,  The  Burial  Customs  of  Ancient  Egypt 

as  illu8trated  by  Tombs  of  the  Middle  Kingdom,  being  a  Report 
of  Excavations  made  in  the  Necropolis  of  Beni  Hassan  dnring 
1902-3-4.  London,  Archibald  Constable  and  Co.,  1907.  XV 
u.  250  S.   4.     16  Tafeln,  231  Illustrationen  im  Text 

geb.  31  8.  6  d. 

Seit  die  ersten  Ägyptologen  geglaubt  hatten,  in  den  Pfeilersäulen  von 
Beni  Hasan  die  Vorläufer  der  dorischen  Säule  zu  finden,  und  seit  mehr- 
fach Theologen  in  einem  der  dortigen  Reliefe  in  phantasievoller  Weise  ein 
Bild  des  Einzugs  Abrahams  in  Ägypten  wiedererkennen  wollten,  gehört 
der  genannte  Ort  zu  den  bekanntesten  Gräberstätten  des  Niltals.  Die 
Publikationen  und  Bearbeitungen  beschränkten  sich  aber  regelmäfsig  auf 
die  auf  halber  Höhe  des  Gebirges  angelegten  Nomarchengräber;  auch  die 
vierbändige,  1893—1900  herausgegebene  Publikation  des  Egypt  Exploration 
Fund  schilderte  nur  diese.  Es  war  bekannt,  dafs  am  Fufse  des  Gebirges 
eine  weitere  ausgedehnte  Nekropole  lag,  diese  galt  aber  als  ausgeraubt 
und  unwesentlich.  Dafs  diese  Vernachlässigung  nicht  berechtigt  war,  hat 
Garstang  gezeigt. 

Das  vorliegende  Werk  verzeichnet  die  Ergebnisse,  welche  sein  Ver- 
fasser in  den  Wintern  1902/3  und  1903/4  bei  einer  umsichtigen  und 
sorgfältigen  systematischen  Durchforschung  dieser  Nekropole  und  der  weiter 
nördlich  and  südlich  gelegenen  Grabstätten  gewann.  Von  letzteren,  denen 
Kapitel  3  und  10  gewidmet  sind,  erwies  sich  die  nördliche  als  die  älteste; 
sie  gehört  allem  Anscheine  nach  der  Zeit  vor  der  vierten  Dynastie  an, 
während  die  südlicheren  Anlagen  aus  dem  Neuen  Reiche  und  teilweise 
der  sechsten  Dynastie  stammen.  Die  mittlere  Hauptnekropole  datiert  mit 
ihren  ungefähr  900  Gräbern  aus  der  Zeit  der  Nomarchengräber,  also  vom 
Ende  der  elften  bis  tief  in  die  zwölfte  Dynastie.  Eine  Beihe  ihrer  In- 
sassen entsprach  den  in  den  großen  Gräbern  genannten  Privatbeamten. 
Die  Angestellten  der  vornehmen  Herren  hatten  sich  demnach  in  der  Nähe 
ihrer  Gebieter  bestatten  lassen,  ähnlich  wie  die  Hofbeamten  in  der  Nähe 
des  Pharao  begraben  wurden.    Sie  wollten  bei  der  Auferstehung  gleich 
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zur  Hand  sein,  um  ihre  irdische  Würdestellung  bei  dem  zum  neuen  Leben 
erwachten  Herrn  wieder  einzunehmen. 

Grüfte  ans  der  Zeit  der  siebenten,  elften  und  aus  der  der  dreizehnten 
bis  zwanzigsten  Dynastie  fehlten.  Daraus  zieht  der  Verfasser  den  Schlufs, 
die  Perioden  der  siebenten  bis  elften  und  der  dreizehnten  bis  siebzehnten 
Dynastie  seien  weit  kürzer  gewesen,  als  die  ägyptischen  Königslisten  es  ver- 
muten liefeen.  Diese  Argumentatio  ex  silentio  erscheint  mir  aber  doch  nicht 
als  ausschlaggebend  angesehen  werden  zu  können.  Auch  aus  der  vierten 
Dynastie  fehlen  bessere  Gräber,  obwohl  damals  Beni  Hasan  gröbere  Be- 
deutung besessen  haben  mufs.  Das  beweist  sein  alter  Name  Nuit-men&t- 
Chufa  „die  Stadt  der  Amme  des  Cheopsu,  da  nach  ägyptischer  Anschauung 
die  jeweilige  Amme  eine  hervorragende  Persönlichkeit  war.  Und  ebenso 
fehlen  Gräber  der  thebanischen  Glanzzeit.  Der  Ausweg,  vielleicht  sei  die 
Stadt  von  Hyksos  bewohnt  gewesen,  man  habe  sie  daher  bei  Wieder- 
herstellung der  ägyptischen  Monarchie  zerstört  und  lange  Zeit  unbewohnt 
gelassen,  ist  wenig  wahrscheinlich  und  kann  durch  das  nachweisbare  ge- 
legentliche Einwandern  von  Semiten  in  diese  Gegenden  nicht  erwiesen 
werden.  Unter  der  achtzehnten  Dynastie  kann  die  Stadt  keinesfall  als  ver- 
femt gegolten  haben,  da  damals  die  Königin  Hätschepsut  und  Thut- 
mosis  III.  hier  in  dem  Speos  Artemidos  einen  Felsentempel  anlegten,  an 
dem  später  auch  Seti  I.  tätig  war.  So  wird  das  Fehlen  dieser  Perioden 
in  den  Funden  wohl  eher  darauf  zurückgehen,  dafs  sie  ihre  Tpten  an 
einer  anderen,  bisher  nicht  aufgefundenen  Stätte  beerdigen  liefsen. 

Das  Schwergewicht  seines  Werkes  legt  Garstang  auf  die  genaue 
Schilderung  des  Befundes  in  den  von  ihm  geöffneten  Gräbern.  Diese  sind 
in  verhältnismäßig  kurzer  Zeit  nach  einem  sehr  einfachen  Plane  in  ty- 
pischer Weise  angelegt  worden;  so  konnte  er  sich  denn  mit  der  Schilde- 
rung von  vier  charakteristischen  Beispielen  begnügen  und  deren  Inhalt  an 
Beigaben  genau  nach  der  Lagerung  der  einzelnen  Stücke  beschreiben.  Im 
übrigen  verzichtet  er  mit  Recht  auf  eine  topographische  Anordnung  und 
ordnet  die  Fundgegenstände  systematisch  nach  ihrem  jeweiligen  Sinn. 
Zum  Schlufs  führt  er  dann  tabellarisch  als  Anhang  den  Inhalt  der  einzelnen 
Gräber  auf  und  nennt  dabei  die  Sammlungen,  an  die  bei  der  Verteilung 
der  Funde  die  einzelnen  Stacke  gekommen  sind. 

Im  allgemeinen  sind  die  Beigaben  verhältnismäßig  ärmlich.    Wert- 
voller Schmuck  ist,  wenn  er  überhaupt  vorhanden  war,  wohl  bereits  im 
AHertume  verschwunden.    Die  Grabungen  haben  gezeigt,  dafs  die  Arbeiter 
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beim  Einsenken  eines  neuen  Schachtes  sich  bestrebten,  von  ihm  aus  in 
die  Nebengräber  einzudringen.  Wo  ihnen  der  Raub  mifslang,  haben  spätere 
Zeiten  das  nachzuholen  gesucht.  Diese  Leute  strebten  so  gut  wie  aus- 
schliefslich  nach  Edelmetallen;  was  sie  als  wertlos  zurückliefsen ,  ist  für 
uns  das  Interessantere.  Denn  aus  ihm  lernen  wir  die  typischen  Jenseits- 
vorstellungen des  Mittelstandes  der  damaligen  Zeit  kennen.  Naturgemäß 
darf  man  da  bei  den  Beigaben  keine  Kunstwerke  zu  finden  erwarten, 
um  so  wertvoller  sind  dieselben  zur  Kennzeichnung  der  Erzeugnisse  des 
Kunstgewerbes  in  einer  vermögenden  Provinzialstadt  des  Mittleren  Reiches. 
Zunächst  verzeichnet  Garetang  die  Stücke,  welche  sich  auf  das  Begräbnis 
selbst  beziehen,  Modelle  von  Barken  zur  Leichenbeförderung,  Totenstatuetten, 
plastische  Opferdarstellungen.  Dann  folgen  Kleidung,  Schmuck,  Schmuck- 
schachteln, Schminktöpfe,  Kopfstützen,  Körbe,  Tische,  Betten.  Hiernach 
Darstellungen  aus  dem  Ackerbau,  Modelle  von  Getreidemagazinen,  Gruppen 
von  Leuten,  welche  Brot  backen  und  Bier  brauen,  spinnen  und  weben. 
Daran  schliefsen  sich  künstlerische  Versuche,  ziemlich  schematische  Sta- 
tuetten in  Holz  und  Bronze,  darunter  als  seltenes  Stück  das  Holzbildnis 
einer  ausländisch  aussehenden  Frau,  welche  ihr  Kind  in  einem  Tuche  auf 
dem  Rücken  trägt.  Einige  Metallgeföfse  zeigen  ansprechend  gearbeitete 
Henkel,  einige  Tontöpfe  Malerei.  Der  nächste  Abschnitt  schildert  die 
Statuette  eines  Brettspielers,  Puppen  aus  Holzbrettern  und  dünnen  Stricken, 
Musikinstrumente  wie  Flöten  und  eine  grofse  Trommel.  Dann  werden 
Modelle  von  mit  Soldaten  bemannten  Booten,  einige  Waffen,  Pfeile,  Bogen, 
Schlachtäxte,  Wurfhölzer  erörtert. 

Gesondert  werden  die  Holzsärge  mit  ihrer  Bemalung  behandelt.  Im 
allgemeinen  stellt  dieselbe  die  Aufsen wände  befestigter  Magazine  dar. 
An  der  linken  Seite  erblickt  man  am  Kopfende  zwei  grofse  Augen;  es 
war  die  Stelle,  an  welcher  der  auf  der  linken  Seite  liegende  Tote  aus 
dem  Sarge  in  die  Grabkammer  blicken  konnte.  Gelegentlich  finden  sich 
auch  die  Bilder  einiger  Opfergaben  aufgemalt  mit  langen  religiösen  For- 
meln, welche  den  sog.  ältesten  Texten  des  Totenbuches  entlehnt  sind.  Die 
Leichen  selbst  sind  nur  ausgetrocknet,  nicht  mumifiziert  worden.  Dabei 
sollten  ihnen  aber  die  Eingeweide  entnommen  und  gesondert  in  Kanopen- 
schachteln  beigesetzt  werden ;  freilich  liegen  in  den  Kästen  tatsächlich  meist 
nur  Lumpenbündel.  Über  Kopf  und  Brust  des  Toten  pflegte  man  eine  Maske 
ans  mit  Stuck  bedeckter  und ,  bemalter  Leinwandkartonnage  zu  legen,  die  in 
handwerksmäfsiger  Arbeit  die  Züge  des  Verstorbenen  wiederzugeben  trach- 
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tete.  Aufser  den  Sargtexten  fanden  sieh  nur  wenige  Inschriften,  von  Stelen 
waren  nur  zehn  Exemplare  vorhanden.  Die  Eigennamen  und  Titel,  welche 
sich  gewinnen  liefsen,  werden  auf  zwei  Tafeln  tabellarisch  zusammen- 
gestellt. Tabellarisch  geordnet  erscheinen  ferner  die  meist  monotonen 
Typen  der  TongeflLfee,  denen  sich  aus  Ton  gearbeitet  einige  Speicher- 
modelle, Klagefrauen  und  ähnliches  atireihen.  Endlich  erhält  der  Leser 
eine  Obersicht  über  die  Ergebnisse  der  Messung  der  gefundenen  Schftdel 
und  Aber  den  Inhalt  eines  gelegentlich  der  Grabungen  bei  Speos  Artemidos 
entdeckten  Schatzes  ?on  Silbermfinzen  aus  persischer  Zeit  Den  Abschluß 
bildet  ein  alphabetischer  Index. 

Das  Werk  ist  sorgfältig  und  übersichtlich  gearbeitet  und  sehr  gut 
ausgestattet.  Alle  wichtigen  Fundumstände  und  Einzebtücke  sind  in 
anschaulichen,  autotypen  Klischees  wiedergegeben  worden.  Das  Ganze 
gibt  ein  gutes  und  reichhaltiges  Kalturbild  für  die  Zeit  der  zwölften 
Dynastie.  Hierdurch  erhebt  sich  die  Darstellung  Aber  das  Fachinterease 
hinaus.  Gerade  in  dieser  Periode  herrschten  Beziehungen  zwischen  dem 
Niltal  und  Kreta,  und  so  gewinnt  das  Werk  für  die  Beurteilung  der 
ältesten  Geschichte  des  ersten  bisher  bekannten  Kulturgebietes  des  klassi- 
schen Bodens  Wichtigkeit  und  Bedeutung. 

Bonn.  A.  Wledoi 


142)  Henri  Francotte,  La  Folis  grecque.  Recherches  sur  la  for- 
mation  et  l'organisation  des  citäs,  des  ligues  et  des  conf&törations 
dans  la  Gr&ce  ancienne.  (Studien  zur  Geschichte  und  Kultur  des 
Altertums,  im  Auftrag  und  mit  Unterstützung  der  Görres-Geeell- 
schaft  herausgegeben  von  E.  Drerup,  H.  Grimme  und  1.  P. 
Kirsch.  Band  I9  Heft  3/4.)  Paderborn,  F.  Schöningh,  1907. 
VIII  u.  252  S.    8.  .Ü6.60. 

In  diesem  Band  sind  vier  Abhandlungen,  zwei  gröbere  und  zwei 
kleinere,  vereinigt,  welche  der  Verfasser  schon  früher  in  den  Schriften  der 
Belgischen  Akademie  der  Wissenschaften  und  in  dem  Musfe  Beige  ver- 
öffentlichte. Es  sind  dies:  „^Organisation  de  la  cito  athfoienne  et  la 
rfforme  de  Clisth&nes"  1892;  „Formation  des  villes,  des  ätats,  des  con- 
födfrations  et  des  ligues  dans  la  Grtae  ancienne14  1901;  „^Organisation 
des  citfe  ä  Rhodos  et  en  Carie"  1906;  „Le  Conseil  et  l'Assemblfe  g6n£- 
rale  chez  les  Achtens"  1906. 
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Die  beiden  ersten  Abhandlungen  haben  gegenüber  der  ersten  Ausgabe 
eingreifende  Umgestaltungen  und  Änderungen  erfahren,  so  dafs  sie  in 
vielem  Neues  darbieten.  Da  aber  die  Grundgedanken  dieselben  geblieben 
sind  und  ich  Aber  sie  bereits  in  dieser  Zeitschrift  berichtete  (Jahrg.  1894, 
Nr.  3;  1903,  Nr.  13),  so  kann  ich  wohl  diesmal  von  einer  eingehenden 
Besprechung  Umgang  nehmen.  Francotte  ist  ein  anerkannt  tüchtiger  und 
unermüdlicher  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  griechischen  Geschichte  und 
Altertümer,  der  sich  durch  seine  achtunggebietende  Arbeit  einen  festen  Platz 
in  dieser  Disziplin  errungen  hat;  kein  Facbgenosse  wird  an  seinen  Aufistel- 
lungen achtlos  vorübergehen  dürfen,  sondern  sich  mit  ihnen  auseinandersetzen 
müssen.  Sein  Bestreben  ist  besonders  darauf  gerichtet,  die  Entstehung 
des  griechischen  Stadtstaats  und  der  Bünde  aufzuklären  und  den  Ursprung 
der  Bürgerechaftsabteilungen  zu  erfassen.  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist 
in  dieser  Hinsicht  die  zweite  Abhandlung,  deren  Hauptinhalt  die  Unter- 
suchung der  Synökismen,  dann  die  Feststellung  des  Unterschieds  zwischen 
Staatenbünden  (Ligues)  und  Bundesstaaten  (Confedirations)  bildet;  auf  sie 
hinzuweisen  halte  ich  um  so  mehr  für  meine  Pflicht,  als  ich  in  einigen 
Grundanschauungen,  so  speziell  über  die  gentilizische  Organisation,  anderer 
Anschauung  bin  als  der  Verfasser. 

Gewissermafsen  einen  Nachtrag  zu  dieser  Arbeit  bildet  die  dritte 
Abhandlung,  die  sich  mit  einigen  besonders  schwierigen  Fragen  beschäftigt, 
wie  sie  die  nicht  leicht  zu  erfassenden  Verbände  von  Rhodos  (Einzel- 
staaten, Demen,  Phylen,  Ktoinai),  anderseits  die  Phylen,  Demen  und  %oivd 
von  Earien  darbieten.  Der  letzte  Artikel  unterwirft  die  Ansichten  der 
Neueren  (Busolt,  Lipsius,  Beloch)  über  die  achäische  Bundesversammlung 
einer  kritischen  Besprechung  und  entscheidet  sich  für  die  gesonderte  Exi- 
stenz eines  Rates  und  einer  Volksversammlung;  an  den  regelmäfsigen  Ver- 
sammlungen (Synodoi)  nahm  allerdings  die  grofse  Masse  der  Bürger  nicht 
teil,  wohl  aber  an  den  Synkletoi. 

Fr.8  Buch  sei  nochmals  der  Aufmerksamkeit  der  Altertumsforscher 
empfohlen. 

Prag.  Heinrloh  ftwofreda. 
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143)  Hans  Weber,  Attisches  Prozefsrecht  in  den  attischen 
Seebnndsstaaten.  (Studien  zur  Geschichte  und  Kultur  des  Alter- 
tums, im  Auftrag  und  mit  Unterstützung  der  Görres-Gesellschaft 
herausgegeben  von  E.  Drerup,  H.  Grimme  und  J.  P.  Kirsch. 

Band  I,  Heft  5.)    Paderborn,  F.  Schöningh,  1908.     66  S.   8. 

Jt  2.-. 

Dem  Verfasser  der  vorliegenden  Studie,  einem  Schüler  E.  Drerups, 
gebührt  das  Verdienst,  die  wichtige  Frage,  wie  weit  ein  Einflufe  Athens 
auf  das  Recht  der  übrigen  Griechen  festzustellen  ist,  angeschnitten  zu 
haben.  Ganz  richtig  hat  er  sich  dabei  zunächst  auf  die  Formen  des 
Prozesses  beschränkt,  über  welche  unsere  Quellen  in  erster  Linie  Auf- 
schlufs  geben ;  die  Ergebnisse,  zu  welcher  er  gelangt,  verdienen  entschieden 
Beachtung,  wenn  sie  auch  in  manchem  einer  Modifikation  bedürfen. 

Die  grofse  Schwierigkeit  für  eine  solche  Arbeit  liegt  nicht  blofs  in 
der  Dürftigkeit  unseres  Quellenmaterials,  sondern  auch  darin,  dafs  uns  in 
den  Urkunden  manchmal  für  eine  Klageform  nur  der  Terminus  erhalten 
ist  und  aus  ihm  erst  der  Schlufs  auf  das  Verfahren  gezogen  werden  mufs. 
Meines  Erachtens  hat  nun  W.  für  die  Frage  der  Nachahmung  Athens 
zuviel  Gewicht  auf  die  Terminologie  gelegt,  während  die  Hauptsache  doch 
die  Form  des  Prozesses  ist;  das  gleiche  Verfahren  kann  in  verschiedenen 
Staaten  mit  verschiedenen  Termini  bezeichnet  worden  sein,  während 
anderseits  derselbe  Terminus  durchaus  nicht  immer  die  gleiche  Prozefsart 
bedeutet  haben  mufs,  wie  in  Athen.  Gewisse  Ausdrücke  sind  dann  wohl 
überall  in  Griechenland  im  Gebrauch  gewesen ;  wenigstens  sieht  man  nicht 
ein,  wie  das  Anbringen  der  Klage  anders  bezeichnet  werden  konnte  als 
durch  „eigayeiv".  Überhaupt  glaube  ich,  dafs  die  von  W.  behandelte 
Frage  abschliefsend  —  soweit  dies  unsere  Überlieferung  gestattet  —  nur 
dadurch  entschieden  werden  kann,  dafs  man  sie  auf  eine  breitere  Basis 
stellt :  es  wird  notwendig  sein ,  das  Prozefsrecht  und  damit  in  Zuammen- 
hang  die  Organisation  der  Gerichte  in  den  griechischen  Staaten  ver- 
gleichend zu  untersuchen  und  die  verschiedenen  Klageformen  auf  ihre 
Entstehung  hin  zu  erfassen;  erst  dann  wird  es  mit  annähernder  Sicherheit 
möglich  sein  zu  entscheiden,  was  aus  Athen  entlehnt  wurde  und  was 
gemeingriechisch  oder  lokaleigentümlich  ist. 

Damit  soll  nicht  bestritten  werden,  dafs  der  Verfasser  eine  Reihe 
von  wichtigen  Punkten  festgestellt  hat,  welche  für  die  fernere  Betrach- 
tung als  Ausgangspunkt  dienen  können.    Dafs  von  attischen  Klageformen 
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die  Pbasis  in  Keos,  Paros  und  los,  die  Endeixis  in  Keos,  die  Eisangelie 
in  Kos,  die  Menysis  in  Erythrae  vorkamen,  dafs  die  diadixaata  über  die 
bestrittene  Qualität  eines  Besitzes  (ob  privat  oder  öffentlich)  wie  in  Athen 
auch  in  Zelea  sich  findet  und  die  änoyQaqr/j  in  Keos,  dafs  der  Prozefs- 
gang  in  Knidos  und  Kalyrana  grofse  Ähnlichkeit  mit  Athen  aufweist  und 
die  TZQÖxlrioiQ  in  Teos  fast  in  der  gleichen  Weise  angebracht  wurde  wie 
dort,  hinwiederum  in  Ephesos  den  Diaeteten  dieselbe  Bolle  zugewiesen 
war,  wie  der  gleichnamigen  attischen  Behörde  —  alles  dies  bat  W.  mit 
Erfolg  dargetan.  In  einigen  anderen  Dingen  bin  ich  allerdings  verschie- 
dener Meinung  von  ihm  und  komme  damit  auf  das  zurück,  was  ich 
schon  früher  bemerkte;  damit  wird  auch  die  Zusammenfassung  W.s 
(S.  57  ff.)  berichtigt.  Die  nicht  blofs  von  W.,  sondern  von  den  meisten 
Gelehrten  vertretene  Ansicht,  dafs  die  elgayyeXia  nach  attischem  Muster 
in  lulis  auf  Keos  bestanden  habe,  kann  nicht  richtig  sein;  denn  wenn 
auch  der  Terminus  dgayyilXeiv  in  10.  XII  5,  1  n.  595  B  vorkommt,  so 
fehlt  hier  gerade  das  Charakteristische  der  attischen  Meldeklage,  die  Mit- 
wirkung von  Rat  und  Volksversammlung.  Auch  die  äuaytoy^  in  Eretria 
(S.  15  ff.)  kann  nicht  als  der  attischen  anayioyii  vollkommen  enstprechend, 
sondern  nur  als  Fortbildung  dieser  Elageform  aufgefafst  werden.  Am 
meisten  differiere  ich  aber  von  dem  Verfasser  bezüglich  der  qxxoig.  Es 
kommt  zwar  dieser  Terminus  noch  in  Astypalaia,  Nisyros,  Magnesia  a.  M. 
und  Priene  vor;  dafs  man  es  trotz  des  Zusammenfallen  des  Ausdrucks 
und  trotz  des  Strafanteils  einer  Hälfte  mit  einer  von  der  attischen  ver- 
schiedenen Klage  zu  tun  hat,  ersieht  man  schon  daraus,  dafs  sie  in  den 
erwähnten  Fällen,  von  Priene  abgesehen,  bei  den  Logisten  oder  Euthynen 
eingebracht  werden  mufste,  es  sich  also  um  eine  im  Rechenschaftsverfahren 
zu  erledigende  Sache  handelte.  Dafs  Athen  auf  die  Institutionen  von 
Magnesia  a.  M.  je  unmittelbaren  Einflufs  ausgeübt  hätte,  ist  zudem  noch 
aus  dem  Grunde  unwahrscheinlich,  weil  diese  Stadt  weder  dem  ersten 
noch  dem  zweiten  attischen  Seebund  angehörte;  was  Priene  anlangt,  so 
bezieht  sich  die  überlieferte  Phasis  auf  die  unbefugte  Darbringung  von 
Opfern,  ist  also  auch  der  attischen  Klage  nicht  gleichzustellen.  Ander- 
seits treffen  wir  in  einer  Anzahl  von  Städten  auf  eine  Klage,  welche  im 
wesentlichen  die  Merkmale  der  attischen  qxxoig  an  sich  trägt,  darunter 
auch  dafs  die  Hälfte  der  Strafsumme  dem  Anzeiger  zufällt,  die  aber  unter 
anderen  Bezeichnungen  auftritt.  So  heifst  sie  in  Amorgos  wdeigig;  die 
für  sie  in  Betracht  kommende  Urkunde  gehört  aber  nicht  nach  Minoa, 
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wie  W.  meint  (S.  32),  sondern  nach  Arkesine.  Wie  aus  der  neuen 
Edition  in  IG.  XII  7,  62  hervorgeht,  wurde  die  Anzeige  nicht  bei  der 
Volksversammlung  (wie  man  früher  Z.  54  ergänzte),  sondern  bei  den 
fiaoTtjoeg  eingebracht  In  Tegea  war  für  sie  die  Bezeichnung  tfiyalmv 
im  Gebrauch,  in  Rhodos  der  Terminus  TtorayyekXetVy  dementsprechend  in 
Demetrias  7tQogayyiXleiv;  auch  Andania  mit  Uyuv  und  Kreta  mit  irdeix- 
vveiv  (S.  56)  können  hierher  gehören.  Es  scheint,  dafs  wir  es  in  dieser 
Popularklage  mit  einer  gemeingriechischen  Rechtsinstitution  zu  tun  haben, 
vgl.  auch  Ziebarth  im  Hermes  XXXV  609  ff. 

Zum  Schlüsse  mofs  ich  noch  einige  Einzelheiten  berichtigen.  Wenn 
der  Verfasser  auf  S.  14  für  Eretria  wegen  der  Rolle,  welche  die  Pole- 
marchen  dort  nach  der  Inschrift  Syll.  *  277  spielten ,  attischen  Einflufs 
annimmt,  so  bat  dagegen  Homolle  erkannt  {Revue  des  et.  grecques  X 
157  ff),  dafs  dieser  Magistrat  aus  Boiotien  fibertragen  wurde;  demselben 
Gelehrten  verdanken  wir  den  endgültigen  Nachweis,  dafs  die  genannte 
Urkunde  auf  das  Jahr  308  oder  ein  bald  darauf  fallendes  Datum  zu  fixieren 
ist  Die  auf  S.  27  zitierten  Ebrendekrete  IG.  XII  5,  1  n.  528.  538  ge- 
hören nicht  in  das  4.,  sondern,  wie  Hiller  v.  Gärtringen  bemerkt,  in 
das  Ende  des  3.  Jahrhunderts.  Endlich  ist  W.  entgangen,  dafs  die  auf 
S.  50.  51  herangezogene  Urkunde  aus  Eorope  von  Holleaux  (Rev.  de 
philol.  XXI  181  ff.)  in  durchaus  fiberzeugender  Weise  ergänzt  wurde. 

Prag.  Heinrich  Swoboda. 

144)  Max  Sauerlandt,  Griechische  Bildwerke.  Einundzwanzigstes 
bis  vierzigstes  Tausend.    Düsseldorf  und  Leipzig,  Karl  Robert 
Langewiesche,  1907.   XV  S.,  117  Tafeln  u.  X  S.  gr.  8.    Jt  1.80. 
„Die  Welt  des  Schönen44  ist  der  vielversprechende  Titel  einer  Samm- 
lung, welche  in  langsam  aufeinander  folgenden  Bänden  erscheinen  und  sich 
des  Anspruches  würdig  machen  soll  als  „äufserste  Leistung  modernen 
Buchgewerbes44   bezeichnet  zu  werden.    Der  vorliegende  erste  Band  ist 
durchaus  geeignet,  dem  Unternehmen  in  weiten  Kreisen  Freunde  zu  er- 
werben.   Man  wird  nicht  müde  die  stattliche  Beihe  der  Bilder  entlang 
zu  wandern,  von  denen  die  meisten  eine  Seite  entweder  ganz  ausfüllen 
oder  doch  wenigstens  allein  beherrschen,  so  dafs  die  Betrachtung  durch 
kein  Nebenwerk  gestört  wird.    Die  Wiedergabe  ist  so  vortrefflich,  dafs 
man  sich  oft  einbilden  kann,  keine  Abbildungen,  sondern  die  Skulpturen 
selbst  vor  sich  zu  haben;   so  wird  man  z.  B.  die  Tafeln  35 — 40,  welche 
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Gruppen  aus  dem  Parthenonfriese,  oder  Tafel  83,  welche  den  Torso  eines 
Knaben  darstellt,  mit  immer  neuer  Bewunderung  betrachten.  In  diesem 
prächtigen  Pantheon  ist  einer  zu  kurz  gekommen,  der  Göttervater  selbst, 
welchen  nur  ein  Metope  von  Selinus  auf  Tafel  15  wiedergibt.  Zugunsten 
des  Zeus  von  Otricoli  würde  man  gern  das  Bronzereh  auf  Tafel  112  ver- 
missen, welches  wohl  nur  auf  archäologische  Feinschmecker  berechnet  ist 
Im  ganzen  aber  ist  die  Auswahl  vortrefflich  geeignet  die  Entwicklung  der 
Bildnerkunst  von  dem  Losringen  aus  orientalischer  Gebundenheit,  wie  es 
der  Jüngling  von  Tenea  zeigt,  bis  zu  den  pathetischen  Gruppenkompositionen 
der  hellenistischen  Zeit  zu  veranschaulichen.  Die  Einleitung  gibt  in 
groben  Zügen  die  Geschichte  dieser  Entwicklung,  wobei  besonders  die 
Bedeutung  des  Bronzegusses  hervorgehoben  wird,  das  Inhaltsverzeichnis  zu 
jeder  Tafel  die  erforderlichen  Erläuterungen. 

Hoffentlich  folgen  diesem  ersten  Bande  noch  recht  viele  ihm  eben- 
bürtige zur  Fahrt  üg  tö  nolv  TtlXayog  rod  xdXXovgl 

EjBtrop.  L.  Baltkamp. 

145)  E.  Boisacq,  Dictionnaire  Etymologique  de  la  Langue 
Grecque  £tudi6e  dans  ses  rapports  avec  les  autres  langues  indo- 
europfennes.  I.  Livr.  Heidelberg,  G.  Winter;  Paris,  G.  Klinck- 
sieck,  1907.    80  S.   8.  J*  2.  -. 

Waldes  1906  vollendetem  Etymologischem  Wörterbuche  der  lateinischen 
Sprache  folgt  jetzt  in  demselben  Verlage  Boisacqs  griechisches  Diktionnaire. 
Es  ist  wesentlich  verschieden  von  dem  Prellwitzschen  Buche.  Während 
Prellwitz  alle  Wörter  kurz  behandelt  und  daher  den  ganzen  Stoff  auf 
382  Seiten  erledigt,  wird  die  vorliegende  Arbeit  nach  ihrer  Fertigstellung 
ober  800  Seiten  umfassen;  während  dort  immer  nur  eine  Ableitung  ge- 
boten wird,  die  der  Herausgeber  für  die  wahrscheinlichste  hält,  finden 
wir  hier  bei  weniger  durchsichtigen  Ausdrücken  immer  verschiedene  An- 
sichten verzeichnet;  während  dort  gar  keine  Literatur  angegeben  wird, 
sind  hier  die  wichtigsten  Belegstellen  aus  Zeitschriften  und  Bachern  hin- 
zugefügt, damit  jeder  in  die  Lage  versetzt  wird,  die  betreffende  Erklärung 
nachzuprüfen. 

B.s  Buch  macht  den  Eindruck  großer  Gewissenhaftigkeit  und  Zu- 
verlässigkeit und  legt  Zeugnis  ab  von  der  grofsen  Belesenheit  des  Ver- 
fassers. Natürlich  ist  auch  er  nicht  imstande,  alle  Rätsel  zu  lösen,  und 
setzt  daher  öfter,  z.  B.  bei  ävfriag,  äxrf],  äfiß<ar,  aXfiiov,  ävd(>aq)aj;vg, 
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üqoxXov  hinzu  „unbekannter  Herkunft u.  Aber  er  entscheidet  sich  bei  den 
von  ihn  erklärten  Ausdrücken  in  der  Regel  so,  dafs  man  mit  seinem  Urteil 
einverstanden  sein  kann;  mehrfach  trägt  er  auch  eigene  Etymologien  vor. 
Der  griechische  Wortschatz  wird,  soweit  er  nach  seinem  Ursprung 
aufgehellt  ist,  möglichst  vollständig  herangezogen,  auch  mundartliche  Ge- 
bilde wie  ionisch  äXta,  dorisch  äfAßkaxioyuo ,  äolisch  SfAvdig  und  äfj^v 
und  Glossen  aus  Hesych  oder  Formen  des  Etymo).  Magnum  sind  berück- 
sichtigt Hie  und  da  läfst  sich  allerdings  noch  etwas  nachtragen ;  so  ver- 
mifst  man  S.  51  ä/jäv:  ahd.  mäjan,  mähen,  S.  6  üyytav,  Speer  mit  Wider- 
haken: ahd.  ango,  Stachel,  S.  12  äydovoQeg'  ädekpoi  didvfioi  =  Spo- 
ydozoQsg  (vgl.  altind.  södara  =  sa-udarä,  Leib  und  ädelcpög),  S.  3  aßiv 
iXdtrjv,  ol  de  Ttevxrjv,  Hesych:  lat.  abies,  S.  20  derög,  alcrog,  Adler, 
das  Benfey  und  nach  ihm  Schrader,  Reallexikon  der  indogerm.  Alter- 
tumskunde, S.  653  von  lat.  avis,  altind.  vi  ableitet  (vgl.  hinsichtlich  der 
Bedeutung  ahd.  aro,  asl.  orUü,  lit.  erölis,  körn,  er,  kymr.  eryr,  die  des- 
selben Stammes  sind  wie  oqvig,  Vogel1))  S.  75  äqyufpdvrrfg^  6  ägyiog 
<pcuv6(Aevog.  Bei  den  Eigennamen  vermifst  man  Gleichmäfsigkeit  der 
Behandlung:  Apollo  ist  aufgenommen,  Ares  und  Athene  fehlen.  Ab  und 
zu  hätte  auch  die  gebotene  Erklärung  etwas  vollständiger  sein  können: 
so  ist  bei  ä^a^a  der  erste  Bestandteil  £/*-  ganz  unberücksichtigt  ge- 
blieben, bei  ädQayagvg  das  entsprechende,  wahrscheinlich  entlehnte  und 
durch  Volksetymologie  zurechtgelegte  atriplex  (vgl.  meine  Griechischen 
Wörter  im  Latein,  S.  355).  Vielfach  konnte  auch  die  Ableitung  durch 
Analogien  gestutzt  werden,  was  nur  in  seltenen  Fällen  geschieht,  z.  B. 
bei  ccUkiwq.  So  lag  es  nahe,  bei  aldCeiv  auf  ol^coCeivy  „ächzen44,  „wei- 
nen'4: otyol,  ach,  weh  hinzuweisen,  so  konnte  ferner  durch  Anführung 
ähnlicher  Bedeutungswandlungen  der  Zweifel  gehoben  werden,  ob  äoydg, 
hell,  glänzend,  und  aQyög,  schnell,  verschiedene  Wörter  sind  oder  nicht 
(„Hom.  aQyög  äpith&te  des  chiens  de  chasse  est  peutetre  une  autre  adj. 
significant  rapide4').  Wie  im  altind.  rjräh  die  Bedeutungen  glänzend  und 
schnell  vereinigt  sind,  so  auch  in  nhd.  flink,  schnell,  das  bei  Frisch  1741 
erklärt  wird  „glänzend,  blank44  (daher  die  Weifsfische  bei  Henisch  Flinken 
heifsen)  und  dem  1691  bei  Stieler  ein  Zeitwort  flinken,  glänzen  entspricht. 
Ebenso  verbindet  alöXog  die  Bedeutungen  rasch  und  glänzend;  letztere 
wird  aber  bei  dem  Worte  aiölog  gar  nicht  erwähnt,  obwohl  sie  deutlich 


1)  Anders  Uhlenbeck,  Etjmol.  Wörterb.  der  altind.  Spr.,  S.  297. 
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in  Zusammensetzungen  wie  alolo/ulrQtjg  und  alolo&ioQrj^  und  in  der  Ver- 
bindung aUXov  ocpiv  (die  schillernde  Schlange)  bei  Homer  vorliegt.  Der 
Bedeutungsübergang  erklärt  sich  leicht  ans  der  zitternden,  schnellen  Be- 
wegung des  flimmernden  und  flackernden  Lichtes  (vgl.  flattern  und  flittern). 
Ferner  war  bei  anyä  weniger  der  Hinweis  auf  baba  berechtigt  als  auf 
das  gleichfalls  onomatopoetisch  gebildete  (vgl.  Wilh.  Scboof,  Die  deutschen 
Verwandtschaftsnamen,  Zeitschr.  f.  hochd.  Mundarten  I,  S.  210)  got.  aba, 
Ehemann.  Auch  mufste  angedeutet  werden,  dafs  dieses  äncpd  sich  zu 
papa  verhält  wie  amma:  mama,  und  atta:  tata. 

Doch  sollen  diese  Ausstellungen  nicht  den  Wert  des  Buches  beein- 
trächtigen ,  das  nach  der  ersten  Lieferung  zu  urteilen  auf  solider  wissen- 
schaftlicher Grundlage  ruht,  gewissenhaft  gearbeitet  ist  und  daher  allen 
Freunden  der  griechischen  Sprache  empfohlen  werden  kann. 

Eisenberg  (S.-A.).  O.  Welse. 

146/47)  L.  Traube,  Nomina  Sacra.  Versuch  einer  Geschichte  der 
christlichen  Kürzung.  (Quellen  und  Untersuchungen  zur  latein. 
Philologie  des  Mittelalters.  2.  Band.)  Mönchen,  C.  Becksche 
Buchhandlung,  1907.     295  S.   gr.  8.  ^15.-. 

W.  M.  Lindsay,   Contractions  in  early  latin  minuscule 
Mb8.    (St.  Andrews  University  Publications  V.)    Oxford,  James 
Parker  &  Co.,  1908.     54  S.   8. 
Ludwig  Traube  hat  im  23.  und  24.  Bande  der  Abhandlungen  der 
historischen  Klasse  der  Münchener  Akademie  den  dritten  und  vierten  Teil 
seiner    „  Paläographischen   Forschungen u    veröffentlicht.    Der  dritte  (im 
Verein  mit  R.  Ehwald  ausgeführt)  beschäftigt  sich  mit  Maugörards  Hand- 
schriftenhandel, der  vierte  geht  von  den  neu  entdeckten  Bamberger  Livius- 
fragmenten  aus.     Der  erste  Teil  sollte  Unziale  und  Halbunziale,  der  zweite 
Abkürzungen  behandeln.    An  des  letzteren  Stelle  tritt  nun  die  zur  Be- 
sprechung vorliegende  Arbeit,  die  gedruckt  und  mit  Ausnahme  des  letzten 
Bogens  vom  Verfasser  selbst  korrigiert  war,  als  der  Meister  (dessen  Bild 
dem  Bande  beigegeben  ist)  am  19.  Mai  1907  verschied. 

Traube  geht  (S.  22  ff.)  davon  aus,  dafs  es  sich  im  Hebräischen  nicht 
um  Abkürzung,  sondern  um  Heiligung  und  Verhüllung  des  göttlichen 
Namens  handelte  und  dafs  etwas  von  der  Verhüllung  in  die  griechischen 
Äquivalente  QC  und  KC  und  dann  auch  ins  Lateinische  herübergenommen 
wurde,  er  erinnert  an  die  Worte  des  karolingischen  Gelehrten  Christian 
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y.  Stavelot:  nomina  dei  comprehensire  debent  scribi,  quia  nomen  dei  non 
potest  litteris  eiplicari.  Im  Griechischen  handelt  es  sich  um  die  Worte 
&e6g,  xtiQiog,  nvetifia,  narJQ,  oÖQaw6g9  Sp9^W7tog9  JaveiS,  */<*- 
QarjX/leQOvoaXrjn,  VijcroUg  Xqia%6g,  vl6g,  atarfQ,  atavQÖg,  pfalQ, 
im  Lateinischen  um  deus,  Iesos  Christas,  spiritus,  dominus,  sanetas  and 
noster  (die  Kürzung  von  noster  hat  Traube  schon  in  den  Mfinchener  S.-Ber. 
1900,  S.  469  ff.  besprochen).  Die  Anfänge  der  lateinischen  Eontraktion 
(vgl.  den  Rückblick,  S.  286)  liegen  im  3.  Jahrhundert  ?.  Chr.,  im  5.  fange 
man  an,  das  sakrale  Prinzip  zu  vergessen,  und  erwüchsen  ruckweise  vom 
6.  bis  zum  7.  und  vom  13.  bis  zum  16.  Jahrhundert  nach  der  Analogie 
der  ersten  nomina  sacra  und  dann  wieder  nach  Analogie  derjenigen  For- 
men, die  selbst  bereits  als  analogisch  zu  betrachten  sind,  zahlreiche  Kurz- 
schreibungen. Diese  Theorie,  für  die  es  von  Wichtigkeit  ist,  dafs  sich  in 
den  zahlreichen  literarischen  Papyris  Kontraktionen  nicht  finden  (S.  121  f.), 
wird  an  den  einzelnen  Worten  (S.  149  ff.  über  Ihesus)  mit  einer  Fülle 
von  Beobachtungen ,  die  für  Fehlerquellen  *)  und  Schreibschulen  wichtig 
sind,  dargelegt;  S.  267—285  werden  koptische,  gotische  und  armenische 
Nomina  sacra,  das  Altkirchenslavische,  Irische,  Angelsächsische,  Althoch- 
deutche,  Altfranzösische  und  biblische  Druckwerke  herangezogen. 

Zu  den  Abschnitten  über  die  insulare,  die  karolingischen  Schulen 
und  die  Zeit  vom  9.  bis  12.  Jahrhundert  (S.  248 — 251)  und  zu  dem  Ver- 
zeichnis der  vom  5.  bis  zum  12.  Jahrhundert  gebräuchlichen  Kontraktionen 
(S.  252—266)  sind  wertvolle  Ergänzungen  aus  Lind says  Arbeit  zu  ent- 
nehmen s),  der  bedauerlicherweise  an  Traubes  bahnbrechender  Scheidung 
der  Kontraktion  (die  Anfang  und  Ende  des  Wortes  berücksichtigt)  und 
der  (auf  den  Anfang  beschränkten)  Suspension  nicht  festhält  (Liste  der 
benutzten  irischen  Handschriften  S.  6,  der  kontinentalen  S.  30;  auf  inter- 
essante Provenienzangaben  Lindsays  gedenke  ich  in  meinen  „Beiträgen 
zur  Handschriftenkunde44  zurückzukommen). 

Wenn  Traube  (s.  S.  45  f.)  sagt:  „Bei  den  Griechen  hatte  der  Strich 
über  den  Worten  etwa  den  Wert,  den  bei  uns  der  Strich  unter  den 
Worten  hat44,  möchte  ich  betonen,  dafs  dieser  Strich  zunächst  der  Wort- 


1)  S.  128,  Anm.  2:  „In  der  Deutschen  Literaturzeitung  1903,  8.3006  seist  Dieb 
die  Möglichkeit  des  Übergangs  von  ANSIN  iu  AAASLI  in  einem  Zweige  der  platonischen 
Überlieferung  vielleicht  such  zu  früh  an."    (4./5.  Jahrh.) 

2)  Für  die  Gleichsetzung  des  us  bezeichnenden  Häkchens  mit  8  vgl.  jetzt  BibL 
de  l'ecole  des  chartes  LXVII,  598;  LXV1U,  426. 
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trennung  dient  und  deshalb,  wie  Aber  fremden  Wörtern,  Eigennamen, 
Zahlbuchstaben,  Buchstaben  und  Wörtern,  die  als  solche  angeführt  werden, 
auch  über  Abkürzungen  steht  (för  Worttrennung  Tgl.  auch  Wessely  in  der 
Einleitung  zur  Reproduktion  des  Wiener  Dioskurides  —  Codices  photo- 
graphice  depicti  X  —  und  dazu  Z.  f.  d.  Ost.  Oymn.  1906,  S.  695).  — 
S.  136  ff.  wird  das  Turiner  Evangelienfragment  G.  VII 15  (k),  das  Traube 
schon  im  N.  Archiv  f.  alt  deutsche  Gesch.  XXVI  231  behandelt  hat 
als  afrikanisch  bezeichnet.  In  der  Gollezione  paleografica  Bobbiese  (I  — 
1907  —  T.  14  u.  15)  wird  irischer  Ursprung  behauptet;  für  die  Tonnen 
von  E  und  0  scheint  jedenfalls  beachtet  werden  zu  müssen,  was  W.  Keller, 
Angelsächs.  Paläographie.  Palaestra  XLIII  (Berlin  1906)  über  die  Feder- 
haltung bemerkt. 

Die  benutzten  griechischen  Papyri,  Inschriften  und  Handschriften 
sind  S.  53—87  zusammengestellt;  am  Schlüsse  ist  ein  von  Beeson  und 
Marc  verfafstes  Register  der  lateinischen  Handschriften  beigegeben.  In- 
scbriftliche  Fälle  von  Eontraktion  aufserhalb  des  Bereiches  der  Nomina 
sacra  beruhen,  wie  S.  127  gesagt  wird,  teils  auf  irrtümlicher  Lesung 
oder  Deutung  der  Forscher  (dafs  auf  smyrnischen  Münzen  des  2.  Jahr- 
hunderts v.  Chr.  BATC  die  Auflösung  ßaoileig  auch  nur  zulasse,  werde 
von  Numismatikern  wie  Pick  und  Biggauer  bestritten),  teils  auf  privater 
momentaner  Laune  der  Schreiber;  für  Mißverstehen  der  kursiven  Vorlage 
vgl.  S.  14.  Eine  eingehende  Untersuchung  der  Inschriften  könnte  viel- 
leicht noch  weiter  führen. 

Iglau.  ___^__         WUh.  Welaberger. 

148)    Karl   Bartech,    Chrestomathie    de   l'Ancien  Fran9ais 
(VHP — XVe  siöcles)  accompagnfo  d'une  grammaire  et  d'un  glos- 
saire.    Neuvifcme  Edition  entifcrement  revue  et  corrigöe  par  Leo 
Wiese,  privatdocent  ä  PUni versiW  de  Münster  i.  W.    Leipzig, 
Verlag  von  F.  C.  W.  Vogel,  1908.    X  u.  537  S.   8.     Ji  14  -. 
Endlich,  bei  der  neunten  Auflage,  hat  das  allen  Neuphilologen  so 
wohlbekannte  Werk  eine  derartige  Umarbeitung  erfahren,  dafs  es  wenig- 
stens in  dem  Mafse  auf  dem  heutigen  Standpunkt  der  Wissenschaft  steht, 
wie  das  bei  einem  unter  anderen  Voraussetzungen  geschaffenen  Lesebuche 
möglich  ist. 

Was  die  neue  Bearbeitung  von  den  alten  Ausgaben  unterscheidet,  ist 
nicht  die  Wahl  der  Texte;  es  sind  genau  dieselben,  nur  dafs  bei  dem 
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Bruchstück  aas  der  Geete  des  Lorraios  (p.  47)  die  ersten  80  Verse,  bei  dem 
Jeu  de  St  Nicolas  am  Schlafe  noch  8  Zeilen  hinzugefügt  sind.  Auch  die 
Reihenfolge  der  Texte  ist  dieselbe  geblieben,  so  dafe  neben  dieser  neuen  auch 
noch  die  alten  Auflagen  benutzt  werden  können.  Aber  die  Texte  sind 
nach  den  neuesten  kritischen  Ausgaben,  wiedergegeben;  wenn  solche 
fehlten,  hat  der  Herausgeber  unter  Heranziehung  möglichst  aller  Hand- 
schriften versucht,  einen  einigermaßen  kritischen  Text  zustande  zu  bringeo. 
Wie  weit  dies  gelungen  ist,  würde  nur  eine  weitläufige  Untersuchung 
im  einzelnen  feststellen  können.  Nach  den  Mitteilungen  im  Vorwort  aber 
dürfen  wir  annehmen,  dafs  er  mit  Umsicht  und  Takt  vorgegangen  ist 
und  all  das  wissenschaftliche  Material  herangezogen  hat,  das  die  letzten  Jahr- 
zehnte gezeitigt  haben. 

Der  grammatische  Abschnitt  ist  im  wesentlichen  derselbe  geblieben; 
nur  ist  er  vervollständigt  und  im  Wortlaut  vielfach  berichtigt  worden. 

Eine  sehr  wichtige  Verbesserung  in  der  Neubearbeitung  ist  der  Glossar, 
der  allerdings  der  nachprüfenden  Hand  auch  am  meisten  bedurfte.  Eine 
Anzahl  Stichproben,  bei  Stellen,  die  früher  unerklärt  geblieben  waren,  haben 
mir  gezeigt,  dafs  der  Glossar  jetzt  durchweg  befriedigende  Auskunft  erteilt 
(Unter  paix  ist  prendre  paix  mit  zwei  Belegstellen  angeführt  Wie  ver- 
hält es  sich  mit  60,  100?) 

Dankenswert  ist  auch  die  Zugabe  einer  Table  des  noms  propres. 
Warum  darin  Coine  und  Orhenie  aus  dem  Jeu  de  Saint  Nicolas  fehlen, 
während  Counart  u.  dgl.  angegeben  sind,  ist  nicht  ersichtlich. 

Bei  den  bibliographischen  Angaben  zu  der  Cantilfcne  de  Sainte  Eulalie 
fehlen  die  Veröffentlichungen  von  Enneccerus. 

Berlin.  B.  Rfttigers. 

149)  Paul  Ortlepp,  Sir  Joshua  Reynolds.  Ein  Beitrag  zur  Ge- 
schichte der  Ästhetik  des  18.  Jahrhunderts  in  England.  Stras- 
burg, J.  H.  Ed.  Heitz  (Heitz  &  Mündel),  1907.    XI  u.  84  S.  8. 

Ji  2.80. 
Diese  Darstellung  dessen,  was  der  Maler  Beynolds  über  seine  Kunst 
dachte,  ruht  im  wesentlichen  auf  den  15  Discourses,  welche  er  als  Präsi- 
dent der  Royal  Academy  von  1769  an  hielt  Die  psychologischen  Grund- 
lagen der  Kunst  waren  im  18.  Jahrhundert  wiederholt  untersucht  worden, 
und  in  den  Schlufsbetrachtungen  legt  Ortlepp  die  Beziehungen  von  Bey- 
nolds9 Ästhetik  zu  seinen  Vorgängern  und  Zeitgenossen  knapp  und  be- 
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stimmt  dar.  Die  vielfache  Übereinstimmung  mit  ihnen  erklärt  sich  daraus, 
dais  B.  weniger  Neues,  als  vielmehr  Direktiven  für  das  Studium  der  Kunst 
geben  wollte.  Es  ist  aber  stets  interessant,  einen  grofsen  Maler  über  seine 
Kunst  sprechen  zu  hören.  Reynolds  war  Klassizist  und  erscheint  darum 
stark  von  Shaftesbury  beeinflufst,  weniger  von  Burke.  Zu  letzterem  tritt 
er  sogar  in  Widerspruch,  wenn  er  die  Elemente  der  Schönheit  bespricht. 
Die  beiden  gehen  überhaupt  sehr  bald  verschiedene  Wege.  R.  verlangt 
was  ja  auch  Wagner  in  den  Meistersingern  tut,  dafs  sich  die  jungen 
Künstler  mit  den  theoretischen  Grundlagen  ihrer  Kunst  vertraut  machen. 
Sie  soll  ferner,  neben  der  Natur,  besonders  die  grofsen,  alten  Meister 
eifrig  und  richtig  studieren,  d.  h.  nicht  ihre  Manier,  sondern  ihren  Geist 
nachahmen,  und  über  sie  hinauszukommen  suchen.  „Die  Alten  sind  die 
Meister  der  Jetztzeit44  Der  Künstler  bildet  sich  ferner  durch  Nach- 
ahmung der  Natur.  Sie  ist  der  feste  Boden,  auf  dem  die  Kunst  ruht. 
Doch  ist  R  s  Verhältnis  zur  Natur  sehr  idealistisch.  Letztere  bietet  selten 
Fehlerloses,  daher  soll  hohe  Kunst  nicht  das  Unvollkommene,  nicht  die 
individuelle  Natur,  sondern  ihre  allgemeinen  Begriffe  nachahmen  und 
in  den  Dienst  ihrer  Idee  stellen.  Werke  der  Bildhauerkunst  sollten 
zu  allen  Zeiten  und  zu  allen  Völkern  sprechen,  müfsten  daher  ins  Zeitlose 
übertragen  und  von  Modezutaten  befreit  werden.  Die  von  Laien  so  oft 
verlangte  Porträtähnlichkeit  habe  nur  Interesse  für  die  Gegenwart;  der 
Künstler  aber  wolle  Werke  von  unvergänglicher  Lebensdauer  schaffen. 
Man  habe  zu  unterscheiden  zwischen  hohem  oder  grofsem  und  niederem 
oder  ornamentalem  Stil.  Der  erstere  zeichne  sich  durch  edle  Einfach- 
heit aus,  und  die  Idee  sei  die  Hauptsache.  Ihm  gebühre  die  Palme.  Das 
Hauptmerkmal  des  zweiten  sei  der  Schmuck,  und  über  Nachahmung  der 
Natur  brauche  sein  Streben  nicht  hinauszugehen. 

Soweit  es  sich  ohne  Nachprüfung  feststellen  läfst,  ist  Ortlepp  die 
Darstellung  von  R.s  Ästhetik  so  gut  gelungen,  dafs  man  sie  zum  Studium 
um  so  mehr  empfehlen  kann,  als  reichliche  Quellengaben  jede  wünschens- 
werte Kontrolle  ermöglichen.  Referent  ist  nicht  ganz  überzeugt  worden, 
dafs  R.  kein  Eklektiker  sei;  als  ausübender  Künstler  war  er  es  doch  wohl 
sicher.  Anderseits  mute  man  sich  auch  hüten,  R.s  Ästhetik  zum  Wert- 
messer seiner  künstlerischen  Tätigkeit  zu  machen. 

Bremen.  F.  WIlkM». 
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150)  Albert  Eichler,  Samuel  Taylor  Coleridge,  The  andent 
Mariner  und  ChristabeL  Hit  literarhistorischer  Einleitung 
.  nnd  Kommentar  herausgegeben  (von  A.  E.).  [A.  u.  d.  T.  Wiener 
Beiträge  zur  englischen  Philologie  herausgegeben  von  J.  Schipper, 
Heft  XXVL]  Wien  und  Leipzig,  Wilhelm  Braumüller,  1907. 
XII  u.  13  S.   8.  Ji  5.-. 

Für  Coleridge  haben  Brandl  und  Campbell  tüchtig  vorgearbeitet;  auf 
ihren  Schultern  mufs  alle  folgende  Arbeit  ruhen,  so  auch  Eichler,  obzwar 
er  über  seine  Vorgänger  hinausstrebt  und  auch  hinauskommt  Die  Aus- 
gabe dient  einem  doppelten  Zweck:  sie  soll  einen  kritischen  Text  für 
Seminarübungen  und  zugleich  eine  Schulausgabe  darstellen.  Frage  ist 
nur,  wer  dabei  verliert;  jedenfalls  kann  man  vom  realen  Standpunkte  aus 
dem  Schiller  oder  vielmehr  dem  Vater  des  Schülers  nicht  zumuten,  Bücher 
zu  kaufen,  bei  denen  er  einen  wissenschaftlichen  Apparat  mitbezahlen 
mufs,  der  für  den  Zweck,  dem  das  Buch  in  diesem  Falle  dienen  soll, 
überflüssig  ist.  In  allen  solchen  Fällen  mache  man  zwei  Ausgaben,  eine 
mit,  eine  ohne.  —  Von  dieser  Ausstellung  bleibt  die  Arbeit  des  Verfassers 
unberührt;  sie  ist  wissenschaftlich  angelegt  und  durchgeführt  Der  Verfasser 
gibt  Rechenschaft  über  die  Überlieferung  und  behandelt  alsdann  in  der  Ein- 
leitung literarhistorische,  sprachliche  und  metrische  Fragen:  1.  The  andent 
Mariner  (Entstehung  und  Aufnahme,  Metrum,  Sprache  und  Stil).  2.  Chri- 
stabel (dieselben  Punkte).  —  Nachfolge  der  beiden  Balladen  in  der  Lite- 
ratur. —  Daran* schliefst  sich  der  Text  mit  den  Lesarten  und  Kommentar. 


151)  Haberlands  Unterrichtsbriefe   für   das   Selbststudium 

lebender  Fremdsprachen.     Englisch  unter  Mitwirkung 

von  A.  Clay,  herausgegeben  von  0.  TMergen.    Brief  1  — 10. 

Leipzig,  E.  Haberland.     194  S.   8.  Jeder  Brief  Ji  —.75. 

Unterrichtsbriefe  als  Ersatz  für  den  lebendigen  Unterricht  des  Lehrers 

sind   bekanntlich  nicht  jedermanns  Sache;    und  als  Hauptschwierigkeit 

ist  stets  mit  Recht  geltend  gemacht  worden  die  Anweisung  der  Aussprache 

auf  diesem  Wege.    Man  darf  aber  sagen,  dafs  mit  der  Lautschrift  der 

Association    phon&ique   internationale   die   Erreichung  dieses  Zieles  für 

einigtraafsen  phonetisch  angelegte  Zungen  und  Lippen  nicht  mehr  ganz 

unmöglich  erscheint    In  den  meisten  Schulen  wird  freilich  das  Vietorsche 

System  oder  ein  ähnliches  gebraucht,  jedenfalls  aber  eins,  in  welchem  die 
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dem  Englischen  eigentümlichen  vokalischen  Nachschläge  als  solche  cha- 
rakterisiert werden,  also  e\  ov;  und  nicht  ei,  ou  usw.  Da  aber  der  Haber- 
landache  Verlag  nicht  nur  englische,  sondern  auch  andere  fremdsprachliche 
Unterrichtsbriefe  veröffentlicht,  so  war  es  im  Interesse  der  Einheitlichkeit 
geboten,  die  Lautschrift  des  Weltlautschriftvereins  zu  wählen.  Wie  diese 
Zeichen  (ei,  ou  u.  a.)  zu  lesen  sind,  ist  den  Briefen  auseinandergesetzt, 
wie  denn  überhaupt  die  ganze  Lautlehre  in  allen  Einzelheiten  mit  vor- 
zöglieber Klarheit  behandelt  ist. 

Der  Unterricht,  der  die  rein  praktische  und  die  grammatische  Seite 
gleichm&fsig  betont,  baut  sich  auf  einem  englischen  Lesestück  auf,  das 
eine  anregende  Beschreibung  Grofsbritanniens  darstellt  und  in  zwei  Neben- 
kolonnen mit  dem  in  Lautschrift  gegebenen  Texte  und  der  deutschen 
Übersetzung  versehen  ist.  Eine  der  5  —  6  Lektionen  jedes  Briefes  gibt 
grammatische  Überweisung,  eine  stellt  —  wieder  in  drei  Kolonnen  — 
den  Wortschatz  des  erwähnten  Stocks  zusammen ;  eine  andere  enthält  zum 
Ersatz  des  Klassenunterrichts  Fragen  nach  grammatischen  Dingen,  die  von 
dem  Schiller  schriftlich  zu  bearbeiten  sind  und  im  nächsten  Briefe  be- 
antwortet werden.  Den  Schlufs  bilden  Sprechübungen  mit  Frage  und 
Antwort  über  das  gelesene  Stück  und  endlich  „Plaudereien  über  Dinge 
des  täglichen  Lebens u,  wiederum  mit  Lautschrift  und  Übersetzung. 

Man  sieht  also,  dafs  die  Verfasser  ihr  möglichstes  getan  haben,  um 
die  Briefe  so  zu  gestalten,  dafs  sie  alles  enthalten,  was  ein  moderner 
Unterricht  auf  dem  Grunde  gemässigter  Beform  bieten  würde.  Nur 
könnte  man  hinsichtlich  der  ersten  Lektionen  im  Interesse  des  Lernenden 
vielleicht  wünschen,  sie  wären  im  Text  noch  etwas  vereinfacht  worden; 
doch  fällt  das,  da  ja  die  Übersetzung  daneben  steht,  nicht  sehr  ins 
Gewicht. 

An  Diuckfehlern  notiere  ich  S.  40  in  der  Überschrift  zur  achten 
Lektion:  eight  statt  eighth;  auch  ist  wohl  in  der  Anmerkung  zu  S.  40 
„6.  Lektion44  verdruckt 

Denan.  H.  Bahn. 

Verlag  ron  Friedrich  Andreas  Perthes,  Aktiengesellschaft,  Gotha. 

Die  Lyrik  des  Horaz. 

Ästhetisch-kulturhistorische  Studie. 

Von 

Dr.  Emil  Rosenberg. 

Frais  broschiert  Jk  3.—. 
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Studien  zur  Geschichte  und  Kultur  des  Alter- 

fiifTie  Im  Auftrage  und  mit  Unterstützung  der  GorresgeeellschsfL 
lUlllOe  Herausgegeben  von  Dr.  E.  Drerup,  Dr.  H.  Grimme  und 
Dr.  J.  P.  Kirsch. 

Soeben  ist  erschienen:  IL  Bd.    1.  Heft. 
Drerup,  Dr.  B.,  (HPQuiOY)  I1EPI  IIOA1TEIA2.      Ein 
politisches  Pamphlet  aus  Athen  404  v.   Chr.    124  S.    gr.  8. 
br.  Ji  3.20.  [ios 


Wer  die  Anfangsgrunde  im  Fran- 
zösischen, Englischen  oder  Italie- 
nischen besitzt  und  sich  darin  zu 
üben  und  leicht  zu  fördern  wünscht, 
dem  seien  unsere  Lehr-  und  Unter- 
haltungs- 
blätter 
warm  em- 
pfohlen. 
Sie  brin- 


LeTraductee 


Französisch 


gen  mannigfaltigen  Lesestoff  und 
berücksichtigen  besonders  die  Un- 
terhaltungssprache. Bald  belehrend, 
bald  un- 
terhal- 
tend oder 
belusti- 


The  Translator 


Baffllscli 


können  sie  unbedenklich  der  Jugend 
vorgelegt  werden.  Probenummern 
für  Französisch,  Englisch  oder  Italie- 
nisch er- 
hält man 
auf  Ver- 
langen 
kostenlos 


iL  TRADUTTÖRE 


Italienisch 


durch  den  Verlagdes  „Traducteur" 

in  La  Chaux-de-Fonds  (Schweiz). 


Verlag  yon  Friedrieh  Andreas  Perthes,  Aktiengesellschaft,  Gotha. 

Skizzen  hellenischer  Dichtkunst- 

Von 

Ernst  Schulze. 

Preis  hrosch.  Jk  2.40;  geh.  Ji  3.60. 
Zu  beziehen  durch   jede   Buchhandlung. 


Für  die  Redaktion  verantwortlich  Dr.  E.  Latfwl|  in  Bremen. 
Draek  and  Verlag  von  Friedrieh  Andrea*  Perthes,  Aktiengesellschaft,  Gotha. 


Gotha,  11.  Juli.  Nr.  14,  Jahrgang  1906. 

Neue 

PhilologischeRundschau 

Herausgegeben  von 

Dr.  0.  Wagener  und  Dr.  E.  Ludwig 

in    Bremen. 

Brtchelnt  all«  14  Tage.  —  Preis  halbjährlich  4  Hark. 

Bestellungen  nehmen  alle  Buchhandlungen,  sowie  die  Postanetalten  des  In-  und  Auslandes  an. 

Inaertionsgebflhr  fOr  die  einmal  gespaltene  Petitzeile  80  Pfg. 


Inhalt:  Rezensionen:  152)  Haven  D.  Brackett,  Temporal  clauses  in  Herodotus 
(J.  Sitzler)  p.  318.  —  153)  J.  W.  Beck,  Borazstudien  (Job.  Endt)  p.  318.  — 
154)  Gutjabr-Probst,  Altgranimatisches  und  Neugrammatisches  zur  lateini- 
schen Syntax  (A.  Dittmar)  p.  322.  —  155)  Charles  de  Roche,  Une  sonrce  des 
Tragiqnes  (Andrae)  p.  325.  —  156)  Fr.  Brinkmann,  Syntax  des  Französischen 
und  Englischen  in  vergleichender  Darstellung  (W.  Rohrs)  p  326.  —  157)  K.  Berg- 
mann, Die  Ellipse  im  Neufranzösischen  (H.  Bihler)  p.  327.  —  158)  H.  Michaelis 
a.  P.  Passy,  Haberlands  Unterrichtsbriefe  für  das  Französische  (Fries)  p.  328.  — 
159)  M.  Plessow,  Geschichte  der  Fabeldichtung  in  England  bis  zu  John  Gay 
(Hauck)  p.  329.  —  160)  W.  James,  Wörterbuch  der  englischen  und  deutschen 
Sprache  (—***)  p.  331.  —  16i;  Meyers  Kleines  Konversations-Lexikon.  III.  Bd.: 
Galizyn  bis  Kiel  p.  332.  —  162)  M.  E.  Gans,  Spinozismus  (— t)  >  333.  — 
Anzeigen. 


152)  Haven  D.  Brackett,  Temporal  clauses  in  Herodotus. 

Proceedings   of  the  American  Academy  of  Arts   and  Scieiices. 
Vol.  XLI,  Nr.  8.     1905.     S.  171  —  232.    8. 

Die  Temporalsätze  mit  den  Konjunktionen  „bis44  und  „solange  als" 
worden  von  A.  Fachs  im  14.  Heft  der  von  M.  Schauz  herausgegebenen 
Beiträge  zur  historischen  Syntax  der  griechischen  Sprache  eingehend  be- 
handelt. Diese  Arbeit  hat  der  Verfasser  in  der  vorliegenden«  das  ganze 
Gebiet  der  temporalen  Sätze  bei  Herodot  umfassenden  Abhandlung  mit- 
verwertet und  an  einigen  Stellen  auch  berichtigt.  Er  hat  die  Stellen 
bei  Herodot  vollständig  gesammelt,  die  handschriftliche  Überlieferung 
überall  berücksichtigt,  die  Varianten  und  Abweichungen  von  der  regel- 
mässigen Ausdruckweise  sorgfältig  besprochen,  die  einschlägige  Literatur 
in  grofsem  Umfange  beigezogen  und  so  einen  wertvollen  Beitrag  zur  Hero- 
dotiscben  Grammatik  geliefert. 

In  der  Einleitung  teilt  der  Verfasser  die  Temporalsätze  nach  der 
herkömmlichen  Weise  in  solche,  die  der  Handlung  des  Hauptsatzes  voran- 
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gehen,  nachfolgen  oder  mit  ihr  zeitlich  zusammenfallen.  Er  unterläfst  es 
aber,  darauf  hinzuweisen,  dafs  dieses  logische  Verhältnis  des  Haupt-  und 
Nebensatzes  in  der  griechischen  Sprache  nicht  zum  Ausdruck  gebracht 
wird,  sondern  nur  manchmal  durch  die  Konjunktion  angedeutet  ist  Die 
griechische  Sprache  begnügt  sich  damit,  Zeitstufe  und  Zeitart  oder  auch 
nur  Zeitart  der  Handlung  anzugeben;  das  logische  Verhältnis  mofs  der 
Leser  oder  Hörer  von  sich  aus  dazutun.  Imperfekt  und  Aorist  haben  die 
gleiche  Zeitstufe,  sie  unterscheiden  sich  nur  der  Zeitart  nach,  wie  im 
Präsens  und  Aorist  Konjunktiv,  Optativ  usw.  Der  Schriftsteller  kann 
also  nach  Belieben  das  eine  oder  andere  Tempus  wählen;  was  er  eben 
durch  den  Aorist  ausdrückte,  kann  er  ein  anderes  Mal  mit  anderer  An- 
schauung in  das  Imperfektum  setzen,  bzw.  in  Konjunktiv,  Optativ  usw.  des 
Präsens  oder  umgekehrt.  Die  Darlegung  dieser  Tatsachen  hätte  die  fol- 
gende Untersuchung  wesentlich  vereinfacht  und  Auffassungen  verbindert, 
wie  sie  S.  196 f.  ausgesprochen  sind,  als  ob  iyivero  h  nicht  ebensowohl 
die  tatsächliche  Ankunft  an  einem  Orte  bezeichne  wie  iyivero;  der  Unter- 
schied zwischen  beiden  Ausdrucksweisen  beruht  nur  darin,  dafs  die  letztere 
die  Sache  erzählt,  während  die  erstere  sie  in  ihrem  Verlaufe  schildert 

Der  erste  Abschnitt  betrachtet  die  Modi  der  Temporalsätze  nach  den 
beiden  Gesichtspunkten  der  Vor-  und  Gleichzeitigkeit  und  der  Nach- 
zeitigkeit. In  der  indirekten  Bede  wird  der  Indikativ  eines  Nebentempus 
in  der  Regel  unverändert  beibehalten.  Der  Optat.  tritt  2,  121  e:  Ste  ... 
anoxanoi  dafür  ein;  da  im  Parallelsatze  tixi  ...  yunaXvoeie  steht,  so 
schlug  Madvig  vor,  auch  im  ersten  Satz  6Vt  zu  lesen,  und  ich  stimme 
ihm  bei.  Der  Verfasser  bemerkt  dagegen,  dafe  auch  9,  75  8r«  überliefert 
sei ;  aber  hier  schliefst  sich  ein  temporaler  Ergänzungssatz  an  ean  de  xai 
Vteqov  2wcpav£i  XafircQdv  eQyov  igeQyaapivov  gut  an,  nicht  aber  in 
unserem  Falle,  wo  nur  dvooianarov  /jiv  «ij  iqyaa^ivoq  vorhergeht 
Aufserdem  meint  er,  Sri,  das  er  mit  „in  thatu  oder  „there  in  that" 
erklärt,  sei  bei  Herodot  ungewöhnlich,  und  möchte  daher  eher  für  das 
folgende  6Vt  ebenfalls  Sie  schreiben;  dieser  Grund  fällt  aber  weg,  wenn 
man  erklärt:  „er  habe  als  Gottlosestes  das  getan,  dafs  er44  usw.  Verwand- 
lung des  Haupttempus  in  den  Optat.  findet  sich  3,  27:  eneidij  avrdae 
naQelri;  denn  so  ist  statt  des  überlieferten  autig  zu  lesen,  wie  auch  3, 124 
avvöoe  ämevai  mit  a,  wo  ß  avvdg  ä/tievcu  hat.  In  9,  84  nimmt  der  Ver- 
fasser mit  Recht  unter  Hinweis  auf  6,  137  bei  eneUe  . . .  fypayioto  xril 
anakoluthische  Konstruktion  an;  aber  fyog  ...  yiyorvag  4,  28  ist  ebenso- 
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wenig  generell,  wie  lg  &'  mit  Indikativ  3,  104  und  4,  181;  die  Sache 
wird  hier  als  Faktum  ausgesagt.  Zu  der  seltenen  Verbindung  dnü*%£oi 
uai  ig  d  ...  dwoovoi  9,  68  vgl.  Xen.  Kyrop.  VII  5,  39  neQi^iveve,  ?a*g 
%bv  oxkov  diaxjöfie&a  und  Sopb.  OK  77  avvoC  /uey  . . .,  ?(t>$  iytb  . . .  Ul$<a. 
In  indirekter  Bede  stehen  die  Temporalsätze  bei  Herodot  häufig  im  In- 
finitiv« jedoch  steht  der  Infinitiv  in  der  Regel  nur  statt  des  Iudikaüvs; 
für  den  generellen  Konjunktiv  mit  äv  ist  er  nach  ig  8  1,  202  und  Ar 
den  generellen  Optativ  nach  8n<og  2,  140  gebraucht.  Die  Stelle  7,  171 
eure  %6  detivtQOv  Ippai&toi]?  KqJjvqg . . .  TQitovg  airtty  r&y  vifteo&ai  Kqfjrag 
erklärt  er  im  Anschluß  an  Fuchs  und  Gildersleeve  als  lose  und  bracby- 
logische  Verbindung:  „Hunger  und  Seuche  befiel  sie  und  währte,  bis  Kreta 
zum  zweitenmal  entvölkert  war,  und  so  bewohnen  es  jetzt'4  usw.  Ich 
glaube,  dafs  tirre  aus  6kne  entstellt  ist  Ebenso  nehme  ich  4,  42  dux- 
tzUuv  $<og  ig  %ty  ß.  &&laaaav  xjA.  Verschreibung  ans  law  eg  %%L  an, 
vgl.  4,  34  eouj  ig  tö  'Aqxe^iaiov  eoiöm;  der  Verfasser  zieht  im  An- 
schluß an  Stein  und  Helbing  £<wg  in  der  Bedeutung  von  „usque"  zu  ig, 
was  bei  Herodot  wenig  wahrscheinlich  ist.  In  1,  165:  ü^oaav  pt)  nqiv 
ig  <D.  ifeeiy  nqiv  f)  rdv  fivÖQoy  xoüvov  äraqfyai  korrigierte  Beiske  ava- 
<pfjrcu  in  dva(parfjv<xiy  was  bis  jetzt  allgemein  aufgenommen  wurde,  und 
wie  ich  glaube,  mit  Recht;  denn  der  Infin.  statt  des  futur.  Konjunktivs 
wird,  wenn  er  auch  vereinzelt  ist,  durch  die  ebenso  vereinzelten  Fälle 
des  Infin.  statt  des  generellen  Konjunktivs  und  Optativs  geschätzt  Je- 
denfalls ist  die  Änderung  des  Verfassers  nqiv  V}  \rd>  ^vöqov  tofcov] 
drcHparfi  wenig  wahrscheinlich. 

An  dieses  Kapitel  schliefet  sich  eine  Auseinandersetzung  über  den 
Gebrauch  von  av  in  temporalen  Sätzen.  In  8,  22  ist  mit  dem  Verfasser 
ziemlich  sicher  indt*  <fi*>  äveveix&fj  zu  lesen.  Tut  man  dies,  so  findet 
sich  bei  Herodot  keiu  Fall,  wo  beim  futurischen  Konjunktiv  Sv  fehlt 
in  vorzeitigen  oder  gleichzeitigen  Temporalsätzen.  Beim  generellen 
Konjunktiv  ist  es  in  solchen  Sätzen  zweimal  bei  &g  weggelassen: 
1,  132  und  4,  172.  Dazu  vergleicht  der  Verfasser  Sappho  2,  7  und 
Cebes  tab.  4,  3;  er  hätte  noch  Soph.  Ai.  1117  und  Phil.  1330  anführen 
können.  In  1,  196  vermutet  der  Verfasser  &g  Saai  drj  naQ^ivoi  yivoiato, 
was  keine  Billigung  finden  kann;  eher  empfiehlt  sich  Krfigers  c5g  [fr]  ai 
n.  y.  oder  Steins  Saai  aUl  n.  y.  In  den  posteriorischen  Temporalsätzen 
tritt  zu  tcqlv  mit  dem  generellen  Konjunktiv  immer  8v,  während  es  beim 
futurischen  Konjunktiv  auch  fehlt.   Wenn  dies  in  allen  Handschriften  der 
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Fall  ist,  wie  4,  157;  6,  82,  so  hält  der  Verfasser,  was  man  nur  billigen 
kann,  an  der  Überlieferang  fest;  wo  aber  die  Handschriften  schwanken, 
zieht  er  die  Lesung  mit  Sv  vor,  also  1,  32  und  82.  Ebenso  hätte  er  es 
auch  bei  ig  #  machen  sollen,  das  3,  31  und  8,  108  mit  dem  Konjunktiv 
ohne  äv  verbunden  ist;  ein  Grund  zu  dessen  Beifügung  liegt  nach  Analogie 
von  7tqivy  &xql  oi  1,  117  und  ni%qi  4,  119  nicht  vor,  und  die  Lesart 
el&ot,  8,  108  beruht  sicherlich  auf  Korrektur. 

Der  zweite  und  dritte  Abschnitt  beschäftigen  sich  mit  den  Tempora 
in  den  Temporalsätzen ;  diese  Darlegungen  befriedigen  aus  dem  schon  oben 
angegebenen  Qrunde  am  wenigsten,  da  der  Verfasser  hier  der  Überlieferung 
nicht  so  objektiv  entgegentritt,  wie  sonst  in  seiner  Untersuchung.  Bei 
Vorzeitigkeit  entscheidet  er  sich  nicht  nur  in  all  den  Fällen,  wo  ver- 
schiedene Cberlieferung  vorliegt,  für  den  Aorist,  sondern  öfters  auch  gegen 
die  einhellige  Cberlieferung  aller  Handschriften;  aber  auch  da,  wo  er  an 
dem  Imperfekt  festhält,  kann  man  die  dafür  angeführten  Gründe  nicht 
immer  billigen.  So  gibt  er  1,  47  für  die  Verwendung  von  eneiQioxwv 
als  Grund  an,  dafs  der  ionische  Dialekt  einen  Aorist  dieses  Verbums  nicht 
gekannt  zu  haben  scheine,  an  anderen  Stellen  wieder,  dafs  ein  Verbum  mit 
Vorliebe  im  Imperfekt  gebraucht  werde.  Was  den  ersteren  Grund  anlangt, 
so  stimme  ich  dem  Verfasser  nicht  bei,  weil  ich  mit  anderen  elqea&ai 
für  aoristisch  halte;  hinsichtlich  des  zweiten  Grundes  aber  mufs  man 
fragen,  was  die  Ursache  dieser  Erscheinung  war.  Da  es  keinem  Schrift- 
steller schwer  fallen  konnte,  für  jene  Imperfekta,  wo  es  notwendig  war, 
aoristische  Wendungen  zu  finden,  so  mufs  man  annehmen,  dafs  jener  Ge- 
brauch in  der  Anschauung  der  Griechen  begründet  war,  die  die  betreffende 
Handlung  in  ihrer  Entwicklung  auffafsten,  und  mufs  dieselbe  Auffassung 
auch  bei  anderen  Imperfekten,  die  für  den  Aorist  zu  stehen  scheinen, 
gelten  lassen.  In  1,  47 :  iv  de  delcpoloi  &g  lof}k$ov  %6%ia%a  eg  tö 
jjeyctQOv  ol  Avdoi  %qyfs6^evoi  tQ  &eQ  xcri  inuqdmav  xb  evtevakftivov 
braucht  man  ineiQwzcov  nur  mit  iof]X&ov  zusammenzuhalten,  und  man 
wird  den  Grund  für  die  Verschiedenheit  der  Tempora  sofort  erkennen; 
ebenso  ist  es  7,  146:  tbg  di  neQiedvrag  avxovg  xatiXaßov  %ai  fjyov  ig 
bipiv  Tt)v  ßaoikdog;  das  durative  fjyov  steht  im  Gegensatz  zu  dem  punk- 
tuellen %atiXaßov.  Der  Verfasser  zieht  also  mit  Unrecht  fyayov,  das  BS 
bieten,  vor.  Auch  8,  70  inei  de  Ttaq^yyelXov  ist  das  Imperfekt  beizu- 
behalten, das  der  Verfasser  mit  Recht  für  „descriptive  or  panoramic" 
erklärt.     Auf  Grund  derselben  Anschauung  ist  6,  77  tiuog  6  SnaQTiatyg 
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nfJQvl;  TiQoarjfAaivoi  vi  Aarjedai^ovloioi  gesagt,  das  so  wenig  mit  dem  Ver- 
fasser in  nqoor^tyeie  zu  verwandeln  ist  wie  Thuk.  2, 10,  2  ineidij  hAavoig 
hvotfta  yiyvoivo,  ^wfjaav  das  Präs.  yiyvoivo  in  yivoivo;  für  Beibehaltung 
des  Optat.  Praes.  sprechen  auch  Herod.  2,  108  und  125:  Syuog  ve  dniot 
und  Sxtog  de  dvioi.  In  3,  25  wird  <bg  rpwve  durch  5,  79  <hg  inw- 
SavoYio  geschützt  gegen  die  Schreibung  rjxovoe,  die  sich  in  Rs  findet. 
In  negativen  Temporalsätzen  ist  aber,  wie  der  Verfasser  selbst  bemerkt, 
das  Imperfektum  auch  bei  Vorzeitigkeit  geradezu  Regel;  daher  ist  auch 
1,  214,  eine  Stelle,  die  der  Verfasser  übersah,  mit  Eallenberg  &g  oi 
KQqoq  ovx  eojxove  zu  lesen.  Eine  besondere  Behandlung  liefs  der  Ver- 
fasser den  Formen  von  yiyvofiai  zuteil  werden.  Wo  die  Handschriften 
zwischen  iyivevo  und  iyivevo  geteilt  sind,  billigt  der  Verfasser  gewöhnlich 
die  Lesart  Eallenbergs;  nur  1,  105  oi  de  ineive  dva%(aqioweg  dniato 
iyivowo  vfjg  2.  h  'Aovuihovi  n6h,  2,  107  ineive  iyivevo  dvaxofii^dfievog 
h  Jcuprgoi,  2, 103  ineive  iylvero  inl  0doi  novanQ  weicht  er  von  ihm 
ab,  indem  er  sich  für  den  Aorist  entscheidet;  ja  sogar  gegen  alle  Hand- 
schriften wünscht  er  diesen  1, 70  ineive  dySpevog  ig  väg  X  6  XQrjvijQ  iyivevo, 
1,  189  ineive  de  6  KVqoq  noQevdfiievog  xvL,  3,  69  hielte  avv1\g  f*€Qog 
iyivevo  xvLy  4,  173  ineive  iyivowo  ev  vfj  ipdpuq)  und  8,  37  ineiöij 
iyivowo  inuyöfievoi  xvL,  wo  das  Imperfekt,  überall  bezeichnender  ist. 
Auch  4,  154  ist  das  Imperf.  <bg  de  iyivevo  xvL  beizubehalten,  das  die 
beste  Überlieferung  für  sich  hat,  und  in  1,  196  und  6,  110  stimmen  alle 
Handschriften  im  Imperf.  überein,  das  als  Tempus  der  Wiederholung  ganz 
an  seinem  Platze  ist,  vgl.  9,  1 :  fhcov  de  budovove  yivoivo,  votkovg  naQ- 
eldfißave.  Umgekehrt  nimmt  der  Verfasser  in  1,  164:  h  <p  &v  6  "Aq- 
nayog  dnö  vo€  vei%eog  dnrfyaye  xvl.  an  dem  Aorist  Anstofs,  erklärt  sich 
aber  mit  Recht  gegen  dessen  Ersetzung  durch  das  Imperfekt.  Er  meint, 
iv  J)  stehe  infolge  nachlässiger  Schreibweise  für  inet  oder  (hg;  aber  an 
Nachlässigkeit  kann  ich  nicht  glauben.  Der  Verfasser  verweist  auf  Thuk. 
7,  29,  4:  vö  yctQ  yivog  vö  vQv  @Qqytföv  . . .,  iv  (p  txv  d-aQotfoj],  (povi- 
yuüvavdv  iaviv\  noch  bezeichnender  ist  3,39:  htpyaq  (j>rf&rioav  nsQieoe- 
o&aiy  ini&ewo  iftuv.  Der  Sinn  der  Herodotischen  Stelle  ist:  „während 
der  Zeit  nun,  wo  Harpagos  sein  Heer  von  der  Stadt  weggeführt  hatte, 
zogen  die  Phokäer"  usw.  In  3,  150  zieht  der  Verfasser  mit  Recht 
nctQeo*ev<i£ovTO  vor.  In  2,  143  hätte  er  aber  dnedeixwaav  nicht  für 
einen  Aorist  halten  sollen.  In  8,  144  und  6,  116  will  er  nctQeivai 
und  Vpuuv  aoristisch  fassen;  diese  Verba  bezeichnen  aber  hier  gerade  wie 
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sonst  den  Zustand,  und  zwar  bezieht  sich  im  ersten  Fall  naQeirai  auf  das 
vorhergehende  naqioxai  zurfick:  „bevor  der  Perserkönig  in  Attika  sei, 
wollten  sie  zu  Hilfe  kommen ",  im  zweiten  Fall  auf  ßovMpeyoi  (p&fjycu 
xobg  yA\hpaiovg  ämxdfi&oi  ig  tö  üotv  :  „die  Athener  kamen  an,  bevor  die 
Perser  da  waren.44  Anders  ist  es  7,  228,  wo  oX%eo&ai  wirklich  aoristisch  steht 
Das  Imperf.  lunißaivov  9,  94  erklärt  sich  daraus,  dafs  die  Handlung  in 
ihrer  allmählichen  Entwicklung  dargestellt  wird,  und  auch  4,  160  braucht 
man  iyivero  nicht  mit  Fuchs  in  iyivexo  zu  ändern;  es  ist  durch  den 
Gegensatz  zum  folgenden  3<to£«  gerechtfertigt;  dieses  ist  momentan,  jenes 
durativ,  vgl.  1,  47;  7,  146.  Ebensowenig  ist  es  nötig,  4,  196  nei&woi 
mit  dem  Verfasser  in  nuooxsi  zu  korrigieren,  worin  ihm  übrigens  schon 
Tournier  vorausgegangen  ist  Richtig  ist  zwar,  dafe  der  Präsensstamm 
häufig  das  Zureden  ausdrückt;  dies  ist  aber  nicht  immer  der  Fall,  vgl. 
z.  B.  Thuk.  2,  96,  2;  4,  91;  8,  93,  2.  Plat.  civ.  390  e  und  besonders 
Thuk.  4,  22,  1:  t;vnßfyjovrai  xarct  ipv%iayy  Svi  fr  nti&waiv  dXhjXovg. 
Auch  hier  wird  die  Sache  in  ihrer  allmählichen  Entwicklung  geschildert 

Der  vierte  Abschnitt  stellt  die  temporalen  Konjunktionen  zusammen, 
der  fünfte  Abschnitt  behandelt  die  Stellung  der  Temporalsätze  und  der 
sechste  Abschnitt  gibt  eine  Übersicht  über  die  verschiedenen  Konstruktionen 
der  temporalen  Konjunktionen  bei  Herodot  unter  Anführung  sämtlicher 
Stellen.  Jedoch  vermisse  ich  die  Aufführung  der  Stellen,  wo  %6%un* 
zur  temporalen  Konjunktion  hinzutritt,  wie  tbg  xi%ta%ar  entltt  taxieret 
usw.  Die  Konjunktion  üotibq  tilgt  der  Verfasser,  indem  er  6,  41  nach 
öwförj  interpungiert  und  „wie  er  vorhatte41  erklärt.  Diese  Erklärung 
paht  nicht  in  den  Zusammenhang,  der  verlangt:  „als  er  von  Kardia  ab- 
gefahren war44.  Aber  der  Verfasser  hat  recht,  wenn  er  üaneq  in  diesem 
Sinne  bezweifelt  Herwerden  wollte  ntq  streichen;  aber  wie  kam  dies  in 
den  Text?  Vielleicht  hiefs  es  ursprünglich  aal  tbg  d7toQ^9tj9  was  in 
<h$  7Z€q  ÖQirfxhi  verschrieben  wurde. 

Freibarg  i.  Br.  J.  Sttsler. 

153)  J.  W.  Beck,    Horantudien.     Haag,  Martinas  Nijhoff.  1907. 
80  S.    8.  fl.  1. 76. 

In  der  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  war  es  Sitte,  im  Texte  der 
lateinischen  und  griechischen  Schriftsteller  vieles  anzuzweifeln,  als  unecht 
zu  erweisen  und  durch  eigene  Vermutungen  zu  ersetzen.  Freilich  bevor 
man  die  Handschriften  eines  Autors  in  greiser  Zahl  übersichtlich  geordnet 
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vor  sich  hatte,  waren  Konjekturen  möglich  und  nötig.  Und  selbst  heute 
gibt  es  Stellen,  die  durch  Vermutungen  geheilt  werden  müssen. 

In  der  Horazkritik  hat  Otto  Keller  mit  der  Mode  des  Konjizierens 
gebrochen  und  das  andere  Rüstzeug  der  Kritiker  verschmäht,  wie  Um- 
stellen, für  unecht  Erklären  usw.  Er  hat  in  seinen  Epilegomena  die  über- 
lieferten Lesarten  verteidigt  und  die  Konjekturen  verschiedener  Gelehrter 
zurückgewiesen.  Er  stützte  sich  ja  auf  gute  Handschriften,  die  er  und 
sein  Freund  Alfred  Holder  mit  aller  Sorgfalt  verglichen  hatten.  Aber 
lange  Zeit  wurden  seine  Verdienste  um  Horaz  nicht  anerkannt  Die 
Berliner  Schule  war  noch  zu  sehr  in  der  althergebrachten  Mode  und  der 
Autorität  der  Blandinii  befangen.  Im  Jahre  1906  hat  Vollmer  in  seiner 
Überlieferungsgeschichte  des  Horaz  auf  den  Schatz  hingewiesen,  der  in 
Kellers  Ausgabe  liege,  und  hat  Kellers  Einteilung  der  Handschriften  in 
drei  Klassen  umzustofsen  versucht,  obwohl  er  nach  seinem  eigenen  Ge- 
ständnis die  Handschriften  nicht  eingesehen  hat.  Vollmer  hat  zugleich 
gewünscht,  seine  Untersuchungen  mögen  andere  anregen. 

Sein  Wunsch  ist  erfüllt  worden,  man  kann  aber  zweifeln,  ob  so,  wie 
er  es  haben  wollte.  B.  nämlich  ist  durch  Vollmers  Arbeit  angeregt 
worden,  aber  er  nennt  sie  einen  „warnenden  Wegweiser  in  einer  schwie- 
rigen Streitfrage44.  Ferner  erklärt  er,  Vollmers  Operationsbasis  —  die 
sog.  Fehler  sämtlicher  Handschriften  —  sei  schwach  und  gefährlich,  weil 
die  Liste  dieser  (Philologus,  Suppl.  Bd.  X,  2.  Heft,  S.  279  f.)  die  sub- 
jektive Meinung  Vollmers  darstelle.  Und  hier  bringt  B.  seinen  Standpunkt 
in  der  Horazkritik  vor:  Wenn  eine  überlieferte  Stelle  durch  die  sämt- 
lichen Handschriften  geschützt  und  im  Altertum  nicht  beanstandet  werde, 
sich  aber  unseren  Gedanken  nicht  recht  anpassen  will,  so  haben  wir 
erstens  uns  selbst  zurückzudrängen  und  die  Stelle  zu  prüfen,  nochmals  zu 
prüfen  und  zu  warten,  nicht  sofort  zu  verdächtigen  (S.  7).  B.  will  also  die 
Überlieferung  zu  verstehen  suchen,  nicht  aber  sie  gewaltsam  verändern. 

Er  wendet  sich  der  indirekten  Überlieferung  zu  und  findet,  dafs  wir 
uns  in  ihr  einer  verblüffenden  Einheitlichkeit  der  Tradition  gegenüber 
befinden.  Die  Abweichungen  seien  nicht  gröfser  als  die  unserer  Hand- 
schriften. Im  6.  Jahrhundert  n.  Chr.  sei  nichts  zu  finden,  was  auf  eine 
Fälschung  oder  den  Verlust  eines  Gedichtes  des  Horaz  schliefsen  lasse. 

Im  Gegensatz  zu  Vollmer  *)  spricht  B.  von  Hunderten  von  Codices 

1)  Das  Einzelexemplar  des  Mavortius  soll  nach  Vollmer  zweimal  abgeschrieben 
worden  sein.    Wie  aber  ans  dem  Kommentar  des  Porphyrio  im  Exemplar  des  jlavortius 
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(and  Papyrushandschriften),  die  im  letzten  Jahrhundert  des  weströmischen 
Reiches  über  einen  grofsen  Teil  der  damaligen  römischen  Welt  verbreitet 
gewesen  seien.  Diese  bildeten  die  Vorlagen  der  Mönche.  B.  geht  dann 
daran,  die  Stellen  zu  besprechen,  die  sog.  gemeinsame  Fehler  sind.  Dabei 
hat  er  Gelegenheit  zu  zeigen,  dafs  er  seinem  Grundsatze,  den  er  S.  7 
ausgesprochen  hat,  treu  bleibt.  Zugleich  erkennt  man,  dafs  er  gegen 
Vollmer  kämpft  und  ihm  unrecht  gibt.  Gerade  Vollmers  „gemeinsame 
Fehler1'  verteidigt  B.  und  weist  nach,  dafs  die  Handschriften  recht  haben. 
An  manchen  Stellen  zieht  er  moderne  Dichter  heran:  wie  man  bei  diesen 
das  errare  humanumst  gelten  lasse,  ebenso  gelte  es  bei  Horaz.  Er  freut 
sich,  bei  Horaz  eine  menschliche  Schwäche  gefunden  zu  haben.  Daher 
staunt  B.  auch  die  zahlreichen  Konjekturen  der  Gelehrten  nicht  an,  son- 
dern prüft,  ob  der  überlieferte  Text  etwas  besagt,  sucht  ihn  zu  verstehen. 
Bentley,  Lachmann  und  andere  werden  mit  ihren  Vermutungen  zurück- 
gewiesen. B.  will  nichts  von  Lücken,  vom  Tilgen  und  Umstellen  wissen. 
Er  fragt  mit  Recht  (S.  40):  Was  würde  man  denken  von  einem  modernen 
Dichter,  dessen  Lied  fähig  ist,  so  verschiedene  Transportationen  zweier 
Verse  zu  vertragen,  ohne  dafs  dem  inneren  Zusammenhang  geschadet 
wird?  Ferner  gilt  ihm  der  Gegensatz  zwischen  antiken  und  modernen 
Menschen  etwas  (S.  31).  Er  tadelt  es,  dafs  die  Kritiker  den  Schriftsteller 
ihren  eigenen  Vorstellungen  anpassen,  ihn  dem  Zwange  aufgestellter  Ke- 
geln unterwerfen.  Zu  welchen  lächerlichen  Behauptungen  die  Kritiker 
kommen,  wenn  sie  sich  um  die  Ergebnisse,  der  Forscher  auf  dem  Gebiete 
der  deutschen  Literatur  nicht  kümmern,  sieht  man  an  der  Bemerkung 
L.  Müllers,  der  zu  c.  IU  25,  9  (Hebrum  prospiciens)  sagt,  das  Schauen 
auf  den  Hebrus  wäre  ohne  elektrische  Beleuchtung  nicht  möglich  gewesen. 
Goethes  Forderung  an  die  Kritiker  sieht  man  da  nicht  beobachtet:  Re- 
spekt vor  dem,  der  sein  Handwerk  versteht,  und  williges  Versenken  in 
die  Ansichten  des  Schriftstellers,  ehe  man  ihn  tadelt. 

B.  hat  das  Zeug  dazu,  den  Horaz  vor  den  Angriffen  Vollmers  und 
anderer  in  Schutz  zu  nehmen.  Dazu  seien  zwei  Beispiele  gewählt.  C.  IV 
8, 15  ff.:  „Die  Worte  qui  domita  nomen  ab  Africa  lucratus  redixt  (V.  18) 
erinnern  uns  nach  V.  17  (incendia  C.)  an  den  jüngeren  Scipio.  Die  Worte 
ederes  fugae  (V.  J5)  deuten  die  Schlacht  bei  Zama  und  Scipio  maior  nur 
an  der  Ferne  an."     Daher  sind  die  beiden  Scipionen  nicht  verwechselt. 

in  der  ersten  Abschrift  die  Schotten  A  werden,  in  der  sweiten  Porphyrio,  ist  nicht  zu 
Torstenen. 


) 
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Ebenso  erklärt  B.  Calabrae  Pierides  und  verwirft  die  sog.  lex  Meinekiana. 
Allerdings  kann  B.  seine  Konstruktion  nicht  durch  Parallelen  stützen. 
Die  zweite  Stelle  ist  S.  I  6,  128  fugio  rdbiosi  tempora  signi  gegen  fugio 
campum  Jusumque  trigonem  im  Bland,  vet.  und  fugio  campurn  lusitgue  tri- 
gonetn  im  Gothanus  saec.  XV.  Zunächst  weist  B.  nach,  dafs  fugio  rdbiosi 
tempora  signi  einen  guten  Sinn  gibt.  Er  fibersetzt  „suche  ich  den  Stunden 
zu  entfliehen "  und  gibt  Stellen  für  tempora  =  Stunden.  Dann  wendet  er 
sich  zu  der  Lesart  des  Bland,  vet.  Er  stellt  es  als  merkwürdig  hin,  dafs 
man  mit  dieser  nicht  ganz  zufrieden  sei,  weil  man  verschieden  änderte. 
Ferner  geht  er  dem  fugio  campum  sprachlich  zu  Leibe.  Es  mfifste  doch 
fugio  e  campo  heifsen,  wie  Staedler  übersetzt  (dann  flieh  ich  vom  Ball- 
spielplatz). Fugio  campum  =  fugio  e  campo  und  lusus  trigo  verrät 
ihm  die  Hand  des  Versemachers  einer  späteren  Zeit,  dem  das  feine 
Sprachgefühl  fehlte.  So  sieht  also  die  kostbare  Lesart  des  Bland,  vet 
(Vollmer)  aus,  wenn  die  Gesetze  der  Grammatik  und  des  Sprachgebrauches 
an  ihr  erprobt  werden.  B.  kann  mit  Recht  sagen:  Rätselhaft  ist  es  mir 
immer  gewesen,  dafs  der  Blandinusspuk  noch  in  der  philologischen 
Welt  umherirrt  (S.  45).  Dieser  Vorwurf  trifft  wohl  in  erster  Reihe 
Vollmer. 

Als  B.  seine  Abhandlung  abschliefsen  wollte,  ging  ihm  die  Arbeit 
von  Josef  Bick,  Horazkritik  seit  1880,  zu.  B.  hat  sich  fast  ganz,  auch 
in  der  Einteilung  der  Handschriften,  auf  den  Standpunkt  Kellers  gestellt, 
ohne  sein  Schüler  zu  sein.  Ich  hebe  dies  hervor,  weil  R.  G.  Eukula  in 
Graz  in  seinen  Horaziana  (Zeitschrift  für  die  österr.  Gymnasien  1907 
S.  37)  die  unrichtige  Behauptung  aufgestellt  hat,  Josef  Bick  und  der 
Referent  seien'  Keller  in  eigenen  Monographien  zu  Hilfe  geeilt. 

Die  Horazstudien  von  Beck  verraten  tiefes  Versenken  in  den  Horaz 
und  besonnenes  Urteil.  Er  fürchtet  sich  nicht,  einen  Rückschritt  zu 
machen,  weil  dieser  —  nämlich  die  Rückkehr  zu  Keller  —  ein  Fortschritt 
ist  Freilich  mufs  man  frei  sein  von  dem  altmodischen  Philologenkram, 
wenn  man  dies  tun  will.  Man  darf  nicht  der  Methode,  oder  anders  ge- 
sagt, der  Mode,  allzusehr  anhängen.  Auch  das  Menschliche  am  Dichter 
mufs  der  Kritiker  verwerten,  wie  dies  in  der  Forschung  über  moderne 
Literatur  immer  geschieht.  Hier  möge  B.  Nachfolger  erhalten.  Sein 
Buch  aber  sei  jedem  Freunde  des  Horaz  angelegentlich  empfohlen. 

Prag  —  Schmichow.  Johann  Endi. 
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154)  Gutjahr -Probst,    Altgrammatisches  und  Neugramma- 
tisches zur  lateinischen  Syntax.    Beitrage  zur  lateinischen 
Grammatik.    Dritter  Teil.  Zweites  Heft.   Leipzig,  Alwin  Schmidt, 
1905.     S.  329—514.    8. 
Mit  dem  vorliegenden  Heft,  welches  eine  nach  gewissen  Gesichts- 
punkten geordnete  Sammlung  sämtlicher  Terenzischen  Ut-Perioden  enthält, 
hat  ein  Werk  seinen  Abschluß  gefunden,  dessen  Anfänge  ins  Jahr  1883 
zurückreichen.    FQrwahr,  eine  gewaltige  Summe  von  Fleifs,  Möhe  und 
Scharfsinn  ist  es,  die  Verfasser  während  dieses  langen  Zeitraums  auf  die 
Bewältigung  seines  Themas  verwendet  bat    Um  so  mehr  ist  es  zu  be- 
dauern, dafs  all  dieser  Fleifs  vergeblich  gewesen  ist,  dafs  auch  nicht  eine 
der  Aufstellungen  des  Verfassers  Aussicht  hat,  von  der  communis  opinio 
virorum  doctorum  angenommen  zu  werden.   Dieses  harte,  aber  wohlerwogene 
Urteil  soll  im  folgenden  kurz  begründet  werden.    Vier  Gebiete  sind  es 
hauptsächlich,  bei  denen  die  Kritik  einzusetzen  hat:  die  Modi,  die  Kon- 
junktionen, die  Wortstellung  und  die  Periode. 

Nach  des  Verfassers  Ansicht  bezeichnet  der  Indikativ  Vorzugsweise 
die  Wirklichkeit,  während  der  Konjunktiv  dazu  dient,  Nichtwirkliches, 
nur  Vorgestelltes  auszudrucken  (I  71).  Der  Konjunktiv  ist  der  Modus 
des  Subjektiven,  insofern  jede  Vorstellung  nicht  anders  als  subjektiv,  Vor- 
stellung eines  Subjekts  sein  kann,  der  Indikativ  ist  Modus  der  objektiven 
Darstellung  (I  79).  So  erklärt  sich  auch  der  Konjunktiv  im  lateinischen 
Folgesatz:  Der  Römer  urteilt  im  Folgesatz  —  sei  es  aus  egoistischer  Vor- 
sicht, sei  es  aus  streng  juristischer  Reserve  —  über  die  Tatsachen  sub- 
jektiv, der  Deutsche  objektiv  (III  23). 

Dem  gegenüber  ist  nun  mit  aller  Schärfe  zu  betonen,  dafs  mit  Hilfe 
der  Ausdrücke  subjektiv  und  objektiv  auch  nicht  das  Geringste  für  die 
Erklärung  des  Wesens  der  Modi  gewonnen  werden  kann.  Natürlich  ist  im 
Konjunktiv  —  ebenso  im  Optativ  und  im  Acc.  c.  inf.  —  etwas  Subjek- 
tives enthalten,  aber  subjektiv  ist  auch  der  Indikativ  „insofern  —  wie 
eben  zitiert  —  jede  Vorstellung  nicht  anders  als  subjektiv,  Vorstellung 
eines  Subjekts  sein  kann44.  In  der  Tat,  indikativische  Urteile  nach  Art 
von:  „Leipzig  ist  ein  ödes  Nest44  und  tausend  und  aber  tausend  andere 
wird  auch  ein  Nichtprotagoräer  schwerlich  „objektiv44  und  „der  Wirklich- 
keit entsprechend44  nennen.  Und  die  Vorstellung,  dafs  alle  subjektiv  ge- 
färbten, der  Wirklichkeit  nicht  entsprechenden  Aussagen,  Berichte,  Mit- 
teilungen im  Konjunktiv  stehen  müfsten,  wird  durch  nichts  schlagender 
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widerlegt  als  durch  die  grofse  Zahl  der  Richter,  Staatsanwälte,  Geschwo- 
renen und  Schöffen.  Wenn  vollends  behauptet  wird,  in  Konsekutivsätzen 
stehe  der  Konjunktiv,  weil  hier  der  Römer  subjektiv  urteile  im  Gegensatz 
zu  dem  objektiveren  Deutschen,  so  fehlt  die  Begründung  dafür,  dafs  sich 
diese  eigentümliche  Neigung  des  Römers  gerade  auf  die  Konsekutivsätze 
geworfen  haben  soll,  während  zahllose  andere  Satzarten  davon  verschont 
geblieben  sind.  Noch  auflallender  aber  ist  es,  dafs  das  subjektive  Moment 
nur  in  konsekutiven  Nebensätzen  einen  Ausdruck  durch  den  Konjunktiv 
fand,  nicht  aber  in  Hauptsätzen,  dafs  also  z.  B.  itaque,  ergo,  igitur, 
proinde  nicht  mit  dem  konsekutiven  Konjunktiv  verbunden  werden.  Was 
endlich  der  Hinweis  auf  die  Juristerei  der  Römer  bezwecken  soll,  ist 
mir  dunkel  geblieben.  Haben  nicht  auch  die  gemeiniglich  als  wenig 
juristisch  und  keineswegs  reserviert  geltenden  Griechen  in  Konsekutiv- 
sätzen oft  genug  den  subjektiven  Infinitiv  angewendet? 

Wir  sehen  also,  mit  den  Ausdrücken  subjektiv  und  objektiv  kommen 
wir  nicht  eben  weit,  jedenfalls  sind  sie  nicht  als  primäre  Differenzierungs- 
begriffe in  Anspruch  zu  nehmen.  Wer  da  sagt:  das  Wesen  des  Indikativs 
besteht  darin,  dafs  er  objektiv  Wirkliches,  das  des  Konjunktivs,  dafs  er 
subjektiv  Vorgestelltes  ausdrückt,  begeht  denselben  Fehler,  wie  einer,  der 
da  behaupten  wollte:  das  Wesen  des  Norddeutschen  besteht  darin,  dafs  er 
zwei  Arme,  das  des  Süddeutschen  darin,  dafs  er  zwei  Beine  hat. 

Ähnliches  gilt  für  die  Termini  „potential",  „optativisch44,  „Ver- 
mutung44 und  „Begehrung44,  durch  welche  Verfasser  die  optativische 
Seite  des  lateinischen  Konjunktivs  charakterisieren  will.  Denn  nicht  nur 
der  Optativ  ist  fähig  eine  Begehrung  und  eine  Vermutung  auszudrücken, 
sondern  auch  die  andern  Modi:  ^  xi  itd&rjl  Du  bleibst  da!  ibis  mecum! 
Antreten!  sind  veritable  Begehrungen,  *at  noxi  ztg  ei7ajai,  er  wird  krank 
sein,  credo  misericors  est  sind  veritable  Vermutungen. 

Während  nun  Verfasser  in  bezug  auf  die  Modi  im  grofsen  und  ganzen 
den  landläufigen,  freilich  verkehrten,  Anschauungen  folgt,  geht  er  in  bezug 
auf  "die  Konjunktionen  seine  eigenen,  allerdings  mehr  als  sonderbaren 
Wege.  Um  nämlich  zu  erklären,  wie  es  kommt,  dafs  aus  der  vollen 
interrogativ-modalen  Bedeutung  „wie44?  sich  die  abgeblafste  konjunktionale 
Bedeutung  „dafs44  entwickelte,  meint  er,  in  allen  Fällen,  abgesehen  von 
jenen  Fragen  nach  Art  von  ut  vales?  habe  ut  eigentlich  gar  keine  Be- 
deutung, ut  sei,  bei  Lichte  betrachtet,  ein  überflüssiger  Zierrat,  ein  reines 
ornamentum  und  müsse  deshalb  ut  ornativum  getauft  werden.  So  bedeute 
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der  Ausruf  ut  errat!  vollständig  dasselbe  wie  die  Aussage  errat;  ut  abii 
abs  te,  fit  obviam  Phormio  sei  gleich  einem  abii  abs  te,  fit  obviam  Phor- 
mio;  vereor  ut  sint  nuptiae  wird  gleichgesetzt  einem  vereor,  sint  nuptiae 
usw.  usw. 

Gegen  eine  derartige  federsträubende  Eskamotierungstheorie  kann  nicht 
scharf  genug  vorgegangen  werden.  Allerdings  einfach  genug  ist  sie:  wird 
man  nach  der  Bedeutung  von  irgend  etwas  gefragt,  so  antwortet  man,  das 
bedeutet  eigentlich  nichts  Besonderes,  das  ist  rein  ornativ!  So  könnte  man 
z.  B.  den  Aorist  als  rein  ornativ  ansehen,  denn  sehr  oft  ist  er  kaum  zu 
unterscheiden  vom  Imperfektum.  Und  wie  wär's  mit  einem  ornativen 
Instrumental?  Freilich  der  grofse  Papierene  mit  der  lpgischen  Hornbrille 
bringt  es  wohl  fertig  zu  sagen:  „Dafs  du  die  Nase  ins  Gesicht  behältst!'1 
ist  dasselbe  wie:  „Behalte  die  Nase  ins  Gesicht!14  Wer  aber  nur  ein 
bifschen  hellhörig,  klarsehend  und  feinfühlend  ist,  der  merkt,  dafs  ein 
himmelweiter  Unterschied  zwischen  diesen  beiden  Wendungen  ist  —  also 
auch  zwischen  ut  errat!  und  errat. 

Noch  äufserlicher,  noch  mechanistischer  sind  des  Verfassers  An- 
schauungen über  die  Stellung  von  ut  innerhalb  des  Satzes.  Ganz 
zuerst  soll  ut  hinter  dem  Prädikat  gestanden  haben,  also  errat  ut  (wobei 
als  Parallele  —  man  traut  seinen  Augen  kaum  —  nescio  quomodo  heran- 
gezogen wird);  dann  soll  ut  vor  das  Prädikat  gerückt  sein,  jedoch  so, 
dafs  noch  andere  Begriffe  an  der  eigentlichen  Spitze  des  Satzes  standen, 
also:  pater  ut  errat;  endlich  ist  es  selbst,  einem  unwiderstehlichen  Drange 
folgend,  an  die  Spitze  des  Satzes  gerutscht,  also:  ut  pater  errat.  Ganz 
ähnlich  nun  ist  es  in  der  Periode,  nur  —  gerade  umgekehrt  Denn  hier 
hat  der  Ut-Satz  merkwürdigerweise  das  Bestreben  möglichst  weit  ans  Ende 
zu  voltigieren.  Zuerst  nämlich  (1)  stand  der  Ut-Satz  „präpositiv41:  ut 
uxorem  ducas,  operam  do,  bald  bekam  er  Sehnsucht  nach  hinten,  die  frei- 
lich noch  nicht  vollständig  befriedigt  werden  konnte,  und  so  wurde  (2) 
der  Ut-Satz  „circapositiv":  ut  uxorem,  operam  do,  ducas.  Diese  Tren- 
nung war  aber  für  uxorem  und  ducas  auf  die  Dauer  zu  schmerzhaft:  das 
ducas  übte  eine  wahrhaft  magnetische  Kraft  aus,  es  verringerte  sich  die 
Distanz  zwischen  ducas  und  uxorem,  und  so  entstand  (3)  die  „implicative" 
Stellung :  ut  uxorem  operam  ducas  do,  wobei  freilich  unerklärt  bleibt,  dafs 
ducas  seine  soeben  errungene  Endstellung  wieder  aufgeben  mufs.  Nach 
weiteren  Bemühungen  gelang  es,  die  vollständige  Wiedervereinigung  der 
zärtlich  Liebenden  herbeizuführen,  es  kam  (4)  die  „  intrapositive u  Stellung 
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zustande:  operam  ut  uxorem  ducas  do.  Noch  aber  stand  das  Do  im  Wege; 
mit  einem  kühnen  Angriff  wurde  schließlich  auch  diese  Position  genom- 
men und  mit  dem  Rufe:  „Es  ist  erreicht! u  nahm  der  Ut-Satz  (5)  die 
ersehnte  „postpositive44  Stellung  ein:  operam  do,  ut  uxorem  ducas.  Tantae 
molis  erat  etc.    Und  das  nennt  sich  „historische  Entwicklung!44 

Aus  der  Periodenlehre  ist  namentlich  noch  folgendes  bemerkens- 
wert Der  Parataxe  stellt  Verfasser  nicht  die  Hypotaxe  gegenüber,  sondern 
die  Syntaxe,  und  diese  zerfällt  in  Epitaxe  und  Hypotaxe.  In  der  Para- 
taxe unterscheidet  er  neben  der  „inneren44  Parataxe  die  „innere  und 
äufsere"  Parataxe.  Ebenso  in  der  Epitaxe  und  Hypotaxe,  nur  dafs  die 
„innere  und  äufsere"  Hypotaxe  aufserdem  noch  in  „lockere44  und  „straffe44 
Hypotaxe  zerfäljt  Und  das  Resultat  dieser  Neuordnung?  Die  meisten 
der  Gebilde,  die  wir  bisher  als  veritable,  festgefügte  Perioden  angesprochen 
haben,  tragen  diesen  Titel  mit  Unrecht,  nur  ein  ganz  kleiner  Bruchteil 
zeigt  wahrhafte  Straffheit  des  Baus  mit  echtem  konjunktionalem  Ut! 
Der  Satz  z.  B.  Hecyra  787 :  coge  ut  credant  stellt  sozusagen  eine  ideale 
Periode  dar,  mit  straffer  Syntax  und  subordinierender  Konjunktion,  dagegen 
in  dem  Satz  Hecyra  101 :  firmae  haec  vereor  ut  sint  nuptiae  liegt  überhaupt 
keine  Hypotaxe  vor,  sondern  nur  Parataxe  und  zwar  nur  „innere44,  nicht 
einmal  „innere  und  äufsere44,  ut  aber  ist  noch  gar  keine  Konjunktion. 
Wer  also  geglaubt  hat,  Perioden  wie:  firmae  haec  vereor  ut  sint  nuptiae 
seien  von  unnachahmlicher  Wirkung  und  Schönheit,  der  mufs  umlernen. 

Grimma.  A.  Dlttmar. 

155)  Charles  de  Koche,  XJne  source  des  Tragiques.  (Aus  der 
Festschrift  zur  49.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schul- 
männer. Basel  1907.)  Leipzig,  Carl  Beck  Verlag.  S.  341  bis 
382.    8.  A  1. 50. 

Wer  einmal  ein  Kolleg  über  die  Geschichte  der  französischen  Lite- 
ratur im  16.  Jahrhundert  gehört  hat,  der  hat  auch  etwas  von  Theodore 
Agrippa  d'Aubignä  (1550 — 1630)  behalten.  Er  ist  es  doch,  der  bereits 
als  sechsjähriger  Knabe  Griechisch,  Latein,  Hebräisch  und  Französisch 
verstand,  der  als  neunjähriger  Knabe  auf  einer  Reise  nach  Paris  eine  Hin- 
richtung sah,  der  aus  Paris  fliehen  mufste,  sich  und  die  Seinigen  durch 
seine  erstaunenswerte  Geistesgegenwart  und  Festigkeit  rettete,  der  beinahe 
ein  Opfer  der  Pest  geworden  wäre,  der  später  nochmals  entfloh,  und  zwar 
im  blofsen  Hemde,  der  sich  im  Alter  von  70  Jahren  noch  einmal  ver- 
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heiratete  und  der  endlich  im  Jahre  1577  sein  Meisterwerk  begann,  „Les 
Tragiques",  „la  plus  vigourense  production  po&ique  de  son  temps".  Von 
diesem  Gedichte  nun  handelt  die  vorliegende  Schrift  Den  vielen  schon 
bekannten  Quellen  des  Werkes  —  Bibel,  die  Alten,  Tacitns,  Seneka,  Lu- 
cian,  Juvenal,  die  Kirchenväter,  Augnstin,  Tertullian,  geistliche,  weltliche, 
alte  und  neue  Geschichte,  italienische  und  französische  Schriftsteller  — 
fugt  der  Verfasser  eine  neue  bei,  nämlich  das  Werk  des  gelehrten  Druckers 
Jean  Grespins  (gest.  1572):  „Histoire  des  martyrs  ...  depuis  le  tempe 
des  apostres  jusques  ä  Tan  1597".  Die  zwei  Böcher  des  Gedichtes, 
„Feux  et  Vengeances",  gegen  direkt  auf  diese  neue  Quelle  zurück.  Beide 
Texte  werden  zum  Vergleich  nebeneinander  gestellt. 

Das  Schicksal  der  Jane  Gray,  das  auch  Cräpin  -  d'Ajibignä  angeregt 
hat  (S.  357),  ist  bis  in  die  neueste  Zeit  poetisch  verwertet  worden,  so 
noch  in  dem  achten  Sonderheft  der  „Woche"  (Neuer  deutscher  Balladenschatz). 

Wilhelmshaven.  Andrae. 

15  6)  Fr.  Brinkmann,  Syntax  des  Französischen  und  Eng- 
lischen in  vergleichender  Darstellung.  Zweite  unver- 
änderte wohlfeile  Ausgabe  des  1884  erschienenen  Werkes.  Braun- 
schweig, F.  Vieweg&Sohn,  1906.  I.  Bd.:  XVIII  u.  628  S.  8. 
II.  Bd.:  VII  u.  930  S.    8.  Ji  12.-. 

Das  zuerst  1884  und  1885  erschienene  umfangreiche  Werk  ist  von 
der  Verlagsbuchhandlung  im  Preise  wesentlich  herabgesetzt  und  wird  von 
ihr  nun  als  „zweite  unveränderte  Auflage u  vertrieben.  Wie  man  sieht, 
ein  rein  buchhändlerisches  Unternehmen,  an  dem  die  Wissenschaft  eigent- 
lich mit  Stillschweigen  vorbeigehen  könnte.  Da  aber  das  Werk  in  dieser 
Zeitschrift  noch  nicht  besprochen  worden  ist,  so  mögen  die  Leser  mit  dem 
Wert  oder  Unwert  des  Buches  kurz  bekannt  gemacht  werden.  Für  Neu- 
philologen ,  die  sich  ja  leider  heute  noch  meistens  in  der  Zwangslage  be- 
finden, Französisch  und  Englisch  gleichzeitig  betreiben  zu  müssen,  wäre 
ein  Werk  wie  das  genannte  vielleicht  keine  unwillkommene  Gabe,  aber 
wenn  schon  vor  zwanzig  Jahren  diese  Syntax  sehr  kühl  aufgenommen 
wurde,  so  ist  das  Werk  heutzutage  fast  wertlos  zu  nennen.  Das  wenige 
Gute,  das  es  enthält,  ist  unter  einem  solchen  Wust  von  weitschweifigen 
Erörterungen  und  langatmigen  Beispielen  vergraben,  dafs  es  kaum  zur 
Geltung  kommt,  und  der  wifsbegierige  Student  wird  gewifs  gerade  so  wie 
der  Rezensent  vor  fünfzehn  Jahren  das  Werk  enttäuscht  aus  der  Hand  legen. 
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Der  Verfasser  hat  es  zwar  an  Fleifs  und  Mühe  nicht  fehlen  lassen, 
und  er  entfaltet  eine  grofse,  freilich  dilettantische  Gelehrsamkeit,  aber 
wenn  er  sich  auch  gelegentlich  den  Anschein  gibt,  eine  Sache  historisch 
auffassen  nnd  erklären  zu  wollen,  so  fehlt  ihm  hierzu  der  nötige  histo- 
rische Sinn  und  die  genaue  Kenntnis  der  älteren  Sprache.  Er  bemüht 
sich  häufig  zu  sehr,  logisch  und  vom  heutigen  Standpunkt  eine  Sache 
begreifen  zu  wollen,  für  die  in  erster  Linie  eine  entwicklungsgeschichtliche 
oder  psychologische  Auffassung  am  Platze  ist;  denn  die  Sprachentwicklung 
ist  durchaus  nicht  immer  von  logischen  Gesichtspunkten  beherrscht,  wie 
Vertreter  einer  älteren  grammatischen  Schule  meinten,  u.  a.  der  mehrfach 
zitierte  alte  Becker.  Zum  Beweise  vergleiche  man  nur  die  überaus  spitz- 
findigen, aber  nicht  ernst  zu  nehmenden  Auseinandersetzungen  über  das 
„prädikative14  de  in  Sätzen  wie  il  y  a  plusieurs  de  fausses  (I,  548  ff.), 
sowie  den  Ausfall  gegen  Mätzner  (S.  543,  Anm.). 

Unangenehm  berührt  das  an  manchen  Stellen  zur  Schau  getragene 
starke  Selbstgefühl  des  Verfassers,  um  nicht  einen  stärkeren  Ausdruck  zu 
gebrauchen.  Geradezu  komisch  wirkt  es  aber,  wie  er  sich  auf  die  Ent- 
deckung eines  Neutrums  im  Französischen  (I,  346  ff.)  etwas  zugute  tut 

Sehr  überflüssig  in  einer  „  Syntax u  sind  auch  die  endlosen  Geschlechts- 
regeln, ebenso  unmotiviert  macht  sich  im  zweiten  Bande  eine  Formenlehre 
des  Adjektivs  breit. 

Man  kann  es  von  der  Verlagsbuchhandlung  verstehen,  dafs  sie  sich 
bemüht,  alte  Artikel  abzuschieben,  aber  den  Neuphilologen  kann  man 
ebenso  dringend  nur  den  Bat  geben,  ihr  Geld  besser  anzulegen,  als  es 
für  diese  „wohlfeile  Ausgabe41  wegzuwerfen,  die  für  das  Gebotene  noch 
immer  zu  teuer  ist. 

Bremen.  W.  Bfthri. 

157)  K.  Bergmann,  Die  Ellipse  im  Neufranzösischen.     Frei- 
burg i.  B.,  Bielefelds  Verlag,  1908.    53  S.  8. 

brach.  *  1.60;  geb.  M  2.—. 
Die  französische  Sprache  ist  ausserordentlich  reich  an  Ausdrücken 
und  Redensarten,  die  infolge  häufigen  Gebrauchs  und  allgemeinen  Ver- 
ständnisses unter  den  verschiedensten  Gesichtspunkten  Gelegenheit  zu  Ver- 
kürzungen boten  -und  in  ihrer  verkürzten  Gestalt  für  den  Einheimischen 
die  Sache  treffend  wiedergeben.  Im  Wörterbuch  und  in  der  Grammatik 
findet  der  Ausländer  zwar  ihre  Bedeutung,  nicht  aber  auch  immer  die 
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Erklärung  ihres  Entstehens.  Deshalb  gibt  dieses  Schriftchen  eine  in  zwölf 
Kapiteln  sorgfältig  geordnete  Sammlung  solcher  Ellipsen  samt  Ergänzung 
der  etwaigen  Locken.  Wer  immer  beim  Erlernen  der  Sprache  anf  genaues 
Verständnis  sprichwortähnlicher  Redensarten  Wert  legt,  für  den  ist  da9 
Büchlein  ein  erwünschter  Fand. 

Im  einzelnen  sei  folgendes  bemerkt.  Zu  il  est  däfendu  de  (da-?) 
passer  le  douze  k  l'heure  dans  les  grandes  allfes  du  Bois  de  Boulogne, 
S.  30,  hätte  um  so  mehr  eine  Übersetzung  gegeben  werden  sollen,  als 
auch  Plattner,  dem  der  Satz  entnommen  ist,  dies  versäumt.  Dafs  avoir 
du  caractöre,  S.  31,  durch  avoir  de  la  fermetä  du  caract&re  zu  erklären 
sei,  mag  dem  unnötig  erscheinen,  der  weifs,  dafs  das  Stammwort  %aQaaauv 
den  Begriff  der  Energie  genügend  in  sich  schliefst.  Schreibt  Moliire 
(S.  42)  il  l'a  fchappä  belle,  so  hat  sich  eben  die  dem  Italienischen  ent- 
nommene Redensart  (scapparla  bella)  in  der  gegebenen  Form  der  gram- 
matischen Prüfung  entzogen.  Der  Satz  j'espere  que  Pauline  se  porte  bien 
(S.  51)  bedarf  keiner  Ergänzung,  da  esp&er  in  diesem  Falle  auf  die 
Gegenwart  und  nicht  auf  die  Zukunft  weist  und  den  Sinn  von  „mit 
Freuden  annehmen u  hat.  Wenn  wie  in  les  avares  auraient  tout  Tor  du 
Pärou,  qu'ils  en  d&ireraient  encore,  S.  47,  die  Bedingung  den  Hauptsatz 
bildet  und  die  Folge  mit  que  (so  dafs)  angeschlossen  wird,  so  ist  eine 
Ergänzung  überflüssig.  Wo  endlich  die  Kürze  des  Ausdrucks  aus  dem 
Lateinischen  stammt,  ist  von  Ellipse  im  Sinne  unserer  Abhandlung  wohl 
nicht  zu  sprechen.  So  ist  un  suffixe,  S.  12,  nicht  aus  une  syllabe  suffixe 
hervorgegangen.  Ebenso  verzichtet  der  Lateiner  für  Sätze  mit  que  ne,  dem 
lat  quin  (il  ne  fait  pas  de  voyage  qu'il  ne  lui  arrive  quelque  accident, 
S.  48),  auf  jede  erklärende  Ergänzung. 

Freiburg  i.  B.  H.  Bihler. 

158)  H.  Michaelis  und  F.  Paasy,  Haberlands  Unterrichts- 
briefe für  das  Selbststudium  lebender  Fremdsprachen:  Fran- 
zösisch. Kursus  I.  Brief  1 — 10.  Leipzig,  E.  Haberland.  1905/7. 
236  S.     8.  Jedes  Heft  Ji  0.75. 

Der  hier  vorliegende  erste  Teil  von  Haberlands  französischen  Unter- 
richtsbriefen umfafst  die  zehn  ersten  Nummern,  während  das  ganze  Werk 
zwei  Kurse  zu  je  20  Briefen,  zusammen  also  40  Briefe  enthalten  soll; 
der  Preis  eines  Kurses  beträgt  Ji  15.—,  der  beider  Kurse  zu- 
sammen Ji  20.  — .    Zunächst  steht  mir  nur  der  vierte  Teil  des  gesamten 
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Werkes  zur.  Verfügung,  gestattet  aber  ein  recht  günstiges  Urteil.  Die  Ver- 
fasser wenden  die  Aussprachebezeichnung  des  Weltlautschriftvereins  (Asso- 
ciation Phon6tique  Internationale)  an  und  legen  den  Hauptwert  auf  die 
Lautschrift,  von  der  sie  mit  Recht  stets  ausgehen.  Lektion  1  ist  mit  20 
Seiten  der  Einführung  in  das  deutsche  Lautsystem,  Lektion  2  mit  8  Seiten 
der  in  das  französische  Lautsystem  gewidmet;  die  Verfasser  gehen  sehr 
gründlich  vor  und  zwingen  den  Schüler  zu  gewissenhafter  Arbeit.  In 
Lektion  3  wird  schon  das  erste  Sprachstück  gegeben,  die  französische  Über- 
tragung unseres  deutschen  Liedes:  „Der  gute  Kamerad44,  und  sorgfältig 
verarbeitet;  den  nächsten  Lektionen  liegt  mit  einigen  Ausnahmen  der 
Text  des  Lustspiels  „La  joie  fait  peuru  zugrunde,  der  in  so  vielseitiger 
Weise  durchgearbeitet  wird,  dafs  der  Lernende  bei  dem  als  selbstverständlich 
angenommenen  Fleifs  tatsächlich  grofse  Fortschritte  machen  mufs.  Auch 
die  Grammatik  kommt  nicht  zu  kurz,  wenn  auch  die  Verfasser  den  prak- 
tischen Zweck  ihres  Werkes  nie  aus  den  Augen  verlieren.  An  den  Ler- 
nenden werden  durchweg  grofse  Anforderungen  gestellt,  er  wird  aber  für 
seine  Arbeit  reich  belohnt  und  erfährt  unter  <jler  Hand  auch  einiges,  was 
die  Eintönigkeit  unterbricht  und  ihm  Freude  macht.  Die  Wahl  des  Lust- 
spieltextes mufs  als  äufserst  glücklich  bezeichnet  werden.  Das  Werk  soll 
„ein  zuverlässiger  Führer  zur  vollständigen  Beherrschung  der  Sprache  im 
mündlichen  und  schriftlichen  freien  Gebrauche "  sein  und  kann  warm 
empfohlen  werden. 

Nauen.  Frlei. 

159)  Max  Pleasow,  Geschichte  der  Fabeldichtung  in  Eng- 
land bis  zu  John  Gay  (1726).  Nebst  Neudruck  von 
Bullokars  „Fables  of  Aesop44  1585,  „Booke  at  Large44  1580, 
„Bref  Orammar  for  English"  1586,  und  „Pamphlet  for  Gram- 
mar44  1586.  Berlin,  Mayer  und  Müller,  1906.  GLII  u.  392 
S.  8.  .*15.-. 

Das  umfangreiche  Werk,  das  als  52.  Band  der  Palaestra  erschienen 
ist,  zerfällt  in  zwei  Teile,  einen  kürzeren  S.  I— CLII,  der  die  Geschichte 
der  Fabeldichtung  in  England  bis  zu  John  Gay  behandelt,  und  einen 
längeren,  S.  1—392,  der  Bullokars  Werke  in  einem  Neudruck  wieder- 
gibt. Die  Geschichte  der  englischen  Fabeldichtuug  wird  mit  Gays  Fabeln 
eingeleitet  und  geschlossen.  Den  Hauptteil  bildet  die  englische  Fabel- 
dichtung vor  Gay,  wobei  der  Verfasser  bis  auf  die  Zeit  der  Normannen 
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und  Angelsachsen  zurückgeht.  Auch  die  lateinische  Fabeldichtung  in 
England  und  schottische  Fabeldichter  sind  berücksichtigt  worden. 

Für  den  Neudruck  von  Bollokars  Werken  hätte  sich  P.  denjenigen 
von  A.  Gill's  Logonomia  Anglica  durch  Prof.  0.  L.  Jiriczek  zum  Vorbild 
nehmen  sollen,  der  „selbst  in  gleichgültigen  Äufserlichkeiten  buchstaben- 
getreu ist'1.  Durch  Beibehaltung  von  Bailokars  Fraktur,  statt  sie  durch 
die  Antiqua  zu  ersetzen,  hätte  z.  B.  der  Herausgeber  auch  äufserlich  schon 
dem  Leser  ein  getreueres  Bild  von  dem  Original  gegeben.  Dnickinkon- 
sequenzeu,  z.  B.  S.  326  „tyf"  (mit  einem  Akzent  über  dem  y),  wofür 
im  Original  „Kf"  steht,  dürfen  weder  verbessert,  ausgeglichen,  noch  über- 
haupt verändert  werden,  „um",  wie  Jiriczek  S.  XVII  sagt,  „ der  Besorgnis 
ängstlicher  oder  mifstrauischer  Benutzer  vorzubeugen,  der  Heraiisgeber 
könnte  durch  ihre  Beseitigung  irgendwelche  beabsichtigte  Umschrift- 
feinheit zerstört  haben u.  Druckfehler,  z.  B.  S.  244  namens  für  names, 
oder  gar  Versehen  wie  Ageinst  für  «gainft  S.  250,  müssen  sorgfältig 
vermieden  werden.  Es  wäre  auch  nicht  ohne  Schaden  gewesen,  wenn 
die  handschriftlichen  Zusätze  Bullokars,  die  sich  am  Ende  des  Booke  at 
large  in  dem  Exemplar  des  Britischen  Museums  finden,  abgedruckt 
worden  wären. 

So  erfreulich  es  für  Anglisten  ist,  dafs  ihnen  Bullokars  Schriften 
zugänglich  gemacht  worden  sind,  so  ist  es  doch  sehr  zu  bedauern,  dafs  P. 
sie  der  Geschichte  seiner  Fabeldichtung  als  Anhängsel  hinzugefügt  hat; 
denn  die  beiden  Teile  seines  Buches  haben  sehr  wenig  miteinander  zu 
tun.  Bullokar  hätte  seine  eigenartige  Lautschrift  gerade  so  gut  an  einem 
anderen  Texte  deutlich  machen  können.  Dafs  er  zu  diesem  Zwecke  sich 
Äsops  Fabeln  aussuchte,  ist  für  die  Geschichte  der  Fabeldichtung  in  Eng- 
land ohne  besondere  Bedeutung.  Sagt  doch  P.  selbst  S.  GXLIV:  „Die 
Fabeln  waren  ihm  wesentlich  nur  ein  Mittel,  um  diese  phonetisch  ge- 
dachte Schreibweise  in  die  Schulen  zu  bringen.14  Trotzdem  widmet  P. 
Bullokars  Fabelsammlung  über  sechs  Seiten,  die  er  allerdings  mit  der 
Entschuldigung  einzuleiten  sich  genötigt  sieht  (vgl.  S.  LVIII):  „Wenn 
ich  über  Bullokar  als  Fabelübersetzer  ausführlicher  handle  —  ausführlicher 
als  über  bedeutendere  spätere  Obersetzer  — ,  so  geschieht  dies  mit  Bück- 
sicht auf  den  hier  beigefügten  Neudruck  seiner  Fabeln.44  Dafs  nun  P. 
aufser  dieser  Fabelsammlung  Bullokars,  deren  Hinzufügung  sich  immerhin 
einigermafsen  rechtfertigen  läist,  auch  die  anderen  Werke  des  englischen 
Orthoepisten,  die  mit  der  Fabeldichtung  gar  nichts  gemein  haben,  noch 
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in  sein  Buch  mitaufgenominen  hat,  läfst  sich  nicht  verteidigen,  obschon 
P.  diese  Verquickung  in  seinem  Vorworte  zu  erklären  versucht.  Eine 
Trennung  hätte  sich  auch  schon  wegen  des  hohen  Preises  —  das  Buch 
kostet  ungebunden  Jt  15.  —  empfohlen,  welcher  durch  Weglassung  der 
für  englische  Phonetiker  entbehrlichen  Geschichte  der  Fabeldichtung  sich 
hätte  erniedrigen  lassen.  Da  P.  aufserdem  wissen  mufste,  dafs  der  Neu- 
druck eines  Teiles  von  Bullokars  Werken  von  anderer  Seite  beabsichtigt 
und  lange  Zeit  vorher  mehrfach  angezeigt  war,  so  widerspricht  sein  Ver- 
halten Überdies  den  literarischen  Gepflogenheiten. 

Marburg.  Haaok. 

160)  William  James,  Wörterbuch  der  englischen  und  deut- 
schen Sprache.  Einundvierzigste,  völlig  neu  bearbeitete  und 
vermehrte  Auflage.  Englisch- Deutsch  und  Deutsch -Englisch  in 
einem  Bande.  Leipzig,  Bernhard  Tauchnitz,  1908.  XII  u. 
562  S.    8.  geb.  j*  5.  -. 

Die  vorliegende  Auflage  des  verbreiteten  Wörterbuchs  von  James  ist, 
wie  der  Titel  angibt,  eine  völlige  Umarbeitung,  und  zwar  beider  Teile. 
Besorgt  hat  die  neue  Ausgabe  unter  Mitwirkung  verschiedener  deutscher 
Fachmänner  der  Engländer  George  Payn,  der  sich  schon  verschiedent- 
lich auf  dem  Gebiete  der  Lexikographie  betätigt  hat.  Schliesslich  hat 
noch  der  bekannte  Anglist  Professor  Leon  Kellner  von  der  Universität 
Gzernowitz  das  Ganze  einer  eingehenden  Revision  uuterzogen.  Bei  der 
Auswahl  des  Wort-  und  Phrasenschatzes  ist  namentlich  die  moderne  eng- 
lische Umgangssprache  und  Literatur  berücksichtigt  worden,  aufserdem  ist 
in  ziemlich  weitem  Umfange  das  amerikanische  Englisch  zur  Geltung  ge- 
kommen. Nicht  mit  aufgenommen  sind  im  allgemeinen  selbstverständliche 
oder  leicht  abzuleitende  Verbalsubstantive  wie  z.  B.  renewing  und  renewer. 
Die  Aussprache  ist,  wie  in  den  froheren  Auflagen,  nach  dem  Stormonth- 
schen  System  bezeichnet  Massgebend  war  för  die  Bearbeiter  die  Sprech- 
weise der  guten  Gesellschaft.  Die  bemerkenswerteste  Abweichung  der 
neuen  Ausgabe  von  den  vorhergehenden  ist  die  grundsätzliche  Einführung 
von  Synonymen  in  beiden  Teilen.  Am  Schlüsse  jedes  Teiles  findet  man 
aufser  einer  Liste  der  unregelmäfsigen  Verba  eine  Zusammenstellung  der 
gebräuchlichsten  Familien-  und  Strafsennamen;  nach  unserer  Ansicht 
wären  letztere  besser  in  die  fortlaufende  alphabetische  Ordnung  der  übrigen 
Wörter  eingefügt  worden,  zumal  da  andere  Namen  sich  schon  dort  ver- 


332  Nene  Philologische  Rundschau  Nr.  14. 

zeichnet  finden  Nach  einer  Reihe  von  Stichproben  zu  urteilen,  scheint 
das  Buch  in  der  neuen  Auflage  recht  zuverlässig  und  up  to  date  zu  sein, 
Mit  Recht  ist  bei  den  verschiedenen  Übersetzungen  jedes  Stichwortes  die 
gebräuchlichste  und  am  wenigsten  buchmäfsige  vorangestellt  worden  t  wie 
z.  B.  bei  „Verzögerung u,  wo  ein  anderes  sehr  verbreitetes  Wörterbuch  an 
erster  Stelle  nicht  delay,  sondern  retardation  bietet.  Für  u  nach  l  ist 
auch  da,  wo  dem  l  kein  Konsonant  vorhergeht,  bei  manchen  Wörtern, 
z.  B.  (Mute  (nicht  aber  poUute)  nur  die  Aussprache  16  (=  lu),  nicht  lü 
(=  ljü)  angegeben;  die  Endung  -üe  ist  in  hostile,  mercantüe  nur  mit  i 
(=  ai),  in  fertüe  mit  i  (=  ai)  und  l  bezeichnet.  Der  Standpunkt  des 
englischen  Herausgebers  ist  in  derartigen  Fällen  jedenfalls  von  Interesse, 
wenn  er  wohl  auch  nicht  allseitig  ohne  Widerspruch  aufgenommen  werden 
wird.  Unter  den  Städtenamen  durfte  Keighley  wegen  der  abnormen  Aus- 
sprache des  gh  (=  th)  nicht  fehlen;  der  amerikanische  Präsident  Roose- 
velt  soll  das  oo  seines  Namens  selbst  als  langes  o  wie  in  rose  sprechen.  — 
Als  einfachste  Illustration  der  Abfassungsweise  der  einzelnen  Artikel  geben 
wir  als  Probe  ein  Substantiv:  play,  plä  s.  Spiel,  n.  ||  (playftdness)  Scherz, 
m.  ||  (effect)  Wirkung,  Tätigkeit,  f.  ||  (scope)  Spielraum,  m  ||  (drama)  Schau- 
spiel, n.  ||  child's  ~  (fig.)  Kinderspiel,  n.  ||fair<^>  ehrliches  Spiel,  n.|| 
foul  oo  Buberei,  (Mord)versuch,  m.  ||  rv>  upon  words  Wortspiel,  n.  füll 
of  oo  mutwillig,  spielerisch  ||  at<^>  beim  Spiel  ||  in  <^>  im  Scherz,  ||  (techn.) 
im  Gange  ||  (of  balls)  im  Spiel  ||  to  bring,  call  into  <x>,  einsetzen,  in 
Bewegung  setzen  ||  who's  [warum  nicht  whose?  Ref.]  rv>  is  it?  wer  ist 
am  Ausspielen?  ||  oo-actor,  s.  Schauspieler,  m.  ||  <^>-time,  s.  Spielzeit. 
Die  äufsere  Ausstattung  des  Buches  ist  recht  gut.  Der  Druck  ist 
scharf  und  für  ein  knappes  Handlexikon  grofs  genug.  — *** 


161)  Meyers  Kleines  Konversations-Lexikon.     Siebente,  gänz- 
lich   neubearbeitete   und    vermehrte   Auflage   in   sechs  Bänden. 
Mehr  als  130000  Artikel  und  Nachweise  mit  520  Bildertafeln, 
Karten    und    Plänen    sowie    100   Textbeilagen.     Dritter    Band: 
Galizyn  bis  Kiel.    Leipzig  und  Wien,  Bibliographisches  In- 
stitut, 1907.     1022  S.    8.  Halblederband  M  12.  — . 
Mit  diesem  dritten  Teile  hat  der  Kleine  Meyer  die  Hälfte  seines 
projektierten  Umfangs  in  der  neuen  Bearbeitung  erledigt    Dafs  auch  diese 
kürzere.  Fassung  recht  weitgehende  Anspräche   vollauf   befriedigt,  selbst 


Nene  Philologische  Rundschau  Nr.  14.  383 


wenn  man  den  Hausbedarf  des  gebildeten  Durchschnittspublikura  zu- 
grunde legt,  hat  Referent  schon  bei  den  Anzeigen  des  ersten  und  zweiten 
Bandes  dargetan.  Das  beweisen  auch  im  neuen  Teile  Artikel  wie  Ger- 
manen, Gletscher,  Gebirgsbildungen ,  Geologische  Formationen,  Gesteins- 
gruppen,  Giftpflanzen,  Geschütze  und  Geschosse,  Giefsereien,  Glasfabrika- 
tion und  Glasindustrie,  Goldgewinnung  und  Goldschmiedekunst;  Gotische 
Baukunst;  Gymnasium  (mit  Hinweisungen  auf  die  Ergänzungsartikel  am 
Schlufs);  Griechenland  und  Griechisch  (24  Spalten,  Karte  und  vier  Seiten 
Orientierung  zur  Karte;  vier  Seiten  Abbildungen  zur  Griechischen  Kunst); 
Grofsbritannien  (26  Spalten,  Karte  und  12  Spalten  statistischer  Beigaben); 
Guatemala  und  Guayana,  Irland,  Island ;  Italien  (16  Spalten  nebst  Bildern  und 
Beilagen),  Juden,  Kamerun,  Kanäle,  Kaiser-Wilhelms-Land  (Karte)  u.  a.  m. 
Auch  die  Städte-  und  Ortsbeschreibungen  kommen  in  dieser  Ausgabe  gut 
weg;  es  sei  beispielsweise  auf  Hamburg- AI tona  (Karten),  Halberstadt, 
Halle,  Heidelberg,  Kiel  (Pläne),  Jerusalem  verwiesen.  Gleich  günstig  steht 
es  mit  den  Personalien,  bei  deren  Erläuterung  die  jüngsten  Daten  begegnen 
und  Bezugnahme  auf  neueste  Literatur  sich  bemerklich  macht.  Vgl.  Gallifet, 
Gambetta,  Gapon,  v.  Gautsch,  v.  Hartel,  0.  E.  Hartleben,  Gerh.  Haupt- 
mann. Die  ausgiebige  Behandlung  Goethes  erreicht  jedenfalls  schon  die 
Maximalgrenze  einer  enzyklopädischen  Belehrung,  da  eine  Erweiterung 
in  Konkurrenz  mit  monographischen  Fächschriften  treten  würde.  — 
Unter  den  Potentaten  wird  u.  a.  Heinrich  53 mal,  Karl  75 mal,  Johann 
45  mal  unterschieden  und  besprochen.  —  Aufser  den  das  Tausend  schon 
überschreitenden  Bandseiten  sind  noch  unnumeriert  allenthalben  Einlagen 
und  Kunstblätter  beigegeben.  Letztere  wie  auch  das  Kartenmaterial  sind 
von  trefflicher  Ausführung.  Wem  also  die  grofse  Ausgabe  zu  kostspielig 
ist,  dem  kann  diese  sechsbändige  Ausgabe  mit  gutem  Gewissen  empfohlen 
werden. 


162)  KL  E.  Gans»  Spinorismus.    Ein  Beitrag  zur  Kulturgeschichte 
des  Philosophierens.    Wien,  Lenobel,  1907.     111  S.    8. 

Wie  der  Verfasser  gleich  im  Anfang  betont,  handelt  die  vorliegende 
Studie  nicht  von  Spinozas  Philosophie,  sondern  von  seinem  Philosophieren, 
d.  h.  von  denjenigen  Zuständen  der  Gesamtpersönlichkeit,  welche  in  ihrer 
Totalität  das  dem  System  zugrunde  liegende  philosophische  Erlebnis  kon- 
stituieren. Er  charakterisiert  Spinoza  als  einen  ursprünglich  zu  tatkräftigem 
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Wirken  nach  aufsen  veranlagten  Menschen,  der,  durch  die  Verhältnisse  an 
einer  derartigen  extensiven  oder  expansiven  Betätigung  verhindert,  nun  seine 
ganze  Energie  nach  innen  kehrt  und  in  intensiver  wissenschaftlicher  Arbeit 
auswirkt.  Hauptziel  seiner  Philosophie  ist  der  Ausbau  einer  Ethik,  welche 
ihm  die  Möglichkeit  gibt,  diesen  inneren  Gegensatz  zwischen  Leben  und 
Wissenschaft  in  beruhigender  Weise  zu  überwinden.  Die  ganze  Art  seines 
philosophischen  Denkens  ist  bedingt  durch  die  geistige  Ausbildung,  welche 
er  in  der  Schule  der  christlichen  Scholastik  und  in  der  der  jüdischen  Talmud- 
gelehrsamkeit erhalten  hat;  in  gewisser  Weise  zieht  er  aus  diesen  beiden 
intellektualistisch  zugespitzten  Sichtungen  der  Geistesentwicklung,  welche 
zu  seiner  Zeit  bei  einem  toten  Punkte  angelangt  waren,  die  letzten  noch 
möglichen  Konsequenzen.  Das  metaphysische  Ergebnis  seines  Philoeophie- 
rens  ist  die  Apotheose  des  Logischen,  oder  wie  Gans  es  nennt,  ein  „Logo- 
zoismus",  das  ethische  die  Unterwerfung  des  Trieblebens  unter  die  Ver- 
nunft. —  Im  einzelnen  werden  in  der  Studie  noch  Streiflichter  auf  So- 
krates,  Plato,  Bacon,  Schopenhauer  und  Nietzsche  geworfen.  Von  be- 
sonderem Interesse  ist  die  Kritik  der  Goetheschen  Interpretation  Spinozas, 
namentlich  auf  Seite  101  ff,  wo  die  Entwicklung  Fauste  und  die  des 
spinozistischen  Menschen  verglichen  wird.  Aufserdem  verdient  noch  der 
Exkurs  über  die  „adäquate  Idee44  erwähnt  zu  werden. 

Die  Abhandlung  ist  anregend  und  originell  geschrieben,  und  auch 
wer  dem  Verfasser  nicht  in  allen  Punkten  beipflichten  kann,  wird  sie 
jedenfalls  mit  Interesse  lesen.  Gelegentlich  wirkt  der  sprachliche  Aus- 
druck auf  den  nicht -österreichischen  Leser  etwas  fremdartig,  so  l  R 
wenn  auf  8.  32  f.  der  Piatonismus  als  das  „Artistentum44  im  Denken 
und  die  platonische  Idee  als  eine  singulare  „  Artisten vision44  bezeich- 
net wird,  welche  an  der  trockenen  Dialektik  des  Sokrates  ihr  Ur- 
erlebnis  gehabt  habe.  In  Deutschland  versteht  man  unter  einem  „Ar- 
tisten" nicht  einen  schaffenden  Künstler  ersten  Ranges,  wie  es  (auch 
nach  des  Verfassers  Meinung)  Plato  war,  sondern  einen  ZirkusakrobateD, 
Vartttömimiker  oder  dergleichen,  vgl.  Brockhans'  Konversationslexikon 
unter  dem  Worte.  -t 
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in  Bremen. 
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Bestellungen  nehmen  alle  Buchhandlungen,  sowie  die  Postanstalten  des  In-  nnd  Auslandes  an. 

InsertionsgebOhr  für  die  einmal  gespaltene  Petitzeile  80  Pfg. 

Inhalt:  Rezensionen:  163)  Adolf  Engeli,  Die  Oratio  variata  bei  Pausanias  (Ph. 
Weber)  p.  837.  —  164)  P.  Mihaileanu,  De  comprehensionibus  relativis  apud 
Cicerunem  (O.Weise)  p.  341.  —  165/66)  Emil  Reich,  General  history  of  Western 
nations.  Ders.,  Atlas  antiquus  (J.  Jung)  p.  342.  —  167)  Fr.  Bechtel,  Die  Vokal- 
kontraktion bei  Homer  (H.  Meltzer)  p.  343.  —  168)  M.  Rons  tan,  La  Composi- 
tum Francaise  (M.  Krüger)  p.  361.  —  169)  Franz  Lederer,  Die  Ironie  in  den 
Tragödien  Shakespeares  (-tz-)  p.  356.  —  170)  Albert  Feuillerat,  Docnments 
relating  to  the  Office  of  the  Re?els  in  the  time  of  Queen  Elizabeth  edited  (H.  Spies) 
355.  —  171)  G.  C.  Moore  Smith,  Clnb  Law  a  comedy  acted  in  Cläre  Hall, 
Cambridge  abont  1599—1600  (H.  Spies)  p.  357.  —  172)  H.  RiderHaggard, 
Fair  Margaret  (E.  Teichmann)  p.  358.  —  Anzeigen. 

163)  Adolf  Engeli,  Die  Oratio  variata  bei  Pausanias.    (Züricher 
Dissertation.)    Berlin,  Mayer  &  Müller,  1907.    IV  u.  160  S.  8. 

Jk  4.-. 
Da  der  Verfasser  die  auf  Pausanias  selbst  bezüglichen  Schriften  sowie 
die  Ausgaben  dieses  Periegeten  einschliefslich  des  kritischen  Apparats 
gründlich  studiert  hat,  ist  es  ihm,  trotzdem  er  im  übrigen  sich  auf  einige 
wenige  Leitsätze  aus  gröfseren  Grammatiken,  Bernhardys  wissenschaftlicher 
Syntax,  Schmids  Attizismus  und  ein  paar  kommentierten  Klassikerausgaben 
beschränkt  und  stützt  und  offensichtlich  viele  treffliche  Monographien  in 
Betracht  kommender  Einzelerscheinungen  nicht  kennt,  so  dafs  derart  mangel- 
hafte Fassungen  wie  S.  99  geradezu  bedenkliche  Rückschlüsse  ermöglich- 
ten, gleichwohl  dank  pflichtgetreuer  Hingabe  an  die  ihm  gewordene  Aufgabe 
gelungen ,  durch  seine  Darstellung  der  Oratio  variata  bei  Pausanias  ein  im 
wesentlichen  zotreffendes  Bild  von  den  Stileigentümlichkeiten  dieses  Schrift- 
stellers zu  entwerfen.  Dafs  für  die  verschiedenen  Arten  der  Variation, 
dieser  mehr  oder  weniger  bewufsten  Abweichung  von  jener  Eonzinnität, 
als  deren  Meister  Isokrates  gilt,  schon  in  der  klassischen  Zeit  nicht  blofs 
bei  den  Dichtern,  sondern  namentlich  auch  bei  den  Historikern  Beispiele 
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sich  finden,  hat  Schmid  gezeigt.  Dieselbe  stieg  gewissermafsen  im  Werte, 
als  sie  die  Sophisten  für  ein  Hauptmittel  zwecks  Erzielung  eines  schönen 
Stils  erklärten.  Dafs  nun  aber  in  der  ans  erhaltenen  Literatur  Pausanias 
in  ihr  am  weitesten  gegangen  ist,  so  weit,  dafs  die  stete  Wiederverwendung 
absichtlichen  Wechsels  bei  Licht  betrachtet  zu  monotoner  Manier  ausartet, 
dafür  hat  Engeli  in  dieser  Züricher  Inauguraldissertation,  obwohl  er  dabei 
nicht  nur  von  dem  ebenfalls  hier  einschlägigen  und  bereits  von  Storch 
behandelten  Kapitel  der  Ellipse  und  des  Pleonasmus,  sondern  auch  von  der 
Vorführung  des  bei  Pausanias  aufserordentlich  häufigen  Chiasmus  abgesehen 
hat,  in  grofsen  Zögen  den  bündigen  Nachweis  erbracht.  Dabei  hat  er, 
der  von  Hitzig  in  seinen  beiden  Programmen  vorgezeichneten  Fährte 
folgend,  mit  anerkennenswertem  Geschick  manche  kräftige  Lanze  f&r  kon- 
servative Textkritik  gebrochen,  indem  er  viele  Änderungen  als  unnötig 
beseitigt  und  zahlreiche  Verbesserungsvorschläge  als  unmotiviert  zurück- 
weist, und  zugleich  jede  sich  bietende  Gelegenheit  benutzt,  um  zu  zeigen, 
wie  unberechtigt  man  bisher  an  der  Überlieferung  einer  Reihe  von  Stellen 
Anstofs  zu  nehmen  pflegte;  hatte  doch  Wilamowitz-Möllendorf,  hauptsäch- 
lich im  Hinblick  auf  die  in  historischen  Partien  gebrauchten  Imperfekte, 
Pausanias  schlechtweg  das  Verständnis  abgesprochen  griechisch  zu  schreiben. 
Die  Vorbilder  für  seine  so  hochgehaltene  dcpeXeta  hatte  Pausanias  in 
Thukjdides  und  in  Xenophons  An.  und  Hell.,  ganz  besonders  aber  in  He- 
rodot,  welch  letzteren  er  sich  namentlich  in  der  Zitiermethode  zum  Muster 
nahm,  die  ja  auch  bei  Pausanias  wie  bei  Herodot  zu  lebhaften  Kontro- 
versen bezüglich  der  Quellen  führte,  in  denen  die  Ansichten  sich  schroff 
gegenüberstehen.  Auch  hierüber  hat  Engeli  S.  50  ff.  treffende  Bemer- 
kungen gemacht. 

Weniger  geschickt  erweist  sich  das  Einteilungsprinzip,  auf  dem  Engeli 
seine  Arbeit  über  diese  „  Redefigur ",  wie  er  sie  zu  nennen  beliebt,  auf- 
baut. Denn  nicht  nur  der  Wechsel  auf  dem  Gebiete  der  Wortarten  und 
Wortformen  einerseits  und  dem  der  Konstruktionen  anderseits,  sondern 
auch  das  als  dritter  Hauptteil  hinzutretende  Anakolutb ,  das  manchmal, 
z.  B.  4,  5,  4,  «ine  Folge  dieses  Wechsels,  öfter  noch  ein  Grund  desselben 
(vgl.  z.  B.  S.  59)  ist,  sind  so  wenig  reinlich  ausgeschieden  und  vielleicht 
überhaupt  schwer  ausscheidbar,  dafs  sie  fortwährend  ineinander  übergreifen. 
Es  ist  also  entweder  die  Unterscheiungsdefinition  für  Variatio  und  Ana- 
koluth,  wie  sie  S.  144  extr.  aufgestellt  ist,  unstichhaltig  oder  vom  Ver- 
fasser selbst  im  Verlaufe  der  Untersuchung  zu  wenig  berücksichtigt  und 
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festgehalten.  Und  wie  bei  den  Hauptteilen,  stört  dieses  wechselseitige 
Übergreifen  auch  bei  den  Unterteilen.  Aus  der  Anm.  S.  144  geht  her- 
vor, dafs  dies  Engeli  selbst  gefühlt  hat.  Übrigens  ist  das  Anakoluth 
gleichfalls  schon  von  Storch  untersucht  worden,  der  den  weitgehenden 
Gebrauch,  welchen  Pausanias  von  der  Koordination  von  Satzteilen  und 
Nebensätzen  macht,  in  seinem  vollen  Umfange  darunter  mitzubegreifen 
scheint.  Storchs  Aufstellungen  erfahren  im  einzelnen  vervollständigende 
Nachträge  and  mancherlei  Berichtigungen;  letzteres  gilt  auch  von  einer 
Behauptung  Seemanns  (S.  27,  Anm.  1). 

Die  Auswahl  der  Beispiele  kann,  wenn  auch  nicht  alle  besonders 
Interessantes  bieten,  recht  gut  genannt  werden;  desgleichen  kann  man, 
soweit  auf  solche  eingegangen  wird,  den  bezüglich  der  den  Variationen 
zugrunde  liegenden  Absicht  gebotenen  Erklärungen  im  grofsen  und  ganzen 
beipflichten,  wofür  indes  Schmids  Attizismus  treffliche  Fingerzeige  gegeben 
hatte.  Die  Zitate  stimmen  zwar  nach  Buch  und  Kapitel,  nicht  aber 
nach  Paragraphen  restlos  mit  der  Einteilung  bei  Siebeiis;  nur  10,  9,  10 
(S.  111)  scheint  irgend  etwas  nicht  in  Ordnung  zu  sein,  es  ist  die  ein- 
zige Stelle,  die  ich  nicht  finden  konnte. 

Um  auch  einige  nennenswerte  Ergebnisse  herauszuheben,  so  erscheint 
bei  der  Variation  ein  etwaiges  Bestreben  zur  Hiatusvermeidung  aus- 
geschlossen (vgl.  S.  29).  Nur  der  Variation  wegen  stehen  Saug  und  8?, 
8oa  und  ä,  önöoa  und  ä  ohne  Bedeutungsunterschied ,  nur  ihretwegen 
findet  so*  oft  Umschreibung  mit  toxi  und  oida  statt.  Ein  besonders  aus- 
giebiger Gebrauch  ist  zum  gleichen  Zwecke  von  dem  bei  Arist.  Rhet  2, 
13,  24  für  die  äqxXeict  empfohlenen  historischen  Präsens  gemacht,  indem 
sich  Pausanias  eine  sonst  nirgends  belegte  Häufung  desselben  gestattet, 
so  dafs  es  für  eine  stattliche  Reihe  von  Verben  zum  stehenden  Ausdruck 
geworden  ist  (S.  65)  und  oft  mit  dem  Imperfekt  und  noch  häufiger  mit  dem 
Aorist  koordiniert  wird.  Auch  für  das  Plusquamperfekt  einiger  Verba 
zeigt  Pausanias  eine  gewisse  Vorliebe  (S.  70),  wenn  er  auch  nicht  bei 
allen  wie  bei  bqpiäa9m  dieses  Tempus  fast  durchweg  gebraucht,  und 
koordiniert  es  mit  dem  Imperfekt,  sogar  mit  dem  Präsens,  ja  4, 14,  4  findet 
sich  Koordination  von  Präs.,  Aor.  und  Plusquamperfekt  (S.  75),  an  7  Stellen 
von  Präs.,  Aor.  und  Perf.  Auffällig  und  in  einzelnen  Ausdrücken  formelhaft 
ist  ferner  das  häufige  Vorkommen  von  yiywe  (S.  77),  und  fjyrifiai  ist  völlig 
in  die  Bedeutung  „ich  glaube4'  übergegangen.  Dagegen  kommen  bei  dem 
Wechsel  von  Aktiv  und  Passiv  in  den  historischen  Partien  mit  einziger 
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Ausnahme  von  leyevat  nur  passive  Perfektformen  vor;  an  vier  Stellen 
sind  Präs.  und  Aor.  Akt.  mit  Perf.  Pass.  verbunden  (S.  81).  Ober  die 
Anwendung  historischer  Zeitformen  in  exegetischen  Partien  bat  Heberdey 
in  den  Abhandlungen  des  arch.-epigr.  Seminars  zu  Wien  schon  1894 
(Heft  X)  eingehende  Untersuchungen  angestellt.  Nur  vereinzelt  werden 
Optativformen  6,  20,  17  variiert.  Ganz  einzig  in  seiner  Art  steht  1,  7,  3 
der  Übergang  vom  Inf.  zum  selbständigen  Satze  da.  Des  weiteren  gestattet 
sich  Pausanias  grofse  Freiheiten  auffälligster  Art  in  der  Setzung  und  Weg- 
lassung des  Artikels.  Für  die  dreimalige  Verbindung  von  Positiv  und 
Komparativ  im  vierten  Buche  glaubt  der  Verfasser  neben  der  Vorliebe  des 
Pausanias  für  die  oratio  variata  einen  weiteren  Grund  in  den  verarbeiteten' 
Quellen  vermuten  zu  dürfen.  Was  schliefslich  den  Wechsel  zwischen 
Gen.  abs.  und  Dat.  abs.  in  der  angezogenen  Thukydidesstelle  4,  10,  3 
(S.  138)  anlangt,  so  spricht  sich  der  nämliche  Lange,  der  in  der  15.  und 
16.  Regel  seines  grammatischen  Anhanges  die  häufige  Verbindung  zweier 
verschiedenartiger  Partizipien  bei  Thuk.  behandelt,  doch  dahin  aus,  dafs 
hier  auch  ein  sachlicher  Grund  vorliege.  „Denn  von  inoxto^aaai  an 
spricht  Thukydides  allgemein,  wenn  er  auch  bei  diesem  Dativ  zunächst 
an  die  Athener  denkt,  während  zu  evnoqov  satai  ergänzt  werden  kann 
TÖlg  uiccyLedcupovioiQ."  Die  Bekämpfung  Storchs  geht  öfter  über  das 
richtige  Mafs  hinaus.  Insbesondere  scheint  mir  S.  143  Storchs  Anakoluth 
ebenso  berechtigt  wie  Engelis  Konstruktionswechsel.  Bei  der  grofsen  Vor- 
liebe des  Pausanias  für  Variation  finde  ich  auch  die  Beibehaltung  von 
ävcupaveloa  4,  13,  2  durch  Siebeiis  begreiflich. 

Aufser  14  Druckversehen  allerleichtester  Art  verbessere  man  und  lese 
S.  13,  Z.  34  Ji6waog\  S.  23,  Z.  5  iVr/rcw;  S  38,  Z.  13  yyieUo;  Z.  20 
III,  1,  3;  S  40,  Z.  34:  8,  3;  S.  58,  Z.  31  «>j-;  S.  63,  Z.  14  rpntpav; 
S.  66,  Z.  23  d^iaxel;  S.  73,  Z.  10  data;  S.  85,  Z.  10  ideixwoav]  S.  86, 
Z.  31  und  S.  124,  Z.  29  %aixrp\  S.  90,  Z.  15  ßißkia]  S.  92,  Z.  21 
<j(piot,\  S.  95,  Z.  25  ßovxdlov;  Z.  31  ya^tßQÖv;  S.  101,  Z.  1  drton^t- 
xpaa&ai;  S.  104,  Z.  17  Päd.;  S.  114,  Z.  1  'EvccQayÖQOv;  S.  124,  Z.  35 
Toi>g;  S.  127,  Z.  24  drtevex^eiaa ;  S.  136,  Z.  1  Svtiva;  S.  139,  Z.  15 
inde&val;  S.  147,  Z.  17  dtdo^ivau  Stilistisch  zu  beanstanden  sind  die 
Ausdrücke  „verwenden  in  dieser  Verwendung*4  (S.  51  extr.)  und  „Auch 
diese  Variation  beruht  auf  der  Nachahmung  attischer  Vorbilder,  vornehm- 
lich des  Herodot"  (S.  123). 

Aschaffenburg.  Ph.  Weber. 
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164)  F.  Mihaileanu,  De   comprehensionibus  relativis   apud 
Ciceronem.     Berlin,  G.  Schade,  1907.    211  S.    8. 

Der  Verfasser  behandelt  die  sog.  verschränkten  Relativsätze  bei  Cicero. 
Er  gibt  zunächst  eine  Übersicht  Ober  die  bisherige  Literatur  (S.  7—13), 
bespricht  dann  alle  in  Betracht  kommenden  Stellen  (S.  14 — 161),  erörtert 
die  Meinungen  der  Gelehrten  über  diese  Konstruktionen  (S.  162  bis  192) 
und  teilt  endlich  seine  eigene  Ansicht  mit  (S.  193—211).  Überall  unter- 
scheidet er  zwischen  drei  Arten  der  Verschränkung,  die  z.  B.  in  folgenden 
drei  Sätzen  vorliegen:  l)  de  dorn.  139:  qui  cum  multi  eum  impedirent, 
restitit,  wo  der  Relativsatz  dem  konjunktionalen  Nebensatze  übergeordnet 
ist  und  der  Begriff  des  Relativs  in  diesem  wieder  aufgenommen  wird  (mit 
eum).  2)  Tusc.  disp.  II,  60:  quem  cum  Cleanthes  rogaret,  respondit,  wo 
der  Relativsatz  in  den  konjunktionalen  Nebensatz  gezogen  ist  und  der 
Begriff  des  Relativs  im  Hauptsatze  wiederkehrt.  3)  de  div.  I,  96:  quas 
cum  vellet  Lysander  commutare,  eadem  est  prohibitus  religione,  was  von 
Nr.  2  nur  darin  abweicht,  dafs  der  Begriff  des  Relativs  im  Hauptsatze 
nicht  wieder  aufgenommen  wird.  Am  häufigsten  ist  der  dritte  Fall,  der 
sich  bei  Cicero  im  ganzen  1244 mal  vorfindet,  nächstdem  der  zweite,  dem 
wir  566 mal  begegnen,  am  seltensten  der  erste,  der  nur  366 mal  zu  be- 
legen ist.  Dabei  erscheint  besonders  beherzigenswert,  dafs  alle  drei  Gat- 
tungen am  meisten  in  den  Reden  angetroffen  werden,  nächstdem  in  den 
philosophischen  Schriften. 

Mit  grofser  Gründlichkeit  hat  der  Verfasser  alle  Urteile  zusammen- 
gestellt, die  in  Grammatiken,  Ciceroausgaben  und  Abhandlungen  über  diese 
Fügung  abgegeben  worden  sind  und  unter  denen  er  das  von  F.  Devantier, 
Über  das  sog.  Relativum  in  der  Verschränkung  oder  Konkurrenz,  Friede- 
berg Nrn.,  1886  für  das  beste  hält,  ohne  es  sich  vollständig  anzueignen. 
Er  selbst  kommt  schliefslich  zu  folgender  Erklärung :  In  Fällen  wie  homini 
pretiosissimae  sunt  eae  res,  quas,  nisi  possidet,  beatus  esse  non  potest  ist 
ein  Satz,  der  durch  eine  Konjunktion  dem  nachfolgenden  Satze  (beatus 
esse  non  potest)  subordiniert  ist,  durch  ein  vor  die  Konjunktion  getretenes, 
auf  einen  vorausgehenden  Begriff  sich  beziehendes  Relativ  (quas)  auch  von 
dem  vorausgehenden  Satze  abhängig  gemacht  worden ;  also  handelt  es  sich 
um  doppelt  abhängige  Nebensätze.  Die  Entstehung  der  dritten  Konstruk- 
tion ist  zu  erklären  aus  der  Gewohnheit  der  lateinischen  Sprache,  den 
.  Nebensatz  vor  den  Hauptsatz  zu  rücken  und  aufserdem  das  staik betonte 
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Wort  vor  die  unterordnende  Konjunktion  zu  stellen.  So  ist  der  Satz 
quas  cum  vellet  Lysander  comniutare  . . .  ganz  ebenso  aufzufassen  wie  der 
andere  mit  demonstrativem  Förwort  beginnende  Satz  pro  Quinct  28 :  baec 
cum  Bomae  geruntur,  Quinctius  vi  detruditur.  Bei  Nr.  1  und  2  aber  ist 
ausserdem  noch  ein  Begriff  zwei  Sätzen  gemeinschaftlich,  wie  das  im  La- 
tein auch  sonst  oft  vorkommt,  und  zwar  durch  eine  logische  Operation, 
wenn  das  Relativ  vom  Verbum  des  fibergeordneten  Satzes  abhängig  ge- 
macht wird,  durch  eine  psychologische,  wenn  dieses  vom  Verbum  des 
Nebensatzes  regiert  wird.  Die  ganze  Abhandlug  zeugt  von  grofser  Sorg- 
falt und  von  gesundem  Urteil,  und  da  sich  auch  das  Latein  leicht  liest, 
so  kann  sie  allen  Freunden  grammatischer  Untersuchungen  warm  emp- 
fohlen werden. 

Eisenberg  (8.-A.). O-  Welse. 

165/66)  Emil  Reich,    General   history   of  Western  nations 

from  5000  b.  G.  to  1900  a.  d.    I.  Antiquity.  Vol.  I.  II.    London, 
Macmillan  and  Co ,  Limited,  1908.    VII,  485  und  X,  479  S.  8. 

geb.  15  ah. 

Derselbe,  Atlas  antiquus.  In  forty -eight  Original,  Graphic 
maps,  with  Elaborate  Text  to  each  Map,  and  fall  Index.  — 
Ebenda  1908.  geb.  10  8h. 

Der  Verfasser  hat  auf  Grund  umfassender  Lektüre  sich  eine  beson- 
dere Geschichtsphilosophie' angeeignet,  die  in  der  (97  Seiten  starken)  Ein- 
leitung auseinandergesetzt  wird.  Es  kommen  dabei  mancherlei  paradoxe 
Anschauungen  zutage,  richtige  und  halbrichtige  Bemerkungen.  Wir  hören, 
dafs  die  Archive  in  Deutschland,  Bayern  ausgenommen,  nicht  so  gut 
organisiert  sind,  als  jene  in  Frankreich.  Joh.  Janssen  und  L.  Pastor 
werden  als  Schüler  der  Jesuiten  bezeichnet.  Für  den  Historiker  sei  eine 
lebendige  Anschauung  der  Dinge  von  gröfserem  Nutzen  als  Buchgelehrsam- 
keit (wofür  Bismarck  zitiert  wird):  Thiers  und  Louis  Blanc  seien, 
trotz  ihrer  minderen  Genauigkeit  im  Detail,  doch  belehrender  als  Sybel, 
Alfred  Stern  und  andere  Archivforscher. 

Im  ersten  Bande  werden  Babylon,  Ägypten,  Assyrien,  Persien,  überdies  die 
Hethiter,  Hebräer  usw.  behandelt;  darauf  die  griechische  Geschichte.  Der 
Standpunkt  des  Verfassers  ist  ein  „  konservativer ".  Man  findet  die  deutschen 
Kritiker,  wie  Ed.  Meyer,  Wilamowitz,  Niebuhr,  Seh  wegler,  Momm- 
sen  scharf  ins  Gebet  genommen;  die  Persönlichkeit  nicht  nur  von  Lykurg, 
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sondern  selbst  von  Romulus  wird  verteidigt;  H.  Delbrücks  Auffassung 
der  Perserkriege  als  „schnodderig14  persifliert,  nur  seine  Studie  Aber  die 
Kriegführung  des  Perikles  (weil  diesem  günstig)  anerkannt  Demosthenes 
ist  mit  Ludwig  Kossuth  in  Parallele  gestellt  (auch  sonst  auffallend  viel 
mit  dem  Magyarischen  kokettiert).  In  der  römischen  Geschichte,  die  den 
zweiten  Band  füllt,  erhält  Mommsen  Belehrung  über  das  Wesen  des 
Volkstribunates.  Für  die  Kaiserzeit  gehen  dem  Verfasser  die  Kenntnisse 
aus;  so  zitiert  er  über  die  Trajanssftule  nur  veraltete  Literatur. 

Hingegen  verwirklicht  der  zugehörige  Atlas  eine  gute  Idee,  nämlich 
den  Verlauf  der  einzelnen  Kriege  graphisch  darzustellen.  Es  werden  die 
Routen  der  Heere  und  Flotten  beider  Parteien  farbig  eingezeichnet,  was 
für  manche  Periode,  z.  B.  die  der  Diadochen,  ein  anschauliches,  auch  für 
die  historische  Geographie  lehrreiches  Bild  gibt. 

Prag.  J.  Jug. 

167)  Fr.  Bechtel,  Die  Vokalkontraktion  bei  Homer.  Halle 
a.  d.  S.,  Max  Niemeyer,  1908.  XI,  314  S.  8. 
In  der  Zerlegung  der  Epen  schliefst  sich  der  Verfasser  an  Wilamowitz 
and  Robert  an.  Was  den  Dialekt  betrifft,  so  hat  ihn  die  Beobachtung, 
dafs  fpy  als  dritte  sg.  anstatt  pl.  nur  dem  ionisch-attischen  Gebrauch  an- 
gehören kann,  zu  der  Überzeugung  geführt,  dafs  wir  die  älteste  fiolische 
Sprachform  nicht  mehr  wiederherzustellen  vermögen,  sondern  dafs  die 
früheste  uns  erreichbare  Schicht  bereits  ein  Gemisch  ist  von  der  Art,  wie 
sie  Fick  erst  für  seinen  Erweiterer  hat  zulassen  wollen.  Vornehmlich 
nach  dem  Verhalten  zu  den  Kontraktionen  hat  Bechtel  zwei  Hauptklassen 
aufgestellt.  An  erster  Stelle  ist  die  zu  nennen,  welche  gebildet  wird 
durch  die  ursprünglichen  Teile  von  A.  Sie  ist  gekennzeichnet  durch  feste 
Zusammenziehungen  (nq&xog\  vaiw]  yeqaiög;  eloe,  wonach  möglich  auch 
£Xyato;  rileiog;  dito  aus  ovisijö;  idvta;  die  Genitive  auf  ov;  die  mehr 
als  zweisilbigen  Kasus  von  naiq,  also  naida,  rtcudeg,  rtaiddg;  die  fe- 
minina  zu  den  Adjektiven  auf  -t$g:  ßaqsla,  d-afisiat)  fiog;  rewi  = 
Tiviy  endlich  wohl  auch  yuxio>,  ydaiw).  Hiermit  verbinden  sich  andere  Er- 
scheinungen: Anlautsdigamma  ist  fest;  zwischen  vokalisches  j  schwindet  nicht: 
ßa&erjg  u.  ä.  ist  unerhört;  der  Dativ-Plural  der  a-  und  o-Stftmme  schliefst 
auf  -ai,  nicht  auf  -g;  das  Iterativum  auf  -a*ov  fehlt;  ig  ist  durch  elg  er- 
setzbar; von  den  Modalpartikeln  xe{v)  und  äp  ist  nur  xe(v)  metrisch  ge- 
sichert; 6  ist  noch  nicht  blofses  Formwort.     Die  wenigen  Ausnahmen 
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9iod  leicht  zu  beseitigen.  Ganz  anders  ist  das  Bild  in  dem  jungen  Ge- 
sang  "ExtoQog  Ivvqcl  in  fl:  Genitive  wie  ixtrew,  ayvltew  vor  Konsonant, 
Wörter  wie  titjg;  zweisilbiges  HXyea,  viersilbiges  öeoeidda,  zweisilbiges 
otdeiy  die  Genitive  ifieC,  a«0;  der  Untergang  des  f  zwischen  Vokalen 
in  «5i£c,  oiw,  d&Xevojv  begegnen  in  A  nicht  Dazu  kommt:  die 
mangelhafte  Beobachtung  von  anlautendem  /;  ein  Dativ  auf  -g\  die 
grofse  Beliebtheit  des  Iterativums  auf  -oxov;  die  Häufigkeit  von  ig;  die 
Unmöglichkeit  Sv  v  367  zu  entfernen.  So  zeigt  sich ,  dafs  die  Sprache 
des  Epos  an  der  Vokalkontraktion  gemessen  keine  Einheit  bildet.  Diese 
These  wird  nun  in  dem  Buche  auf  Grund  einer  umfassenden  Induktion 
durchgeführt.  Zuerst  wird  die  Zusammenziehung  von  Vokalen  behandelt, 
die  durch  keinen  Zwischenlaut  getrennt  waren:  ae,  ao;  ije,  ijiji,  r\o>  ijcn; 
onjt,  wo,  ww ;  ijoi.  Sodann  werden  vorgeführt  faiag,  fyiag,  oq>4ag; 
iiniwv,  bftiiov,  aq>£(ov  {foeig,  bptig):  die  ältesten  Teile  des  Epos  besitzen 
sie  nicht.  Dagegen  kann  opeiwv  ursprünglich  sein,  ijueig,  vfuelg  da- 
gegen sind  nach  Ausweis  der  Unmöglichkeit,  sie  daktylisch  zu  messen, 
sowie  nach  dialektischen  Anhaltspunkten  überhaupt  nicht  aus  -kg 
erklärbar,  sondern  enthalten  echtes  u  mit  dem  i  in  rot,  ai.  t£,  got. 
J>ai.  Zum  Beschlufs  folgt  n^Gnog  aus  *7tQ6avog  (nicht  "Vrgci/a- 
xog).  FLqo  in  zusammengesetzten  Wörtern  labt  sich  meist  als  selb- 
ständiger Bestandteil  lesen,  nur  einmal  erscheint  spät  nqovn^ipa  w 
360.  In  entsprechender  Weise  werden  besprochen  die  Fälle  mit  ehe- 
maliger Trennung  der  Vokale,  zunächst  durch  s  in  asa,  a&i,  aso,  asi, 
esai,  es$,  esö,  esei,  esi,  esoi,  esü;  hier  ist  fiberall  die  Zusammenziehung 
tatsächlich  jung;  nur  Formen  auf  dtai  finden  sich  schon  in  den  ältesten 
Teilen,  während  hinwiederum  die  auf  -eiottai  spät  sind,  d.  h.  bei  dem 
Rhythmus  ^^_  trat  die  Kontraktion  schon  in  den   ältesten  Zeiten  auf, 

bei  ww erst  in  jüngerer;  auch  bei  den  mit  s  anlautenden  Versen  ist  u 

schon  alt;  esei  wird  anfangs  durch  sei  widergespiegelt,  erst  im  weiteren 
Verlauf  durch  ca.  esi  anlangend,  so  kann  stets  und  mufs  darum  IdQyäog 
gelesen  werden,  dagegen  schon  alt  tiletog,  d.  b.  dort  _v^w,  hier  v^^v>; 
föeiog,  dq>vei6g  sind  jung,  ob  9ii'og  oder  d-elog  ursprünglich  ist,  bleibt 
unentschieden,  esai  lautet  früher  eai,  ?jt  modernisiert.  Nebeneinander 
von  alters  her  anzuerkennen  sind  refouo  und  xellco  und  zwar  mufs  ersteres 
—  abweichend  von  der  bisherigen  Herleitung  aus  TeXeajio  —  zurück- 
geführt werden  auf  telesijö,  wie  f.talofiai  auf  masijomai,  vaito  auf  wmjö 
(nicht,  wie  meist,  auf  masjomai,  nasjö),  während  reUco  zu  dem  s-Stamm 
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Telea  gleich  fia%iofiai  auf  eine  zweisilbige  Basis  zurückgeht:  rele  wie 
/log*,  mit  ursprünglich  un thematischer  Abwandlung  ^rele^i  u.  s.  f.  — 
Nur  kontrahiert  erscheinen  eit}vy  eitß,  el%  ehe,  ehv,  wohl  im  Anschlufs 
an  er-,  In-,  per-,  naQ-eir],  wo  ursprünglich  3  Kürzen  aufeinander  folgten ; 
eig  ist  nur  q  388  nötig,  sonst  ersetzbar  durch  eoo.  esjo  erscheint  regelrecht 
als  eo  mit  Verlust  des  intervokaliscben  sj.  Die  Kontraktion  anlangend  wer- 
den reo  und  reo  (=  tlvog  u.  tivog)  verschieden  behandelt  wegen  des  Tonunter- 
schiedes: das  Fragewort  ist  aufser  ta  357  überall  offen  zu  lesen,  das  Inde- 
finitem dagegen  erscheint  bereits  in  der  frühesten  Schicht  des  Epos  als 
rat*.  Zu  xio  sind  ria>i,  xlwv,  rioioi  analogisch  hinzugebildet,  tecov  erscheint 
früher  als  Iambus,  später  auch  einsilbig;  zewc  tritt  als  lambus  auf  wie 
Sretoi  als  Anapäst,  aber  jenes  auch  als  zecoi,  dieses  als  Sretoi]  öveoioi 
wird  zusammengezogen :  im  Indefin.  halten  sich  also  unkontrahierte  und  kon- 
trahierte Formen  etwa  die  Wage,  während  das  Interrogativum  nur  einmal, 
—  spät  —  kontrahiert.  Auch  in  ifiio,  ah,  Fo  ist  die  Zusammenziehung  in 
den  enklitischen  Formen  weit  häufiger  als  in  den  betonten,  wenngleich  für 
letztere  immerhin  zwölf  Beispiele  aufzuzählen  sind,  freilich  keines  im 
ältesten  Epos,  osa  erscheint  als  -6a  9  cudü  und  ijö  sind  sämtlich  in 
ald6a>  Jßa  aufzulösen,  dagegen  xvx^co  zu  xvxtfiov  (aus  xvxa/W  vgl.  epid. 
xtrxdfw)  und  xvxeö  sind,  weil  jünger,  nicht  auszumerzen,  osos  ergibt 
-6og>  aldodg,  u.  a.  auch  ev^ovg  ist  modernisiert;  osi  wird  -oi',  nur  F745 
ist  iÖQoi  (so  zu  lesen  statt  -<{>!),  also  in  einem  spätem  Stück,  anzuerkennen; 
gleichfalls  jüngeren  Ursprungs  ist  ov  in  aqeiovg  u.  a  aus  oses.  df-ioZyat 
hält  Bechtel  mit  Fick  für  einen  attischen  Eindringling  anstatt  des  nicht 
mehr  verstandenen  Conj.  Aor.  ö/uc^a*;  tfdiog  usf.  ist  fast  durchweg  in 
fyü'og  zu  ändern;  doch  ist  aldoiiog  und  Verwandtes  in  späteren  Stücken 
zu  lassen;  yelouog  braucht  nicht  in  yshbiog  umgeschrieben  zu  werden, 
sondern  kann  auch  eine  graphische  Wiedergabe  von  yehtiog  sein  zum 
Zweck  des  Ausdrucks  der  „metrischen  Dehnung ".  Somit  ist  das  Er- 
gebnis: osa,  oso,  osi,  ose  yerden  zunächst  zu  oa,  oo,  oi',  oe,  diese  aber 
verfallen  im  Laufe  der  epischen  Sprachentwicklung  der  Eontraktion. 
Höchst  merkwürdig  ist  der  Hergang  bei  denen  mfosjo:  fast  zweihundert- 
mal erscheint  es  als  ov  und  mehrfach  schon  im  alten  Bestände  von  A. 
Danach  darf  dieses  nicht  überall,  wo  es  möglich  ist  (nach  Leo  Meyer 
von  den  1650  Fällen  beinahe  tausendmal)  in  oo  zurückverwandelt  werden, 
sondern  dieses  Verfahren  ist  nur  da  berechtigt,  wo  dadurch  ein  Anstofs 
beseitigt  wird.    So  ist  mit  Buttmann  zu  lesen  So  statt  Bov,  nach  dem 
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auch  fhjg  gebildet  wurde,  ebenso  Mjpoo  qrffiiQ,  ferner  xaKopigidroo  xqvfa- 
tog  u.  a.,  wodurch  Payne  Enight  in  genialer  Weise  die  Unform  öxqvöuq 
beseitigt  hat:  die  älteste  epische  Technik  operierte  also  noch  mit  oo,  ob- 
wohl sie  schon  ov  kannte.  —  isi  ist  schon  früh  in  l  zusammengeflossen, 
wie  yuoviia  aus  konisijö  und  öiw  aus  ovisijö  zeigen;  xornj  bei  Homer  auf 
den  sechsten  Fufs  beschränkt  kann  metrisch  sein,  dagegen  ist  %oviä  aus 
konisijä  fürs  Attische  nicht  zu  beanstanden,  usi  war  bereits  diphthongiert 
zu  vi  sowohl  im  Partizip  (z.  B.  hdvla)  als  im  Nomen  (z.  B.  äyvia, 
pvia).  äsa  ergäbe  äa,  das  sich  noch  spiegelt  in  dem  för  $ua  „  leicht u 
zu  lesenden  $f]a  (aus  vräsa),  jung  $4ä  (einsilbig,  über  nicht  belegtes  zwei- 
silbiges g&r,  vgl.  iä  aus  Ija  mit  metathesis  quantitatis).  Dagegen  ist 
%qä%6g  „Hanptes"  nicht  aus  XQaavog  entstanden,  sondern  xqö  (auch  in 
xQtfdefivoy  u.  ä.)  Ablautsstufe  zu  %aQä  (vgl.  %lä  zu  räkä):  beide  Formen 
stehen  nebeneinander;  auch  die  Identifizierung  von  xqaarog  mit  aL  9lr3atäs 
ist  höchst  zweifelhaft,  asi  erscheint  über  äi  als  ijt  in  (nfidioq  (aus 
vräsi-).  äso  haben  wir  in  nrjdg  zu  lat  päriclda,  germ.  fära-munt  usw.  äsjo 
ergibt  älter  äo  (rjo),  jünger  einsilbiges  eco:  rp  ist  noch  zu  erraten  aus 
Jlereßo,  das  zerdehnt  ist  aus  Tleviio  zu  JZeräjg,  IJerfjg  und  an  Anglich 
gelautet  haben  mufs  n*tirp9  äo  ist  in  der  Begel  vor  Konsonanten  und 
am  Versschlufs  überliefert,  vor  Vokalen  aber  stets  eo>.  Wie  nun  falsche 
Hiate  auf  ov  häufig  zu  berichtigen  sind  durch  Einsetzung  der  apostrophier- 
ten unzusammengezogenen  Form  01  (aus  oio^  vgl.  I.  G.  I  465  fy/vg 
Sdoi*  äya&oO),  so  ist  eto  zu  ersetzen  durch  ä'  (aus  äo).  Das  be- 
rühmte ivfipekiw  ist  Z  449  am  ältesten,  aber  schon  völlig  ionisches  Ge- 
präge verratend ;  dem  frühesten  Epos  ist  die  Lautstufe  ew  vollkommen  un- 
bekannt, äsö  erscheint  im  gen.  pl.  der  a- Stämme  in  drei  Formen: 
1)  a)  als  äioy,  b)  (auf  der  Nikandrestatue  in  historischer  Orthographie 
Jjtov  geschrieben,  in  zweisilbig  gemessenem  äXXtfioy);  2)  als  w*;  3)  als 
ewv.  Eigentümlich  ist  das  Verhältnis  von  %awv  und  rtöv:  jenes  hat  stets 
den  Sinn  eines  hinweisenden  Pronomens,  dieses  steht  viermal  in  derselben 
Bedeutung,  dreimal  in  der  des  Artikels;  %<to  entstand  aus  riiov  infolge 
der  Proklise  (vgl.  ion.  Inschr.  %Qv  dfaxpicw,  böoi  räfi  Miocäiov),  So 
ist  durch  genaue  Induktion  festgestellt,  dafs  die  Genitive  auf  -ico*  dem 
ältesten  Epos  fremd  sind:  danach  mute  ein  gewaltiger  Abstand  zwischen 
den  ältesten  Liedern  der  Ilias  und  denen  der  Odyssee  liegen :  der  Dichter 
von  e  hat  schon  die  Schildbeschreibung  vor  sich  gehabt:  „die  Annahme 
einer  rein  äolischen  Odyssee  ist  nun  nicht  mehr  möglich." 
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isa  wird  zuerst  zu  na,  dann  Ober  zweisilbiges  eä  zu  einsilbigem  eä;  in 
Betracht  kommen  fja,  fjatai,  fjaro,  deren  Reflex  täiai  usf.  von  Bechtel 
gegen  Leo  Meyers  fjvrai  usf.  verteidigt  wird  mit  dem  Hinweis  auf  ep. 
tniätog  aus  orfaTog  und  ion.  inschr.  UQfjrai  aus  *dQ&ütai,  aus  ^dq^atau 
isai  tritt  als  rpu  auf,  dieses  wird  dann  zu  eai  und  dieses  endlich  kon- 
trahiert zu  f/,  Bse  ergibt  ije  und  dieses  ij :  ij«y,  jünger  jjv  (das  achtzehnmal 
nicht  mit  i'ev  vertauscht  werden  kann).  Zsei  ergibt  rpi,  wie  <ty«i£  zeigt, 
iso  ebenso  tjo  (vgl.  dfouev).  ösä  tritt  auf  als  an;  in  iqurf  a)  „Buhe" 
zu  abd.  rüoica;  b)  „Schwung44  zu  altisl.  rasa  „einherstürzen".  ais,  eis, 
ois  verlieren  einfach  das  s,  vgl.  <pai6g  lii  gaisas  „Schein44  und  oei<o  ai. 
tvdäati  „ ist  in  heftiger  Bewegung44,  aus  tveisö,  so  dafs  hiernach  sein  i 
nicht  erst  wieder  aus  den  nichtpräsen  tischen  Zeiten  bezogen  w&re! 
Ebenso  die  Optat  wie  dnfoaio,  ßXelo,  (ptQoio;  ferner  xelco  (während  %kmv 
spät);  oty'ior,  oXrifc  zu  ai.  ßä  „Deichsel41,  xoio  leitet  Bechtel  nicht  von 
tosjo  her,  dessen  Weiterbildung  er  vielmehr  in  töo,  toV  findet,  sondern 
Iftfst  es  nach  dem  freilich  nichterhaltenen  Plural  *tojW  aus  tomm  (zu 
ai.  t&äm ;  aisl.  I>eira,  aslav.  töchü)  entstanden  sein.  Da  neben  %6o  auch 
völo  vorkam,  so  wurden  zu  ipio,  ado,  ?o  analogisch  l^eio,  oeio>  elo  hin- 
zugeschaffen ;  faeicov,  ifieiwv,  oyeicov  mit  ei  überall  in  der  Senkung  kann 
bei  Homer  überall  rein  metrische  Dehnung  sein,  aus,  eus%  oüs  -f-  Vokal 
erscheinen  als  av,  ev,  ov:  hom.  d*ov$,  att.  churf;  hom.  devevcu,  imdeirfg; 
att.  denen,  bziddjg;  hom.  Ovar  et)  att.  &za  aus  ofaza  widersprechen  dem 
nicht  Denn  äxotrf  steht  immer  am  Ende  des  Verses,  ist  also  metrische 
Dehnung,  Sxovai  bei  Sappho  ist  homerisches  Sprachgut;  bei  dem  Worte 
für  „Ohr44  sind  zwei  Stämme  anzusetzen,  ovar-  und  öfar  (in  &/u<pwTog 
SLUS+dpcpwfaTog),  devevea  und  deUai  endlich  sind  zwei  verschiedene  Wörter: 
jenes  gehört  zu  d&keqog.  Mit  der  Anerkennung  von  Bechtels  Theorie 
fallen  auch  alle  die  künstlichen  Annahmen  hinweg,  die  man  sonst  zur  Er- 
klärung des  Diphthongs  in  yevw,  elxo  und  besonders  in  avw  machen  mufs; 
das  erste  gehört  zu  lat.  güs-to,  das  zweite  zu  lat.  üs-tüs,  das  dritte  1)  in 
der  Bedeutung  „entzünden44  zu  lii  sausas,  2)  in  der  Bedeutung  „ schöpfen " 
zu  lat.  (h)  aüs-tüs.  Ferner  sind  hier  unterzubringen  die  Aoriste 
dXevaa&aiy  %eti<u,  ae€aiy  endlich  oVcctoq,  ara,  aoi.  Nicht  gelöst  ist 
das  Rätsel  der  doppelten  Vokalisierung  von  fy&g,  xalh-nd^jog  u.  ä., 
rr\6g  gegenüber  äol.  etlkog,  naqetia,  vaVog;  von  äüsösa  kann  Bechtel 
schon  deshalb  nicht  ausgehen,  weil  er  nicht  an  das  „Kürzungsgesetz44 
glaubt.  —  Das  a  privativum  wird  nicht  zusammengezogen :  Hivcvog  (zu 


Neue  Philologische  Rundschau  Nr.  15. 


sup),  StoQog  fi  89  (zu  8üra);  itog  ist  aufzulösen  in  äazog  (zu  got.  sajs, 
ahd.  sat).  —  oaq  ist  gebildet  aus  6  copulativum  +  einer  Ableitung  von 
ser  „fögen";  wQeooi  ist  zu  ersetzen  durch  ddqeooi;  statt  Jijfioüxog  und 
o*ri7tTo€xoQ  (zu  segh)  ist  zu  schreiben  -6%oog.  Es  folgen  die  Vokale,  die 
durch  j  oder  i  geschieden  waren.  Hierbei  sind  oja,  ojo,  oft  in  älteren 
Teilen  durch  oa,  oo,  o'C  vertreten,  in  jüngeren  durch  ta,  ovg,  oi  (Aipda  — 
Arjvuj  usf.);  dasselbe  bestätigt  sich  an  dodoaaro  und  d£d(f)oa,  wie 
für  deido)  fiberall  stehen  kann.  Bei  den  Verba  contracta  auf  oo  kann  die 
Zusammenziehung  teils  aufgehoben  werden  (in  yowoftfiai,  -pip9  tyiow, 
&moffrai,  nayyoihai),  teils  ist  sie  fest  und  zwar  nicht  blofe  in  jüngeren 
Stücken,  sondern  wo  mindestens  drei  kurze  Binnensilben  zusammenstofsen 
würden,  möglicherweise  schon  in  älteren  (in  yowovpevog,  xoQiHpoVrai, 
XoXoVpai),  so  dafs  also  hierauf  ebensowenig  wie  auf  yuxpeiTai  u.  ä.  ein 
Altenechlufs  aufgebaut  werden  kann.  Sdov  wird  wie  aaoig,  oaoi,  aaOoai 
einem  jüngeren  Dichter  angehören,  ebenso  dt}i&v  und  die  auf  kretische 
Grundformen  zurückweisenden  yovvo€o&ai  und  yvpvoVo&ai.  —  e/a  ergibt 
ea  in  diazo,  xzedzeooi,  xzedviooa,  qtiXoxzeavtoTave,  dagegen  ij  in  dem 
späten  exdrjlog  (ßfjXog).  Abweichend  hiervon  ist  eje  schon  in  frühester 
Zeit  zusammengezogen  in  zqelg,  xelvog;  detlög  (aus  deeldg,  dvejelos) 
dagegen  kann  au  allen  drei  Stellen  jüngeren  Ursprungs  sein.  de'eXog  ist 
stets  unzusammengezogen  in  evdeleXog  und  delovg  kann  aufgelöst  werden 
in  dieog.  ejo  erscheint  immer  als  eo  in  diog\  eji  würde  als  ei  in  tz6oü 
und  rcrdleC  auftauchen,  falls  nicht  etwa  hier  au  eine  Kreuzung  mit  For- 
men von  der  Art  des  kyprischen  TtxdXih  zu  denken  sein  sollte. 

Unkontrahiert  auch  dddeig  und  ebenso  ddderfg  mit  metrischer  Deh- 
nung des  €  im  Greticus;  auch  in  freovdyg  liegt  keine  Zusammenziehung 
vor,  wenn  es  zu  deovdea  hinzugebildet  ist  wie  vtjlijg  zu  vtjlia.  oqvwv 
und  oozeov,  zu  deren  Suffixgestalt  man  vgl.  ai.  hrdayam  „Herz44  und  lai 
hordeum,  bleiben  immer  unkontrahiert  wie  auch  dvdqö^Bog  (vgl.  ai.  go- 
mäya  —  „in  Rindern  bestehend44)  und  xiovzai  (ai.  9ayante),  x&rrat, 
'/Jccto  (xelazcu  usf.  mit  nur  metrischem  et  =  e  statt  «);  für  xüzcll 
(xfjTcu)  kann  überall  yJerai  hergestellt  werden.  Im  Adjektiv  bleiben  zu- 
nächst ta,  eo,  «j,  eioc  zweisilbig;  %dhßjwv  usw.  ist  entweder  später  oder, 
wo  ursprünglich,  durch  äolische  Formen  wie  xahqow  zu  ersetzen.  In 
dieselbe  Kategorie  fallen  die  ursprünglich  adjektivischen  ddelcpedg;  dvQeig 
(Xi&og)]  /Joeij,  xvy^ij,  Xvxet]  (doQa);  priliri,  ovxirj  {dqdg).  Die  Adjektive 
auf  ejos  stehen  selbständig  neben  denen  auf  eijos:  zur  ersteren  Gattung 
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zählende  Wörter  wie  xwAj  gehören  schon  der  ältesten  Schicht  an,  dagegen 
ßa&&i  ans  ßa^eirj  erst  jüngeren.  Aus  dem  nun  folgenden  längeren  Abschnitte 
Ober  die  Verba  kontrakta  heben  wir  heraus:  bei  denen  auf  -iw  sind  zu  unter- 
scheiden Längen  mit  ursprünglicher  Länge  (dnuXfyrp,  Ttev&tffievai,  nod^- 
H&cu,(pitynEvcu,<poQfaevai)  nach  äolischer  Art  von  solchen  mit  Kontraktions- 
länge. Bei  Beispielen  wie  yiXel  entsteht  die  Frage,  ob  sie  etwa  erst  aus  qpi'Aq 
durch  Modernisierung  umgebildet  sind:  dabei  ist  zu  trennen  zwischen  den 
Fällen,  wo  die  sonstige  Umgebung  auf  alten,  und  solchen,  wo  sie  auf  jungen 
Ursprung  hinweist;  hier  ist  die  ionische  Form  anzusetzen,  dort  die  äolische, 
letzteres  nur  dreimal  (für  dneiXelgy  faeilei,  dnoaiQel&ai).  Wo  ferner  eine 
Mehrheit  kurzer  Binnensilben  zusammensteht,  ist  deren  Eontraktion  schon  für 
die  früheste  Zeit  zuzugeben  (in  opaQayeiy  xofiBuiov,  huoiiuvqv,  zeXelzai,  tpo- 
ßÜTaiy7iwevpGyos>(poßeiJtievoQ,al(>evf4evoi9  txvevfievoi,  ntoXev(uevoiy  Inovelzo). 
Vollends  in  jungen  Partien  sind  unanstöfsig  Lautungen  wie  bei  Daktylus  aideio 
ans  aidejeso,  Syqew,  iyeydveov,  equ>ti,y  fyeizo,  fyiveov,  fjiQei,  tjizeov,  fjXdoxeov, 
fai&fiu,  ijQt&iAtov,  drrjQwzeov  y  ^hjeZro,  i&Qfreov}  hubaiiuy  relnei,  vfjei, 
öfiilei,  dnrfdei,  (tycoiu,  inÖQ&eov,  zdqßeiy  vXdxzei}  v/zexü>Qeiy  difKei-eov); 
bei  Anapäst  daziovzo,  doxei,  xaXely  xaXiovzeg,  %dXeovy  ixateovzo,  yiXel, 
q>iXoiiq,  (piXeovrag,  qtoßel,  yoQOirj;  bei  Gretikus,  dytvel(g)}  deX7tziovzegy 
aiQely  dtazetg,  ßwnQeiv,  yeywveiv,  yrjd'eij  divdofhp)  fjyuo$toy  i)ysio&cuy 
^yeiV^ijy,  &ct(fo4(ovf  %hjoio}  #«j&*to,  vemei(v)f  vemiovai,  olntoizo, 
{ua)oixyiov(Jiy  (e^oigwäfft),  b^iaqzio)vy  6niXei(g-,  -v)y  dzttjdelv,  önXeio&at, 
djXiovzcuy  $ox&ely  dvaqqvßdtly  zaqßti{g)y  ü&ei,  wQx^to&rp',  -eorto;  bei 
Tribracbys:  v6uy  7t6&eiy  g>iXei}  cp6quy  builei,  ixdfisi,  bukt,  itpiXu,  lcp6qeiy 
(t)oivox6ei;  eilew  kann  durch  eiXw  fast  ganz  verdrängt  werden,  ebenso 
wie  aldeidai  durch  cudeadai.  Wie  aqiazov  „  Frühstück "  (zu  avest. 
ayare  „Tag")  aufzulösen  ist  in  diqiozov,  so  ergibt  auch  die  Kategorie 
der  Verben  auf  -da),  dafs  ae  ursprünglich  unkontrahiert  blieb.  Vor  o-Laut 
ging  a  in  e  über,  wodurch  die  Grenze  gegenüber  den  e-Stämmen  schwan- 
kend wurde;  ydov  ist  wohl  Nachfolger  von  ydeov  und  möglicherweise 
haben  sich  hom.  doididovoa,  yodoipev,  vatevdovoi  usw.  bei  der  Zerdehnung 
an  die  Stelle  früherer  doiduovaa  usf.  gedrängt;  während  wir  für  Homer 
mit  unseren  textkritischen  Mitteln  diese  Frage  nicht  beantworten  können, 
zeigt  das  yoizeiov  des  Herondaspapyrus,  dafs  für  Herodot  die  einzig  rich- 
tigen Ansätze  sind  (poizeovoi,  q>oizeovaay  cpoiziovztgy  lyoizzov.  Auch 
bei  den  Verben  auf  -diu  ist  zu  scheiden  zwischen  alten  und  jüngeren 
Formen.     Jene  sind  nach  dem  Wandel  von  a  in  e  vor  o-Laut  durch 


860  Nene  Philologie*«  Bnndicliaa  Nr.  15. 


Überführung  der  thematischen  in  die  athematische  Abwandlung  entstanden, 
so  dafs  die  in  Dualen  belegten  Präsentien  Srvr^ii,  oßlijpi,  qpomyu  auf- 
kamen; zu  ihnen  gesellt  sich  wohl  aityrrpr  und  S^rjvo  nebet  fyipu  (zu 
dem  y6Qt]fii  der  Sappho);  öqöto  ist  modernisiert  Bei  Formen  wie  §u- 
voivdt(g)}  fievoivGv,  fievoivä  kann  man  wiederum  zweifeln,  ob  sie  Fort- 
setzer altäolischer  Vorgänger  oder  aber  spätere  Eontraktionen  aus  neroivdu(g) 
usf.  sind:  auch  hier  mufs  die  Umgebung  den  Aussehlag  bringen.  Da- 
nach sind  aus  dem  Äolischen  umgesetzt  ££<*t/da,  (nQoo)rfida  (wobei  freilich 
die  Erhaltung  des  stammhaften  ij  in  nQogavd^vrjv  unerklärt  bleibt  gleich 
dem  in  drted^vrjv),  fjQävo  (Ionisierung  von  ÜQfrjvo),  Ttoifiäto,  xvßunäi 
(Ionisierung  von  wßlavä  -ij),  iqxy/uäo&cu  (woför  wohl  &p6Q(iaa&ai  za 
betonen);  vmiaä  kann  bezogen  werden  auf  ein  äolisches  vspiaäfu,  oder 
aber  wegen  der  Aufeinanderfolge  der  vielen  Kürzen  schon  alt  kontrahiert 
sein,  was  im  Prinzip  möglich  ist  auch  bei  dyandig,  dqeväi,  d^er&ai, 
vefieatö,  vm&Jäxov,  ÖQQ^evy  dätai,  ÖQiSfiacy  6?<?rcu,  dX6w,  dli&fi&og, 
dfüfievog,  Kvxwpevogy  fiv(o^evog9  pviubfievog,  öfH&nevog,  7tetQ{afierog ,  ne- 
Qovävo.  Jung  sind  wegen  ihrer  Umgebung:  mit  Daktylus  upJna,  iQevva, 
ifctfro,  rfida  in  ärtiov  rfida  als  Versschlufs,  xorexAcw,  xoifißvai,  ixoloia, 
fiwoha,  fieralXay  dufioiQdvo,  (i)vB(i4oaaf  (i)vixa9  bfhuunr,  &«&/4a(g), 
öfiöxXa,  imljda,  iorfXa,  zelevta,  hifia,  fodkpa,  i<pvo(ory  ärcrunr;  äXötro, 
ctkota  (wo  01  nur  Ausdruck  der  metrischen  Dehnung),  sa;  bei  Anapäst 
dXdo&e,  ßoäv-Qv,  yoQvveSy  ydwv  (ydov,  y<W?),  ißi,  elwv  (für  eläv?), 
xtQövxaiy  %eQv  (wofür  mifsverständlich  xeiöv  mit  nur  metrischem  ei), 
hq(Gtai%  öq<Z  mit  Zubehör  (vielmehr  6q4<o  wie  bei  Herodot?),  Ttt^Gyrta, 
novQvvai  ;  bei  Cretious  xavaQ&vvai,  naqaviQv,  diqxüv,  etQonälg,  iQ^vrChireg), 
t)ßo)i^iy  i)ßQ*,  evixXdv,  xot/uOtro,  ^4X//ciyTwv,  fiaip&oi,  n&oirdig  usf.,  ps- 
ralXo  usf.,  fAvürvaty  pvaodto,  fiywfieyoi,  n*&yzcu,  fAvaofha,  mutig  usf., 
iw^aig,  wt^öv,  ntiqäv  usf.,  ouo7iävy  oxiqtQu*,  tdLewdi,  ti/idkrt,  qx*- 
tdt  usw.,  (fvaidvi^,  wquövto.  Bei  Tribrachys:  eä  („lab!"),  ext/xo.  —  qja 
wurde  älter  ijcr,  jöuger  «ä,  und  dann  ij:  ursprünglich  gäjä,  gäijäs,  jenes 
Ober  rfa  ynt  zu  ion.  yrJy  dieses  zu  yaia\  jünger  auch  <rr&wo$  ans 
oi(aio$.  (\p  erscheint  iu  *}dQiog\  'Heqißota,  äd^ero*,  dann  aber  ^ 
^  ist  nur  kontrahiert  überliefert  an  späteren  Stellen  in  &fp&tu  und 
x>£,  wofür  xw  iu  lesen  unmöglich  ist  tjo  erscheint  unkootrahiert  in 
xtf«**  (so  zu  schreiben  statt  xee<W),  aber  kontrahiert  in  z**bi&og.  öjo 
haben  wir  offen  in  id^iorr^),  id^ottra,  zusammengezogen  in  ttfä- 
acri;  auszugehen  ist  nach  Bechtel  nicht  von    idfüg-jö,  angesichts  der 
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Kürze  in  aldoiog,  yelolog,  rjolog,  sondern  von  idQto-jö  aus  s(v)idröjö; 
yeXioeiv  ist  zu  ersetzen  durch  yeXoiäv,  wozu  yeloißvreg  und  yelolwv  (~aov); 
^Orvog  mufs  in  twovrog  umgeändert  werden.  In  nava-coQiog  zugot.jer 
„Jahr44  ist  der  Hiatus  in  der  Kompositionsfuge  erhalten.  Dasselbe  ist 
meist  der  Fall,  wenn  in  ort,  «t,  01,  vi  vor  Vokal  das  i  als  j  zur  folgenden 
Silbe  gezogen  wird:  %aiiäietivcuy  äei  (aus  alfei),  äitu  (aus  alfiCei), 
efArtäiw,  Iluqäidao  (aus  JleiQaiidao);  fprofirj  (aus  -e/ij),  xföeog  (aus 
xföeiog  aus  kädesijos),  xiyeog  (vgl.  Tey&j,  Man wirft ,  tuiov  (aus  xmW, 
keisön),  ßatärjg  (aus  ßa&eit}g}  ßa&efiäg);  olog  =  höjös,  Sarai  (aus  oiecxcri, 
öfieoot).  Diese  Erscheinung  ist  nicht  alt,  aufser  in  <äx&*  V^g,  das 
Bechtel  nicht  zu  erklären  vermag.  Kontrahiert  wird  nur  in  den  Namen 
auf  -eiag:  äolisch  war  'EQfietag,  daraus  ionisch  (nur  zu  erschliefsen)  €Eq~ 
fih\g  (vgl.  HEPMEHS  Coli.  5783)  und  noch  später  '%/ffc;  dagegen  ist 
Boqirfs  belegt  und  wohl  gesondert  zu  behandeln;  auch  Boqivg  ist  dann 
gebildet  worden.  (Schlafe  folgt) 

168)M.  Roustan,  La  Composition  Franfaise.    Paris,  Librairie 

classique  Paul  Delaplane.  247  S.    12.    frcs.    1.50. 

139  S.    12.     frcs.  -.90. 

144  S.  12.  frca.  -.  90. 
Das  unter  dem  Gesamttitel  „La  Composition  Franijaise44  erschienene 
umfangreiche  Werk  Boustans,  Professors  am  Lyzeum  zu  Lyon,  besteht  aus 
7  Bändchen.  In  den  ersten  sechs  behandelt  er:  1.  La  Description  et  le 
Portrait.  2.  La  Narration.  3.  Le  Dialogue.  4.  La  Lettre  et  le  Discours. 
5.  La  Dissertation  litWraire.  6.  La  Dissertation  morale.  Als  siebentes 
Bändchen  läfst  er  ein  Büchlein  folgen,  das  er  eigentlich  als  Einleitung 
und  Vorwort  der  ganzen  Sammlung  hätte  vorausschicken  sollen:  es  trägt 
den  Titel:  Gonseils  glnäraux,  Präparation  äl'art  d'&rire.  Darin  behandelt 
er  das,  was  för  alle  Arten  des  Aufsatzes  gemeinsam  gilt,  und  er  bebandelt 
es  in  einer  so  fibersichtlichen  und  klaren  Weise,  dafs  das  Böchlein  allen 
Lehrern  und  Schülern  bestens  zum  Studium  empfohlen  werden  kann.  Nicht 
so  «ehr  den  Lehrern  des  Französischen  an  unsern  deutschen  Schulen,  als  viel- 
mehr den  Lehrern  des  Deutschen:  spricht  doch  der  Verfasser  von  den  Aufsätzen, 
die  der  Schüler  in  seiner  Muttersprache  zu  schreiben  hat.  Aber  auch  die 
deutschen  Lehrer  des  Französischen  werden  gewifs  das  Buch  mit  Vorteil 
lesen,  enthält  es  doch  viele  auch  für  unsern  französischen  Unterricht  recht 
nützliche  Bemerkungen.  —  Den  ganzen  Stoff  verteilt  der  Verfasser  auf 
fünf  Abschnitte,  deren  jeden  er  wieder  fibersichtlich  in  Kapitel  und  Para- 
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graphen  zerlegt.    Eine  Fülle  von  Beispielen,  wie  man  es  machen  soll, 
und  von  Gegenbeispielen,  wie  man  es   nicht  machen   soll,   belebt  die 
Regeln.  —  Der  erste  Abschnitt  ist  fiberschrieben  „£ducation  g6n6raleu. 
Hier  zeigt  Bonstan,  dafs  der  gute  Wille  zur  Arbeit  die  erste  Hauptsache 
bleibt,  dafs  das  Warten  auf  die  Stunde  der  Eingebung  zu  nichts   führt. 
Aber  neben  dem  Wollen  mfisse  das  Können  stehen,  und  zwar  müsse  dem 
Schreibenkönnen  das  Denkenkönnen  vorausgehen.    Sonst  werde  das  Thema 
falsch  aufgefafst.    Das  Denken,  oder  besser  das  Nachdenken,  mfisse  in  der 
Schule  gelernt  werden,  die  Logik  mfisse  hier  den  ihr  gebührenden  Platz 
wieder  einnehmen.    Die  Erziehung  zur  Logik  erzeuge  überdies  auch  mo- 
ralische Eigenschaften,  in  erster  Linie  die  Liebe  zur  Wahrheit,  die  die 
Grundlage  des  kritischen  Geistes  sei.    Aber  nicht  nur  Logik  raufs  die 
Schule  lehren,  sondern  sie  mufs  auch  das  Empfindungsvermögen  pflegen 
und  die  Einbildungskraft  wecken,  nicht  nur  die  Einbildungskraft,  die  aus 
der  Erfahrung  aufgenommene  Bilder  treu  bewahrt,  sondern  auch  die  Ein- 
bildungskraft, welche  geistig  schaffend  aus  diesen  Bildern  neue  zusammen- 
zusetzen sich  bemüht.   Durch  Übung  lasse  sich  hier  viel  erreichen,  nament- 
lich wenn  man  die  Schriftsteller  genau  studiere  und  sehe ,  wie  sie  es  ge- 
macht haben,  um  aus  ihrer  Phantasie  neue  Gestalten  hervorzuzaubern,  zu 
denen  die  Erfahrung  ihnen  nur  einzelne  Züge  beigesteuert  habe.   —  So 
leitet  Boustan  zum  zweiten  Abschnitt  über,  deu  er  „La  Lectureu  fiber- 
schreibt.    Vor  allem  empfiehlt  er,  viel  zu  lesen,  dadurch  erhalte  man 
Reichtum  an  Gedanken  und  an  Worten.    Dann  beantwortet  er  die  Frage, 
was  die  Jugend  lesen  solle,  ob  nur  die  besten  Schriftsteller,  oder  auch 
die  mittelmäfsigen.    Er  empfiehlt,  beide  zu  lesen,  auch  die  mittelmäfsigea ; 
denn  einmal  ständen  sie  dem  jugendlichen  Geiste  näher,  und  dann  könne 
man  aus  ihnen  auch  lernen,  wie  man  es  nicht  machen  solle.     Weiter 
empfiehlt  er  nicht  nur  zu  lesen,  was  einem  gefalle,  sondern  auch  gerade 
solche  Schriften,  die  einem  nach  der  Veranlagung  des  eignen  Geistes  ferner 
lägen :  vielleicht  brauche  man  gerade  diese  zur  Abrundung  deiner  Bildung 
am  nötigsten.    Als  Lesestoffe  nennt  er  vor  allem  die  französischen  Schrift- 
steller, auch  die  der  klassischen  altfranzösischen  Zeit,  dann  aber  besonders 
auch  die  Alten,  die  Griechen  und  Römer.     Die  Frage,  ob  es  besser  sei, 
diese  im  Urtext  oder  in  der  Übersetzung  zu  lesen,  beantwortet  er  dahin, 
dafs  gewifs  für  den,  der  den  Urtext  fliefsend  zu  lesen  verstehe,  die  Lektüre 
im  Urtext  vorzuziehen  sei;  aber  der,  dem  diese  Lektüre  Schwierigkeiten 
mache,  werde  gröfseren  geistigen  Gewinn  aus  dem  Lesen  der  Alten  in 
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Übersetzungen  ziehen:  der  geistige  Gehalt  —  und  der  bleibt  doch  die 
Hauptsache  —  erschliefse  sich  ihm  so  leichter  und  wirke  nachhaltiger. 
Nicht  zu  vergessen  sei  auch  die  Lektüre  der  besten  Schriftsteller  des  Aus- 
landes, sei  es  im  Urtext,  sei  es  in  der  Übersetzung.  Aber  man  solle  nicht 
flüchtig  lesen,  nur  zur  Unterhaltung  das  Buch  gleichsam  verschlingen, 
sondern  man  solle  lesen  mit  der  Feder  in  der  Hand,  unter  sorgfältiger  Be- 
nutzung von  Nachschlagewerken,  unter  genauer  Beachtung  auch  der  geringsten 
Kleinigkeit;  eine  solche  Lektüre  allein  bringe  geistigen  Gewinn,  nur  sie 
rege  an  zum  Nachdenken,  Vergleichen,  Diskutieren,  zum  geistigen  Nach- 
schaffen des  Dichtwerks.  Nur  so  mache  man  sich  die  Gedanken  des 
Schriftstellers  zu  eigen,  nur  so  erkenne  man  die  Schönheiten,  aber  auch 
die  Fehler  —  und  von  solchen  seien  ja  selbst  die  gröfsteu  Schriftsteller  nicht 
frei.  Besonders  zu  empfehlen  seien  Schriftstellerausgaben  mit  Anmerkungen, 
mit  Varianten,  die  einen  Einblick  in  die  geistige  Werkstätte  des  Dichters 
gewährten,  und  mit  Parallelstellen.  Daran  knüpft  Boustan  die  Warnung, 
mit  den  Gedanken  nicht  auch  den  Stil  des  Schriftstellers  sich  anzueignen, 
vielmehr  rät  er  auf  das  dringendste,  sich  einen  persönlichen  Stil  zu  bil- 
den, und  gibt  mit  Beispielen  und  Gegenbeispielen  dafür  treffliche  An- 
weisungen. Das  Erste ,  was  man  von  einem  guten  Stil  verlangen  müsse, 
sei,  dafs  er  klar  und  unzweideutig  sei;  namentlich  gelte  diese  Regel  für 
diejenigen,  die  französisch  schreiben,  denn  der  Geist  der  französischen 
Sprache  sei  die  Klarheit.  —  Im  dritten  Abschnitt  empfiehlt  der  Verfasser 
das  laute  Lesen  als  ein  ausgezeichnetes  Mittel  zur  Übung  des  Ohrs,  damit 
es  die  Harmonie  des  Satzbaus  erfasse,  die,  was  man  auch  sagen  möge,  der 
französischen  Sprache  keineswegs  fehle.  Von  den  großen  Dichtern  könne 
man  lernen,  was  Harmonie  sei ;  die  harmonisch  gefügten  Worte  entströmten 
ihnen,  ohne  dafs  sie  künstlich  danach  suchten.  Insbesondere  warnt  er  vor 
Kakophonien,  die  sich  ergäben  aus  der  Wiederholung  desselben  Konsonanten 
und  aus  der  Verwendung  des  Hiatus,  der  selbst  in  der  Prosa  nur  als 
Ausnahme  geduldet  werden  dürfe.  Die  hier  geäufserten  Meinungen  des 
Verfassers  und  seiner  Gewährsleute  sind  von  höchstem  Interesse  auch  für 
den  deutschen  Lehrer  des  Französischen,  so  z.  B.  Flauberts  Ausspruch: 
„Une  phrase  est  bonne  lorsqu'elle  peut  ötre  lue  tout  haut44,  oder  Boustans 
Auffassung,  dafs  ein  Satz,  zu  dessen  Aussprache  der  Atem  nicht  reiche, 
zu  lang  sei.  Beichliche  Beispiele  für  harmonisch  gebaute  Sätze  und  Gegen- 
beispiele dazu  schliefsen  den  dritten  Abschnitt.  —  Im  vierten  Abschnitt 
werden  die  Unterhaltung,  die  Abfassung  von  Briefen,  die  Führung  eines 


364  Neue  Pbilologiiche  Rundschau  Nr.  15. 

Tagebuches  und  die  sorgfältigste  Herstellung  der  französischen  Aufsitze 
als  gute  Mittel  empfohlen,  die  Kunst  des  Schreibens  zu  erwerben.  Vor 
allem  die  Unterhaltung  sei  nicht  zu  verachten ;  wenn  man  sie  mit  Saint- 
tivremond  auch  nicht  über  die  Lektüre  stellen  dürfe,  so  sei  sie  doch  mit 
Lord  Chesterfield  als  ein  sehr  geeignetes  Mittel  für  die  Erlernung  dar 
guten  Verwendung  der  Sprache  zu  empfehlen,  natürlich  nur  dann,  wenn 
die  sich  Unterhaltenden  sich  bemühten,  in  gut  gewählten  Worten  über 
gut  gewählte  Gegenstände  zu  sprechen.  Aber  verba  volant,  scripta  maneni 
Daher  müsse  man  erst  recht  bei  der  Abfassung  von  Briefen  sich  eines 
guten  Stils  befleifsigen ;  natürlich  solle  damit  nicht  gesagt  sein,  dafs  man 
jeden  Brief  zu  einer  literarischen  Übung  mache,  denn  dann  würde  ihm 
das  Beste  fehlen,  was  den  Beiz  des  Briefes  ausmache:  l'abandon!  Ander- 
seits dürfe  aber  der  Brief  der  Klarheit  des  Ausdrucks,  des  Haupterforder- 
nisses des  französischen  Stils,  nicht  entbehren;  selbstverständlich  sei  auch 
die  Vermeidung  von  Sprach-  und  Interpunktionsfehlern,  selbstverständlich 
auch  die  Pflege  einer  guten  Handschrift,  worüber  Boustan  des  genaueren 
noch  im  fünften  Abschnitt  handelt.  Was  für  den  Brief  gelte,  gelte  auch 
für  das  Tagebuch,  wenn  dieses  zunächst  ja  auch  nicht  für  andere  Leser 
als  für  den  Verfasser  selbst  bestimmt  sei.  Einer  ganz  besonders  scharfen  Feile 
bedürfe  aber  der  französische  Aufsatz,  die  wichtigste  aller  Schülerarbeiten. 
Faire  et  refaire,  mahnt  Boustan,  vingt  fois  sur  le  mutier  remettez  votre 
jouvrage,  passez  le  rabot  sur  votre  proee  et  sur  votre  caract&re!  —  Der 
fünfte  und  letzte  Abschnitt  gibt  Winke  für  die  Anfertigung  des  Prüfungs- 
aufsatzes, der  von  allen  Prüfungsarbeiten  am  meisten  zeige,  wes  Geistes 
Kind  der  Prüfling  sei.  Dieser  Abschnitt  mit  seinen  vorzüglichen  An- 
merkungen und  Ermahnungen  verdient  auch  von  deutschen  Prüflingen 
gelesen  und  beachtet  zu  werden,  wenngleich  die  Prüfungsverhältnisse  bei 
uns  anders  sind  als  in  Frankreich.  Soweit  die  allgemeine  Einleitung.  Die 
kurze  Inhaltsübersicht  kann  nur  ein  unvollkommenes  Bild  geben  von  des 
vielen  treffenden  Bemerkungen  und  guten  Batschlägen,  die  der  Verfasser 
aus  langer  Praxis  heraus  gibt.  Aber  sie  hat  hoffentlich  gezeigt,  dafs  viel 
Gutes  in  dem  Buche  zu  holen  ist,  und  damit  den  Leser  angeregt.  Auf 
die  einzelnen  Bändchen  einzugehen,  in  denen  Boustan  die  verschiedenen 
Arien  der  Aufsätze  betrachtet,  erscheint  unnötig.  Alle,  die  ich  davon 
habe  prüfen  können,  schliefsen  sich  würdig  der  allgemeinen  Einleitung  an. 
Langensalza. 
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169)  Frans  Lederer,  Die  Ironie  in  den  Tragödien  Shakespeares. 

Berlin,  Mayer  &  Möller,  1907.    VII  u.  84  S.   8. 

Nach  einer  kurzen  definierenden  Einleitung  gibt  der  Verfasser  ein 
Verzeichnis  möglichst  aller  Stellen,  die  in  Shakespeares  Tragödien  die 
Bedefigur  der  Ironie  aufweisen,  und  zwar  nach  bestimmten  Gesichtspunkten 
geordnet  Zuerst  kommen  die  Ironisierenden,  dann  die  Ironisierten;  es 
wird  über  Zweck  und  Gedankengehalt  der  Ironie  gesprochen  und  fest- 
gestellt, in  welchen  Stöcken,  Akten  und  Szenen  sie  sich  findet  Die  Form 
der  Ironie  wird  eingebend  bebandelt  und  ihre  Geschichte  von  Ghaucer  an 
vergleichend  verfolgt. 

Die  Arbeit  ist  fleifsig  und  schön  gegliedert  durchgeführt;  aber  sie 
dürfte  zu  denen  gehören,  wo  die  aufgewandte  Mühe  und  das  Streben  nach 
Vollständigkeit  bei  Anfährung  der  Beispiele  nicht  im  rechten  Verhältnis 
zum  Werte  der  behandelten  Frage  stehen.  Dafs  übrigens  der  Verfasser 
mit  einer  gewissen  Einseitigkeit  verfährt,  weil  er  nur  die  den  einzelnen 
Wörtern  anhaftende  Ironie  in  Betracht  zieht,  während  er  die  gar  nicht 
so  seltenen  ironisierenden  Szenen  oder  Szenenteile  ganz  unbeachtet  läfst, 
ist  mit  Recht  auch  schon  von  anderer  Seite  hervorgehoben  worden  (Anders, 
Zeitschr.  f.  franz.  u.  engl.  Unterricht  VII  [1908],  S.  82). 

K. 


170)  Albert  Feniüerat»  Documenta  relating  to  the  Office  of 
of  the  Revelfl  in  the  Urne  of  Queen  Elizabeth  edited,  with 
notes  and  indexes  [A.  u.  d.  T.  Materialien  zur  Kunde  des 
älteren  englischen  Dramas  begründet  und  herausgegeben 
von  W.  Bang,  Band  XXIJ.  XVII  u.  513  S.  gr.  4.  Louvain, 
A.  Uy8tpruy8t  (Leipzig,  0.  Harrassowitz),  1908. 

Preis  för  Subskribenten  Jt  40  — ;  Einzelpreis  Jf  48.  — . 

Als  mir  dieser  Band,  gewaltiger  als  ein  Wörterbuch,  auf  den  Tisch 
gelegt  wurde,  wufste  ich  nicht,  ob  ich  mehr  staunen  sollte  ober  den 
Unternehmungsgeist  von  Herausgeber  und  Verleger  oder  ober  Fleife  und 
Geduld  des  Verfassers.  Jedenfalls  legt  er  ein  erfreuliches  Zeugnis  dafür 
ab,  wie  sehr  ein  bestimmtes  Gebiet  unserer  Wissenschaft  in  systematischer 
Weise  gefördert  werden  kann.  Kaum  irgendwo  liegen  die  Fortschritte  so 
offensichtlich  zutage,  wie  in  der  Geschichte  des  älteren  englischen  Dramas, 
und  ich  brauche  wohl  nicht  zu  wiederholen,  wie  grofs  dabei  das  Verdienst 
des  Herausgebers  dieser  prächtigen  Sammlung  ist    Man  staunt  aber  noch 
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mehr,  wenn  man  das  Buch  aufschlägt  und  im  Vorwort  liest,  dafs  dieses 
erst  der  erste  von  voraussichtlich  drei  Bänden  sein  wird,  dem  au  anderer 
Stelle  noch  eine  Abhandlung  bezüglich  des  Inhalts  folgen  soll.  Das  er- 
innert an  die  kühnen  Zeiten  von  Forschern  wie  Collier  und  Cunningham, 
vor  deren  Späherauge  kaum  ein  Manuskript  verborgen  blieb. 

Wie  der  Titel  dieses  ersten  Bandes  schon  besagt,  bezieht  sich  sein 
Inhalt  auf  die  bekannte  Institution  des  „Master  of  the  Revels"  in  der 
Zeit  der  Königin  Elisabeth.  Wir  erhalten  damit  ein  ganz  vorzügliches 
Quellen  werk,  das  för  literarhistorische  Untersuchungen  nicht  allein  un- 
entbehrlich ist,  sondern  auch  im  Handumdrehen  eine  gro&e  Anzahl  von 
Fragen  zur  schnellen  Entscheidung  bringen  kann.  Sprachlich,  besonders 
lexikographisch,  stellen  sie  ausserdem  noch  eine  wertvolle  Fundgrube  ffir 
viele  sonst  selten  belegte  grammatische  Erscheinungen  und  Wörter  dar. 
Dabei  ist  allerdings  Voraussetzung,  dafs  der  Textabdruck  korrekt  ist; 
jedoch  zweifle  ich  nicht  daran,  wenn  ich  aus  der  Sorgfalt,  mit  der  im 
allgemeinen  verfahren  ist,  auf  das  übrige  einen  Schlufs  ziehen  darf. 

Den  überreichen  Inhalt  des  Werkes  kann  ich  hier  natürlich  nur  be- 
scheiden andeuten.  Im  Vorwort  legt  der  Herausgeber  seinen  Plan  vor 
und  hat  Oelegenheit  für  die  ihm  von  vielen  Seiten  bewiesene  Liberalität 
in  der  Erlaubnis  zur  Benutzung  de3  urkundlichen  und  sonstigen  Materials 
zn  danken.  Hierauf  läfst  er  eine  chronologische  Liste  der  in  dem  Bande 
erwähnten  dramatischen  Stücke  von  1559—1589  folgen.  —  Dann  beginnt 
der  eigentliche  Abdruck  des  handschriftlichen  Materials:  Part  I:  The 
office  and  office rs.  I.  Of  the  first  Institution  of  the  revels,  with  a 
draught  of  certain  rules  to  be  observed  for  the  better  management  of  the 
office.  IL  A  „  Platte "  of  Orders  to  be  observed  for  the  better  etc. 
III.  An  inventory  of  the  stuff  of  the  revels,  taken  in  1560.  IV.  A  survey 
of  the  Hospital  of  St.  John  of  Jerusalem,  the  seat  of  revels  office.  V.  The 
order  of  precedence  of  the  Master  of  the  revels.  VI.  A  commission  touch- 
iug  the  powers  of  the  master.  VII.  Royal  appointments  of  Masters  of 
the  revels  (Sir  Thomas  Gawerden,  Sir  Thomas  Benger,  Edmund  Tyllney). 
VIII.  do  of  Clerk-Con trollers.  IX.  do  of  Clerks.  X.  do  of  yeomen.  — 
Part  IL  Accounts.  Jeder  Art  vom  Jahre  1558—1601.  —  Daran 
schliefst  sich  ein  Appendix,  der  allerlei  recht  interessante  Dinge  ent- 
hält, wie  Bewerbungen  um  ein  Amt,  a  complaint  of  Thomas  Gylles  against 
the  Yeomen  of  the  revels,  with  a  note  of  masques  lent  in  1571 — 1572, 
a  petition  of  the  creditors  of  the  revels,  a  petition  of  William  Bowll, 
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touching  sums  due  to  bim  etc.  —  Daran  schliefen  sich  etwa  50  Seiten 
Anmerkungen  und  mehrere  höchst  dankenswerte  Indexe  (Glossarial  index, 
index  of  proper  names,  snbject  index),  die  dem  grofsen  Werk  für  alle 
möglichen  Zwecke  eine  reiche  Ausnutzung  sichern  —  Hier  wie  auch  sonst 
bei  der  Arbeit  hat  den  Verfasser  seine  Gemahlin  verständnisvoll  unter- 
stützt, was  auch  die  Kritik  gern  noch  einmal  anerkennend  hervorhebt 

Im  Vorwort  versichert  der  gelehrte  Herausgeber,  dafs  der  zweite 
Band,  der  sieb  auf  die  Zeiten  Eduard  VI.  und  Maria  bezieht,  druckreif, 
der  dritte  über  die  Hoffestlichkeiten  zur  Zeit  Heinrichs  VIII.,  in  Vor- 
bereitung ist  Wir  rufen  dem  Herrn  Verfasser  dazu  ein  aufrichtiges 
„Glückauf"  zu. 

Berlin.  Heinrich  Sples. 

17t)  O.  C.  Moore  Smith,  Club  Law  a  comedy  acted  in  Cläre  Hall, 
Cambridge  about  1599 — 1600.  Now  printed  for  the  first  time 
from  a  manuscript  in  the  library  of  St.  John's  College  with  an 
introduetion  and  nostes.  LVIII  u.  143  S.  8.  Cambridge,  Uni- 
versity  Press,  1907.  6  eh.  net. 

„Club  Law44  bedeutet  nicht  etwa  Elubgesetz  oder  Elubrecht,  wie 
man  in  der  unmittelbaren  Gegenwart  vermuten  könnte,  wo  die  Klubs 
durch  das  Schankgesetz  mancher  Vorrechte  oder  vielmehr  Unrechte  ver- 
lustig gehen  sollen,  sondern  Enüppelrecht  oder  Prügelrecbt.  Der  Ausdruck 
bezieht  sich  auf  den  Kriegszustand,  der  in  Cambridge  (wie  bekannter- 
mafsen  auch  in  Oxford)  jahrhundertelang  zwischen  „town"  und  „gownu, 
zwischen  Stadt  und  Universität  bestand,  der  seine  Ursache  in  den  der 
Universität  von  englischen  Königen  gegebenen  und  immer  aufs  neue  be- 
stätigten Privilegien  hatte  und  sich  in  Cambridge  Ende  des  16.  Jahr- 
hunderts aufs  äufserste  zugespitzt  hatte.  Das  war  die  Zeit,  wo  nicht  mit 
geistigen  Waffeu,  sondern  mit  Keulen  (clubs)  gekämpft  wurde. 

Die  Kampfesstimmung  der  Zeit  fand  ihren  Ausdruck  in  einer  dra- 
matischen Produktion,  die  uns  jetzt  zum  erstenmal  durch  den  um  die 
Förderung  des  älteren  englischen  Dramas  sehr  verdienten  Professor  Moore 
Smith  zugänglich  gemacht  wird.  Die  Ausgabe,  die  auf  der  einzigen  im 
Titel  genannten,  leider  unvollständigen  Handschrift  beruht,  verdient  alles 
Lob;  sie  gibt  zunächst  auf  Grund  einwandfreier  historischer  Quellen  und 
Quellenforschung  ein  Bild  Cambridger  Zustände  und  zeichnet  in  klaren 
Umrissen  den  Hintergrund,  der  zum  Verständnis  dieser  in  Cläre  Hall  ge- 
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spielten  Universitätskomödie  unerlä&lich  ist  Als  Verfasser  werden  mehrere 
Lehrer  oder  Fellows  der  Universität  vermutet,  aber  keiner  mit  Sicherheit 
erwiesen.  Die  Tendenz  des  Stückes  ist  durchsichtig,  „town"  kommt  sehr 
schlecht  weg,  „gown"  triumphiert,  also  ein  Tendenzdrama  von  hohem 
kulturhistorischen,  aber  verhältnismäßig  geringem  Ästhetischen  Werk 
Grober  Dank  gebührt  aber  der  Mühewaltung  des  Herausgebers,  denn  seine 
in  vornehmste  und  geschmackvollste  Form  gekleidete  Publikation  bildet  ein 
wertvolles  Glied  iu  der  Kenntnis  dieser  Art  dramatischer  Produktion  auf 
englischem  Boden. 
Berlin. 


172)  H.   Rider  Haggard,    Fair  Margaret     Leipzig,   Bernhard 
Tauchnitz,  1907.     2  Bände,  272  u.  280  S.    8.  Jk  3. 20. 

Es  ginge  wohl  zu  weit,  wenn  man  behaupten  wollte,  dafs  R.  Haggards 
Schönes  G retchen  ein  epochemachendes  Werk  des  Jahres  1907  sei,  das 
man  unbedingt  gelesen  haben  müfste.  Aber  es  ist  sicher  ein  sehr  unter- 
haltendes Buch,  das  uns  angenehm  ein  paar  mäßige  Stunden  ausfällen 
kann,  und  es  reiht  sich  würdig  an  die  früheren  Erzengnisse  seiner  Feder  an. 

Das  Werk  versetzt  uns  in  die  Zeit  Heinrichs  VII.  von  England.  Die 
Hauptperson  ist  natürlich  eine  sehr  schöne  junge,  obwohl  nicht  Vollblut- 
Engländerin,  sondern  halb  jüdischer  Abstammung.  Ihre  Cousine  ist  fast 
ebensohübsch.  Der  Verlobte  der  ersteren  ist  zwar  keine  männliche  Schön- 
heit, der  dieser  entspricht,  aber  ein  Hüne  von  Gestalt  und  Kraft,  geübt 
in  allen  ritterlichen  Künsten  und  der  treueste  Liebhaber.  Gretchens  Vater 
ist  ein  überaus  reicher  englisch-jüdischer  Kaufmann,  ein  Marano,  der  das 
Christentum  nur  zum  Schein  angenommen  hat.  Der  Bäuber  der  schönen 
Margarete,  ein  sehr  ritterlicher  Herr  aus  königlich  kastilianischem  und 
maurischem  Blute,  der  aufser  der  schlau  eingefädelten  Entführung  keine 
Gewalt  anwendet  Die  spanischen  Majestäten  sind  trefflich  geschildert, 
ebenso  der  geldgierige  Frater,  ein  Mitglied  des  Inquisitionsgerichtes,  mit 
dessen  Hilfe  der  Jude  auf  dem  Wege  zum  Scheiterhaufen  vom  Feuertode 
gerettet  wird. 

Das  Abenteuer  in  der  einsamen  Schänke  bei  Granada,  der  Zweikampf 
zwischen  dem  spanischen  Granden  und  dem  zum  Bitter  geschlagenen  Peter 
Brome  auf  dem  sinkenden  Schiffe  in  der  Bucht  von  Galahonda,  sowie  die 
Flucht  auf  dem  Guadalquivir  sind  die  spannendsten  Episoden  des  Werkes, 
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das  Hoher  mit  zu  den  besten  Erzählungen  des  Verfassers  gerechnet  wer* 
den  kann. 

Die  Form  to  be  wed  anstatt  wedded,  S  149  und  an  a.  0.  ist 
zwar  ungewöhnlich  auffallend,  aber  grammatisch  richtig. ' 

Über  die  äufsere  Ausstattung  des  Werkes  ist  nichts  zu  sagen.    Sie 

ist  die  wohlbekannte  und  auch  druckfehlerlose  der  Tauchnitz  Edition. 

Borna.  E.  Telehmann, 


Verlag  ron  Friedrich  Andreas  Perthes,  Aktlengesellsehaft,  Gotha. 


LA  CLASSE  EN  FRANQAIS. 

Ein  Hilfsbuch 

für  den  Gebrauch  des  Franaöaiaehen  als  Unterrichts- 
und  8chulverkehrssprache 

TOD 

Dr.  j$.  Engelke, 

Oberlehrer  an  der  Oberrealschule  zu  Flensburg. 
Zweite,  verbesserte  Auflage.    Preis:  Jt  0.80. 


ENGLISCHE  SYNONYMA, 

für    die    Schule    zusammengestellt 

von 

Heinrieh   Schmitz, 

Professor  am  Realgymnasium  sa  Aachen. 
Zweite,  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.    Preis:  J$  1.—. 


Hieitfaden 

der 

römischen  Altertümer 

für  Gymnasien,  Realgymnasien  und  Kadettenanstalten 

von 
Dr.  Adolf  Schwarzenberg, 

Professor  an  der  Dreikönlgschule  (Realgymnasium)  xn  Dresden-Neustadt 

Zweite,  verbesserte  und  verwehrte  Auflage. 
Preis:  gebunden  M  1.20. 


Zu    beziehen    durch  jede  Buchhandlung. 
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Yerlag  YOn  Friedrich  Andreas  Perthes,  Aktiengesellschaft,  Gotha. 


Griechisches  Elementarbuch 

für  Unter-  und  Obertertia. 


Von 
Prof.  Dr.  Ernst  Bachof. 

Dritte  Auflage. 
Preis:  broschiert  Jf  2.—. 


Piatons  Gorgias. 

Für  den  Sehulgebroueh 

erklärt 
von 

Dr.  Lothar  Koch  iu  Bremen. 
Preis:  M  2.40. 


Homers  Odyssee. 

Für  d«n  S«hulg«brau«h 

erklärt 
Ton 

H.  Kluge, 

Direktor  des  Herzogt  Ludwige  -  Oymnannma  in  Cöthen. 

1.  Heft.    Gesang  I— III. 

Preis  J$  1.— . 

3.  Heft.    Gesang  VII— IX. 

Preis  Jf  1.—. 


Materiaux 

pour  la  m6thode  k  suivre  dans  la  lecture  des  auteurs  frar^ais 

k  Tusage  des  professeurs  chargfe  de  cet  enseignement 

dans  les  Icoles  secondaires  de  tous  les  pays 

par  Oscar  Knuth, 

Docteur  es  lettres  et  proferaeur  an  lycee  de  Steglitz. 
Preis:  J$  1.20. 


Zu  beziehen  durch   jede   Suchhandlung. 

Für  die  Redaktion  verantwortlich  Dr.  E.  Lsdwlg  in  Breast. 
Druck  und  YerUg  ron  Friedrich  Andres«  Perthes,  Aktiengesellschaft,  Gotha, 

Hierzu  als  Beilage:  Prospekt  des  Verlages  der  Weidmann  sehen  Buchhandlang 
in  Berlin  über:  Untersuchungen  zu  Lucilius  von  Conrad  Oichorius. 


Gotha,  8.  August.  Nr.  16,  Jahrgang  1908. 

Neue 

PhilologischeRundschau 

Herausgegeben  von 

Dr.  C.  Wagener  und  Dr.  E.  Ludwig 

in  Bremen. 

Erscheint  aHe  14  Tage.  —  Preis  halbjährlich  4  Mark. 

ftetellungen  nehmen  alle  Buchhandlungen,  sowie  die  Postanstalten  des  In-  und  Auslandes  an. 

InsertionsjrebOhr  fttr  die  einmal  gespaltene  Petitseile  80  Pfg. 

Inhalt:  Rezensionen:  173)  Fr.  Bechtel,  Die  Vokalkontraktion  bei  Homer  (H.  Meltzer) 
p.  361  (Schlafs).  —  174)  Victor  M ortet,  ßecbercbes  critiques  sur  Vitnm  et 
son  oBUvre  (A.  Kraemer)  p.  371.  —  176)  W.  8chreiber,  Praktische  Grammatik 
der  Altgriechischen  Sprache  (A.  Schleuisinger)  p.  372.  —  176)  E.  Löfstedt,  Bei- 
trage zur  Kenntnis  der  spateren  Latinitat  (J.  Sorn)  p.  375.  —  177)  A.  Vezin, 
Enmenes  tod  Kardia  (W.  Martens)  p.  376.  —  178)  Theodor  A.  Ippen,  Skutari 
and  die  Nordalbaniscbe  Küstenebene  (K.  Hansen)  p.  378.  —  179)  H.  Fischer  a. 
<}.  Dost,  Französische  Textbefte  zu  Hirts  Anschanongsbildern  (Fries)  p.  378.  — 

180)  A.  Voigt,  Adam  Smith,  Systems  of  Political  Economy  (K.  Puscb)  p.  379.  — 

181)  A.  Lindenstead,  Gregorys  Fledglings  (M.  Steffen)  p.  381.  —  182)  H. 
Robolskyn.  Franz  Meifsüer,  Englische  Handelskorrespondenz  (M.  Steffen) 
p.  381.  —  183)  C.  H.  Armbruster,  Initia  Amharica  (P.)  p.  382.  —  Anzeigen. 

173)  Fr.   Bechtel,  Die  Vokalkontraktion  bei  Homer.    Halle 
a.  d.  S.,  Max  Niemeyer,  1908.    XI,  314  S.    8.    (Schlafs) 

Was  die  Eontraktion  von  Vokalen  betrifft,  die  durch  v  getrennt 
^waren,  so  ist  am  anfangs  wiedergegeben  durch  da  in  därat  U3w.  (so  auch 
sicco icpQiov);  drei  Formen  äoe,  Saato  und  #njv  sind  spät.  Die  Schluß- 
formel yyik£ävdQov  Zvex  azr]g  dagegen  steht  in  alter  Umgebung,  wes- 
halb Bechtel  hier  nicht  an  Zusammenziehung  aus  dfdrä,  sondern  an  ein 
-anderes  Substantiv  ärrj  denken  will,  dessen  Kürze  im  sechsten  Fufse  eines 
•OTixog  peiovQog  entschuldbar  sei.  Auch  bekämpft  er  Brugmanns  Ableitung  von 
lag,  Xäog  „Stein41  aus  tevas:  lavasos,  eben  weil  v  nicht  so  früh  geschwunden 
sei.  ave  erscheint  in  Se&Xog  usf.,  ä9Xog  ist  jung,  ebenso  neben  deQ&rj  usf. 
<ty&eig  und  IdQolvoog  und  neben  ßeaa  usf.  aoctftev;  dähig  neben  9eom- 
,daig  kann  in  da(f)eX6g  aufgelöst  werden.  Neben  Kdeiqa  ist  KäQeg  über- 
liefert, vielleicht  ebenfalls  in  KdeQeg  zu  ändern;  ähnlich  steht  es  mit 
XäQÖg  „  lecker u  aus  laveros  (zu  lavio);  dagegen  dävög  aus  davesnos  in 
später  Umgebung  bleibt  unangetastet,  avo  haben  wir  in  adog,  aaöw  usf., 
«die  jedenfalls  an  einem  Teile  der  Stellen  herzustellen  sind ;  neben  dy^Qaog, 

i.irjlVERSlTV  \ 
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yuQadg  (nebst  y^ao^dog)  müssen  wir  jünger  anerkennet]  dyJJQiog  und 
ixpixJQiog  und  neben  tavadg  ein  Tavatmoda,  d.  i.  „  xavdorco da " ;  für 
<3Axa  ist  UoX%a  zu  lesen.  Stets  unkontrahiert  sind  9daaoe>  qxxeotfißQorog, 
(pai&cov,  q>aivyh\  (überl.  yacfy^ij),  &>$,  doQT^Q,  zXäog,  kavadrog  usf.  ^ 
cJyAacf  (-og),  <pdea,  cpdog;  l'xQa€>  i^tixQCLOv^  vdag>  vdeg9  vaög  (überl.  viagy 
veeg,  veög).  Die  Kontraktion  findet  sich  hier  in  keiner  alten  Stelle  der  Ilias. 
avei,  avoi,  avä,  avl  ergeben  immer  aei,  aoi>  aij,  au :  deidw,  doidtf(-6g)>  ad\ 
(überl.  <J($tj),  nQavarf,  dfaevcu,  dqddv;  äwviw,  üioTog,  vatöv  (überl.  vsG>v)-r 
iovacbg  u.  ä.  tXäog  A  583  ist  eingeschwärzt  für  rAij(/)og,  vgl.  Colli tz  4405. 
Ganz  anders  steht  es  mit  avi :  es  ist  schon  in  ältester  Zeit  durch  den  Diphthong 
cu  abgelöst  worden ;  doch  sind  noch  zweisilbig :  etat,  datg>  datöag,  da1dcovr 
a"iov  (äicjv),  wozu  Präs.  äho  gebildet;  äto&iav,  iu'o&e;  yQct-irig;  ßovyd-Uy 
dd'iog  (in  drftoio  usf.);  äyXatr),  7WQVLatr\%  dyXaieio&ai  und  öatCw* 
Ebenso  heifst  es  fast  immer  Ttdig,  nur  zweimal  an  jüngeren  Stellen  der 
Ilias  Ttaig;  anderseits  aber  sind  die  dreisilbigen  Formen  [ndhdog  usf.> 
meist  schon  im  ältesten  Epos  zweisilbig  geworden,  so  naiddg,  7taidar 
naideg,  wonach  auch  die  an  sich  Auflösung  gestattenden  netto  i,  ndidag; 
zu  beurteilen  sein  werden;  naidtav  darf  nicht  aufgelöst  werden  und  da- 
nach auch  nicht  naideaat  in  der  Odyssee,  selbst  wo  es  an  sich  möglich  wäre. 
Das  Ergebnis  ist  also:  alt  ist  ndi'g,  naidög  usf.;  wahrscheinlich  nach  der 
letzteren  Analogie  ist  später  auch  naig  entstanden,  das  bei  Archilochos,. 
der  nd'i  bietet,  noch  nicht  alleinherrschend  ist,  sondern  erst  seit  Semonides. 
In  naidvdg  und  naiCt*  ist  der  Diphthong  fest,  ebenso  in  naidoq>6vog; 
die  Bronze  von  Edalion  bietet  naldwv,  natol,  naidag,  während  Theben 
noch  ndftdt,  gibt.  Attisch  dqg  ist  unklar.  In  den  Verben  auf  -alio 
wie  yattüy  daiaj,  xa/w  ist  der  Diphthong  von  Anbeginn  an  fest,  obschon 
sie  nach  Bechtel  von  gavijö,  davijö,  kavijö,  Jdavijö  herstammen.  —  eva 
bleibt  so  gut  wie  immer  offen:  äovea,  ndea;  ßatäa,  ßaqia,  evqect,  dgiaz 
vuag,  etQtag,  drfXeag,  noXtag>  ia%iag>  dßKtag.  Nur  zwei  Formen  weichen 
ab:  noXiag  und  neXexeag;  beide  sind  jung,  aufser  in  B,  4,  wo  aber  mit 
Zenodot  die  hochaltertümliche  Variante  noXftg  einzusetzen  ist.  Ent- 
sprechend i9t  der  Widerschein  von  eve  ee  in  vueg,  ßQadhg,  evQteg,  j^t- 
aeeg9  #aju&£,  d^ieg,  iweanfyeegy  noXieg,  ia%ieg,  cäxe'es;  je  einmal  noXug 
und  vteig  sind  spät,  evö  haben  wir  in  faioetov,  Xtyiwv,  noXicw;  je  ein- 
mal noXiiav  und  nsXhjuav  verraten  jungen  Ursprung.  Ähnlich  ist  es  bei- 
den Substantiven  auf  -e6g:  wir  treffen  neben  'uffictQvyiua,  *Iq>iay  Kcuvtar 
JOdvaaia:  Mijxiot^  und'Odwrfy  beide  spät,  ebenso  neben  "Aqtog,  'Atqiog^ 
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*Oivaoeog}  ili^og,  Tvdiog:  M^Axaxiog^  'Oövoeog,  üriXiog  (wofür  freilich 
auch  Tlrilfjog  oder  üijA&c/g  überliefert);  letzteres  palst  allerdings  nicht  in 
die  alte  Stelle  II,  21  und  mufs  hier  irgendwie  modernisiert  sein,  evi 
ergibt  ei  in  'AtqH,  HqU£f  ÜOQ&ei,  TvdeX  und  7!AQei,  woneben  spät  "Aqu  ; 
*A%ilXü  ist  falsch  überliefert;  das  Gesamtresultat  lautet:  eva,  eve,  evo,  evo 
sind  erst  in  den  jüngeren  Iliasliedern  zusammengeflossen  und  auch  da  nur  ver- 
einzelt Dazu  stimmen  auch  die  Adjektive  auf  -Xifog  wie  d&Xiog,  äqya- 
Xeog,  &QrzaXaogy  avoraXiog,  pvdaXeog,  nrjaXiog,  ferner  dXeiara  (aus  äkifaTa), 
divdQea,  hvea  mit  Kompos.,  hed,  nevedg,  vtaqdg  und  vectvog,  jrteXiag; 
dkiaod'e(-x>ai)i  oiy%Bag,  t%eav ;  dope»,  elßot,  kann  überall  in  idovoi  bzw. 
üovol  usf.,  aufgelöst  werden,  mir],  lafe  (-aper,  -av)  bieten  durchweg 
den  Hiat,  Unformen  wie  etfvdave,  £7trfvdave  sind  leicht  in  ifdvdave,  ine- 
fdvdave  zu  ändern ;  rjvcxooe  mit  Spondeus  im  fünften  Fufe  wird  in  idvaaae 
umzuschreiben  sein,  Yjvdave  in  fdvdave  und  iyrjvdccve  H  45  als  Versuch 
begriffen  werden  können,  das  ausgestorbene  efdvdave  zu  umgehen,  dies 
alles  nach  Bentley,  dagegen  W  392  Jfce  und  fjXo)  X  320  sind  als  Spät- 
linge zu  lassen;  bei  Hippokrates  begegnet  sogar  %i}g  =  %£ag.  evai  ist 
durchweg  zweisilbig  bewahrt:  dXiauo,  iXeaiQW,  NeaiQcc,  (io-)xeaiQa, 
tzteUcli  tb  yxti  ehiai.  eve  ist  fast  immer  offen:  so  stets  bei  Prothese: 
e'edvov,  dviedvov  (für  dvdedvov),  iildofdai,  ieXdioQ,  legyco  (für  eiqyovci 
f  72  sehr.  ieqyovoi),  Uqor\.  Im  Augment  richtig  überliefert:  ieQya&e, 
iiqyw,  eeggaro,  eeaactro,  eeavo.  Für  JJixto,  Vjioke  (-/axo^ev),  iiltQyei,  ist  mit 
Nauck  zu  schreiben  ififmTO,  efifioxe  (-/oxoju«'),  ifefÖQyei,  für  eXeXix&rjoav 
usf.  ifekixxhjaav,  eiQvooe  und  sYqvob  können  gedeutet  werden  jenes  als 
IfeQvooe,  dieses  entweder  als  ißeQvoe  oder  als  fiqvoe  mit  metrischer  Deh- 
nung und  zwar  ist  die  erstere  Form  (nebst  kHqvaaav  und  lfeq4ooa%o)  in 
ältesten  Partien,  die  zweite  in  jüngeren  anzusetzen;  gelegentlich  mag  man 
schwanken.  Das  veve  der  Reduplikation  erscheint  in  ieXfie&a,  hX^ivog ;  statt 
eXiXi%zo  hat  man  fefiXwto  zu  lesen,  %axeiqvaxai  (-tfcröai)  dagegen  an 
jüngeren  Stellen  ist  zu  lassen.  'Bu&qwg  a  186  spricht  fürjpäte  Abfassung, 
xeloöai  x  518  ist  modern;  £e/«-,  nlefe,  nXefe-,  Qife-,  x^/«-  sind  für 
die  Anfänge  des  epischen  Gesanges  aufgelöst  zu  nehmen,  so  in  £eid<oqog 
vgl.  ai.  yäva,  lit.  javat,  dazu  (qwoCfeoog.  Die  Länge  in  dydrjeig,  dxXeieig 
(-og  u.  ä.)  ist  nirgends  metrisch  gesichert,  sondern  fällt  überall  in  die 
Senkung,  was  unmöglich  ein  Zufall  sein  kann.  Ferner  ist  A  337  Haxq6- 
xXeeg  als  Variante  erhalten  und  änXeseg  M  318  von  W.  Leaf  in  zwei 
Papyri  wirklich  entdeckt  worden,  eine  glänzende  Rechtfertigung  für  Nauck. 
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Endlich  schwinden  die  Hiate  in  xUa  fodQtöv,  üvlea  «c,  dxxr*14a"AQyogy 
wenn  man  %k4i  (bzw.  -ytle4')  liest.  Dementsprechend  ist  statt  cH$a>dri$iri 
u.  ä.  zu  schreiben  'HQcndefeeirj  usf.,  vgl.  böot.  "AvdQoxileiog.  Ein- 
gehender bekämpft  wird  Brngmanns  Theorie,  dafs  hier  ee  vor  dunkeln 
Vokalen  zu  e  (ei),  vor  helleren  zu  g  (rj)  geworden  sei.  Nicht  anders  ist 
hinter  hom.  ydeico  zu  suchen  ydefeio  (fui  xlefeto,  adj.  verb.  xleferog 
ebenfalls  stets  in  der  Senkung!),  wogegen  xAefafc  unmöglich  scheint.  An 
Stelle  von  bqqei  lies  eQQee,  desgl.  dxalctQ-,  ßa&vQ-y  ivQQehäo  (und  evQQeerrp 
und  IvQQUog),  von  cn$y%«i :  cnfyxeß ;  erhalten  sind  die^e^ieo&e,  i(>4&i&ai, 
e$eev,  enles,  eQQee,  Qie&Qa,  %ie.  evei  bleibt  zweisilbig  in  eemoy,  eeiacno 
(a.  erschien,  b.  drang  vor),  in  $eei(g),  nviei  (Ttvelec  mit  metrischer  Deh- 
nung), g&i,  x&* ;  so  wird  W°M  auc^  VAti-  und  EvQv-xteeia  herzustellen 
sein.  Fest  dagegen  ist  ei  in  dei  (alt  ist  nur  <feifarat),  hqüov  (aus  x^e- 
/Äby,  lerevesijam)  und  xeiij  (aus  %&/W,  von  der  Stammgestalt  x&fag  zu 
X<xfog).  evl  ergibt  eet  (mit  unechtem  ei)  in  dXeeivo),  ekeeivw,  iQeeivw, 
&4uv,  TtQOQhiv,  nQO%iuv  und  mit  metr.  Dehnung  (dno)  nXrieiv,  ist  da- 
gegen fest  in  dem  späten  hinlüv.  evo  treffen  wir  offen  in  eolna  (iöknei), 
l'oQyag  (iÖQyei,  so  statt  iioQyei),  in  dleovro,  i^iovreg,  e^iovro;  &4ofiev,  &e- 
ovreg,  &4ov;  l'nleov,  inliofAev;  ävirzveov,  Qiovrog,  eQQeov;  xgovxoq,  exgeo?, 
Xedurp,  %iovxo\  in  iög,  teög;  in  öivÖQeov;  Kl4og  (Kleoßovlog,  KXeorcavQr^\ 
viog  (veoaadg  usf.);  heog  usf.,  nevedg)  xoAecfc;  pileog;  in  tft&eog;  in  ekeog; 
in  Ttem;e6za(g).  Da  die  Eontraktion  von  evo  zu  ov  bei  Homer  erst  in  den 
Anfängen  steht,  so  leitet  Bechtel  die  Genitive  der  Personalpronomina  (wo- 
runter sechsmal  nichtenklitisches  i^eü)  vielmehr  von  Formen  mit  esjo  ab. 
-evoi  hält  sich  stets  zweisilbig:  ioivoxfei  (st.  &»*-),  cbtxcr,  iowu  (st.  -au-), 
iqioifii,  d'ioifiev,  (*iou  Ebenso  evü:  d%iovoa,  i£e(>4ovoaf  &4ovai,  rtveiovoa 
(ei  metrisch),  Qiovoi,  %4ovoa.  Kaum  anders  evi:  ei'xvla,  Ükttjv,  I'I'xto;  8otü\ 
vUi,  eÖQ4i,  i)d4i,  <$£&';  'AvQetdrig  und  'AtqsUov  usf.,  wohl  auch  tüa. 
Bei  den  Adjektiven  auf  -vg  ist  die  Einsilbigkeit  stets  fest  bei  Kürze  der 
ersten  Silbe:  ßä&eia,  ßaQeia,  daoeia,  &aixeial,  d-Qäoela,  Xaxeia  (zu  aisl. 
lägr,  mhd.  laege  „  flach ")»  Üyeia,  näxüa,  Täxeia,  so  schon  in  der  ältesten 
Zeit.  Aber  auch  nach  Länge  der  vorausgehenden  Silbe  hält  Bechtel  wegen 
der  Verschlusse  evQeirjg,  evQelrji,  evQelav  die  Kontraktion  für  wahrschein- 
licher, mit  Ausnahme  etwa  von  evQu'a  x&w]  dQl/uela  O  696  gehört  schon 
der  ältesten  Schicht  an,  so  wird  man  auch  *Av9eiav  zu  messen  haben.  Bei 
den  Femininen,  zu  denen  auf  -evg  finden  wir  dasselbe :  a.  bei  vorangehender 
Kürze:  ßaoileia,  UQeta,  Alyidleia,  yivtiov.    Dagegen  war  efidov  u.  ä. 
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metrisch  so  leicht  unterzubringen,  dafs  die  unter  22  Fällen  viermal  feste 
Messung  eldov  aus  der  Jugend  der  Stellen  erklärt  werden  mufs.  evä  und 
evi  fliefsen  zusammen  in  eqiäteri  (a.  Vermeidung,  b.  Wärme),  ysvetf, 
n%tUr]y  ty,  Ttilj,  vd},  pekiti,  OTSQ&fj ;  d£aX£ij,  dQyaterj,  leTtTattr},  XevyaUi],  Qwya- 
Xirjj  OfieQÖaUri;  verplrig,  vefjvig;  dXirjTcu,  i^e^hjiai,  #6j«rt,  iniTtvdriKH  (ei 
metrisch),  iyydi\i  («*•  ebenso);  il&jou,  il&ijixtov,  ikerfrig,  vdsrjddnr  (xätj- 
r)dcl»>  metrisch),  edrpe  ist  verdorben  (regelrecht  äfeifejcre),  und  rqXtfg  ge- 
hört zu  n\kia  (zu  wjle^g  mit  verteidigbarer  Hyphärese  wie  Herod.  ivdia, 
vmadia,  und  hom.  d-eovdia  zu  -drfg).  —  evi  wird  stecken  in  ielxoai 
und  uxooiy  die  nach  dem  ie$dg  vöpog  von  Tegea  nicht  auf  feixooi  zurückzu- 
führen sind,  sondern  beide  auf  ifUooc.  —  evö  bleibt  fast  immer  eto: 
liooe,  i'io&e,  dXetbfie&a,  iQeco^ac,  %Hu>;  ageW,  iQtwv,  $ewv,  nXüov,  e/n- 
7tkeiiayf  drt07tyeiwv}  (teW,  x&w;  Ted,  eQvy  teQv;  ateQeßk;;  kiyicog,  Taxtwg; 
äXew(rf;  einsilbige  Messung  in  ed,  nlttov,  dsvdQewi,  devÖQicüv,  x^Aecot 
(aus  luqfakefm)  sind  moderne  Formen;  so  auch  dixßgy  wenn  erwachsen 
aus  äftixJwg.  —  ivi  bleibt  zweisilbig  in  ducpdog  (vgl.  ai.  divi,  Jifl); 
dagegen  ai.  divyä,  lat.  dius  in  diog  ist  schon  uralt;  tvdlog  kann  zweimal 
als  ivdihog  gelesen  werden,  aber  vielleicht  durch  Zufall,  ova  wird  oa 
in  yodw  (yodoifAsr  usf.),  dlinXoa,  und  %odvoiai\  wohl  auch  in  Tctjueai- 
XQoa.  ödiaxog  (-01)  ist  zerdehnt  aus  &<dxog  und  dieses  zusammengezogen 
aus  96axog,  das  meist  hergestellt  werden  kann;  zu  Stoßet,  &efa  lautet 
ab  $v  in  ävibvoe  =  dve&rpcey  wohl  auch  &v  in  &v[iihri.  &  439  ist 
öwxovg  wegen  der  Jugend  der  Stelle  zu  lassen;  wveiX^  ist  durchweg 
ersetzbar  durch  öateihj  aufser  in  dem  späten  Vers  t  456.  ove  wird 
oe :  voeo)  usw.,  vielleicht  hvxQoig  und  fieXav6xQoegy  ebenso  in  -ofevr-,  selbst 
da,  wo  es  metrisch  leicht  zu  entbehren  ist;  nicht  blofs  al&aX6enogr 
dfineXöeaoav,  doTeqdevtog  usf.,  sondern  auch  doldeaaa9  dvdev,  vupdevvi  usf., 
jtaiQovooecov  17  107  ganz  spät,  kojvoürra  M  283  nicht  alt. 

Die  zweisilbige  Basis  love  liegt  vor  in  X6eovy  Xoiooat,  usw. ;  Xotioev  usf. 
kann  mehrfach  in  kteoev  usf.  aufgelöst  werden;  auch  El  mag  man  statt  #6g- 
^vijt  xai  lovorjt,  schreiben  d'BQfi^vf^  lotor^  re;  Xofoare  t  210  und  a/ro- 
lodoofiat,  C  219  brauchen  nicht  aus  Äoe-  kontrahiert  zu  sein,  sondern 
können  zu  der  im  att.  hko  erscheinenden  einsilbigen  Wurzelumformung 
lov-  gehören.  Dagegen  Xofto&ai  £216  mufs  als  aus  X6ea&ai  zusammen- 
gezogen angesehen  werden;  dnodofoai,  A  134,  also  in  alter  Partie,  ist 
undenkbar,  ovei  tritt  zutage  in  öfelyvi^i;  h'ioiyov  ist  durch  oeiyov  zu 
ersetzen,  ebenso  lcu*£a  durch   oeij;a.    Z  89  mit  unverrückbarem  oY^aaa 
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ist  sehr  jung,  ovo  bleibt  zweisilbig  in  qwoi-Coog,  v6og  mit  Bvoog,  *Ahd- 
voog  usf.,  iiydoog,  6Xo6g  mit  ölodyQiov,  TtXdog  mit  nQiovÖTtXoog;  Qöog  mit 
dyÜQQOog,  ßa&ÖQQOog,  xaUJQQOog,  %£<judggoo£;  Xaooodog,  olvo%6o$\  viel- 
leicht  fiekavöxQOog.  oigAlOd  ist  durch  oog  zu  verdrängen,  wobei  Stamm 
tißeg  sich  aus  Theokrits  dfiqtöeg  herleiten  läfst;  für  unechtes  ov  spricht 
auch  die  Schreibweise  der  attischen  Inschr.  Ig.  r  473  mufs  oig  mög- 
licherweise anerkannt  werden,  desgleichen  votig  K  240.  ovoi  finden  wir  in 
Qöoio,  oivoxtoio,  ovü  in  vöov  usw.,  Tlccv&ov  ist  in  Ilav&öov  zu  ändern. 
ovi  fährte  zu  oi  in  %Qot  (wenn  aus  XQoft)y  Ilav&ötdrig  und  wohl 
auch  Bori&otdrig;  dtooaxo  usf.  Dagegen  ist  schon  alt  oi  in  akp&si- 
ßoia,  hixoodßoiov(-a),  iweaßoiwv,  'Htqißoia,  üeQißoia.  Stets  yd'ilog, 
aufser  385  xoI>lov.  Älter  durchweg  oig9  oiv,  oieg,  oig,  aber  neben  diög, 
ö'iöv,  dteooi  in  späterer  Umgebung  auch  oiög,  oltöv,  oXeaat.  —  äva  er- 
scheint in  der  Überlieferung  als  da  in  Xdag,  Xdav,  aber  da  neben  diesen 
Xäog,  Xäi,  Xäe,  lacovy  XAeooi  liegen,  so  sind  sie  zu  ersetzen  durch  das 
(in  Gortyn  bezeugte)  Xäog,  -ov.  Zu  Xäog  (noni),  Xäov:  Xäog  (gen),  Xäi  vgl. 
iQirjQog,  iQirjQov :  iQiTiQeg  y  €Qif}Qag.  Sonst  finden  wir  überall  rja:vf]a(g), 
orqaQ,  dv/jaza.  äve  tritt  auf  in  Xäe,  Xaeooi,  während  es  sonst  wie  $ve  zu  ip 
wird:  aiyXtfevrog,  avdfjerva  (-eooa),  diw/jeig,  eeQOTfjsig,  rjxfjGvva  (-eaoa), 
wioofjev,  ycoXXtfevra,  yuom/jewi,  Xaxyrjevra,  nerQtfeooa,  notiertet  (-eooa\ 
noTiqxow/jeig,  Texvrjevveg  (-ivrcjg),  zifdrjeig  (-tfeooa),  xoXfitfeig,  bXJjuq 
(-eooa).  Dagegen  Texyfjooai,  Tipfjg  (-fjvra)  sind  spät,  ebenso  wie  "HXtog 
#  271  gegenüber  rjeXiog.  ävers  wird  äolisch  zu  äfeQQ,  ion.  zu  ijeig,  so 
in  rjiiqav  ii  590;  kontrahiertes  vqccto  mufs  nur  einmal  gehalten  werden 
d  107,  sonst  ist  es  durchweg  durch  Vjqeto  von  &qw^ai  „nehme  weg44 
zu  ersetzen,  wie  Eustathios  zu  S  510  als  Variante  gibt.  Nach  exa- 
<dTiQa:/,a$aiQü)  wurde  erst  spät  geschaffen  zu  fya  auch  cciqio.  ävo 
kommt  zum  Vorschein  als  äo  in  Xäog,  Xädg  usf.,  didvfidove,  onaova, 
yAX*fAaova  usw.,  dagegen  als  r\o  in  A\<bfa[g  (für  Aadörig  aus  Aäfofddtjg) 
und  ebenso  Ar[&*Qi%og\  üarfovog  (-a);  vtjdg  (gen.  z.  yijffc);  fxerijOQogy 
nccQtjoQog ,  owfjOQog.  Jung  daraus  eco  in  xvxeß,  W^^wg,  'Avaßy- 
oivecog.  Für  £?&>£,  ra/cas  ist  meist  ^,  xfjog  (vgl.  ai.  yävat,  tävat)  ein- 
zusetzen; nur  £2  658,  ß  78  und  a  190  rät  die  Umgebung  die  spätere 
iambische  Messung  von  &>£,  titog  beizubehalten.  Schliefslich  mufs  man 
gegenüber  dem  überwiegenden  te&vriÖTog  usf.,  xzxXrpxt,  (-og)  und  xex- 
firi&tag  einmal  x  331  xt&vsCfci  mit  «w  lesen.  —  ovo  und  ottf  erscheinen 
als  oqißolj,  9vfj,  xotf,  nvorf  (wo  oi  „metrische  Dehnung  =  o),  meist 
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auch  so  die  Mehrsilbler  ißdrioa,  ßor\$6ogy  ßorjTijg,  yofaevai,  yorjoerca, 
Uqo&oJjvcüq;  votfocj,  ivörpa,  nfojjua,  votjimüv;  olvoxofjaai  (mit  metr.  Deh- 
nung: äyvoifjioi ,  Tjyyolrjoev,  wohl  fxeXayxQonljg  und  «JxovjJ).  Jedoch  in 
Mehrsilblern  auch  Kontraktion :  ßcooayti,  inißäujopai  (-oöfiefra),  ßtoaiQelv, 
-ayvwoaoxe,  dyddnLovra,  alle  jung.  —  ovi  ergibt  entweder  oi  oder  aber 
oi,  so  in  Öiojy  später  ol'w  (aus  ovisijö),  während  dito  nur  ein  Phantom 
ist.  ovo  wird  zu  ow  in  Boioitjg,  yaXdcog,  dQTjl^dwv,  IlQO&diova,  i&dtooa, 
4&owrrigy  äXXo$(>6a)v,  Jtjr/ukoyra,  ^l/tnoxöwvra ;  Tldv&coi ,  x^^QQ101  UU(^ 
XUfiaQQoi  sind  umzuschreiben  in  -6u>i  bzw.  -ooi  oder  vielmehr  -öto 
{Dual  statt  Plural),  twt  kann  stets  zweisilbig  gemessen  werden  in  ÖQvt 
und  avt,  dagegen  in  mehrsilbigen  Wörtern  haben  wir  immer  vi :  &qtjwl, 
i£vt,  vexviy  di'Cvl,  dqxfltnvi,  7iXr\dvl\  neben  wjdiji  F486  ist  rtvetifiovi 
überliefert.  Ebenso  ist  eher  v^dvia  und  ^ijt^ü;  als  vijctoia  und  prpQvtf 
anzusetzen;  bei  ÖQiivog,  oiavivog  ist  vielleicht  eher  Eontraktion  anzu- 
nehmen. Während  äve,  ävo  im  ältesten  Epos  stets  zweisilbig  sind,  fließt 
ävi  gelegentlich  schon  zu  ry,  zusammen.  So  steht  neben  Xäi  Xaiyyeg,  Xa'ivog, 
Xatveog  und  anderseits  ygift;  Arjtiog,  Xrftdog  (-ida),  Xy[iädag,  Xrfioocno, 
lr[iöToij  Xrji'oTfjQeg,  XritoTOQeg,  Xifiov,  Xr(ißoTei(n\g\  vrft,  rfiog,  vt]iddeg, 
Jlooidtfiov,  0Q$r/£Q  (-arag),  endlich  leioxrj  /408  (vgl.  ion,  inschr.  Xetov,  und 
fierondas  Qquooa,  %?et£ei?),  doch  auch  schon  äyeXtjlri  (statt  -e/ij),  &Qf]ixeg, 
&Qrji%ri  an  ältesten  Stellen,  so  dafs  also  der  Schwund  von  intervokalischem 
f  nicht  blofs  nach  Kürze,  sondern  auch  nach  Länge  schon  sehr  früh  zuzu- 
geben ist.  Dagegen  ist  für  Jrjtöv,  dfyow,  d^icoaavzeg  vielleicht  von  der 
kurzen  Ablautform  däJ\i6w)  einzusetzen  daißv,  daiow,  daiiboavveg,  wozu 
■dahov,  dätovg,  dixtoioi  statt  drjiwv,  drfiovg,  dfyoioi.  —  ävi  liefert  ijij,  aber 
später  auch  schon  ij,  jenes  in  xhjfioaro,  Sr\rpJj(>  (zu  d-äfiopai),  vrfiocu, 
yrjrjoao&cu  (zu  väfico,  ursprünglich  wohl  zu  va€g  „  Schiff "),  dann  jedoch 
i^qoaiaTo  und  vrpdg;  viw  ist  erst  neuionische  Hinzubildung  zu  den  For- 
men mit  vij.  ävi  auch  in  xXrfid-  und  Xrfivig.  ävö  bleibt  in  Xaiov,  XäGv, 
läü>vy  meist  in  denen  auf  afun>,  ist  aber  jonisiert  in  ITcutjü»>,  redr^cogy 
Ttfrwqwg.  gva  in  Ixijo  nebst  %r\aUog  (aus  xrjßaXefog)  y  später  xijteos, 
und  (ptrfara.  ivei  in  ij«/(Jrj(g)  neben  ijßeidea,  (-eag,  -ee);  an  zahl- 
reichen Stellen  ist  freilich  die  kontrahierte  Form  ?/kJij  usf.  überliefert; 
wo  aber  dadurch  schwer  erträgliche  Hiate  klaffen,  mufe  oder  kann 
man  unaugmentiertes  feldy  schreiben.  Fest  scheint  die  Zusammen- 
ziehung  nur  einmal,  nämlich  xp  29  l/jideev.  —  evo  ergibt  rjo  in  den 
Nomina  auf  -evg  (ßaoiXfJog  usf.),  in  den  Partizipien  auf  -ftbg'  ß8ßäQrj6taf 
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xexaqyriÖTa,  x£X0£i}(fr6,  xexoTijdve,  xixirfcu,  xtxaqr^Ta,  in  Zfojog  (za 
schreiben  für  fXöog  A  583).  Dagegen  haben  wir  neben  nXfjog  und  nXfjor 
(überliefert  nXeiog,  nXelov)  jung  auch  nXiov,  woför  das  att.  nXitav  laut- 
gesetzlich ist;  ebenso  %^os  (überl.  xgetog),  £?&£  &tt.  XO^S*  Statt 
BqiaQrpg  tritt  ^  403  an  angefochtener  Stelle  BqiAq&ov  auf  und  #  273 
jung  xclX*b<I)v  (aus  xa^xrjfibv).  $vö  ergibt  ip,  später  ea) :  fteTvrrjtjg ,  aber 
neben  ;#ijcä  (überl.  x?etc£)  auch  xe^»  da8  nur  «^  409  durch  %$  ver- 
drängt, an  den  übrigen  Stellen  jedoch  inmitten  junger  Umgebung  einfach 
beibehalten  werden  mufs.  öva  erscheint  als  ioa  in  J^wafe),  ^qwar 
wogegen  d/ucpcodlg  und  8{x<payrog  spätere  Fortbildungen  sind,  jenes  au» 
dfiqxoßadig  „bei  beiden  Ohren44,  dieses  aus  dficpwfacog,  zu  oßar-  in  att, 
c5ra,  tarent.  iva  mit  Anlautdehnung  im  zweiten  Gliede;  nqQvog  jedoch 
ist  nicht  abzuleiten  von  nqdßatog,  sondern  von  7tq6Favog.  övai  steckt 
wahrscheinlich  in  nq&iqa,  das  nach  Analogie  von  *ei(f)aiqa  zu  erklären 
scheint  eher  als  herzuleiten  von  nQW€iqa(=7tQwf'eqja);  xvavofcqwquovg  und 
nvavorcqdiqoio  wären  demnach  in  %vavo7tqtnalqov{g)  zu  verbessern.  Doch 
ist  TtQibiQtjg  und  üqwiqevg  schon  zuzulassen  ju  230  bzw.  #113;  des- 
gleichen die  Spiegelung  von  övei  in  äige  (statt  ä^Fjeige)  Si  457.  — 
ovo  wird  zu  wo  in  fJQcoog,  nXßov,  iqqdtovro,  C(o6g>  nqcjoveg  (-ctg);  nur 
t  303  ist  IjQcoog  daktylisch  (_ww),  wo  von  altem  Ablautsvokal  nicht  die 
Rede  ist,  und  in  Ws,  t<&v  E  887  bzw.  /T  445  haben  wir  junge  Eontrak- 
tion, övi  ergibt  wC  in  fjqan,  vtöi',  oq>ßi  usw.,  prpQwiog,  natq&iog,  X&iov, 
Xcotreqov,  7iQ<ni,  TiQuiov,  nqunXd;  später  wird  fjqwi  auch  als  _^w  ge- 
messen; rtQuirp  mit  einsilbigem  om  mag  wegen  der  Stellung  des  t 
zwischen  zwei  Längen  schon  alt  sein,  d  62  kann  statt  ov  yctq  o<p&iv  yt 
gelesen  werden  ov  oqx&i'v  yt.  ftqdfwv  scheint  noch  durch  in  nqwovog 
(-<*g)\  nqdiv  P  777  ist  jünger,  aiv  +  Vokal  aufser  t  liefert  meist 
analst,  aliv,  alerög,  aiöXXog,  al6XXr)i>  *A%ai6g  usf.,  anaiög  usf.t 
ilalr],  eXaiov  usf.  So  ist  auch  für  Homer  das  ä  von  dca^q  usw. 
durch  ai  zu  ersetzen;  äei  ist  modernisiert  M  211  und  sonst;  wenn  da- 
gegen ß  769  vollends  gemessen  werden  mufs  daiqwv,  so  wird  dafür 
ursprünglich  das  stammabstufende  daißqdv  gestanden  haben,  aiv?  ergibt 
au,  so  dafs  aliooio,  allxtf,  *A%au6gy  iXaiivog  usw.  richtig  sind;  hrväi^u, 
O  126  ist  aus  fata(i)i!;ei  entstanden;  dies  spricht  gegen  die  neuere  Ab- 
leitung von  *At&r\£Z'Aifaig  aus  Alf  Mag  (zu  ala)  oder  Aißidäg  (zu  lat.  saivos, 
saevus).  eiv,  oiv  +  Vokal  ergeben  unversehrte  Diphthonge:  Xeiog,  vet6g> 
veiarog,  veiaiqa,  olog,  olondXog,  oiw^tj,  inoui,   rzorfoere,   /ro/ij.     In 
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der  Zusammensetzung  haben  wir  dexiov  usf.,  deXnea  usf.,  ae^yög  (-/ij), 
äeiyufjg,  «r&xetij  usf.,  äifj&eooov,  "A'idog  usf.,  äidriXog,  Statog,  Siöqiq, 
diÖQtr].  Auflösbar  ist  ädrjoeiev  in  ärjdtfoeiev,  JicoQrjg  in  Jcof^rjg  (zu 
jfcau.  ä.)?  Auudr\g  in  Aäßoßai^g  (vgl.  die  Umkehr  'AdiXecug).  Dagegen 
fest  in  cuxdg  wohl  aus  äfuxicjg  X  336  und  cüfyxcfreg  wohl  aus  cfydij- 
xcfces  mehrmals.  Wo  f  zum  Auslaut  des  ersten  Bestandteils  gehört,  ist  eben- 
falls nicht  die  offene  Form  geblieben :  ßodyqia ;  tiaiyqu ;  Kibygei  kann  ein- 
mal in  CtadyQß  aufgelöst  werden,  einmal  ist  es  fest  wie  lioy^el*.  Das  Dogma, 
dafe  f  schon  im  ältesten  Epos  zwischen  Vokalen  geschwunden  sei,  mufs  nach 
Bechtel  fallen ;  inschr.  notefog,  Acfäg,  ßexdßr]  weisen  nicht  minder  als  die 
durch  die  Auffindung  des  dxXteeg  durch  W.  Leaf  geschützten  Mifsklänge'ffy*- 
xXeeog  u.  L  darauf  hin,  dafs  hier  nach  Art  der  kyprischen  Lautungen  Safo- 
xXtfrjg,  TipoKkifeog  zu  lesen  ist.  Wo  das  ß  binnenvokalisch  geschwunden 
ist  (in  den  mehr  als  zweisilbigen  Formen  von  7zdig,  in  yata>,  daiw>  xaico, 
xkaiwy  in  den  Femininen  derer  auf  -evg  und  -vg>  in  tiiog,  in  -ßöfiog, 
in  äyeXfyr],  SqtilaXüv  (-eooi,  Qq^ltl^  in  n(H&irp>,  da  folgt  stets  ein  i  und 
aufserdem  wird  das  Wort  durch  die  Kontraktion  erst  versgerecht.  Eine 
wenn  auch  nicht  Erklärung  so  doch  Analogie  bietet  Edalion,  wo  das  ß 
ebenfalls  nur  in  den  mehrsilbigen  Kasus  von  itafig  aufgegeben  ist  und 
neben  Kezußeg,  7tr6Xißi,  döf&cu,  §6fov>  leQifijav,  alfd  steht  ncudeg, 
rvaidwv,  naiai.  Aufserdem  geben  die  Lesbier  zwar  xoüXog,  aber  im  Femi- 
ninum zu  denen  auf  -vg  yXi/uua  bzw.  fddea  (aus  -eia).  Demnach 
ist  auch  in  den  ältesten  epischen  Texten  in  allen  Formen,  in  denen  eine 
zweisilbige  Vokalverbindung  zutage  tritt,  das  f  noch  gesprochen  zu  den- 
ken: freilich  auf  die  Wiedereinsetzung  verzichtet  Bechtel,  weil  er  die 
Wiederherstellung  der  ursprünglichen  Lautgestalt  der  Homerischen  Gesänge 
heute  nicht  mehr  für  möglich  hält 

Dieser  Schlufssatz  weist  der  ganzen  Arbeit  giit  ausgezeichneter  Klar- 
heit ihre  Stelle  in  der  Geschichte  der  Homerischen  Textforschang  an:  sie 
stellt  die  ausgleichende  Mittellinie  dar  zwischen  den  beiden  Extremen, 
die  sich  aussprechen  in  den  Namen  Aristarchs  und  Artur  Ludwichs  auf  der 
einen,  der  antiken  diaiQevtxol  und  Payne  Knights  auf  der  anderen  Seite. 
Mit  der  grundsätzlichen  Aufrechterhaltung  des  Anspruches  auf  Zurück- 
verfolgung der  Textgestalt  des  Heldenliedes  hinter  die  Alexandriner  wo- 
möglich bis  auf  seinen  Ursprung  verbindet  sich  erstens  die  Anerkennung 
der  Unmöglichkeit,  dieses  Ziel  im  einzelnen  zu  erreichen,  sowie  die  Unter- 
scheidung älterer  und  späterer  Sprachschichten  bis  herab  auf  solche  mit 


870  Nene  Philologische  Rundschau  Nr.  16. 

von  vornherein  ganz  jungen  Merkmalen.  Von  der  marsvollen  Unbefangen- 
heit des  Urteils  zeugt  auch  die  Zulassung  der  Eontraktion  innerhalb  fest- 
gelegter Grenzen  schon  für  die  ältesten  Teile.  Meines  Wissens  ist  noch 
nirgends  mit  solcher  Folgerichtigkeit  der  Versuch  durchgeführt  wor- 
den, die  einzelne  Form  chronologisch  zu  beleuchten  durch  den  Wider- 
schein, der  aus  ihrer  ganzen  Umgebung  auf  sie  zurückstrahlt.  Vor- 
züglich ist  überhaupt  die  Methode  der  Untersuchung:  zwar  kann  sie 
der  deduktiv -apriorischen  Voraussetzungen  nicht  völlig  entraten,  sondern 
läfst  sich  in  ihrer  Richtung  leiten  von  den  Aufschlüssen  der  bisher 
durch  die  inhaltliche  Zergliederung  der  Epen  gewonnenen  Sätze.  Im 
übrigen  aber  ist  die  Arbeit  streng  induktiv  aufgebaut  und  zieht  ihre 
Folgerungen  aus  dem  mit  zuverlässiger  Vollständigkeit  gesammelten  Ma- 
terial. Es  ist  eine  wahre  Freude,  die  feine  Gliederung  des  Stoffes  zu 
überblicken  und  sich  dem  straffen  Gange  der  Darlegung  anzuscbliefsen. 
Dafs  dabei  Einzelheiten  ungewifs  bleiben  und  an  manchen  Stellen  mehrere 
Ansätze  denkbar  sind,  liegt  in  der  Natur  der  Sache.  Von  hohem  Werte 
ist  der  ümstarid,  dafs  der  Verfasser  ein  so  ausgezeichneter  Kenner  der 
griechischen  Dialekte  ist.  Denn  dadurch  wird  er  instand  gesetzt  mit  sicherem 
Gefühl  zu  entscheiden,  was  der  lebenden  Sprache  und  was  der  schablonen- 
haft nachbildenden  Technik  zuzuschreiben  ist;  gerne  würde  man  von  einem 
solchen  Kenner  belehrt  werden  über,  die  Frage,  wie  a»,  ea  u.  ä.  nun  eigent- 
lich auszusprechen  ist.  Am  ehesten  möchten  wir  unter  den  neueren 
Arbeiten  das  Werk  vergleichen  mit  Guil.  Schutzes  tiefeinschneidenden 
Quaestiones  epicae,  glauben  aber,  dafs  es  diese  durch  Belesenheit,  Scharf- 
sinn und  Kombinationsgabe  hervorragende  Leistung  übertrifft  an  Lesbar- 
keit, Übersichtlichkeit  und  Bündigkeit  Von  prächtiger  Selbstbescheidung 
zeugt  der  Schiulis;  in  feiner  Umbiegung  des  alten  Wortes  eg  TQoiar 
ftuQÄfi&oi,  fjldvy  ^Ayaiqi  erklärt  ans  Bechtel,  dafs  er  durch  Versuch 
wisse,  wo  er  vor  Troja  halt  zu  machen  habe.  Wir  möchten  diesem  Be- 
kenntnis gleich  eine  weitere  Erstreckung  geben  auf  das  Verhältnis  von 
niederer  und  höherer  Textkritik,  indem  wir  aufmerksam  machen  auf  die 
Tatsache,  dafs  ach  die  inhaltliche  Entstehung  der  einzelnen  Partien 
nicht  notwendig  mit  ihrem  sprachlichen  Charakter  zu  decken  braucht: 
es  ist  hier  eben  blofe  ein  Indizienschluls  zulässig.  Denn  früher  Ge- 
schaffenes konnte  später  überarbeitet  und  umgekehrt  in  jüngerer  Zeit 
Hinzugedichtetes  in  uraltem,  konventionell  gewordenem  Sprachgut  aus- 
gedrückt werden.    Bechtels  Ausführungen  zu  lesen  ist  nicht  blofe  sehr 
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lehrreich  für  den  Sprachforscher,  sondern  auch  höchst  wertvoll  für  den 
Philologen ;  für  diesen  möchte  ich  noch  als  ganz  besondere  Empfehlung 
hervorheben,  dafs  das  überdies  sehr  schön  gedruckte  Buch  nicht  in  der  oft 
beklagten  linguistischen  Runenschrift  abgefafst,  sondern  für  jeden  gramma- 
tisch Gebildeten  unmittelbar  verständlich  ist.  So  erweist  es  sich  auch 
in  seiner  geschmackvollen  Einfachheit  als  eine  Frucht  der  Reife  und  darf 
wohl  als  vorläufig  abschließend  auf  seinem  Gebiete  bezeichnet  werden. 
Stuttgart  H.  Meltzer. 

174)  Victor  Mortet,  Becherches  critiques  sur  Vitruve  et 
son  CBrvre.  (Revue  archöologique,  4e  särie,  t.  IX,  S.  277.) 
Paris  1907. 
Zur  Ergänzung  der  in  dieser  Zeitschr.  (1906,  S.  341;  1907,  S.  342) 
angezeigten  Aufsätze  von  Mortet  über  Vitruv  sei  hier  auf  deren  Fort- 
setzung „Vitruve  et  l'orientation  des  temples"  hingewiesen.  In  dieser 
wird  die  Stelle  des  Architekten  IV  5,  1  über  die  Orientierung  der  Tempel 
behandelt.  Gegen  die  Einwendungen  Ussings,  Vitruv  setze  sich  mit  seiner 
Angabe,  dafs,  wenn  keine  Rücksicht  hinderlich  sei  und  man  freie  Hand 
habe,  ein  Tempel  und  die  in  Calla  aufgestellte  Statue  nach  Westen  (ad 
vespertinam  caeli  regionem)  hingewendet  sei,  in  Widerspruch  mit  dem, 
was  wir  sonst  von  der  Orientierung  der  Tempel  bei  den  Römern  wissen, 
die  ursprünglich  das  System  der  Etrusker  (Orientierung  nach  Süden)  hatten 
und  bei  den  Göttern,  die  ihnen  mit  den  Griechen  gemein  waren,  deren 
System  befolgten  (Orientierung  nach  Osten),  bemerkt  Mortet,  Vitruv 
erwähne  nur  einen  älteren  Brauch,  ohne  seiner  Wandlungen  zu  gedenken, 
auch  die  etruskische  Art  der  Orientierung  finde  sich  ja  bei  ihm  nicht. 
Nachdem  der  Verfasser  unter  Benutzung  der  neuesten  Literatur  die  ein- 
zelnen Quellenschriften  für  diese  Frage,  insbesondere  die  Gromatiker 
Frontin,  der  aus  Varro  schöpft,  und  Hygin  besprochen  hat,  kommt  er 
zu  dem  Ergebnis:  En  cette  mati&re,  comme  en  bien  d'autres,  Vitruve  se 
montre  strict  conservateur  de  contumes  däjä  anciennes  d'architecture  g6n6- 
ralement  röpandues  de  son  temps.  Aufserordentlich  wichtig  ist  die  Angabe 
Hygins:  Antiqui  architecti  in  occidentem  templa  recte  spectare  scripserunt: 
postea  placuit  omnem  religionem  eo  convertere,  ex  qua  parte  caeli  terra 
illuminatur.  Sic  et  limites  in  Oriente  constituuntur.  Mortet  irrt,  wenn 
er  Hygin  und  Frontin  unter  die  von  Vitruv  benutzten  Schriftsteller  rechnet; 
denn  nach  den  gründlichen  Untersuchungen  Morgans  über   den   Sprach- 
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gebrauch  Vitruvs  (vgl.  N.  Ph.  R.  1906,  S.  489),  sowie  den  ausfuhr-^ 
liehen  Darlegungen  Degerings  (B.  ph.  W.  1907)  kann  kein  Zweifel 
mehr  sein,  dafs  der  Ansatz  des  französischen  Gelehrten  über  die  Lebens- 
zeit des  römischen  Kriegsbaumeisters  unhaltbar  ist:  Das  Werk  ist  sicher 
zwischen  29  und  23  v.  Chr.  verfafst.  S.  278  vermutet  der  Verfasser, 
dafs  auch  die  von  Vitruv  (vii  Vorrede)  erwähnten  Schriftsteller  Fufitius 
und  Publius  Septimius  (s.  Degering  a.  a.  0.  1469)  die  Frage  der  Tempel- 
orientierung behandelt  hätten.  Wegen  der  Bezeichung  des  G.  Julius  Cäsar 
als  „pateru  (Degering  1468)  möge  hier  auf  die  beiden  ähnlichen  Stellen  der 
Astronomica  I  9  und  1913  hingewiesen  sein.  Auch  die  Ähnlichkeit  des  Pro* 
ömiums  des  Manilius,  der  den  Augustus  als  Invictus  verherrlicht,  mit 
der  Widmung  des  Vitruv  in  der  Vorrede  des  ersten  Buches,  der  des 
Augustus  Invicta  virtus  feiert,  bleibe  nicht  unerwähnt,  wie  denn  die  ganze 
Beziehung  des  Vorworts  Vitruvs  auf  Augustus  jedem  Unbefangenen  sofort 
in  die  Augen  springt.  Auf  andere  Beziehungen  zwischen  Vitruv  und 
Manilius  ist  in  Ztschr.  f.  d.  U.  1908,  S.  42  aufmerksam  gemacht. 
Frankfurt  a.  M.  A.  Kraemer. 

175)  W.  Schreiber,  Praktische  Grammatik  der  Altgriechi- 
schen Sprache  für  den  Selbstunterricht  (Bibliothek  der 
Sprachenkunde.)  2.  Aufl.  Wien,  A.  Hartlebens  Verlag  o.  J. 
11  U.  198  S.    8.  geb.  Jk  2.  — . 

Da  bei  einer  besonders  auf  den  Selbstunterricht  berechneten  Sprach- 
lehre die  Genauigkeit  die  hauptsächlichste  Forderung  sein  durfte,  so  möge 
mit  dieser  begonnen  werden.  Falsche  Akzente  sind  zu  verzeichnen  S.  8 
elpi  dyi]Q  anstatt  eifAi,  S.  42  Ojui^og  ohne  Akz.  und  Spir.,  S.  126  äqv&iv 
anstatt  äq>e&iv9  noXv^a&^g  anstatt  7colvfxad^gy  S.  94  ^AoxhfjTiiov  statt 
yA<ndrim6vf  S.  125  'fpxrjp  statt  ^jtijv,  S.  39  iwooiycuov  statt  Iwoalyatov, 
ferner  162,  164,  42.  Das  v  iqvlxvoTLKÖv  fehlt  oder  ist  falsch  gesetzt 
S.  46,  wo  es  heifsen  mufs  ei'xoaiv  elg  oder  uxoöi  xai  elg,  wie  S.  47 
richtig  steht,  S.  161  ixtlevosv  tovq,  S.  173  elnev  %Q?p>ai,  S.  176  7Hxe  <5, 
S.  130,  99,  100, 132.  Das  sonst  vermiedene  Schlulssigma  mitten  im  Wort 
begegnet  S.  47;  zQigxddsxM  anstatt  %Qioxaide*a  und  ähnlich  S.  55,  59, 
27,  138.  140,  31,  100,  107,  112,  162,  175  uud  176  (wo  nq6gffoqoq 
oben  steht,  unter  dem  Text  richtig  7iq6o<j>o(>oq)>  nQogidvriav  und  S.  177 
rcQOSTdynavog.  Als  Druckfehler  sind  zu  nennen  S.  139  dedvla  statt  ds- 
divta  und  S.  144  vifpu  es  scheint  statt  es  schneit;   S.  20  anlQ  ohne 
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iöta  sabscr.,  ferner  S.  102.  Dahin  gehört  wohl  auch  die  thermometrisch 
anmutende  „Erfahrenheit41  S.  33  und  184,  die  aber  S.  192  richtig  als 
„Erfahrung44  aufgeführt  ist,  ferner  das  unkontrahierte  nQoodi&ai  S.  180. 
In  dem  durch  den  geringen  Umfang  des  Buchleins  nötig  gemachten 
Angaben  der  Wortbedeutungen  dürfte  hie  und  da  die  Knappheit  zu  weit 
getrieben  sein  z.  B.  S.  33  Tapfere  Soldaten  erhalten  Ehrengeschenke.  Im 
Wortverzeichnis  findet  sich  blofs  o$to.  8.  40  Die  Frauen  haben  eine 
sanfte  Natur  wäre  doch  wohl  der  prädikative  Artikel  anzugeben ;  wenn  bei 
sagen  S.  40  angegeben  wird,  dafs  =  6'rt,  so  sollte  im  Wörterverzeichnis 
8.  195  den  zwei  angegebenen  Wörtern  Uyw  und  qnyii  doch  die  Be- 
merkung beigefügt  sein,  dafs  letzteres  in  der  guten  Sprache  nur  mit  dem  Inf. 
verbunden  wird.  S.  19  ziemt  es  nicht  zu  fliehen  wäre  vielleicht  auf  die 
Stellung  der  Negation  aufmerksam  zu  machen.  S.  123  o  Gott  wird  ver- 
langt, während  im  klassischen  Griechisch  der  Vokativ  Sing,  von  ösög 
nicht  nachzuweisen  ist,  S.  136  wird  von  xa&evdoj  der  Aorist  gefordert, 
aber  xaradaQ&ely  ist  im  Buche  nirgends  zu  finden,  ebenso  wird  der  Superl. 
von  geschwätzig  und  diebisch  S.  42  verlangt,  aber  nirgends  gelehrt.  Auf 
8.  94  kann  i}  d$6vt\  naqo^Uqovatav  nach  dem  Wörterverzeichnis  von 
S.  187  blofs  übersetzt  werden:  „weggestofsen 44  anstatt  „beigesetzt44. 
Übrigens  wäre  iariov  als  Segel  dem  seltenen  d&6vri  vorzuziehen.  S.  39 
yeorreixü  ist  gew.  med.,  spätere  und  poetische  Wörter  wie  icokij,  S.  4 
ctvla!;  S.  4  und  ikeaiQCo,  S.  127.  146  und  160,  doQay  S.  183  für  hhdto 
und  deQfia  oder  das  seltene  xQqiCta  S.  25  wären  vielleicht  besser  durch 
bekanntere  zu  ersetzen.  Auch  die  Angabe  S.  157  7taqä  vavaiv  gilt  nur 
für  den  Dichter.  Der  Satz  h  iq>  dexdty  «Vet  Tqoia  edkw  S.  134  sollte 
heifsen  entweder  iv  diyua  eveat  binnen  zehn  Jahren  oder  r<p  dexdrq)  eru 
im  zehnten  Jahre.  Ebenso  steht  S.  154  iv  hu&ozy  erei  anstatt  des  richtigen 
xor  &og,  KctT  eviavvdv.  Das  Beispiel  sollte  also  etwa  heifsen  iv  Totfrq* 
r<p  hu.  Zwischen  iv  und  nöoec  S.  30  fehlt  jiiv  und  bei  dem  Satz 
„kämpfen  für  das  Wohl  des  Staates44  wäre  die  sonst  nach  dem  Muster- 
satz S.  21,  Z  4  von  oben  erfolgende  Wiederholung  gleicher  Artikelformen 
durch  eine  entsprechende  Angabe  zu  verhindern.  S.  33  und  40  fehlt  die 
Angabe  für  wegen  mit  inl  c.  dat.,  da  die  neben  dtd  und  hexa  gegebene 
Verweisung  auf  §  202  doch  ein  unsicheres  Ergebnis  liefern  dürfte.  Ebenso 
dürfte  die  S.  15  wohl  ins  Auge  gefafste  Übersetzung  inö  toC  ßoqqä 
dnodvtfoxovoiv  kaum  zustande  kommen,  wenn  für  töten  nur  aiiovuzüvo),  <po- 
verko  angegeben  ist.    Bei  S.  160  dürfte  auch  angegeben  sein  ägiog  &av- 
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udocu,  da  das  Akt.  bei  den  Attikern  entschieden  überwiegt,  neben  aioyv- 
vopai  7coiQv  S.  164  hätte  wohl  das  alax6vofiac  noislv  =  unterlasse  aus 
Anstand  der  Vollständigkeit  halber  erwähnt  werden  können. 

Bei  manchen  Sätzen  scheint  das  Bestreben  neue  Wortverbindungen 
herzustellen  dem  deutschen  Sprachgeist  zuviel  Spielraum  gelassen  zu  haben, 
z.  ß.  S.  134  eig  rf)v  röv  iqrfß<av  fjfaxiav  jjeoav  oder  S.  15  Den  Lügnern 
glaubt  man  nicht,  wo  angegeben  ist:  wird  nicht  geglaubt,  oder  S.  107 
2oq>&g  iftb  &eoti  dv&fdrtoig  vct  fiillovta  xexQVTtrai  statt  ävd-Qionoi  . . . 
xeKQVfin&oi  üoiv.  Zu  einem  Germanismus  wird  auch  der  Lernende  ver- 
führt S.  132  fj  Kvqov  x&paXr)  drretfi^j&ri  statt  KV<>og  zip  x.  ä.  Der 
Artikel  mufste  S.  61  angegeben  werden  im  Relativsatz:  dessen  Seele  = 
o$  ij  ipvxfi,  weil  ihn  sonst  der  Anfänger  ausläfst  Die  Erklärung  zu 
S.  165  dvnqd'BiQ  Bv  avrdg  i^ctv,  d  ißovlrfxhi,  drtidwxey  mit  „ei  xal 
edvvfjfhri  äv  wenn  er  auch  gekonnt  hätte ",  mufs  irre  führen  und  ist  un- 
haltbar. Aufgelüst  wäre  der  Satz  doch  d  eßovl^&rj,  rjdvWj^i  Sv  xal 
änidio/jy.  Das  verb.  ßnit.  und  xai  verschwinden  und  an  ihre  Stelle  tritt 
dwri&eig,  dem  sich  das  ebenfalls  stehenbleibende  8p  anschließt.  Die 
Bemerkung  S.  143  oo<pb$  loj/^arrjg  heifse  „der  weise  Sokratesu  ist 
nicht  richtig.  Vgl.  XQ^afidg  f/v  'AndlXwvog*  ocxpdg  fiiv  Scxpoxlfjg, 
acKpioTSQog  d  EvQinidrig,  %öv  d  dv^QiüTtwv  naviiov  2o)x^drrjg  acxpwvatog 
=  Weise  ist  Sokrates  usw.  wie  auch  S.  145  die  Regel  richtig  angegeben 
ist.  Der  weise  Sokrates  heißt  6  2wxQdrrjg  6  ooyög  vgl.  Krüger  §  56,  7 
Anm.  9. 

Der  theoretische  Teil  setzt  hier  und  da  viel  voraus,  was  der  Selbst- 
unterricht schwerlich  wird  leisten  können.  Ob  z.  B.  die  Formen  der 
passiven  Deponentia  fAaivotuxi,  tjdojuai,  olofActi,  oeßopcu  (dessen  ao.  ioeq&rp' 
ohnehin  selten  genug  ist),  richtig  gebildet  werden,  erscheint  zweifelhaft. 
Es  wird  deshalb  auch  öfter  auf  das  Lexikon  verweisen.  Dem  Memorieren 
wird  sehr  viel  zugemutet,  die  grammatische  Einübung  aber  tritt  verhältnis- 
mäfsig  stark  zurück.  Die  Beispiele  sind  vielfach  selbstgemachte  Sätze, 
aber  recht  klein  und  zum  Teil  wenig  anregende  Hauptsätzchen  von 
durchschnittlich  einer,  selten  von  zwei  oder  gar  mehr  Zeilen,  bei  denen 
die  dem  Latein  entnommene  Stellung  des  Verbums  ans  Ende  oft  unange- 
nehm ins  Ohr  fällt. 

Trotz  aller  dieser  leicht  zu  beseitigenden  Ausstellungen  darf  man  das 
Buch  als  eine  gute  Leistung  bezeichnen,  wenn  man  bedenkt,  dafs  auf 
200  kleinen  Oktavseiten  Lautlehre,  Formen-  und  Satzlehre  sowie  eine  fort- 
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laufende  Reihe  von  Übungsstöcken  und  ein  griechisch-deutsches,  deutsch- 
griechisches und  Eigennamenverzeichnis  zusammengedrängt  sind.  Mit  genauer 
Benutzung  des  Lexikons  wird  ein  fähiger  und  fleifsiger  Autodidakt  es 
dahin  bringen,  dafs  er  Xenophon  lesen  kann;  an  schwierigere  Prosaiker, 
Dichter  und  stilistische  Aufgaben  allerdings  wird  er  sich  nicht  wagen 
dürfen. 

Ansbach.  A.  Sehleulfeiiiger. 

176)  Einar  Löfstedt,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  späteren 
Latinität  Inauguraldissertation.  Upsala,  0.  L.  Svanbäcks 
Buchdruckerei,  1907.  130  S.  8. 
Es  ist  eine  kleine  lesenswerte  Schrift,  die  Verfasser  selbst  als  „Bei- 
träge41 kennzeichnet;  wer  daher  etwa  eine  Grammatik  der  späteren  Latinität 
erwartet,  der  kommt  nicht  auf  seine  Rechnung.  Letztere  ist  noch  ein  Werk 
der  Zukunft.  Die  Arbeit  selbst  zerfällt  in  zwei  Abschnitte,  von  denen 
der  erste,  von  S.  1— 52  reichend,  Bemerkungen  über  ut  temporale  mit  dem 
Konjunktive,  Aber  ut  als  kausale  Partikel  enthält,  dann  die  pleonastischen 
Verbindungen  utcum,  ut  dum,  ut  quam  und  ut  quod  bespricht;  ferner 
quod  in  kondizionaler,  komparativer  Bedeutung  und  die  pleonastischen  Ver- 
bindungen dieser  Partikel;  desgleichen  quam  =  ut,  sicut;  quam  =  tam- 
quam  und  quam  ut;  die  Adverbia  als  Stellvertreter  mannigfacher  Kon- 
junktionen, endlich  den  pleonastischen  Gebrauch  der  Partikeln,  wie  post 
—  postquam,  post  =  per,  post  quod,  =  postquam,  propter  quod  und  propter 
ut  in  kausaler  Bedeutung  behandelt  und  mit  saepe  zur  Bezeichnung  des 
einmaligen  Eintreffens  eines  Ereignisses  oder  Vorganges  schliefst.  Von 
S.  53  — 121  folgen  kritische  Bemerkungen  zu  dem  Texte  einiger  spät- 
lateinischer Schriftsteller.  Dabei  hätte  Verfasser  besser  getan,  wenn  er 
Beobachtungen,  wie  S.  91  ff.  Aber  den  Gebrauch  der  Transitiva  als 
Kefleiiva  oder  In  transitiva,  oder  S.  77  ff.  über  die  Deponentia  statt 
der  Aktivformen  oder  endlich  S.  82  ff.,  wo  der  Gebrauch  der  Simplicia 
pro  Kompositis  und  ähnliches  besprochen  wird,  in  den  ersten  Teil  ver- 
wiesen hätte.  Ist  ja  doch  bekanntlich  das  Hauptkennzeichen  des  Spät- 
lateins eine  weitgehende  Analogie  in  der  Bildung  der  Kasusformen, 
wie  u.  a.  eodem  (=  eidem)  Jast.  2,  6,  9  nach  IT  II  und  in  der  Syntax; 
ein  grofßer  Einflufs  der  griechischen  Autoren  (z.  B.  schon  Gic,  de  offic. 
1,  25  punitur  (=  tifiiOQeitat  u.  a.),  Nachlässigkeit  in  der  Konsekutio 
temporum  und  der  damit  zusammenhängende  Wechsel  der  Zeiten  (Perf. 
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bist,  neben  dem  Präs.,  oft  bei  Justin  u.  a.)f  das  Studium  variandi  (Ampel. 
8,  17  movere;  aber  8,  9  moveri  =  se  movere  u.  ä.)  und  ein  unbegrenzter 
Einflufs  der  Vulgärsprache  mit  ihrer  Prägnanz  und  ihrer  Vorliebe  für 
Pleonasmen,  aber  auch  Nachlässigkeit  im  Ausdrucke,  anderer  Eigenheiten 
nicht  zu  gedenken. 

Die  Schrift  selbst  ist  mit  nüchternem  und  gesundem  Urteile  ge- 
schrieben, und  wird  manchen  Nutzen  schaffen  und  zu  ähnlichen  Arbeiten 
anregen  können.  Namentlich  wird  dadurch  der  Wert  der  Handschriften 
der  Spätlateiner,  aber  auch  der  früheren  Autoren,  in  der  Hinsicht  ab- 
geschätzt werden  können,  inwieweit  ihre  Schreiber  ad  instar  latinitatis 
classicae  gebessert  haben  und  inwieweit  nicht  Von  S.  125  bis  130  folgen 
die  Register  und  ein  Anhang. 

Laibach.  ' Jesef  Born. 

177)  August  Verin,  Eumenes  von  Kardia.  Ein  Beitrag  zur  Ge- 
schichte der  Diadochenzeit.  Münster  i.  W.,  Aschendorff,  1907. 
IV  u.  163  S.    8.  Jt  3.25. 

Obwohl  Eumenes  von  Kardia  —  wie  Vezin  zum  Schlufs  urteilt  — 
„vielleicht  das  bedeutendste  Talent  und  die  interessanteste  Erscheinung, 
jedenfalls  aber  der  lauterste  Charakter  unter  den  Feldherren  der  Diadochen- 
zeit" gewesen  ist,  obwohl  er  „als  Mittelpunkt  des  Kampfes  für  Alexan- 
ders Reich  und  Haus  erscheint",  hatte  er  bisher  keine  umfassende  mono- 
graphische Behandlung  erfahren.  Etwas  eingehender  haben  sich  mit  ihm 
in  der  neuesten  Zeit  Niese  und  Beloch,  zuletzt  Kaerst  in  einem 
alles  Wesentliche  geschickt  erfassenden  Artikel  bei  Pauly-Wissowa  I V,  1083 
bis  1090,  beschäftigt,  der  Vezin  bereits  in  einem  Abzug  vorgelegen  hat 
In  der  Darstellung  der  geschichtlichen  Vorgänge,  soweit  sie  den  Eumenes 
berühren,  und  in  der  Auffassung  von  dessen  Persönlichkeit  stimmen  Kaerst 
und  Vezin  fast  durchweg  überein,  wobei  freilich  zu  bemerken  ist,  dafs 
Kaerst  mit  seinem  Urteil  über  den  Charakter  unseres  Helden  sehr  zu- 
rück hält 

Zur  Ergänzung  des  Artikels  in  der  Realenzyklopädie  nach  dem  der 
Philologe  in  erster  Linie  greifen  wird,  teile  ich  hier  einige  wichtigere 
Ergebnisse  Vezins  mit.  Den  Ort  der  Schlacht  von  321  in  Kappadokien, 
der  „nicht  mit  Bestimmtheit  angegeben  werden  kann"  (Sp.  1085),  glaubt 
Vezin,  in  der  Gegend  von  Ankyra  suchen  zu  sollen.  Die  Ebene  in  Kappa- 
dokien, wo  es  320  zum  Kampf  zwischen  Eumenes  und  Antigonoe  kam, 
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bezeichnet  er  nach  Plutareh  mit  dem  Namen  Orkynien.  Mit  Kaerst  hält 
er  Schuberts  Ausführungen  (Jahrb.  f.  Philol.  Suppl.-Bd.  IX,  819),  wonach 
das  frühere  Schreiben  des  neuen  Reichsverwesers  Polyperchon  [wegen  Über- 
nahme des  Oberbefehls  in  Asien  im  Reichskriege  gegen  Antigonos]  eine 
Fälschung  des  Eumenes  gewesen  wäre,  für  keinen  zwingenden  Beweis. 
Während  Kaerst  die  Schlacht  in  Paraitakene  319  eine  unentschiedene 
nennt,  meint  Vezin,  Eumenes  selbst  habe  sich  nicht  verhehlt,  dafs  er  ent- 
schieden den  kürzeren  gezogen  habe.  Gegen  die  Zweifel  Eaersts  hält  er 
auch  die  Nachricht  Plutarchs,  derzufolge  Eudamos  und  Pbaidimos,  die 
Führer  der  Silberschildner,  schon  vor  der  Entscheidungsschlacht  in  Gabiene 
eine  Verschwörung  gegen  das  Leben  des  Eumenes  anzettelten,  für  glaub- 
würdig und  mit  Diodors  Angaben  vereinbar.  Belochs  abfällige  Kritik 
(Griech.  Gesch.  III,  1,  119)  über  den  Charakter  des  Kardianers,  dem 
„Habsucht  und  Gewissenlosigkeit  in  ausgeprägtestem  [sie!]  Mafse44  zur 
Last  gelegt  wird,  erscheint  unserem  Verfasser  keineswegs  billig.  Dieser  hebt 
—  gewife  mit  mehr  Recht  —  hervor,  dafs  in  der  unerschütterlichen  Treue, 
womit  Eumenes  den  Reichsgedanken  und  die  Ansprüche  des  legitimen 
Königshauses    verfocht,   gerade  das  Verhängnis  seines  Lebens  bestanden 

habe;   „von  der  Frage  des  persönlichen  Vorteils  hat  Eumenes 

sich  niemals  leiten  lassen44. 

Von  sonstigen  Einzelheiten  erscheinen  mir  folgende  erwähnenswert, 
Nora  wird  wohl  am  ehesten  auf  den  Höhen  des  heutigen  Kodja-Dagb 
oder  den  nördlichen  Hängen  des  Hassan-Dagh  zu  suchen  sein.  Die  Land- 
schaft Gabiene  verlegt  V.  mit  Rawlinson,  gegen  Droysen,  in  die  Täler 
des  oberen  Karunsystems. 

Von  den  vier  Exkursen  gibt  der  erste  eine  Analyse  der  Eumenes- 
viten  des  Plutareh  und  des  Nepos,  die  beide  eine  der  Hauptsache 
nach  aus  der  Diadochengeschichte  des  Hieronymos  zusammengestellte  Bio- 
graphie zugrunde  gelegt  haben.  Gegen  Beloch,  der  in  Krateros  den 
alleinigen  Reichsverweser,  in  Perdikkas  nur  den  nächstuntergeordneten 
Beamten  sehen  will,  verficht  V.  mit  äufseren  und  inneren  Gründen,  dafs 
Krateros  wohl  der  Verwalter  des  europäischen  Reiches,  unmöglich  aber 
der  Regent  der  ganzen  Monarchie  gewesen  sei.  Der  dritte  Exkurs  prüft 
die  Ansichten  der  Neueren  (Rüstow  und  Köcbly,  Delbrück,  H.  Droysen) 
über  den  Verlauf  der  Schlachten  in  Paraitakene  und  Gabiene.  Im  vierten 
Exkurs,  „zur  Literatur  und  Quellenforschung44,  setzt  sich  V.  mit  Nietzolds 
Forschungen  zur  Überlieferung  der  Diadochengeschichte  bis  zur  Schlacht 
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von  Ipsos  auseinander  und  stellt  weitgebende  Übereinstimmung  der  An- 
sichten fest. 

Die  Arbeit  zeugt  von  gründlicher  Beherrschung  des  Stoffes  und  von 
löblicher  Besonnenheit  des  Urteils.  Mitunter  hat  der  Verfasser  gegenüber 
der  Oberlieferung  vielleicht  zu  viel  Röcksicht  walten  lassen. 

Konstanz.  Wilhelm  Marions. 


178)  Theodor  A.  Ippen,    Skutari  und    die    Nordalbanische 

Küstenebene.     (Zur  Kunde  der  Balkanhalbinsel.    Reisen  und 
Beobachtungen.    Herausgegeben   von   Carl    Patsch.     Heft  5.) 
Mit  24  Abbildungen.    Sarajevo,  Daniel  A-Kajon,  1907.     IV  u. 
83  S.    8. 
Dafs  in  Sarajevo  eine  ganze  Reihe  wissenschaftlicher  Untersuchungen 
zur  Kunde  der  Balkanhalbinsel  erscheint,  beweist,  welche  Fortschritte  das 
vor  30  Jahren  Osterreich  zugesprochene  und  dann  mit  Gewalt  erworbene 
Bosnien   unter   der  neuen  Regierung  gemacht  hat.    Ippens  Abhandlung 
betrifft  das  zunächst  an  Montenegro  südlich  stofsende  Gebiet,  das  er  als 
Generalkonsul  sieben  Jahre  lang,  von  1897 — 1903,  kennen  gelernt  hat;  es 
wird  von  Reisenden  wenig  besucht,  und  deshalb  ist  eine  zuverlässige  Be- 
schreibung von  Land  und  Leuten  sehr  willkommen.    Für  klassische  Philo- 
logen ist  das  Interessanteste,  was  Ippen  mitteilt  über  Skutari,  das  alte 
Skodra,  und  über  Alessio  oder,  wie  es  die  Einheimischen  nennen,  Les ;  es 
ist  dies  das  alte  Lissus,  das  für  die  Weltgeschichte  dadurch  von  Bedeu- 
tung geworden  ist,  dafs  es  Antonius  gelang,  die  zweite  Hälfte  der  Truppen 
Gäsars  hier  zu  landen. 

Oldesloe.  WL  Hansen. 

179)  Hermann  Fischer  und  Georg  Dost,  Französische  Text- 

hefte   zn    Hirts    Anschauungsbildern.     Heft  II:   Der 
Sommer  von  Hermann  Fischer.    Breslau,  Ferdinand  Hirt. 

47  S.  8. 
Das  Heft  bildet  die  Fortsetzung  zu  dem  in  Nr.  21  des  vorigen  Jahr- 
gangs dieser  Zeitschrift  von  mir  besprochenen  ersten  Teil  des  Fiscber- 
Dostschen  Werkchens.  Auch  hier  ist  eine  Steinzeichnung  von  Walter 
Georgi  zugrunde  gelegt,  von  der  eiu  farbiger  Abdruck  beigegeben  ist. 
Die  Anforderungen  an  den  Schüler  erscheinen  erheblich  gesteigert;  alle 
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Übungen  sollen  die  Einsicht  in  den  logisch -grammatischen  Bau  des  ein- 
fachen Satzes  erweitern.  Die  Verfasser  sind  Anhänger  der  direkten  Me- 
thode, und  darum  erklären  sie:  „Die  Hauptforderung,  die  man  nicht  oft 
und  laut  genug  erheben  kann,  ist:  Los  vom  Buch!"  Mir  scheint,  als  sei 
auch  bei  diesem  Versuch  die  alte  Erfahrung  wieder  bestätigt,  dafs  zu 
Anfang  die  direkte  Methode  wohl  befriedigen  mag,  dafs  aber  mit  jedem 
weiteren  Jahr  ihre  Erfolge  geringer  werden  und  die  Freudigkeit  der 
Schüler  sich  vermindert. 

Heft  1  konnte  ich  noch  denen,  die  Anschauungsbilder  Oberhaupt 
verwenden,  empfehlen,  Heft  II  möchte  ich  selbst  schon  im  Unterricht 
nicht  mehr  gebrauchen.  Ich  glaube  nicht,  dafs  die  Schüler  das  Buch 
mit  ungeteilter  und  stets  frischer  Aufmerksamkeit  benutzen,  und  das 
sollten  sie  doch  nach  der  Meinung  der  Verfasser. 

Nauen.  Fries. 

180)  Andreas  Voigt,  Adam  Smith,  Systems  of  Political 
Economy.  Auswahl  aus  „An  Inquiry  into  the  Nature  and  Causes 
of  the  Wealth  of  Nations"  mit  Anmerkungen  und  volkswirt- 
schaftlicher Einleitung.    Heidelberg,  C.  Wiuter,  1907.    154  S.  8. 

geb.  *  l.  60.  — 
Der  Herausgeber,  der  Dozent  für  Volkswirtschaft  an  der  Akademie 
für  Sozial-  und  Handelswissenschaften  zu  Frankfurt  a.  M.  ist,  glaubt,  dafs 
auch  die  Volkswirtschaftslehre  auf  dem  Wege  der  Lektüre  als  Gegen- 
stand des  Unterrichts  an  Realgymnasien  und  Oberrealschulen  eingeführt 
werden  könne,  ein  Bedürfnis  nach  einer  derartigen  Lektüre  aber  dürfte 
wohl  von  den  höheren  Handelsschulen  empfuuden  werden.  Da  aber  in 
einer  Schulausgabe  nichts  Unrichtiges  gegeben  werden  dürfe,  so  habe  er 
von  Adam  Smiths  Werk  nicht  die  einleitenden  Kapitel  über  Arbeits- 
teilung und  die  Faktoreu  der  wirtschaftlichen  Produktion  gewählt,  in  denen 
sich  die  falsche  Theorie  der  Bodenrente  befinde,  sondern  ein  Stück  aus 
dem  IV.  Buch,  gegen  das  keine  Bedenken  erhoben  werden  könnten. 
Immerhin  hat  der  Herausgeber  es  für  erforderlich  gehalten,  durch  eine 
volkswirtschaftliche  Einleitung  nicht  nur  das  Verständnis  der  Smithschen 
Ausführungen  zu  erleichtern,  sondern  auch  Berichtigungen  der  Smithschen 
Auffassungen  zu  geben,  da  nach  dem  heutigen  Stand  der  Wissenschaft 
manches  anders  angesehen  werde  als  von  jenem  grofsen  Nationalökonomen. 
Voigt  möchte  durch  die  Lektüre  dieser  politischen  Abhandlung  anti- 
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politisch  wirken,  d.  h.  die  jungen  Leute  recht  lange  davor  bewahren,  sieb 
von  einem  der  Parteiprogramme  gefangen  nehmen  zu  lassen,  nach  denen 
die  politische  Welt  so  einfach  und  klar  sei,  während  sie  in  Wirklichkeit 
doch  recht  erhebliche  Schwierigkeiten  biete. 

Natürlich  gehören  zu  dem  Bändchen  auch  einige  Mitteilungen  Aber 
Adam  Smiths  Leben  und  seine  Werke.  Die  volkswirtschaftliche  Ein- 
leitung bespricht  in  sechs  Paragraphen  die  Volkswirtschaft  und  die  Volks- 
wirtschaftspolitik, die  älteren  wirtschaftlichen  Systeme,  die  Faktoren  der 
Volkswirtschaft,  die  Prinzipien  der  Wirtschaftspolitik,  die  Handelsfreiheit 
und  das  internationale  Zahlungswesen. 

Um  die  historische  Reibenfolge  innezuhalten,  hat  der  Herausgeber 
zuerst  das  Merkantilsystem,  dann  das  System  der  Pbysiokraten  (Agrikultural- 
system)  und  schließlich  das  System  of  Labour  in  den  Ausführungen  von 
Adam  Smith  aufeinander  folgen  lassen,  obgleich  dieses  letzte  Kapitel  die 
Einleitung  des  Wealth  of  Nations  bildet  Er  hat  dies  getan,  weil  Smith 
sein  System  als  die  Vollendung  der  beiden  voraufgegangenen  Systeme 
ansah. 

In  der  Behandlung  des  Textes  ist  mir  aufgefallen,  dafs  der  Apostroph 
in  vielen  Fällen  fehlt  z.  B.  S.  46,  8  many  years  parsimony,  S.  47,  3 
several  years  duration;  S.  86,  28  our  neighbours  prohibition,  während 
man  S.  87,  1  our  neighbours'  prohibitions  liest.  Selbst  wenn  das  Original 
den  Apostroph  wegläfst,  sollte  er  in  einer  solchen  Ausgabe  nicht  fehlen. 
S.  104,  18  steht  commodies  statt  commodities.  Auf  S.  117  mufs  Z.  20 
If  the  exchangeable  bis  Z.  27  —  annual  produce  gestrichen  werden,  der 
Setzer  ist  hier  nach  dem  Worte  contrary  in  das  eben  Gesagte  zurück- 
geirrt. 

Über  die  Anmerkungen,  die  in  der  Hauptsache  sachlichen  Inhalts 
sind,  und  im  übrigen  Fachausdrucke  erläutern,  habe  ich  nichts  zu  be- 
merken. 

Auch  dieses  Bändchen  kann  allen  Kollegen  zur  Benutzung  empfohlen 
werden,  wenn  die  nötige  Zeit  —  das  Bändchen  ist  umfangreicher  als  die 
übrigen  der  Sammlung  —  und  die  Aussicht  auf  Interesse  und  Ver- 
ständnis vorbanden  sind. 

Hildburghausen.  HL  Puoh. 
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181)  Arthur  Lindenstead,  Gregorys  Fledglings  and  what  be- 

came  of  sorae  of  them.  Berlin,  Ernst  Siegfried  Mittler  &  Sohn, 
1907.     176  S.    8.  geb.  M  2.80. 

Das  Bach  ist  erschienen  in  der  von  0.  Knörk,  dem  Leiter  der  kauf- 
männischen Schulen  der  Korporation  der  Kaufmannschaft  von  Berlin, 
herausgegebenen  Sammlung  von  Lehrmitteln  für  Fach-  und  Fortbildungs- 
schulen. Es  bietet  einen  eigenartigen  englischen  Lesestoff  für  diese  An- 
stalten. In  sieben  in  sich  abgeschlossenen  Erzählungen,  deren  jedesmalige 
Helden  alle  einst  Zöglinge  der  Gregoryschen  Schule  gewesen  sind  (daher 
der  Titel),  knüpft  der  Verfasser  an  seine  eigene  Schulzeit  an  und  schildert 
die  Lebensschicksale  dieser  seiner  ehemaligen  Schulkameraden.  Dem 
Schüler  wird  die  Lektüre  dieser  flott  geschriebenen  Skizzen  nicht  blofs 
eine  reiche  Kenntnis  der  englischen  Umgangssprache  sowie  der  eigen- 
artigen englischen  und  amerikanischen  Lebensverhältnisse  vermitteln,  son- 
dern er  wird  daraus  auch  manches  für  seine  sittliche  und  berufliche 
Entwicklung  lernen  können.  Da  die  Sprache  reich  an  Ausdrücken  der 
täglichen  Umgangssprache  ist  (auch  viel  slang  findet  sich),  so  bat  der 
Verfasser  unter  dem  Titel  „  Anmerkungen u  am  Schlüsse  des  Buches  die 
Obersetzung  und  Erklärung  zahlreicher  Wörter  und  Bedewendungen  ge- 
geben. Hinsichtlich  der  Auswahl  der  zu  erklärenden  Wörter  wird  man 
freilich  nicht  immer  mit  ihm  übereinstimmen,  auch  nicht  hinsichtlich 
des  Unterlassens  jeglicher  Aussprachebezeichnung.  Ihre  Beifügung  würde 
meines  Erachtens  dem  Schüler  bei  der  Vorbereitung  von  grofsem  Nutzen  sein. 

Bochum.  M.  Steffen. 

182)  H.  Eobolsky   &  Franz  Meifsner,  Englische  Handels-   % 

korrespondenz.  6.  Aufl.  Leipzig,  Rengersehe  Buchhandlung, 
1907.     II,  131  U.  77  S.    8.  geb.  M  3.—. 

Das  Buch  bildet  den  2.  Teil  der  von  Robolsky  verfafsten  und  von 
Meifsner  herausgegebenen  Französischen  und  Englischen  Handelskorre- 
spondenz. Sie  ist  für  solche  bestimmt,  die  sich  bereits  die  Elemente  der 
englischen  Sprache  angeeignet  haben.  Nach  kurzen  Bemerkungen  über 
die  Form  des  Briefes  und  nach  Angabe  der  gebräuchlichsten  Briefenfänge, 
Abkürzungen  und  Briefschlüsse  folgen  in  12  Abschnitten  Briefe  bei 
Zahlungen,  über  Konto-Korrente,  im  Bank-,  Wechsel-  und  Effektengeschäft, 
zwischen  Schuldnern   und   Gläubigern,   Empfehlungs-   und  Kreditbriefe, 
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Briefe  Ober  Erkundigungen  und  Auskunftserteilungen,  über  Stellenangebote 
und  Stellengesuche,  über  Zahlungseinstellungen,  Briefe  im  Warengeschäft, 
über  Kommission,  Spedition,  Verschiffung  und  Versicherung  und  schliefs- 
lich  Zirkulare.  Als  Anhang  sind  beigegeben  Wechselformulare,  sowie  ein 
77  Seiten  umfassendes  Verzeichnis  der  gebräuchlichsten  kaufmännischen 
Ausdrücke.  Letzteres  ist  dreispaltig  (Deutsch-Französisch-Englisch)  nach 
deutschem  Alphabet  angeordnet,  da  es  zugleich  für  den  französischen  Teil 
der  Handelskorrespondenz  bestimmt  ist.  Innerhalb  der  12  Abschnitte  ist 
stets  die  gleiche  Anordnung  befolgt.  Zuerst  wird  in  deutscher  Sprache 
der  wesentliche  Inhalt  der  betreffenden  Briefgruppe  angegeben,  dann  folgen 
englische  Originalmuster,  darauf  Obersetzungsübungen  (in  die  Fremd- 
sprache), und  den  Schlufs  bilden  Gomposition  Exercises,  d.  h.  in  eng- 
lischer Sprache  abgefafste  Aufgaben  zu  selbständiger  Abfassung  von  Brie- 
fen. Dafs  letztere  Übungsaufgaben  jetzt  in  der  Fremdsprache  gestellt 
sind,  ist  ein  Vorzug  gegenüber  dem  in  den  älteren  Auflagen  beobach- 
teten Verfahren,  diese  Aufgaben  in  deutscher  Sprache  abzufassen.  Diese 
englisch  gegebenen  Dispositionen  sollen  den  Lernenden  veranlassen,  den 
Brief  gleich  in  der  fremden  Sprache  zu  überdenken  und  niederzuschrei- 
ben. Dafs  das  Buch  bereits  zum  fünften  Male  aufgelegt  werden  konnte, 
spricht  für  seine  Brauchbarkeit. 

Bochum.  M.  Steffen. 


183)  C.  H.  Armbruster ,  Initia  Amharica,  an  introduction  to 
spoken  Amharic.  Part  I.  Grammar.  Cambridge,  University 
Press.  London,  Cambridge  University  Warehouse,  C.  F.  Clayr 
1908.     XXIV  u.  398  S.    8.  geb.  12  Shillings  net 

Das  Amharische,  welches  gewissermaßen  als  eine  „Nichte44  der  aus- 
gestorbenen äthiopischen  oder  Geezsprache  bezeichnet  werden  kann,  ist 
heutzutage  in  Abessinien  das  im  mündlichen  und  schriftlichen  Gebrauche 
vorherrschende  Idiom.  Es  ist  Amtssprache  des  Äthiopischen  Reiches  und 
wird  im  Handelsverkehr  auch  über  die  Grenzen  des  eigentlichen  Abes- 
siniens  hinaus  in  den  benachbarten  italienischen  Kolonien,  im  französischen 
Somali-Schutzgebiet  und  im  östlichen  Sudan  verwendet.  Grammatisch  oder 
lexikalisch  bzw.  nach  beiden  Richtungen  hin  wurde  es  bisher  bearbeitet 
von  Ludolf  (1699),  von  Isenberg  (1841  f.),  von  Massaja  (1867),  von 
Praetorius  (1879  und  1886),  von  d'Abbadie  (1881),  vom  italienischen 
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Generalstab  (1887),  von  Guidi  (besonders  1892  and  1901)  und  von 
Mondon-Vidailhet  (1898). 

Armbrusters  Buch  will  zur  Erlernung  der  ambarischen  Um- 
gangssprache anleiten.  Von  dem  sehr  richtigen  Gefühl  geleitet,  dafs 
direktes  Befragen  namentlich  seitens  eines  Weifsen  die  Eingeborenen  in 
ihrer  Unbefangenheit  stört  und  gewöhnlich  zu  gezierter  Ausdrucksweise 
verleitet,  hat  der  Verfasser,  ähnlich  wie  einst  Luther,  den  Leuten  „aufs 
Maul  gesehen u  und  besonders  Gespräche  der  Abessinier  untereinander 
belauscht.  Er  hat  auf  diese  Weise  unter  Anlehnung  an  Guidis  „Yoca- 
bolario "  ein  aufserordentlich  reiches  Material  gesammelt.  Der  vorliegende 
erste  Teil  enthält  eine  ausfuhrliche  Grammatik,  in  deren  Lautlehre  die 
wichtige  Frage  der  amharischen  Akzentverhältnisse  besonders  ausführlich 
behandelt  wird.  Der  in  mancherlei  Hinsicht  sehr  interessanten  Syntax 
sind  abgesehen  von  beiläufiger  Behandlung  einzelner  Punkte  in  der  Formen- 
lehre 43  Seiten  gewidmet.  Als  Anhang  sind  auf  S.  198—391  die  Stamm- 
formen der  vorkommenden  Verba  zusammengestellt.  Höchst  dankenswert 
ist  die  ausnahmslos  neben  der  amharischen  Schrift  durchgeführte  phone- 
tische Transskription;  dadurch  wird  das  Buch  auch  denjenigen  Linguisten 
zugänglich,  welche  nicht  Zeit  und  Lust  haben,  sich  die  verwickelten 
Charaktere  der  amharischen  Originalschrift,  für  welche  die  Druckerei  267 
verschiedene  Typen  verwenden  mufste,  anzueignen.  —  Der  zweite  Teil  des 
Werkes  wird  ein  englisch -amharisches  Vokabular  nebst  einer  Phrasen- 
sammlung und  allerlei  praktischen  Ratschlägen  für  Reisende,  Soldaten, 
Ärzte,  Jäger  und  Händler  enthalten.  Als  dritter  Teil  wird  sodann  ein 
ambarisch-englisches  Vokabular  erscheinen,  dessen  Bestand  an  idiomatischen 
Ausdrücken  zugleich  als  Erläuterung  der  syntaktischen  Abschnitte  des 
ersten  Teiles  dienen  soll. 

Die  äufsere  Ausstattung  des  Werkes  ist,  wie  bei  allen  uns  bekannten 
Veröffentlichungen  der  Cambridger  Universitätsdruckerei,  musterhaft.    P. 

Verlag  von  Friedrich  Andreas  Perthes,  Aktiengesellschaft,  Gotha. 


Hauptschwierigkeiten  der  lateinischen  Formenlehre 

in  alphabetischer  Reihenfolge  zusammengestellt 


von 
Carl  Wagener. 

Preis:  broschiert  Ji  2. 
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Verlag  yon  Friedrich  Andreas  Perthes,  Aktiengesellschaft,  Gotha. 


Hilfsbuchlein  für  den  lateinischen  Unterricht 

Zusammengestellt  von 

Professor  Dr.  R.  Schnee. 
Erster  Teil:  FhxaLsea«0JÄ23aJ\ing. 

Eingerichtet  zur  Aufnahme  von  weiteren  im  Unterrichte  gewonnenen 

Ausdrücken  und  Redensarten. 

Für  Quinta  bis  Prima. 

Preis:  Jt  1. — . 

Zweiter  Teil:  S"fciliartisch.e  Hegeln. 

Für  Sekunda  und  Prima. 

Preis:  Jt  —.80. 


Lateinisches  Übungsbuch 

im  Anschluß  an  Cäsars  Gallischen  Krieg. 

Von 
Dr.  Friedrieh  Paetzolt, 

Direktor  des  Könlgl.  Gymnasiums  zu  Brleg. 

I.  Teil.     Für  die  Untertertia  des  Gymnasiums  und  die  entsprechende 

Stufe  des  Realgymnasiums.    Buch  I,  Kap.  l — 29;  Buch  II— IV. 

Zweite  Auflage. 
Preis:  broschiert  Jt  1. 

II.  Teil.     Für  die  Obertertia  des  Gymnasiums  und  die  entsprechende 
Stufe  des  Realgymnasiums.    Buch  1,  Kap.  30—54;  Buch  V— VII. 

Zweite  Auflage. 
Preis:  broschiert  Jt  1.25. 


Die  Verwertung  der  vierten  Rede  Ciceros  gegen 
C.  Yerres  (de  signis) 

für  Unterweisungen  in  der  antiken  Ennst 

Zweite,  sorgfältig  durchgesehene  Auflage. 

Von 

Prof.  Dr.  Karl  Hachtmann, 

Direktor  des  Herzogl.  Karls-Gymnasiums  in  Bernburg. 
Preis:  *  1.20. 


Zu  beziehen  durch   jede   Buchhandlung. 


Fflr  die  Redaktion  Tenntwortlieh  Dr.  E.  Lttfwll  in 
Druck  ud  VerUg  tob  Friedrieh  Andre»«  Perthes,  Aktiengesellschaft,  Gotha. 
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Inhalt:  Rezensionen:  184)  Ed.  Schwartz,  Eusebius'  Kirchengeschichte  (Eb.  Nestle) 
p.385.  —  185)  Joseph  B.  Mayor,  W.  Warde  Fowler,  R.  S.  Conway, 
Virgils  Messianic  Eclogue  (L.  Heitkamp)  p.  387.  —  186)  M.  W.  Besser,  Das 
Mosellied  Ausons  (G.  Wörpel)  p.  388.  —  187)  G.  Wicker  Elderkin,  Aspects 
of  the  Speech  in  the  Later  Greek  Epik  (E.  Eberhard)  p. 390.  —  188)  I.  BopxodXa;, 
<D&t6m;  i\  itpö;  rfj;  "O&puo;  (K.  Friz)  p.  397.  —  189)  Hölzeis  Wandbilder  für 
den  Anschauungs-  und  Sprach  Unterricht  (H.  Bruncke)  p.  399.  —  190)  E.  Zettel, 
Hellas  und  Rom  im  Spiegel  deutscher  Dichtung  (H.  Jantzen)  p.  400.  —  191)  Sedl- 
mayer-Scheindlers  lat.  Übungsbuch  für  die  oberen  Klassen  der  Gymnasien 
(E.  Krause)  p.  401.  —  192)  John  Edwin  Wells,  The  pwl  and  the  Nightingale 
(H.  Spies)  p.  402.  —  193)  Joseph  Wright  and  Elizabeth  Mary  Wright, 
Old  English  grammar  (H.  Spies)  p.  403.  —  194)  J.  Ruskin,  Mornings  in  Florence 
(F.  Wilkens)  p.  404.  —  195)  Justin  Mc  Carthy,  A  Short  History  of  our  own 
Times  (M.  Degenhart)  p.  405.  —  196)  Steinmüller,  Auswahl  von  englischen 
Gedichten  (H.  Bahrs)  p.  406.  —  197)  K.  Brugmann  und  A.  Leskien,  Zur 
Frage  der  Einführung  einer  künstlichen  nationalen  Hilfssprache  (H.  Meltzer) 
p.  406.  —  Anzeigen. 

184)  Eusebius'  Eirchengeschichte  herausgegeben  von  Ed.  Schwartz. 

Kleine  Ausgabe.    Leipzig,  J.  C.  Hinrichs,  1908.    442  S.  gr.  8. 

JH  4.-;  geb.  *  4.80. 
Es  war  ein  überaus  glücklicher  Gedanke,  von  der  Eirchengeschichte 
des  Eusebius,  die  mit  der  noch  von  Mommsen  bearbeiteten  Übersetzung 
des  Rufinos  gegenwärtig  in  der  Berliner  Sammlung  der  griechischen  Kirchen- 
väter erscheint,  eine  kleine  Ausgabe  zu  veranstalten,  und  zwar  so,  dafs 
nicht  blofs  der  griechische  Text  der  grofsen  Ausgabe  vom  gleichen  Satz  ab- 
gedruckt, sondern  auch  noch  ein  kleiner  kritischer  Apparat  beigegeben  wurde. 
Dies  Verfahren  hat  zwei  grofse  Vorzüge :  erstens  ermöglicht  es  eine  Preis- 
ansetzung,  die  unerhört  billig  ist  —  nicht  einmal  5  Mark  für  das  ge- 
bundene Exemplar;  während  die  grofse  gebunden  38,  ungebunden  33  Mark 
kostet  — ,  und  sodann  gibt  die  Ausgabe  durch  den  kritischen  Apparat 
schon   dem  Anfänger  Anleitung  und   bewahrt  vor  Irrtümern.    Wäre  das 

^  n."  .1/ 
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Verfahren  schon  bei  der  kleinen  Ausgabe  der  Apostolischen  Väter  in  An- 
wendung gekommen,  so  wäre  man  dort  beispielsweise  an  einer  wichtigen 
Stelle  des  Martyriums  Polykarp  besser  unterrichtet,  als  es  jetzt  der  Fall  ist. 
Und  hätte  der  Verleger  von  Funcks  grober  Ausgabe  der  Apostolischen  Kon- 
stitutionen rechtzeitig  an  ein  solches  Verfahren  gedacht,  so  wäre  dies 
wichtige  Werk  jetzt  weiteren  Kreisen  zugänglich,  als  dies  tatsächlich  der 
Fall  ist,  und  hätte  der  Verleger  sicher  ein  besseres  Geschäft  gemacht. 
Also  wissenschaftlich  wie  praktisch  ist  diese  „  kleine u  Ausgabe  als  ein 
nachahmenswerter  Fortschritt  freudigst  zu  begrfifsen,  und  allen,  die  sie 
ermöglichten,  planten,  ausführten,  gebührt  der  wärmste  Dank.  Hoffentlich 
wird  sie  nun  auch  entsprechend  benutzt.  In  England  wird  bei  den  theo- 
logischen Prüfungen  über  einige  im  voraus  bekanntgegebene  Bücher  der 
Kirchengeschichte  des  Eusebius  examiniert;  daher  ist  dort  Burtons  kleine 
Ausgabe  (mit  einer  Einleitung  von  Bright,  1872,  geb.  8/6)  sehr  ver- 
breitet. An  deren  Stelle  sollte  jetzt  diese  neue  Ausgabe  treten;  noch 
viel  mehr  natürlich  sollte  sie  aber  unter  uns,  bei  Theologen  wie  Philo- 
logen, Eingang  finden.  Die  Wichtigkeit  des  Werks  für  den  ersteren  her- 
vorzuheben, ist  nicht  nötig;  aber  auch  der  Philologe  wird  auf  seine  Rech- 
nung kommen.  Wie  nett  zu  sehen,  dafs  der  alexandrinische  Bischof  Dio- 
nysius  in  einem  Hirtenbrief  noch  (ohne  Namensnennung)  den  Thukydides 
zitiert,  und  ein  Schreiber  den  richtigen  Namen  noch  auf  den  Band  zu 
setzen  weifs,  oder  Eusebius  selbst  in  der  Predigt,  die  er  zur  Einweihung 
der  neuerbauten  Kathedrale  in  Tyrus  hielt,  noch  „einen  besten  der  Ärzte", 
den  Hippokrates!  Die  Begeisterung  über  den  neugeschenkten  Kirchen- 
frieden reifst  ihn  in  dieser  Predigt  zu  einem  Satze  hin,  der  über  vierzig 
Zeileu  sich  erstreckt  und  mehr  Worte  umfafst  als  das  Jahr  Tage  hat!  Eine 
kulturgeschichtliche  Erläuterung  und  sprachliche  Erklärung  der  in  dem 
Werk  vorkommenden  Personennamen  wäre  auch  eine  nette  Aufgabe.  An 
Korrektheit  läfst  die  Ausgabe  nichts  zu  wünschen  übrig.  Ein  einziger 
falscher  Akzent  ist  mir  im  Text  aufgestofsen  (16,  5);  im  Apparat  ist 
S.  303  nicht  deutlich,  ob  das  Demostheneszitat  zu  S.  708  oder  710  ge- 
hört. Da  die  Seiten-  und  Linienzahlen  der  grofsen  Ausgabe  am  Band 
stehen,  kann  der  noch  ausstehende  Band  der  Prolegomena  und  Indices, 
der  noch  in  diesem  Jahre  erscheinen  soll,  auch  für  die  kleine  Ausgabe 
benutzt  werden. 

Maulbronn.  Eb.  Nestle. 
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185)  Joseph  B.  Mayor,  W.  Warde  Fowler,  R.  S.  Conway, 
Virgils  Messianic  Eclogue,  its  meaning,  occasion  and 
Bources.  Three  studies.  London,  John  Murray,  1907.  XI  u. 
146  S.    8.  geb.  2  sh.  6  d. 

Die  hier  zom  Straufse  vereinigten  Stadien  wachsen  ursprünglich  ge- 
sondert in  der  Abgeschiedenheit  gelehrter  Zeitschriften.  Mayor  erörtert 
die  des  öfteren  schon  erwogene  Möglichkeit,  dafs  die  vierte  Ekloge  durch 
Vermittlung  sibyllinischer  Orakel  einen  Hauch  vom  Geiste  des  Jesaja 
empfangen  habe.  Fowler  frischt  ebenfalls  eine  ältere  Vermutung  wieder 
auf:  von  den  Prätendenten  auf  die  leere  Wiege,  welche  Virgil  in  dem 
Gedichte  aufgestellt  hat,  habe  die  meisten  Ansprüche  der  Sohn,  den  Ok- 
tavian  von  Scribonia,  leider  umsonst,  erhoffte.  Conway  verfolgt  die  mittel- 
alterliche Überzeugung,  dafs  in  dem  Gedichte  die  Gebart  Christi  geweis- 
sagt werde,  von  Konstantin  über  Augustin  bis  Dante  and  stellt  ihr 
gegenüber  fest,  dafs  die  Ekloge  nur  in  dem  Sinne  eine  messianische  Idee 
aasdrücke,  wie  sie  sich  auch  in  den  anderen  Dichtungen  Virgils  finde, 
nämlich :  die  römische  Welt  werde  aas  den  Greueln  der  Bürgerkriege  bald 
einer  besseren  Zukunft  entgegengeführt  werden. 

Wir  haben  es  hier  besonders  mit  den  neuen  Gedanken  zu  tun,  welche 
die  Abhandlungen  bringen.  Neu  ist  die  Entdeckung,  welche  Fowler 
S.  68  ff.  vorträgt.  Danach  ist  der  Hauptteil  des  Gedichts  von  einer  Seherin 
während  der  Gebart  eines  Kindes  gesprochen  za  denken,  welche,  als  der 
verhängnisvolle  Augenblick  gekommen  ist,  ausruft:  Aggredere  o  magnos, 
aderit  iam  tempus,  honores,  dann  aber,  als  alles  glücklich  vorüber  ist, 
die  Maske  abwirft  und  in  den  zärtlichen  Tönen  eiuer  Amme  das  Neu- 
geborene anredet :  Incipe,  parve  puer,  risu  cognoscere  mattem  etc.  Man 
sieht,  Virgils  dramatische  Anlage  verleugnet  sich  auch  in  der  Wochen- 
stabe nicht.  Die  vier  letzten  Zeilen  dienen  Fowler  als  Hauptargument 
gegen  Reinach,  der  einen  neuen  Dionysos,  und  gegen  Bamsay,  der  einen 
abstrakten  Begriff  in  die  Wiege  legen  will.  Aber  die  Anspielung,  welche 
in  der  letzten  Zeile  enthalten  ist,  erklärt  er  selbst  als  by  no  means 
clear  to  the  tnind  of  Virgil  himself. 

Conway  sieht  durch  seine  messianische  Brille  manches,  was  niemand 
sonst  zu  sehen  vermag,  anderes  aber  wieder  nicht,  was  aller  Welt  be- 
kannt ist;  dafür  nur  zwei  Beispiele.  In  dem  goldenen  Zeitalter,  welches 
Augustus  bringen  wird,  soll  Gnade  herrschen,   daher  mufs  auch  Äneas, 
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sein  Urbild,  Gnade  walten  lassen  gegen  seine  Feinde;  wo  ihm  dies  nicht 
gelingt  wie  bei  Lausus,  da  Qbt  er  Gnade  wenigstens  gegen  seine  Leiche. 
Dafs  derselbe  Äneas  aber  acht  Feinde  lebendig  fängt,  um  sie  als  Toten- 
opfer für  Pallas  zu  schlachten  (10,  517 ff.),  scheint  Obersehen  zu  sein. 
Was  Conway  ferner  in  die  letzte  Zeile  der  Äneis,  Virgils  last  toord  to 
tnankind,  hineingeheimnist,  das  möge  man  bei  ihm  selbst  S.  46  ff.  nach- 
lesen. Wo  er  meint:  some  whisper  at  hast  of  divine  Inspiration  must 
he  heard  in  such  an  ending  to  stich  a  poein  as  this,  da  sagt  eine  un- 
befangene Betrachtung,  dafs  der  Vers  schon  XI  831  beim  Tode  der  Ka- 
milla  sich  findet  und  offenbar  gemodelt  ist  nach  den  Worten,  welche 
Homer  vom  Tode  des  Patroklos  und  Hektar  gebraucht. 

Eystrup.  L.  Heitkamp. 


186)  M.  W.  Besser,  Das  Mosellied  Ausons  nebst  den  Gedichten 
an  Bissula.  Deutsch  (von  H.  W.  B.).  Marburg,  N.  G.  Elwertscbe 
Buchhandlung,  1908.     64  S.    8.  Jd  1.-. 

Ein  bekannter  Dichter  unserer  Tage  hat  einmal  die  sensationelle 
Behauptung  gewagt,  der  Obersetzer  brauche  die  Sprache,  aus  der  er  über- 
setze, gar  nicht  zu  kennen,  es  genüge,  wenn  er  der  seinen  Herr  sei. 
Der  Sinn  dieses  Paradoxons  ist  offenbar  der,  dafs  die  Übertragung  sich 
nicht  ängstlich  an  den  Wortlaut  der  Vorlage  klammern,  sondern  ihren 
Geist  erfassen  soll,  ohne  sich  dabei  gegen  die  eigene  Sprache  zu  ver- 
sündigen, mit  anderen  Worten,  der  Leser  soll  vergessen,  es  nicht  mit  dem 
Urbild  selber  zu  tun  zu  haben.  Denn  wenn  irgendeine,  so  liefert  die 
Übersetzungskunst  die  vollgiltige  Betätigung  für  den  alten  Erfahrungssatz, 
dafs  die  Reproduktion  lediglich  produzierend  sein  kann  und  Nacherleben 
zum  Neuschaffen  führen  mufs.  Voraussetzung  des  Nacherlebens  aber  ist 
die  unumschränkte  Herrschaft  über  die  fremde  Sprache,  einzig  das  Ver- 
mögen, ihre  kunstvolle  Filigranarbeit  unter  die  Lupe  zu  nehmen,  setzt 
den  Übersetzer  instand,  mit  all  jenen  Imponderabilien  zu  schalten,  die 
man  gemeiniglich  unter  dem  Begriff  des  Füblens  subsumiert:  wer  ohne 
selber  nachempfunden  zu  haben,  andere  empfinden  lehren  will,  gleicht 
dem  Blinden,  der  sich  dem  Blödsichtigen  als  Führer  anbietet.  Das  Ideal 
einer  Übersetzung  hat  bisher  wohl  noch  niemand  erreicht,  am  nächsten 
dürfte  ihm  Droysen  gekommen  sein. 

Die  zur  Besprechung  stehende  Übertragung  der  Moseila  des  Ausonius 
durch  Besser  —  scheinbar  ein  Pseudonym  —  erhebt  sich  nicht  über  das 
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DurchschnittsDiveau  derartiger  Leistungen.  Dafs  das  Versmafs  des  Ori- 
ginals beibehalten  ist,  verdient  beinahe  schon  Anerkennung  in  unserer 
Zeit  des  Hypermodernismus ,  der  den  Hexameter  als  eine  unserem  natio- 
nalen Empfinden  nicht  entsprechende  Form  mit  dem  Bannfluch  belegen  zu 
müssen  glaubt.  Wir  haben  aber  in  der  Übersetzungslitteratur  mehr  als  ein 
Beispiel,  wo  trotz  des  Anschmiegens  an  die  epische  Form  —  Vossianismus 
sagt  man  —  die  Eigenheiten  des  Grundtextes  völlig  verschwinden  und 
die  Unterschiede  der  beiden  Sprachen  auch  dem  kritisch  Prüfenden  kaum 
irgendwo  zum  BewuTstsein  kommen.  Bei  B.  ist  die  Verstechnik  allerdings 
bei  weitem  nicht  ausgeglichen  genug,  als  dafs  man  den  Eindruck  gewönne, 
ein  Originalgedicht  vor  sich  zu  haben.     Unmetrisch  sind  Verse  wie  379 

Nemesis  auch,  die  unbekannt  ist  der  lateinischen  Sprache 
oder  404: 

Bis  zu  des  alten  Quintilians  Ruhm  alle  emporhob. 
Auch  sonst  stolpert  B.  Aber  Eigennamen,  vgl.  z.  B.  442.  Hit  den  auf 
ein  Monosyllabum  ausgehenden  Versen  sollte  nicht  aus  dem  vollen  und 
aufs  Geratewohl  gewirtschaftet  werden:  Auson  hat  nur  einen  einzigen 
solchen  Vers,  B.  dagegen  deren  52,  also  über  10°/0,  am  unerträglichsten, 
weil  dem  Leser  der  Atem  dabei  ausgeht,  istV.  359,  wo  Präposition  und 
Nomen  durch  Versschlufs  getrennt  sind.  Gut  gelungen  ist  V.  75  der  Reim, 
aufdringlich  wirkt  er  aber  V.  103.  Die  nicht  eben  seltenen  Verlegenheits- 
partikeln und  reinen  Versfüllsel  will  ich  nicht  besonders  aufmutzen.  Auch 
hinsichtlich  der  Sprache  wird  B*  nicht  fiberall  den  zu  stellenden  An- 
forderungen gerecht.  Nicht  als  ob  es  ihm  an  der  Fähigkeit  mangelte, 
fremdartige  Ausdrücke  durch  synonyme,  unserem  Empfinden  entsprechende 
zu  ersetzen  und  für  Bilder,  die  dem  Römer  geläufig  waren,  neue,  unserem 
Vorstellungskreise  entlehnte  zu  wählen,  aber  der  Stil  dünkt  mich  zu  wenig 
ziseliert,  das  Ausdrucksvermögen  nicht  reich  genug,  die  Sprache  öfters 
gezwungen  und  kühn.  Natürlich  wird  man  einem  Dichter  eine  tet-ig 
äfrrioaiQiOTog  nicht  verübeln,  aber  Neubildungen  wie  V.  1  nebelnd,  V.  15 
Dämmer,  V.  283  blauend,  V.  361  sich  berühmt  hätteu  doch  vermieden 
werden  sollen.  In  V.  185  ist  glitschrige  Leiber,  wenngleich,  wie  ich 
denke,  Reminiszenz  an  Wagners  Rheingold  vorliegt,  zu  beanstanden,  denn 
dieser  dem  sermo  cotidianus  angehörende  Ausdruck  ist  im  Munde  der 
komischen  Figur  des  Alberich,  den  der  „garstig  glatte  glitschrige  Glim- 
mer'4 von  der  Woglinde  fernhält,  unanstöfsig,  bei  Auson  aber  deplaziert 
Y.  269  ist  wollene  Schildchen  für  das  Ventil  des  Blasebalgs  ohne  nähere 
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Erläuterung  ebensowenig  verständlich  wieV.  339  Schlote  der  Wand,  wo- 
mit die  durch  die  Wände  der  Badezimmer  geleiteten  Dampfröhren  gemeint 
sind.  V.  284  übersetzt  B.  „longo  tractu"  mit  langhinziehend,  Boecking 
richtiger  in  gedehntem  Zag.  Von  den  textkritischen  Versuchen,  die  zu 
unsicher  überlieferten  oder  schwer  zu  interpretierenden  Stellen  vorgelegt 
werden,  will  ich  lieber  schweigen,  ich  müfste  sonst  eine  arge  Akrisie  auf- 
decken. V.  204  ff.  scheinen  mir  unversehrt,  den  Grund  für  das  Fehlen 
des  Subjekts  hat  Hosius  einleuchtend  aus  dem  psychologischen  Gesichts- 
punkt einer  rein  mechanischen  Entlehnung  aus  Vergil  nachgewiesen,  doch 
möchte  ich  eher  hinter  „transire"  interpungieren  und  „diem"  nach  Gro- 
novs  Vorgang  dem  „sua  seria"  koordinieren,  ohne  aber  an  dem  Asyndeton 
Anstofs  zu  nehmen,  das  man  dem  Auson  wohl  das  Recht  hat  zuzutrauen. 

Die  Einleitung  enthält  einen  Abrifs  über  das  Leben  des  Dichters  und 
eine  Würdigung  seiner  Mosella,  der  Anbang  unterrichtet  den  Leser  über 
den  Weg,  den  Auson  auf  seiner  Reise  vermutlich  eingeschlagen  hat.  Von 
ehrlicher  Begeisterung  getragen  sind  die  temperamentvollen  Betrachtungen 
aus  alter  und  neuer  Zeit  beim  Denkmal  am  Deutschen  Eck,  die  zugleich 
Zeugnis  davon  ablegen,  welch9  nachhaltigen  Eindruck  die  herrliche  Hosel- 
landschaft bei  dem  Übersetzer  hinterlassen  hat 

Die  Ausstattung  des  Büchleins  ist  geschmackvoll,  der  Druck  korrekt 
Errata:  PauUy  statt  „Pauly*4,  V.  39  heust  statt  „beutst44,  V.  399  voenn 
für  „wen44. 

Marburg  i.  H.  GustaT  Wörpel. 

187)  George  Wicker  Elderkin,  Aspects  of  the  Speech  in 
the  Later  Greek  Epic.  A  disscrtation  submitted  to  the 
board  of  üniversity  studies  of  the  Johns  Hopkins  University  in 
conformity  with  the  requirements  for  the  degree  of  doctor  of 
philosophy.  Baltimore,  J.  H.  Fürst  Company,  1906.  IV  u. 
49  S.    8.  S  -.50. 

Der  Verfasser  der  vorliegenden  Schrift  beginnt  mit  einem  Hinweis 
auf  die  bedeutende  Stellung,  welche  die  Beden  in  den  homerischen  Ge- 
dichten einnehmen,  indem  er  zugleich  an  die  bekannten  Worte  Piatos  in 
seinem  Staat  (393  B)  erinnert,  dafs  sich  der  Dichter  alle  erdenkliche  Mühe 
gegeben  habe  uns  dahin  zu  bringen,  dafs  wir  in  seinen  Reden  vergessen,  er 
sei  der  Redende,  vielmehr  Chryses  und  die  anderen  Redenden  selbst  sprechen 
zu  hören  glauben.    In  dieser  Dissertation  soll  gezeigt  werden,  wie  weit 
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die  späteren  griechischen  Epiker  dem  Vorbild,  das  ihnen  Homer  gegeben, 
gefolgt  und  worin  sie  von  ihm  abgewichen  sind.  Und  zwar  kommen  in 
erster  Linie  in  Betracht  Quintus  Smyrnaeus  und  Apollonius  Bhodius, 
ferner  die  orphischen  Argonautica  und  Nonnus;  weit  hinter  diese  zurück 
treten  Tryphiodorus,  Colluthus  und  Tzetzes.  Gleich  im  Anfang  weist  der 
Verfasser  darauf  hin,  dafs  die  Abweichungen,  z.  B.  bei  Quintus  Smyrnaeus, 
sich  nicht  beschränken  auf  Nennung  des  Namens  Kerberos  (VI  254), 
während  dieser  in  der  Odyssee  bekanntlich  nur  als  xtW  bezeichnet  wird 
(l  623),  oder  auf  das  Fehlen  des  Epithetons  reg^vtog  Xnn&ta  bei  Nestor, 
der  doch  in  den  Posthomerica  wiederholt  erwähnt  wird,  während  er  bei 
Homer  31  mal  so  genannt  wird  (21  mal  in  der  Dias,  10 mal  in  der  Od.), 
außerdem  req^vioq,  olqog  *A%aiQv  in  II.  4 mal,  Od.  lmal.  Auf  der 
anderen  Seite  hebt  er  hier  schon  die  Übereinstimmung  der  epischen  Dichter 
darin  hervor,  dafs  sie  das  Wort  Myog  möglichst  meiden.  Öfter  findet  sich 
die  Phrase  alfivhoi  Xdyoi,  in  der  Od.  lmal  (er  56),  ferner  im  Merkur- 
hymnus 1  mal  (V.  317),  bei  Hesiod.  theog.  890.  op.  78  u.  789,  bei  Apoll. 
Bhod.  3,  1141,  ebenso  auch  bei  Theognis  704.  Sonst  lesen  wir  X6yog 
—  und  zwar  nur  im  Plur.  —  einmal  in  der  Ilias  (O  393,  wo  es  frei- 
lich Nauck  und  van  Herwerden  beseitigen  wollen,  indem  der  erstere  dafür 
kkov  schreibt,  der  andere  glaubt,  dafs  arteaa  durch  das  Glossem  löyotg 
verdrängt  sei)  und  bei  Quint.  Smyrn.  3,  499  ipevdiooi  Myoioi.  In  den 
Orph.  Argon.,  bei  Nonnus,  Colluthus  und  Tryphiodor  steht  das  Wort  Ober- 
haupt nicht.  Der  Sing,  Xdyog  findet  sich  nur  Hes.  op.  106;  doch  haben 
Göttling  und  ihm  folgend  Bzach  den  Vers  eingeklammert. 

M.  Schneidewin  hat  in  einem  Aufsatze  „Statistisches  zu  Hotneros 
und  Vergilius"  (in  Fleckeisens  Jahrbüchern  für  klass.  Phil.  1884,  XXX, 
S.  129—134)  nachgewiesen,  dafs  von  den  27  713  Versen  der  beiden 
homerischen  Epeu  13  869  Verse  Beden  sind,  also  50  Prozent  und  zwar  von 
den  15693  Versen  der  Ilias  7040  Verse,  also  44  Prozent,  von  den  12020 
Versen  der  Odyssee  aber  6829,  also  56  Prozent  Der  Verfasser  dieser 
Dissertation  hat  die  Berechnung  aufgestellt,  für  deren  Bichtigkeit  ich 
allerdings  keine  Garantie  Qbernebmen  kann,  dafs  von  den  392  Versen  des 
Colluthus  145,  also  37  Prozent,  von  den  21 279  Versen  bei  Nonnus  7611 
Verse  Beden  sind,  also  36  Prozent,  von  den  5832  des  Apollonius  1699, 
d.  h.  29  Prozent,  von  den  8786  des  Quintus  2073 '/n  also  24  Prozent, 
von  den  691  Versen  des  Tryphiodorus  141,  d.  h.  20  Prozent,  von  den 
1384  Versen  der  Orph.  Argon.  170  Verse,  also  12  Prozent,  endlich  von 
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den  1675  Versen  des  Tzetzes  84,  also  nur  5  Prozent  Beden  sind.  Nach 
Schneidewins  Untersuchungen  beträgt  die  Zahl  der  Reden  in  den  homeri- 
schen Gedichten  1311  und  zwar  in  der  Ilias  675,  Od.  636,  so  dafs  auf 
21  homerische  Verse  eine  Bede  kommt  (in  der  IL  auf  23,  in  der  Od. 
auf  19).  Hier  erfahren  wir,  dafs  von  Homer  bis  Tzetzes  eine  stetige 
Abnahme  der  Zahl  der  Beden  stattfindet  und  nur  Colluthus  dem  home- 
rischen Gebrauch  nahe  kommt  (eine  Bede  auf  25  Verse).  Bei  Apollonius 
kommen  auf  eine  Bede  41  Verse,  bei  Quintus  50,  bei  Nonnus  70,  bei 
Tryphiodor  86,  in  den  Orph.  Arg.  96  und  bei  Tzetzes  105  Verse.  Längere 
Beden  von  40  Versen  und  mehr  hat  die  Ilias  nach  Schneidewin  13,  die  Odyssee 
20;  die  durchschnittliche  Länge  beträgt  bei  Homer  10,57  Verse  (II.  10,42, 
Od.  10,73);  ähnlich  ist  das  Verhältnis  bei  Quintus  (11,78)  und  bei  Apollonius 
(11,88).  In  den  Orph.  Arg.  beträgt  sie  12, 14,  bei  Tryphiod.  17,  63,  bei 
Nonnus  24,  95 ;  bei  Colluthus  9,06  und  bei  Tzetzes  5,25  Verse.  Die  längste 
Bede  bei  Homer  findet  sich  in  der  Odyssee  mit  260  Versen  (<J  333—592)  und 
in  der  Ilias  mit  172  (/434 — 605);  neun  Beden  in  der  Ilias  und  elf  in  der 
Od.  umfassen  nicht  mehr  als  einen  Vers;  bei  Nonnus  hat  die  längste 
Bede  330  Verse,  die  kürzeste  nur  zwei  Worte  (XIII 485:  0Tfj9i,  zdkay), 
bei  Apoll,  beträgt  die  längste  37,  die  kürzeste  2,  bei  Quintus  wechseln 
die  Beden  zwischen  56  Versen  und  l,  bei  Tryphiod.  zwischen  41  und  6, 
bei  Colluthus  zwischen  25  und  3,  in  den  Orph.  Arg.  zwischen  20  und  6, 
endlich  bei  Tzetzes  zwischen  16  und  1.  Nach  Schneidewins  Berechnung 
kommen  in  den  einzelnen  homerischen  Gesäugen  auf  100  Verse  zum 
mindesten  19  Verse  Beden  (Od.  Gesang  9),  am  meisten  aber  82  (Gesang  9 
der  IL).  Der  Verfasser  dieser  Schrift  zeigt,  dafs  die  Bücher  des  Apol- 
lonius sich  in  dieser  Beziehung  prozentualer  zwischen  20  und  39  be- 
wegen, die  des  Quintus  zwischen  3  und  45,  die  des  Nonnus  zwischen  3 
und  83  und  weist  darauf  hin,  dafs  es  kein  Zufall  ist,  dafs  die  Bücher, 
welche  den  höchsten  Prozentsatz  aufweisen,  auch  das  höchste  Interesse  be- 
anspruchen. Dies  gilt  vom  9.  Gesang  der  Ilias,  welcher  der  drama- 
tischste ist;  das  gleiche  gilt  vom  3.  Buch  des  Apollonius  und  dem  5.  Buch 
des  Quintus,  während  hingegen  z.  B.  desselben  Schriftstellers  Bücher  XI 
und  V11I  mit  3  (resp.  17)  Prozent  eintönig  und  ermüdend  sind. 

Eine  charakteristische  Eigentümlichkeit  der  homerischen  Sprache  ist 
es,  dafs  sie  es  meidet,  eine  Bede  innerhalb  eines  Verses  zu  beginnen  oder 
zu  schliefsen.  Die  einzige  Ausnahme  bildet  V  855.  Doch  steht  dieser 
Vers   in   einem  Abschnitt,   der  nach   dem  Vorgang  von  Lehrs  von  den 
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meisten  neueren  Kritikern  als  interpoliert  angesehen  wird.  Wird  eine  Rede 
in  eine  andere  eingefügt,  so  steht  auch  in  diesem  Fall  weder  ihr  An- 
fang noch  ihr  Ende  in  der  Mitte  des  Verses;  ausgenommen  ist  allein 
Z  479.  Der  Verfasser  dieser  Dissertation  sucht  nachzuweisen,  wie  mit 
geringen  Ausnahmen  auch  die  späteren  epischen  Dichter  dem  Vorgange 
Homers  gefolgt  sind.  »Völlig  sind  in  seine  Fufstapfen  getreten  Apollonius 
und  der  Dichter  der  orphischen  Argonautica,  ferner  in  seinen  epischen 
Stficken  Tbeokrit  mit  einer  einzigen  Ausnahme,  auch  Quintus  in  172 
seiner  176  Beden.  Zu  einer  Abweichung  (IV  408)  scheint  der  Dichter, 
wie  Köcbly  richtig  bemerkt  hat,  durch  die  oben  erwähnte  homerische 
Stelle  V  855  verleitet  worden  zu  sein,  wo  die  Situation  —  ein  Wett- 
kampf im  Bogenschiefsen  —  eine  ähnliche  ist.  „The  three  other  cases 
of  exceptional  beginnings  are  slight  affairs  and  occurring  subsequently 
to  IV  408  s.  may  perhaps  be  regarded  as  reminiscences  of  it:  XII  37  s. 
(die  Bede,  die  hier  beginnt,  steht  innerhalb  einer  anderen),  254  —  8, 
XIV  602—4."  Einige  Ausnahmen  mehr  finden  sich  bei  Nonnus,  während 
Tryphiodor,  Golluthus  und  Tzetzes  keine  Abweichungen  von  der  allgemeinen 
Begel  aufweisen. 

Sehr  gebräuchlich  ist  es  bei  Homer  kurze  Beden  in  direkter  Form  mit 
Phrasen  wie  xa/  vi  ng  &d%  änrpiv  u.  ä.  (49  mal,  in  der  Ilias  häufiger  als  in 
der  Od.)  in  andere  Beden  einzufügen.  Bei  Apollonius  und  Tryphiodor  findet 
sich  hierfür  kein  Beispiel,  nur  eines  bei  Theokrit  in  seinen  epischen  Stücken, 
bei  Quintus' und  Golluthus;  Quintus  zieht  die  oratio  obliqua  vor.  Nonnus 
gebraucht  in  diesem  Falle  nicht  nur  die  direkte  Form,  eingeleitet  mit 
Phrasen  wie  wpqa  ng  utttj,  xal  ng  hiiftfj  u.  ä.,  sondern  auch  die  indirekte, 
wie  dJiX  eQteig  8n  und  zwar  beide  so  oft,  dafs  dadurch  eine  zu  grofse 
Eintönigkeit  entsteht.  Bei  Homer  findet  sich  die  indirekte  Form  nur 
selten,  wie  %  121,  xp  135. 

Auch  die  redenden  Personen  beanspruchen,  wie  der  Verfasser  meint, 
einiges  Interesse.  Wie  er  genauer  auseinandersetzt,  sind  bei  Homer  die 
Bedenden  nur  Götter  und  Menschen.  Ausgenommen  von  dieser  Begel  ist 
T  408  ff.,  wo  das  eine  Bofs  des  Achilles  spricht;  aber  ausdrücklich  hat 
der  Dichter  dazu  bemerkt:  avdfyrta  J'  IS^as  $ed)  ferner  sind  ausgenom- 
men die  redenden  Flüsse  im  Gesang  fl>;  aber  sie  werden  als  Menschen 
(vgl.  V.  213  äviqi  eladfievog)  oder  als  Götter  (V.  223  ^a^avdqe  dio- 
iQtqlg)  bezeichnet.  Auch  redet  t  546  ff.  ein  Adler,  doch  wird  hinzu- 
gefügt: „Zuvor  war  ich  der  Adler;  jetzt  komme  ich  als  dein  Gatte44;  zu 
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bemerken  ist  hier  noch  dazu,  dafs  Penelope  diese  Bede  in  einem  Traum 
hört  Apollonius  läfst ,  wie  Homer,  nur  Götter  und  Menschen  reden. 
Wenn  bei  ihm  IV  585  ff.  ein  Balken  des  Schiffes  Argo  redet,  so  motiviert 
er  es  damit,  dafs  er  ihn  ausdrücklich  als  „mit  Sprache  begabt14  bezeichnet 
(V.  580).  Weniger  ängstlich  ist  in  einem  ganz  ähnlichen  Falle  der  Dichter 
der  orphischen  Argonautica  (V.  1164  ff.).  An  einer,  Stelle  hören  wir  bei 
Apollonius  eine  Krähe  sprechen  (III  932  ff.).  Um  diese  Ausnahme  von 
der  Regel  zu  erklären,  hat  der  Verfasser  mit  Hilfe  einiger  amerikanischer 
Gelehrten  eine  beachtungswerte  Auseinandersetzung  gegeben,  die  ich  frei- 
lich nur  in  aller  Kürze  hier  wiedergeben  kann:  Die  Worte  der  Krähe  an 
den  Seher  und  Vogelschauer  (vgl.  Clem.  AI.  ström.  1,  334)  Mopsus  stehen 
zweifellos  in  Verbindung  mit  dem  heftigen  Streit  zwischen  Apollonius 
und  Gallimachus.  Apollonius  wurde  von  dem  letzteren  unter  dem  Namen 
Ibis  zum  Gegenstand  heftiger  Angriffe  gemacht;  er  stammte  nach  der  Mei- 
nung einiger  aus  Naukratis,  wo  einst  ein  alter  Gott  Theuth  verehrt  wurde, 
dem  der  Ibis  heilig  war.  Wie  nun  Callimachus  seinen  Nebenbuhler  als 
Ibis  darstellte,  so  Apollonius  den  seinen  als  Krähe.  Dieser  wählte  den  Na- 
men xoQiorr}  wegen  des  Anklangs  an  KtQtfvrj,  woher  Gallimachus  stammte. 
KoQVjyri  aber  war  der  dem  Apollo  geheiligte  Vogel,  Apollo  der  Gründer 
und  Schutzgott  Kyrenes.  Auch  war  ihm  Pindar  in  der  Bezeichnung  von 
literarischen  Gegnern  als  Krähen  vorangegangen.  Dazu  kam,  dafs  der 
Hymnus  des  Gallimachus  auf  Apollo  mit  seinen  Anspielungen  eben  erst 
geschrieben  und  noch  frisch  im  Gedächtnis  der  Zeitgenossen  war.  So  kam 
es,  dafs  wie  man  im  Ibis  die  Persönlichkeit  des  Apollonius  erkannte,  so 
in  der  Krähe  die  des  Gallimachus.  Auch  ist  man  versucht  in  den  Versen 
der  Argonautica  eine  Beziehung  auf  das  „literarische  Exil41  des  Apollonius 
zu  sehen,  während  in  dem  Lachen  des  Mopsus  (V.  937)'  auf  den  späteren 
Erfolg  des  Dichters  hingewiesen  wird.  Nicht  bestimmt  kann  gesagt  wer- 
den, ob  der  Ibis  früher  gedichtet  ist  als  unsere  Stelle  bei  Apollonius  oder 
ob  das  umgekehrte  Verhältnis  stattfand.  In  den  Poethomerica  sind  alle 
Redenden  Menschen  oder  Götter,  während  Nonnus  vom  homerischen  Ge- 
brauche vielfach  abgewichen  ist. 

Was  die  Angeredeten  betrifft,  so  sind  diese  meist  Menschen  und 
Götter,  in  der  Ilias  auch  Pferde,  wie  0  185  und  Flüsse,  wie  O  223;  in 
der  Od.  redet  Polyphem  seinen  Widder  an.  Die  Ausgabe  von  Ameis- 
Hentze  bemerkt  hierzu:  „In  solchen  Stimmungen  scheint  der  Lieblings- 
gegenstand momentan  von  Geist  beseelt  mit  dem  Menschen  zu  sympathi- 
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gieren."  Odysseus  redet  v  18  ff.  sein  Herz  an;  auch  sonst  findet  sich 
bei  Homer  oft  die  Phrase  ehce  jtqö<;  dv  9vn6v.  Bei  Gollutbus  redet 
Hermione  zu  den  Vögeln.  Bei  Apollomus  und  Quintus  richtet  sich  die 
Rede  nur  an  Götter  und  Menschen;  Nonnus  fühlt  sich  an  diesen  Brauch 
keineswegs  gebunden.  Der  Verfasser  bespricht  nun  die  Fälle,  wo  der 
Vokativ  mit  &  und  wo  er  ohne  &  vorkommt.  Einzeln  werden  diese  auf- 
gezählt und  Scotts  Angaben  über  Quintus  berichtigt  Während  nach  Scott 
der  Vokativ  in  der  Ilias  628 mal,  in  der  Od.  515 mal  ohne  <J,  hingegen 
mit  &  in  der  IL  73 mal,  in  der  Od.  103 mal  vorkommt,  hat  sich  bei 
Quintus  der  Sprachgebrauch  so  verändert,  dafs  wir  bei  ihm  65 mal  den 
Vokativ  mit  <b  und  78  mal  ohne  diese  Interjektion  finden.  Am  homeri- 
schen Sprachgebrauch  hält  er  aber  in  der  Beziehung  fest,  dafs  er  in  Ge- 
beten und  Anreden  an  die  Gottheit,  ferner  vor  einem  Patronymikum  nie 
&  hinzufügt.  Dasselbe  tut  Apollouius  bis  auf  zwei  Fälle.  Nach  Scott 
bedient  sich  kein  Weitr  dieser  Interjektion  mit  der  Begründung  „woman's 
attitude  was  too  reserved44;  bei  Apoll,  finden  sich  zwei,  bei  Quintus  drei 
Ausnahmen.  Wie  bei  Homer,  lesen  wir  die  Anrede  &  q>iloi  u.  ä.  häufig 
in  den  Posthomerica,  nicht  aber  c5  nenov.  Unbekannt  dem  Quintus  sind 
Kombinationen  wie  <pilog  &  MeviXae  {J  189)  oder  to  ninovy  &  MeviXae 
(Z  55).  Einmal  (IV  1411)  schreibt  Apoll,  dai^oveg  a>  yuxXai.  Nonnus 
gebraucht  den  Vokativ  mit  &  nicht  häufig  (nur  17  mal). 

Es  ist  natürlich,  dafs  von  den  Haupthelden  des  Epos  auch  die  meisten 
Beden  gehalten  werden.  So  redet  Achill  in  der  Ilias  86 mal,  weit  hinter 
ihm  bleibt  Hektor  zurück  (mit  48  Reden).  Von  den  636  Reden  der 
Odyssee  fidlen  auf  Odysseus  allein  164;  die  zweite  Stelle  nimmt  Telemach 
ein  mit  82.  Wenn  bei  Apollonius  in  Reden  Medea  mehr  als  man  er- 
warten sollte,  hervortritt,  so  liegt  dies  darin,  dafs  Medea  wegen  des 
passiven  Charakters  des  Jason  mehr  in  den  Mittelpunkt  des  Interesses 
gerückt  ist.  In  den  Posthomerica  erreicht  Neoptolemos  die  höchste  Zahl 
der  Reden,  obgleich  er  erst  auftritt,  als  das  Gedicht  die  Mitte  erreicht 
hat;  ihm  zunächst  steht  Nestor  mit  14;  bei  Nonnus  redet  Dionysos  55  mal, 
Zeus  tritt  weit  hinter  ihm  zurück  (mit  13  Reden). 

Von  Bedeutung  ist  auch  die  Rolle,  welche  die  Götter  als  Redner  in. 
den  epischen  Gedichten  spielen.    In  den  675  Reden  der  Ilias  werden  185 
von  den  Göttern  gehalten ,  also  27  Prozent,  in  der  Odyssee  78  von  636, 
also  12  Prozent,   in  den  Argonautica  21,  15  Prozent,  bei  Quintus  nur 
10  Prozent.    Der  Rückgang  bei  Quintus  ist  sehr  bemerkenswert;  auf  Zeus 
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fallen  in  der  Ilias  39  Reden,  in  den  Posthomerica  2,  in  der  Ilias  auf 
Hera  33,  auf  Athene  20,  auf  Apollo  18,  bei  Quintus  auf  Hera  2,  auf 
Athene  1,  auf  Apollo  3.  Der  Verfasser  bemerkt  hierzu:  „The  story  of 
the  speech  in  the  Posthomerica  shows  that  e?en  in  the  stronghold  of  epic 
Zeus  and  Athena  have  lost  power.  Iu  noticeable  fashion  have  they  and 
Hera  receded  from  immediate  participation  in  the  events  of  the  Postho- 
merica.41 Bei  Apollonius  redet  in  den  5832  Versen  Hera  7  mal  und  Aphro- 
dite 6  mal,  Zeus  überhaupt  nicht 

Der  Verfasser  redet  dann  von  der  oratio  obliqua  bei  Apollonius  und 
Quintus  und  zeigt,  wie  wenig  geneigt  die  spätere  Epik  ist  dieselben  Verse 

zu  wiederholen.    Während  bei  Homer  1804  Verse  zusammen  4730  mal 

« 

und,  wenn  man  von  geringen  Unterschieden  absieht,  2118  Verse  5612  mal 
wiederkehren,  steht  die  Dürftigkeit  des  Quintus  hierzu  im  grellsten  Kon- 
trast; denn  nicht  ein  Dutzend  Verse  findet  sich  wiederholt 

Nach  Hentze  sind  in  den  homerischen  Gedichten  21  Monologe  (11  in 
der  IL,  10  in  Od.),  bei  Quintus  5.  Der  Verfasser  dieser  Abhandlung  sucht 
zu  zeigen,  dafs  bei  Homer  der  Monolog  eine  Art  Dialog  sei,  in  dem  der 
Redende  seine  eigenen  Gedanken  zur  Hälfte  personifiziere  als  etwas  von 
ihm  Verschiedenes,  dies  aber  bei  Quintus  nicht  so  deutlich  hervortrete, 
dafs  ferner  die  homerischen  Monologe  unter  die  Hauptcharaktere  verteilt 
seien,  was  bei  Quintus  nicht  der  Fall  sei.  So  sei  bei  Quintus  dem  Neo- 
ptolemos,  „dem  Heros  des  Epos44  kein  Monolog  gegeben,  auch  nicht  dem 
Zeus,  der  in  der  Ilias  zwei  halte;  Apollo  allein  von  den  Göttern  halte 
einen  Monolog  von  drei  Versen.  Ein  bemerkenswerter  Unterschied  von 
den  Monologen  der  Ilias  ist  der,  dafs  Quintus  kein  einziges  Beispiel  eines 
Entscheidungsmonologs  bietet,  der  in  der  IL  das  Übergewicht  hat, 
wo  nämlich  in  Frage  kommt,  ob  der  Redende  sich  dem  Feinde  stellen 
oder  noch  vor  dem  Kampfe  sich  davon  zurückziehen  solle. 

Der  Dialog  tritt  bei  Quintu3  dem  homerischen  gegenüber  bedeutend 
zurück.  Nicht  nur,  dafs  bei  Quintus  ein  Dialog  höchstens  vier  Reden 
bietet,  sondern  auch  die  Reden  selbst  kommen  den  homerischen  an  Länge 
nicht  gleich  (vgl.  Y  177  —  258  und  Posthorn.  II  412  —  451).  In  der 
Beschränkung  dieses  in  der  Epik  so  wesentlichen  Elementes,  welches 
wesentlich  dazu  dient,  die  Charaktere  dem  Leser  näher  zu  bringen,  weil 
ihre  gegenseitigen  Beziehungen  vor  seinen  Augen  enthüllt  werden,  steht, 
nach  Ansicht  des  Verfassers,  Quintus  vielleicht  unter  dem  Einflufs  des 
Vergil,  welcher  gleichfalls  im  Vergleich  mit  Homer  einen  bedeutenden 
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Mangel  an  Dialogen  zeigt.  Bei  Quintus  fehlen  auch  die  Phrasen  mit 
drtafMßöitevoQ,  welche  bei  Homer  den  Anfang  der  Gegenrede  zu  be- 
zeichnen pflegen.  Chorreden  hat  Homer  28  (10  in  der  IL,  18  in  Od.) 
aufzuweisen;  solche  finden  sich  auch  bei  Apollonius  und  Quintus,  aber 
ohne  Homers  Einleitungsformel  &de  de  xtq  eijceoxev,  wozu  bei  ihm  häufig 
noch  Idwv  ig  nhcpiov  SXXov  hinzutritt 

Wenn  auch  bei  Quintus  nicht,  wie  bei  Homer,  unter  gleichen  Ver- 
hältnissen, stets  dieselben  Formeln  oder  Verse  sich  wiederholen,  auch  nicht 
wie  bei  Nonnus  anapborisch  drei  Verse  hintereinander  mit  äpoi  beginnen 
(XVI  354—356),  so  finden  sich  beim  Beginn  von  Klagen  doch  auch  bei 
Quintus  völlige  oder  teilweise  Wiederholungen;  so  lesen  wir  wleö  /uoi, 
(filt  xUvov  II  609,  III  463,  X  373  (vgl.  X  392),  oyeMv  fie  %vx^  xaxä 
yala  *t**69u,  ähnlich  III  573,  V  537,  X  379,  XIV  301 ;  vgl  auch  X  395. 
405.  428;  ferner  neiaö  vvv  h  Mvijpi  I  644.  757,  V  441,  VI  385. 
431  u.  ä. 

Zum  Schlafs  gibt  der  Verfasser  noch  eine  Analyse  der  bnfoov  ÄQiotg 
V  181—316. 

Der  Dmck  ist  deutlich  und  korrekt.  Auch  in  den  zahlreichen  grie- 
chischen Zitaten  habe  ich  beim  Durchlesen  nur  wenige  Versehen  gefunden. 
So  S.  12  XAv&ov  (für  Sav&ov),  »a  (für  ija),  S.  13  daa  und  &de  %  (für 
&d£)i  S.  14  Sg  (für  8g),  (pQdoao&cu  (für  q>Qäooao9ai) ,  S.  15  vq  ohne 
Akzeut,  S.  44  %UQ<keQOv  nox   und  S.  45  AXoa  (für  Aloa). 

Niemand,  der  das  Buch  liest,  wird  ohne  Anregung  und  Belehrung 
bleiben,  und  so  sei  es  warm  empfohlen. 

Magdeburg.  _ E.  Eberhard. 

188)  'Itüdwirj;  BopxoeXac,  Oöiätic  ^  irpot  N6xov  rijt v09poo<;. 
(Mit  Karte.)    Athen,  Beck  &  Barth,  1907.    IV  u.  518  S.   8. 

Subskriptionspreis  4,5  Dr.;  sonst  6  Dr. 

In  einer  kurzen  Einleitung  spricht  Verfasser  über  die  verschiedenen 
Bedeutungen ,  die  O&ia  und  Ofaßtig  im  Lauf  der  Jarhunderte  gehabt 
haben,  besonders  als  Verwaltungsbezirke.  Er  behandelt  hier  die  südlich 
vom  Othrys  gelegene  'Enaqxia  des  heutigen  Königreichs,  deren  Grenzen 
gebildet  sind  im  N.  vom  Othrys,  im  0.  vom  Malischen  Meerbusen,  im  S. 
vom  Oeta  und  im  W.  vom  Typhrestos  (richtiger  nach  dem  Verfasser  als  das 
gewöhnliche  Tymphrestos).  Eine  übersichtliche  Karte  1 :  300  000  ist  bei- 
gegeben.    Das  Werk  ist  vorwiegend  geschichtlich,  nicht,  wie  man  nach 
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dem  Titel  vermuten  könnte,  geographisch.  Verfasser  sieht  darin  die  Geo- 
graphie nur  als  Einführung  in  den  historischen  Hauptteil  an,  und  so  ergibt 
sich  für  ihn  folgende  Dreiteilung:  I.  Physikalische  Geographie  der  Ph., 
ungefähr  ein  Zehntel  des  ganzen  Werkes  einnehmend,  bebandelt  besonders 
die  genannten  Grenzgebirge  und  die  zentrale,  kulturell  wohl  wichtigste 
Spercheiosebene.  Für  die  moderne  Geographie  Griechenlands  kommen 
besonders  die  Kapitel  über  Metallreichtum,  Heilquellen,  Erdbeben  und  die 
Erzeugnisse  der  Ph.  in  Betracht 

II.  Geschichte  der  Ph.  und  des  übrigen  Thessalien,  soweit  es  herein- 
spielt, von  den  ältesten  Zeiten  bis  1833.  Chronologisch  zu  Werke  gehend 
behandelt  Verfasser  hier  1)  die  Herkunft  und  die  Geschichte  der  alten 
griechischen  Stämme  und  ihre  Schicksale  seitens  der  anderen  Thessalier, 
Ätolier,  Makedonier  und  schliefslich  Römer.  Hier  findet  man  nun,  aller- 
dings ohne  Behandlung  der  tieferen  Probleme,  die  gerade  die  ältere  Ge- 
schichte dieses  Landes  zahlreich  bietet,  die  bekannten  Dinge  über  Pelasger, 
Äolier,  Achäer,  wobei  auch  das  Mythologische  einen  ziemlich  breiten  Baum 
einnimmt.  Übersichtlich  und  lückenlos  ist  der  Wechsel  der  Stämme  in 
der  Ph.  bis  146  a  geschildert,  unter  Anführung  der  Städte,  die  eine 
wichtige  Rolle  in  diesem  Zeitraum  spielten.  2)  Die  fremden  Einfälle, 
deren  Schauplatz  das  Land  von  480a  bis  1470p  gewesen  ist,  und  zwar 
zählt  Verfasser  deren  ca.  40.  Die  Kapiteleinteilung  ist  sachgemäfs ;  hierfür 
sind  fc.  B.  folgende  Jahre:  344,  146  a,  14  p,  565  p  benutzt.  Ein  beson- 
deres Kapitel  behandelt  den  speziellen  Götter-  und  Heroenkult  der  Ph., 
nebst  der  Amphiktionie;  ferner  findet  sich  eine  Aufzählung  und  Beschreibung 
der  phtb.  Münzen  (nach  Head.).  Auch  die  kirchlichen  Verbältnisse  werden 
—  Verfasser  ist  selbst  Mitglied  der  Synode  —  in  den  betr.  Kapiteln 
ausführlich  behandelt.  3)  Die  Ph.  unter  fränkischer  und  türkischer  Herr- 
schaft, die  Erhebung  des  Jahres  1821,  soweit  die  Ereignisse  sich  in  der 
Ph.  abspielen  oder  sich  auf  deren  Schicksal  beziehen.  Es  folgt  Haupt- 
teil III,  Geschichte  der  Ph.  seit  1833.  Nach  einleitenden  Bemerkungen 
über  die  politische  und  kirchliche  Verwaltung  ist  ausführlich  der  heutige 
Zustand  der  einzelnen  Gemeinden  nach  Einwohnerzahl  (zugrunde  gelegt 
das  Jahr  1906),  Finanzen,  Verkehrsverhältnissen,  Industrie  und  Landwirt- 
schaft behandelt. 

Ohne  wissenschaftlich  viel  Neues  zu  bringen,  hat  Verfasser  es  ver- 
standen, in  übersichtlicher  Darstellung  dem  Leser  die  wechselnden  Schick- 
sale nicht  nur  der  Ph.,  sondern,  indem  er  die  Grenzen  weiter  zog,  eines 
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gröfseren  Teils  von  Griechenland  unter  den  verschiedenen  Eroberern  und 
Herren  anschaulich  vor  Augen  zu  führen,  und  zwar  in  einem  Stil,  der 
durch  seine  Schlichtheit  und  Natürlichkeit  zu  seinem  Vorteil  von  so  man- 
chen neugriechischen  Schriften  absticht.  Sein  Werk  charakterisiert  der 
Verfasser  selbst  gut,  wenn  er  es  im  Untertitel  nennt  ein  änav&ioiia 
Iotoqixöv  tuxI  yeioyQayixßv  ddrjoeiov  and  r&v  d^xaioidviov  %q6vwv  pqftH 

Heilbronn.  K.  Fris. 


189)  Hölzeis  Wandbilder  für  den  Anschauung*-  und  Sprach- 
unterricht. 5.  Serie.  Blatt  XVIII.  Rom.  Nach  dem  Ori- 
ginalaquarell von  Adolf  Kaufmann  und  Anton  Pinkawa 
in  vierzehnfachem  Farbendruck.     141:92  cm. 

Ji  7. 20;  auf  Leinwand  gespannt  Ji  8.50;  mit  Stäben  Ji  10. 20. 

Mit  einem  erläuternden  Begleitwort  von  Friedrich  Umlauft. 

Dem  trefflichen  Begleitwort  des  Professors  Dr.  Umlauft  noch  etwas 
hinzuzufügen,  hiefse  Eulen  nach  Athen  tragen.  —  Dieses  Bild  Roms  sollte 
in  allen  Oberklassen  unserer  höheren  Schulen  aufgehängt  werden,  denn 
Gelegenheit  auf  seine  Bedeutung  hinzuweisen  findet  sich  tausendfach.  Und 
wenn  auch  der  eine  oder  andere  Amtsgenosse,  der  das  Glück  gehabt  hat, 
längere  Zeit  in  der  ewigen  Stadt  zu  verweilen,  diese  oder  jene  kleine 
Ausstellung  machen  zu  können  glaubt,  so  wird  der  Gesamtwert  des  Bildes 
dadurch  nicht  herabgesetzt  werden  können.  Man  kann  doch  nicht  von 
einem  Punkte  aus  alle  Sehenswürdigkeiten  einer  Grofsstadt  überblicken! 
Und  selbst  wenn  einige  Baulichkeiten  wie  z.  B.  die  Obelisken  und  be- 
sonders der  vor  der  Kirche  S.  Trinitä,  um  überhaupt  sichtbar  zu  werden, 
etwas  zu  grofs  gezeichnet  sind,  so  soll  man  darüber  nicht  Worte  des  Tadels 
laut  werden  lassen,  vielmehr  der  Verlagshandlang  den  wärmsten  Dank 
zollen,  die  mit  Aufwendung  vieler  Kosten  und  Mühen  ein  so  ausgezeich- 
netes Anschauungsmittel  h&t  herstellen  lassen,  durch  das,  wenn  man  den 
Blick  schweifen  läfet  vom  Kolosseum  und  Forum  Komanum  über  das 
Marsfeld  und  den  Tiber  zum  gewaltigen  Petersdome,  zum  Vatikan  und  den 
dahinterliegenden  blauen  Bergen  des  Sabinergebirges,  die  Gröfse  des  antiken 
und  die  Bedeutung  des  modernen  Rom  unserer  Jugend  vor  die  Seele  ge- 
geföhrt  werden  kann. 

Wolfenbüttel.  H.  Brnnoko. 
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190)  Karl  Zettel,  Hellas  und  Born  im  Spiegel  deutscher 
Dichtung.  Eine  Anthologie.  Mit  eiuem  erklärenden  Namen- 
verzeichnis von  Otto  Hartlich.  Herausgegeben  von  Angost 
Branner.  Erlangen,  Verlag  von  Palm  &  Enke  (Carl  Enke),  o.  J. 
I.  Bd.  XVI  u.  330  S. ;  II.  Bd.  XVI  u.  339  S.    8.        M  8.  -. 

Es  war  ein  vortrefflicher,  meines  Wissens  in  dieser  Weise  bisher  noch 
nicht  ausgesonnener  Plan,  einmal  eine  umfängliche  Sammlung  solcher 
Gedichte  der  deutschen  Literatur  zu  veranstalten,  die  in  erzählender  oder 
lyrischer  Form  irgendwelche  Stoffe  aus  dem  klassischen  Altertom  behan- 
deln, und  er  ist  von  dem  leider  über  seiner  Arbeit  gestorbenen  Verfasser 
auch  sehr  gut  ausgeführt  worden.  Die  beiden  stattlichen  Bände  von  zu- 
sammen 590  Seiten  Text  geben  in  der  Tat  ein  prächtiges  Bild  des  klassi- 
schen Altertums,  wie  es  sich  in  Originaldichtungen  unserer  Literatur 
widerspiegelt.  Der  erste  Band  knöpft  inhaltlich  zunächst  an  das  mythische 
und  Heroenzeitalter  an  und  widmet  sich  dann  der  griechischen  Geschichte; 
der  zweite  hat  die  römische  Geschichte  zum  Gegenstande  und  bietet 
aufserdem  eine  Anzahl  rein  lyrischer  Stimmungsbilder.  Innerhalb  der 
beiden  Bände  ist  die  Anordnung  wesentlich  chronologisch.  Hinter  jedem 
Gedicht  stehen  die  Quellen  oder  die  Stellen  der  antiken  Literatur,  auf  die 
es  sich  bezieht,  und  am  Schiufa  jedes  Bandes  ist  ein  „  Erklärendes  Namen- 
verzeichnis41 beigefügt,  das  in  einfachster,  knappster  Form  die  notwendige 
Auskunft  über  die  in  den  Gedichten  erwähnten  Orte,  Personen  und  Ereig- 
nisse gibt.  Es  ist  mit  dem  Verfasser  und  Herausgeber  durchaus  zu  hoffen, 
dafs  das  schöne  Werk  in  reichem  Mafse  dazu  anregen  kann,  den  Unter- 
richt in  den  Sprachen  und  der  Geschichte  des  Altertums  kräftig  zu 
beleben,  indem  es  in  deutschen  Versen  die  Stoffe  künstlerisch  gestaltet 
darbiet  und  so  die  Aufmerksamkeit  der  Jugend  entschieden  in  hohem 
Mafse  steigert.  So  wird  es  in  der  Hand  des  Lehrers  ein  sehr  wertvolles 
Hilfsmittel  werden,  und  es  wird  auch  den  reiferen  Schülern  der  obersten 
Klassen  eine  Fundgrube  für  Genufs  und  Belehrung  sein  können. 

Ein  paar  Bemerkungen,  die  sich  beim  Durchlesen  des  Werkes  auf- 
drängten, seien  hier  mitgeteilt  als  Zeichen  reger  Anteilnahme  und  weil 
sie  vielleicht  für  eine  neue  Auflage  berücksichtigt  werden  können.  — 
I,  S.  144  ff.  dürfte  das  Gedicht  „Ankäos"  von  Kind  ohne  Schaden  fehles; 
denn  es  ist,  obawar  ganz  lehrreichen  Inhalts,  doch  als  künstlerische  Lei- 
stung so  verunglückt  und  ungewandt,  dafs  es  stellenweise  geradezu  komisch 
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wirkt.  —  I,  S.  147  scheint  in  der  „Antigone"  die  erste  Zeile,  da  sie 
unverständlich  ist,  nicht  in  Ordnung  zu  sein.  —  Bezüglich  der  Auswahl 
ist  vielleicht  in  Erwägung  zu  ziehen,  die  ganz  bekannten  Dichtungen 
Schillers  und  Goethes  wegzulassen  oder  nur  dem  Titel  nach  zu  erwähnen, 
wie  etwa  die  Klage  der  Geres,  das  Eleusische  Fest,  Hektors  Abschied, 
Siegesfest,  Hero  und  Leander  u.  a.,  und  dafür  den  Kreis  sonst  noch  etwas 
weiter  zu  ziehen.  Es  steckt  ja  noch  so  viel  Schönes  in  unseren  Dichtern, 
vor  allem  bei  Herder  und  Platen,  obgleich  beide  schon  recht  reich  be- 
rücksichtigt sind ;  auch  bei  Hebbel  und  anderen  findet  sich  noch  manches 
recht  Gute.  Namentlich  verdienten  wohl  auch  noch  Aufnahme  „Des 
Gottes  Antwort u  von  Wilhelm  Fischer  (Gedichte,  Bonn  1862)  und  „Die 
Donnerlegion "  von  A.  Knapp  (Gedichte  1854).  Auch  wäre  es  vielleicht 
zweckmäßig,  einige  Übersetzungen  aus  solchen  Autoren  mit  beizufügen, 
die  der  Schüler  recht  oft  nennen  hört,  ohne  sie  selbst  in  die  Hand  zu 
bekommen,  wie  z.  B.  aus  Anakreon  nach  Lessing  oder  Platen  oder  der 
Anthologie  (Herder).  Wünschenswert  wäre  es  ferner,  soweit  wie  möglich 
noch  die  Verfasser  der  ohne  Namen  mitgeteilten  Gedichte  zu  ermitteln 
und,  um  berechtigten  Wünschen  der  deutschen  Literaturgeschichte  ent- 
gegenzukommen, auch  noch  ein  Verzeichnis  der  Dichter  mit  Angabe  der 
mitgeteilten  Proben  zu  geben;  endlich  könnte  wohl  am  Schlüsse  der  Ge-. 
dichte  selbst  auch  das  Entstehungsjahr  stehen,  was  doch  mitunter  recht 
wichtig  ist  und  bei  vielen  der  weniger  bekannten  Dichter  dem  Leser, 
auch  dem  Lehrer,  keineswegs  immer  gleich  geläufig  sein  wird. 

Königsberg  i.  Pr.  Hermann  Jantzon. 


191)    Sedlmayer- Schein dlers    lateinisches    Übungsbuch    für 

die   oberen   Klassen    der   Gymnasien.    4.  Aufl.     Herausgegeben 
von  H.  St.  Sedlmayer.    Wien,  F.  Tempsky,  1908.    263  S.   8. 

geb.  3  K.  20  h. 

Das  Buch  zerfällt  in  drei  Teile.  Der  erste  enthält  67  bzw.  56 
Übungsstücke  für  die  V.  und  VI.  Klasse  (=  Unter-  und  Obersekunda), 
der  zweite  34  bzw.  40  für  die  VII.  und  VIII.  Klasse  (=  Unter-  und 
Oberprima).  Es  folgen  im  dritten  Teile  ein  alphabetisches  Wörterverzeich- 
nis, ein  stilistischer  Anhang  und  eine  Elementar-Synonymik. 

Die  Stacke  stehen  meist  in  Beziehung  zu  der  lateinischen  oder  grie- 
chischen Klassenlektüre.    Ihr  Inhalt  ist  fast  durchweg  ansprechend  und 
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belehrend.  Eine  Ausnahme  machen:  S.  47  „Albamus",  S.  63  „Nebrus", 
S.  81  „Caecilia  Metella",  S.  167  „Vespasianus". 

Der  deutsche  Ausdruck  ist  sorgfältig  und  geschmackvoll.  Nur  stören 
viele  Fremdwörter:  z.  B.  Exil,  Enthusiasmus,  Majorität,  föderiert,  subtil, 
Genesis,  Agilität,  protegieren,  spezifisch.  Ungewöhnlich  sind  Bildungen 
wie  Anhoffung  und  Schälle  (S.  21.  184). 

Die  Übertragung  der  Stöcke  ins  Lateinische  verlangt  weniger  syn- 
taktische als  stilistische  und  lexikalische  Kenntnisse.  Übersetzungshilfen 
sind  dem  Schüler  fast  überreichlich  gegeben:  das  Wörterverzeichnis,  Ver- 
weisungen auf  den  stilistischen  Anhang  und  endlich  recht  zahlreiche  Fuß- 
noten. Es  wäre  vielleicht  richtiger  gewesen,  diese  letzteren  durch  eine 
schlichtere  deutsche  Ausdrucksweise  möglichst  entbehrlich  zu  machen. 

Irrtumlich  ist  S.  237  für  „schwerlich41  haud  scio  an  (st.  an  non) 
angegeben;  aufserdem  mufste  neben  vereor  ut  auch  non  vereor  ne  auf- 
geführt worden.  Bisweilen  begegnen  livianische  Wendungen  (z.  B.  S.  205 
dictu  dignus),  die  man  dem  Schüler,  wenn  er  sie  selbst  seiner  Lektüre 
entnimmt,  gern  gestattet,  sie  aber  nicht  als  mustergültig  empfehlen  sollte. 

Potsdam.  E.  Krauso. 


192)  John  Edwin  Wells,    The   Owl  and   the  Nightingale, 

(The  Beiles  Lettres  Series,  Section  II.  General  editor  Ewald 
Flügel.)  Boston,  ü.  S.  A.,  D.  C.  Heath  and  Co.,  1907.  LXIX 
u.  258  S.  8.  geb. 
Das  liebenswürdigste  und  trotz  aller  geistlichen  Beimischung  welt- 
freudigste Gedicht  der  älteren  Zeit  des  Mitteleuglischen  tritt  nach  langer 
Ruhepause  einmal  wieder  an  die  Öffentlichkeit,  in  schmuckem  Gewände 
und  handlicher  Form.  Die  wissenschaftliche  Forschung  wird  dem  Heraus- 
geber Dank  wissen,  eine  Ausgabe  war  ein  dringendes  Desideratum,  das 
zugleich  durch  eine  in  Deutschland  erscheinende,  mir  aber  bisher  noch 
nicht  zugänglich  gemachte  Ausgabe  befriedigt  werden  soll.  Wells  druckt 
die  einzigen  erhaltenen  beiden  Handschriften  in  Paralleldruck  ab  (von  der 
einen,  Jesus  College,  wird  auch  ein  Faksimile  gegeben);  dabei  ist,  wie 
auch  durch  Stichproben  erwiesen,  sorgfältig  verfahren;  wir  erhalten  also 
ein  getreues  Bild  der  Überlieferung  und  jeder  kann  darauf  weiter  bauen. 
Die  umfängliche  Einleitung  behandelt  die  Überlieferung,  den  historischen 
Hintergrund  der  Dichtung  und  die  vielen  zum  Teil  recht  verzwickten 
literarhistorischen  Fragen,  die  sich  an  diese  Dichtung  knüpfen.  Im  Gegen- 
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saiz  zu  früheren  Forschem  deutet  er  die  Nachtigall  als  „the  melody,  the 
sweetnes,  the  grace,  the  beautiful  in  life,  the  aesthetic",  die  Eule  vertritt 
nach  ihm  „the  serious  view  of  lifo",  eine  Ansicht,  die  in  dieser  Form 
schwerlich  auf  allgemeine  Zustimmung  rechnen  kann.  Grammatische 
Dinge  werden  nur  gelegentlich  in  den  Anmerkungen  gestreift,  metrische 
in  der  Einleitung  summarisch  aber  nicht  erschöpfend  abgemacht.  Ein 
besonderes  Lob  verdient  aber  das  Glossar,  das  zwar  den  historischen  Zug 
fast  ganz  vermissen  läfst,  aber  dafür,  gewifs  zu  allgemeiner  Befriedigung, 
sämtliche  Belegstellen  gewissenhaft  verzeichnet. 

Berlin.  Helnrloh  Sples. 

193)  Joseph  Wright  and  Elizabeth  Mary  Wright,  Old  Eng- 
lish  grammar.  [A.  u.  d.  T.:  The  students'  series  of  historical 
and  comparative  grammars  edited  by  Joseph  Wright.]  Londou, 
New  York  and  Toronto,  Henry  Froude,  Oxford  University  Press, 
1908.     XV  u.   351  S.    8.  geb.  6  s.  net. 

Mit  einer  einzigartigen  Unermüdlichkeit  arbeitet  der  gelehrte  und 
hochverdiente  Herausgeber  des  gewaltigen  „English  Dialect  Dictionary" 
und  der  „English  Dialect  Grammar u  an  der  Förderung  anglistischer 
Studien.  War  der  Nachfolger  auf  dem  Lehrstuhl  Max  Möllers  in  Oxford 
in  seinen  eben  genannten  Werken  mit  grofsem  Erfolge  rein  schöpferisch 
tätig  gewesen,  so  begibt  er  sich  mit  seinem  soeben  erschienenen  neuesten 
Buch,  an  dem  auch  Elizabeth  Mary  Wright  tätigen  Anteil  hat,  auf  ein 
anderes  Gebiet,  das  der  Verbesserung  der  Hilfsmittel  för  den  englischen 
Studierenden.  Keiner  wird  bestreiten,  dafs  hier  ein  dringendes  Bedürfnis 
vorlag,  denn  seit  dem  Erscheinen  einer  englischen  Übersetzung  von  Sievers' 
altenglisher  Grammatik  ist  keine  Darstellung  in  englischer  Sprache  er- 
schienenen, anderseits  aber  durch  Bfilbrings  bahnbrechende  Forschungen, 
zusammengefafst  in  seinem  „Altenglischen  Elementarbuch u,  ein  erheb- 
licher Fortschritt  auf  diesem  Gebiet  zu  verzeichnen  gewesen. 

Somit  kann  diese  neue  englische  Darstellung  nur  lebhaft  begrfifst 
werden;  sie  berücksichtigt  die  neuen  Forschungen,  wenn  sie  auch  nicht 
in  allen  Fragen  dem  kühnen  Vorwärtseilen  Bülbrings  zu  folgen  vermag, 
und  ist  auch  im  allgemeinen  praktisch  angelegt.  Auch  mit  den  dem 
Studierenden  gegebenen  Batschlägen  kann  man  wohl  einverstanden  sein. 

Der  deutsche  Studierende  hat  in  den  Grammatiken  von  Sievers  und 
Bülbring  treffliche  Hilfsmittel  und  bei  der  leider  recht  weit  verbreiteten 
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Unkenntnis  der  grammatischen  Terminologie  in  englischer  Sprache  wird  er 
lieber  zn  jenen  greifen  als  zu  dem  englischen  Werk.  Wird  sich  daher 
die  Benutzung  der  Old  Bnglish  Grammar  im  wesentlichen  auf  England 
und  Amerika  beschränken,  so  kann  man  ihr  doch  dort  mit  gutem  Gewissen 
eine  weite  Verbreitung  wünschen.  Aber  auch  unsere  Studierenden  würden 
gut  tun,  ihre  Abneigung  gegen  englisch  geschriebene  Grammatiken  zu 
überwinden  und  häufiger  in  solche  Werke  hineinzusehen. 

Die  Verfasser  kündigen  im  Vorwort  einen  ähnlichen  Band  für  den 
mittelenglischen  Zeitraum  und  einen  weiteren  über  historische  englische 
Syntax  an,  von  denen  besonders  der  letztere  mit  Spannung  erwartet  wer- 
den dürfte. 

Berlin.  Holarloh  Sples. 

194)  John  Ruskin,  Mornings  in  Florence.  Being  simple  studies 
of  Christian  Art  for  Bnglish  travellers  by  J.  R  Copyright  edition. 
Leipzig,  Bernhard  Tauchnitz,  1907.     271  S.    8.  Jt  1.60. 

1874  war  Buskin  in  Assisi,  um  in  rastloser  Arbeit  den  Schmerz 
seines  gebrochenen  Herzens  zu  vergessen.  Sein  leidendes  Nervensystem 
machte  ihn  empfänglich  für  die  Legenden  vom  heiligen  Franz  und  be- 
sonders von  der  heiligen  Ursula,  für  Mystik  und  Spiritismus.  1875  ver- 
setzte ihm  der  Tod  von  Böse  Latouche  den  Schlag,  welchen  er  nie 
wieder  verwand.  1878  brach  eine  Gehirnentzündung  seine  Kraft  vollends. 
In  diese  Zeit,  d.  h.  genauer  von  1874  — 1877,  fällt  die  Abfassung  von 
Mornings  in  Florence,  die  soeben  in  der  Tauchnitz  Edition  erschienen  sind. 
Es  sind  sechs  Briefe,  bestimmt  Cimabue,  Giotto  und  andere  Künstler 
reisenden  Laien  nahe  zu  bringen.  Und  merkwürdigerweise  fällt  kaum  ein 
dunkler  Schatten  auf  diese  Darstellung.  Zwar  macht  Buskin  bisweilen 
gereizt  seinem  Zorne  Luft  über  Restauration  von  Kunstwerken,  modernen 
Betriebsinn  und  mancherlei  andere  Produkte  neuerer  Kultur,  aber  im 
ganzen  ist  sein  Stil  naiv,  voll  edler  Begeisterung  und  nicht  selten  von 
einer  humoristischen  Bemerkung  durchleuchtet.  Buskin  stellt  den  Leser 
besonders  vor  die  Fresken  zur  Verherrlichung  des  heiligen  Franz  in  St.  Croce 
und  die  zur  Verherrlichung  des  Dominikanerordens  in  St.  Maria  Nosella, 
sowie  schliefslich  vor  die  berühmten  Basreliefs  am  Campanile  und  liest 
sie  in  seiner  Weise  vor,  dafs  man  ihm  mit  Spannung  und  Vergnügen 
folgt,  auch  wo  er  mehr  und  anders  moralisiert,  als  dem  Leser  recht  dünkt 
Mag  auch   bei  der  Feststellung  des  Künstlers  und  der  Bedeutung  der 
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Figuren  die  Phantasie  oft  mit  ihm  durchgehen,  und  seine  Ansicht  kri- 
tischer Forschung  nicht  standhalten,  er  beansprucht  in  dieser  Hinsicht, 
so  autoritativ  er  sonst  auch  spricht,  keinen  Glauben.  Nur  in  Sachen  des 
Geschmacks,  der  Qualität  des  Kunstwerks,  soll  sein  Urteil  Geltung  haben, 
und  die  Erläuterung  der  Basreliefs  am  Campanile,  des  cperfect  plan  of 
civilization ,  ist  in  der  Tat  wundervoll. 

Bremen.  F.  WUkens. 


195)  Justin  Mc  Carthy,  A  Short  History  of  our  own  Times. 

Vol.  3.     From    1880   To    the   Recession   of  King   Edward  111. 

Leipzig,  Tauchnitz,  1907.     271  S.    8.  .4  1.60. 

Justin  Mc  Carthy  ist  Journalist,  Politiker  und  war  Parteiführer. 
Dafs  sich  in  diesem  kürzeren  Werk  diese  Eigenschafben  mehr  geltend 
machen  als  in  seiner  umfangreichen  "History  of  our  own  Times'  ist  eben 
eine  Folge  der  durch  die  Gröfse  des  Buches  bedingten  Darstellung.  Seine 
Parteizugehörigkeit  verrät  sich  sowohl  in  seiner  Schilderung  der  irischen 
Frage,  als  in  seiner  Beschreibung  des  Verlaufs  des  Konflikts  mit  den 
Buren  u.  5.,  man  vgl.  z.  B.  die  warmen  Worte,  die  er  Gladstone  nach- 
ruft mit  den  kalten  Bemerkungen  über  Disraeli.  Das  alles  zeigt,  wie 
schwer  es  auch  bei  augenscheinlich  gutem  Willen  dem  Mitlebenden  und 
besonders  dem  politisch  Mithandelnden  wird,  seinen  Stoff  zu  beherrchen. 
Diese,  nach  meinem  Gefühl,  vorhandene  Einseitigkeit  war  also  wohl  unver- 
meidlich und  ist  kaum  als  Mangel  zu  betrachten.  Dagegen  leidet  das  Buch 
auch  sonst  entschieden  unter  seiner  Kürze,  die  Kapitel  sind  mehr  neben- 
einandergereiht, als  in  innere  Beziehungen  zueinander  gebracht,  und  einzelne 
Abschnitte  sind  chronikartig,  trocken  und  nüchtern.  Ebenso  konnte  natür- 
lich an  ein  Eingehen  auf  Kulturgeschichte  im  engeren  Sinn  nicht  gedacht 
werden :  von  Kunst  und  literarischen  Bewegungen  erfahren  wir  so  gut  wie 
nichts.  Trotzdem  möchte  ich  das  Buch  besonders  dem  kontinentalen  Leser 
empfehlen,  denn  die  Schreibweise  ist  klar  und  über  vielerlei  englische 
Verhältnisse  wird  man  nicht  leicht  anderswo  so  ausgiebig  Belehrung  finden 
z.  B.  über  die  bei  uns  meist  recht  wenig  bekannten  .Verhältnisse  der 
engl.  Arbeiter  und  die  Labour  Question  (Employer  and  Workman)  und  über 
die  wechselvolle  Gestaltung  der  Parteiverhältnisse  der  letzten  30  Jahre. 
München.  ML  Dogonhart. 
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196)  Steinmüller,  Auswahl  von  englischen  Gedichten  für 

den  Schulgebrauch  nebst  Wörterverzeichnis.  Mönchen  und 
Berlin,  R.  Oldenbourg,  1908.     VI  u.  112  S.    8.    karton.  .*  1.50. 

An  Sammlungen  englischer  Gedichte  für  deutsche  Schulen  haben  wir 
nicht  gerade  Mangel;  und  man  kann  nicht  behaupten,  dafs  für  die  Be- 
sorgung einer  neuen  eine  zwingende  Notwendigkeit  vorlag.  Anderseits 
wird  niemand  es  einem  Fachlehrer  verdenken,  wenn  er,  wo  die  Möglich- 
keit vorliegt,  seinen  Schülern  gerade  die  Auswahl  von  Gedichten  zugäng- 
lich machen  möchte,  die  er  für  die  geeignetste  hält.  Mit  der  vorliegenden 
kann  man  sich  durchaus  einverstanden  erklären,  und  sie  kann,  wie  so 
manche  andere,  mit  Nutzen  von  deutschen  Schulen  in  Gebrauch  genom- 
men werden,  zumal  auch  die  Anmerkungen  das  Interesse  der  Schüler  an 
den  Dichtungen,  sei  es  durch  gute  Übersetzungen,  sei  es  durch  treffende 
sprachliche  und  sachliche  Erklärungen,  zu  erhöhen  wohl  imstande  sind. 

Die  Sammlung  ist  also  in  Verbindung  mit  dem  sorgfältig  zusammen- 
gestellten Wörterverzeichnis  namentlich  für  Gymnasien  sehr  zu  empfehlen. 
Für  Realanstalten  wäre  der  Umfang  wohl  etwas  zu  knapp  bemessen. 

Dessau.  H.  Bahrs. 

197)  K.  Brugmann  und  August  Leskien,    Zur  Frage  der 

Einführung  einer  künstlichen  nationalen  Hilfssprache. 

Sep.-A.  a.  d.  Idg.  F.  XXII,  S.  366—396.  8.    Strafsburg,  K.  J. 

Trübner,  1908.  Ji  —.60. 

Die  vorliegende  Schrift  ist  eine  Fortsetzung  der  vor  kurzem  von  den- 
selben Gelehrten  verfafsten  Broschüre,  in  der  sie  die  Schwierigkeiten  und 
Unzuträglichkeiten  einer  künstlichen  Weltsprache  dargelegt  haben.  Seit- 
dem hat  sich  ein  eigenes  Comite  gebildet,  das  sich  entgegen  der  ab- 
lehnenden Haltung  weitaus  der  meisten  von  den  21  Akademien  für  Espe- 
ranto entschieden  hat,  und  aufserdem  sind  darin  zwei  Sprachforscher  von 
Ruf  vertreten,  Baudouin  de  Courtenay  und  Jespersen,  während  Schucbardt 
praktische  Beteiligung  abgelehnt  hat.  Brugmann  führt  im  einzelnen  aus, 
dafs  die  von  dem  ersten  der  Genannten  erhobenen  Einwürfe  mifsverständ- 
lich  und  die  von  ihm  gehegten  Hoffnungen  irrig  seien.  Die  Belastung 
unserer  Jugend  mit  einer  neuen  Sprache  wäre  tief  bedauerlich,  das  Pidgin- 
Englisch  beruhe  auf  natürlichen  Grundlagen,  das  Bedürfnis  nach  einer 
allgemeinen  Weltsprache  aber  sei  entschieden  geringer  als  manche  denken; 
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Schwyzer  habe  mit  Hecht  betont,  dafs  man  mit  Deutsch,  Englisch,  Fran- 
zösisch sehr  weit  reiche.  Esperanto  müsse  heute  noch  als  gauz  unreif 
gelten  und  die  Aufgabe,  es  für  die  uneudlich  verschiedenen  Bedürfnisse  des 
täglichen  Lebens  nicht  blofs,  sondern  auch  der  Künste  und  Wissenschaften 
brauchbar  zu  machen,  sei  ganz  gewaltig.  Dazu  würden,  zumal  angesichts 
der  vielfachen  unbestreitbaren  bisherigen  Mifsbildungen ,  dann  immer 
wieder  Nachträge  und  Verbesserungen  treten  müssen,  die  den  vorher  an- 
geeigneten Besitz  geradezu  in  Frage  stellten.  Die  Gefahr  dialektischer 
Spaltung  wäre  unausweichlich,  zumal  bei  den  Bevölkerungsschichten,  die 
nicht  durch  das  Auge  einen  ständigen  Zusammenhang  mit  der  schrift- 
sprachlichen Norm  unterhielten;  denn  beim  wirklichen  Reden  sei  der  ein- 
zelne nicht  blofs  reproduzierend,  sondern  stets  auch  produzierend  tätig. 
Endlich  fehle  alle  Gewähr  für  eine  längere  Dauer.  Zu  diesen  Ausfüh- 
rungen gibt  Leskien  eine  Ergänzung,  indem  er  darauf  hinweist,  dafs  es 
von  den  Esperantisten  sonderbar  sei,  wenn  sie  sich  selbst  jegliche  An- 
forderung an  das  Publikum  gestatten,  diesem  aber  das  Recht  absprechen, 
in  einer  Sache,  an  der  es  sich  so  angelegentlich  beteiligen  solle,  dreinzu- 
reden und  Kritik  zu  üben;  in  erster  Linie  hätten  doch  die  verschiedenen 
Kulturvölker  den  Anspruch  auf  Berücksichtigung  ihrer  Lautneigungen.  Recht 
nachdenklich  stimmt  die  Berechnung  der  Zeit,  die  ein  in  jeder  Hinsicht 
tüchtiger  Arbeiter  zur  Erlernung  von  Esperanto  brauchen  würde :  Baudouin 
gebe  für  sich  selbst  168  Stunden  an;  danach  kämen  bei  2  Stunden  wö- 
chentlich lj,  bei  3  aber  immer  noch  über  1  Jahr  und  bei  der  Erwägung, 
dafs  für  einen  Laien  bei  dem  Mangel  an  Vorkenntnissen  mindestens  die 
dreifache  Frist  anzusetzen  wäre,  5  bzw.  3  Jahre  heraus !  Da  sei  die  An- 
eignung des  Englischen  mit  seinen  125  Millionen  Sprechern  und  seinem 
unendlich  reichen  Schrifttum  doch  sicherlich  empfehlenswerter!  Unter 
solchen  Umständen  könne  sich  nur  ein  Fanatiker  durch  ein  fachmänni- 
sches Urteil  verletzt  fühlen. 

Stattgart.  Hau  Meltzer. 


Verlag  von  Friedrich  Andreas  Perthes,  Aktiengesellschaft,  Gotha. 

Skizzen  hellenischer  Dichtkunst 

Von 

Ernst  Schulze. 

Preis  brosch.  Jk  2.40;  geb.  Ji.  360. 


Zu    beziehen    durch  jede  Suchhandlung. 
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Verlag  der  Weidmann  sehen  Buchhandlung  in  Berlin. 


Soeben  erschien:  [ioe 

DER  NEUE  MENANDER 


BEMERKUNGEN 

ZUR  REKONSTRUKTION  DER  STÜCKE 

NEBST  DEM  TEXT 

IN  DER  SEITENVERTEILÜNG  DER  HANDSCHRIFT 

VON 

CARL  ROBERT. 

gr.  8.    (VH  u.  146  S.)    geh.  4,50  Jt. 

Inhalt: 

Die  Rekonstruktion  der  Stücke  und  ihre  Grundlage.  —   Die  Rekonstruktion  der 

Handschrift.  —  Der  Text.  —  Litteratur.  —  Kritischer  Apparat 
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schen  Kom6dien  zu  rekonstruieren  vor  den  Fachgenossen  rechtfertigen  oder  wenigstens  entschuldigen 
nnd  anch  in  einigen  Punkten,  wo  ich  jetst  weiter  gekommen  au  sein  glaube,  korrigieren  sollen, 
hatte  ich  ursprünglich  nur  ein  Verzeichnis  der  Stellen  beizugeben  beabsichtigt,  an  denen  ich  auf 
Grund  fremder  oder  eigener  Vermutungen  von  dem  Text  Lefebvrea  abweiche.  Bald  aber  stellte  sich 
heraus,  dafs  diese  Vermutungen  dem  Leser  nur  in  der  Weise  verständlich  gemacht  hatten  werden 
können,  dafs  zugleich  die  ganze  Umgebung  mit  abgedruckt  wurde,  und  dafs  dies  in  solchem  Um- 
fang notwendig  geworden  wäre ,  dafs  es  einfacher  schien ,  gleich  den  ganzen  Text  zu  bieten ,  zumal 
es  dadurch  möglioh  wurde,  auoh  einen  Rekonstruktionsyersuch  des  Kodex,  ein  Moment,  das  bei  der 
Rekonstruktion  der  Stücke  stark  mitgesprochen  hat,  vorzulegen.  {Aus  dem  Vorwort.) 


Verlag  tob  Friedrich  Andreas  Perthes,  Aktiengesellschaft,  Gotha. 
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par  Oscar  Knuth, 
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Preis:  Jt  1.20. 


Zu  beziehen  durch   jede   Buchhandlung. 
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p.  409.  —  199)  A.  Przygode  u.  E.  Engelmann,  Griechischer  Anfangsunter- 
richt im  Anschlufs  an  Xenophons  Anabasis  (0.  Kohl)  p.  410.  —  200)  Ed.  Wolff, 
TacitoB*  Germania  (0.  Wackermann)  p.  412.  —  201)  R.  Hirzel,  Themis,  Dike 
und  Verwandtes  (H.  Swoboda)  p.  414.  —  202)  Th.  Mommsen,  Gesammelte 
Schriften  V.  Historische  Schriften.  II.  Bd.  (J.  Jung)  p.  418.  —  203)  R.  Wedl, 
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198)  Henri  Weil,  Euripide.   Iphigenie  en  Tauride.     Troisifcme 
edition  revue.     Paris,  Hachette  &  Cie,  1907.    S.  437—560.    8. 

fr.  2. 50. 
Die  vorliegende  Ausgabe  der  taurischen  Iphigenie  bildet  einen  Teil 
des  rühmlich  bekannten,  von  mir  in  dieser  Zeitschrift  schon  wiederholt 
gewürdigten  Werkes  Sept  tragödies  d'Euripide  par  H.  Weil.  Die  Neu- 
auflage zeigt,  wie  der  Herausgeber  die  schwierigen  Textprobleme  immer 
wieder  aufs  neue  durchdenkt;  manche  Versehen  im  Text  und  Unstimmig- 
keiten zwischen  Text  und  Kommentar  wird  man  ihm  um  so  weniger  zum 
Vorwurf  machen,  als  er  seit  Jahren  auf  die  Hilfe  fremder  Augen  an- 
gewiesen ist.  Ich  notiere  nur  solche,  die  der  Leser  nicht  ohne  weiteres 
verbessern  wird:  V.  852  fehlt  nach  nileog,:old\  —  V.  1117  verstöfst 
Crjfartoa  röv  oitov  gegen  die  Besponsion ;  nach  den  kritischen  Noten  wollte 
Weil  triloCaa  röv  schreiben,  der  Kommentar  setzt  £ijAotfa  ofaov  voraus.  — 
V.  1384  u.  1424  ist  am  Schlufs  des  Verses  g  ausgefallen:  lies  xSQrjg, 
vewg.  —  In  den  erklärenden  Anmerkungen  wird  V.  15  auf  die  Konjektur 
Weils  detvfjg  <J*  dnlolag  nv&j^iaaiv  avvtvyxavtav  Bezug  genommen,  ob- 
wohl sie  in  den  Notes  critiques  gestrichen  ist.  —  V.  24  bietet  der  Text 
nach  Monk  Ttyyai,  während  im  Kommentar,  wohl  mit  Recht,  das  Ober- 
lieferte rexpaig  festgehalten  wird. 
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Zu  den  bisherigen  Textquellen  ist  seit  der  letzten  Auflage  eine  neue 
hinzugekommen  in  einigen  Papyrusfetzchen  aus  Hibeh  (Grenfell  and  Hunt, 
Hibeh  Papyri  I,  p.  108—113  [London  1906]),  die  die  Herausgeber  in  das 
dritte  vorchristliche  Jahrhundert  setzen.  Weil  verzeichnet  die  abweichenden 
Lesarten  derselben  nicht  mit  der  erforderlichen  Genauigkeit,  indem  er 
zuweilen  als  fiberliefert  angibt,  was  Ergänzung  der  Herausgeber  ist,  z.  B. 
V.  284  und  587.  Der  Papyrus  enthält  Bruchstücke  der  Verse  174—191, 
245  —  255,  272  —  286,  581  —  595,  600  —  629;  für  die  lyrische  Partie 
174 — 191  gewinnen  wir  nur  wenig;  bei  der  Spärlichkeit  der  Beste  läfst 
sich  nicht  einmal  das  Prinzip  der  Versabteilung  erkennen.  In  den  Dialog- 
partien bietet  der  Papyrus  dreimal  gegen  unsere  Handschriften  offenbar 
Richtiges:  V.  252  %av[%v%ovteg,  V.  618  rrprie,  V.  621  *.xuvovoa.  Ver- 
sehen finden  sich  V.  247  %6\v&  oida,  V.  253  ev!;e[ivov  und  V.  626  %ao\[Acna. 
V.  618  haben  unsere  Handschriften  das  richtige  nqoaxqoTtijv^  der  Pap. 
av^[q>o]Qav}  wofür  Weil  7iQooq>oQ<iv  vermutet.  —  V.  246  bestätigt  der 
Pap.  das  bisher  fast  allgemein  für  unrichtig  gehaltene  ovop  der  Hand- 
schriften. —  Zweifelhaft  bleibt  V.  587.  In  unseren  Handschriften  steht 
dvjjoyLeiv  ye  Tfjg  &eoti  taüta  dixai  fjyovfiivrjg;  hier  liest  Weil  mit  Mark- 
land und  Pierson  dvijoxEiv  oq>e,  tfjg  &eod  zade  di%ai  jjyovfttvrjg,  indem  er 
dem  Papyrus  keinen  Glauben  schenkt,  der  \ia  t.v  &eov  z[  bietet.  — 
Mourray  und  Grenfell-Hunt  folgen  dem  Papyrus,  nur  setzen  sie  tfjg  für  rofl, 
Mourray  ergänzt  fjyovn£vr\g  „dafs  die  Opfer  der  Göttin,  die  dies  für  recht 
halte,  durch  das  Gesetz  stürben u,  was  deswegen  nicht  angeht,  weil  xdde 
offenbar  mit  rä  Tfjg  &eoti  zu  verbinden  ist,  Grenfell-Hunt  fyov(A*vov  „er 
sterbe  durch  das  Gesetz,  das  die  der  Göttin  dargebrachten  Menschenopfer 
für  gerecht  erkläre  ";  doch  läfst  sich  schwerlich  sagen  y6(xog  dlxaia  tysivcu; 
vielleicht  stand  in  dem  Papyrus  ro€  vdpov  d'  fcVro  &Wiayuuvy  rä  Tftg  &eod 
zdde  dUai    fjyoi^iBvog. 

Heidelberg.  F.  Boeherer. 

199)  A.  Przygode  und  E.  Engelmann,  Griechischer  Anfangs- 
unterricht   im  Anschlufs    an  Xenophons    Anabasis. 

(Xenophon-Grammatik.)    I.  Teil.    Zweite,  vermehrte  und 
verbesserte  Auflage.     Berlin,  Herbig,  1907.    VIII  u.  176  S.  'S. 

geb.  JK  3.  — . 
Die  Herausgeber  teilen  den  grundsätztlichen  Gegnern  dieser  Methode 
mit,  dafs  „bereits  an  sieben  Anstalten  nach  unserem   Buche  mit  Erfolg 


Nene  Philologische  Rundschau  Nr.  18.  411 

unterrichtet  worden  ist".  Ich  habe  selbst  nach  dieser  alten  Jacototschen 
Methode  eine  Zeitlang  zwei  Knaben  unterrichtet  und  Freude  an  den  Er- 
folgen gehabt,  halte  aber  trotzdem  mein  Urteil  aus  der  Rezension  der 
ersten  Auflage  aufrecht,  dafs  ich  diese  Methode  im  Klassenunterricht  für 
weniger  gut  halte  als  die  stufenweise  vorgehende  Methode  in  einem 
Übungsbuche,  da  im  Anfang  die  Untertertianer  mit  zu  vielerlei  über- 
schüttet werden,  und  da  solche  Schüler  einen  Wechsel  der  Lehrer  weniger 
vertragen  als  bei  methodischem  Stufengang,  und  da  die  ganze  griechische 
Sagengeschichte,  welche  in  guten  Übungsbüchern  geboten  wird,  den  Schü- 
lern, die  nur  wenig  davon  in  IV  haben  hören  können,  ferner  bleibt, 
während  die  in  der  gewöhnlichen  Methode  vorbereiteten  Schüler  doch  noch 
genug  Xenophon,  bzw.  Anabasis  kennen  lernen.  Und  wenn  man  möglichst 
früh  die  Anabasis  bieten  will,  so  kann  man  doch  eine  kleine  methodische 
Vorstufe  der  regelmäfsigen  Deklination  und  eines  Teiles  der  Konjugation 
bieten.  Das  empfehle  ich  abermals.  Man  soll  ein  Prinzip  nicht  über- 
treiben. Besser  wäre  auch  die  Trennung  der  Grammatik  von  den  Er- 
läuterungen zu  Anabasis  I.  Das  9.  Kapitel  des  I.  Buches  hätte  wegen 
seiner  Schwierigkeit  fortbleiben  können;  meist  wird  es  doch  in  U  II 
gelesen. 

Die  neue  Auflage  ist  um  40  Seiten  gewachsen.  Vor  allem  sind  auf 
22  Seiten  die  vorher  dagewesenen  Vokabeln  aus  Anab.  I,  1  —  10  kurz  zu- 
sammengestellt, nicht  alphabetisch,  sondern,  wie  sie  der  Reihe  nach  vor- 
kamen, xcu,  ylyvovrai,  ncuie,  dvo,  -rjo&evei  usw.  mit  je  einer  Über- 
setzung, so  dafs  sich  die  Schuler  z.  B.  einprägen  nfj  ywr)  Gattin u,  nicht 
aber  „Frau"  u  a.,  und  ein  alphabetisches  S.  161—176  (hier  „y.  Frau, 
Gattin").  S.  117 — 119  sind  „einige  Proben  von  deutschen  Übungssätzen 
im  Anschlufs  an  Kap.  1  u.  2  des  I.  Buches  gegeben.  In  der  nächsten 
Auflage  wird  dieser  Metaphrasenauszug  gewifs  ausgehnter  werden,  nachdem 
einmal  das  eisige  Prinzip  durchbrochen  ist.  Denn  warum  nur  Kap.  1  und  2 
und  nicht  auch  3—10?  Aufserdem  finden  sich  in  der  Syntax  mit  Recht 
einige  Zusätze. 

Endlich  sind  mit  Recht  mehrfach  Überschriften  neu  eingefügt  und 
mit  „Ru  die  Regeln  hervorgehoben  worden.  Aber  das  Verbalparadigma 
ist  noch  unpraktisch  gedruckt,  während  die  meisten  Grammatiken  jetzt 
übersichtlich  auf  zwei  Seiten  das  Aktivum,  auf  zwei  das  Medium  und 
dann  das  Passivura  zeigen;  hier  steht  das  Akt,  das  Med.  und  das  Pass. 
im  Zusammenhang  auf  je  vier  Seiten. 
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Nun  einige  Einzelheiten :  Bei  dem  ersten  Vorkommen  des  Passiv  sind 
in  7tBfi7t6(u&a  nifiTteo&e  die  &  fett  gedruckt;  da  könnte  man  noch  alles 
mögliche  fett  drucken;  ich  habe  in  Extemporalien  die  Verwechslung  von 
#  mit  x  kaum  gefunden.  Ili^ito^ai  „ich  schicke  in  meinem  Interesse, 
für  mich44  kommt  in  der  Anabasis  und  im  klassischen  Griechisch  nicht 
vor.  Vorher  ist  bei  nevan.  „er  schickt  nach  jemand u  ausgelassen  „in 
eignem  Interesse ,  für  sich".  Bei  qwhSmtofial  riva  steht  „ich  bin  vor 
jemand  auf  der  Hut"  statt  zunächst  „ich  beobachte  jemand  in  meinem 
Interesse u,  ma&rmai  richtig  „Per f.  praes.u,  aber  vor  „ich  sitze44  mufs 
stehen  „ich  habe  mich  gesetzt".  Bei  aJhol  steht  jetzt  (ei),  früher  ei,  warum 
nicht  ipsi,  wie  beim  Singular  mit  Recht?  I9  10,  12  „öove  yiyptooxeif 
(rw$)  B.  Bei  der  Infinitivkonstruktion  bleibt  das  unbestimmte  „man44 
unübersetzt";  wir  dürfen  nicht  vom  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins 
Griechische  ausgehen.  Zu  neartfißQia  war  hinzuzusetzen  ^&sripi(e)Qia}  zu 
„e§cuua%iXioi  sex  milia"  e|&u£  sechsmal,  zu  I,  9  „vofuiConca  gelte1' 
zuerst  die  passive  Bedeutung  mit  Hinweis  auf  I,  4,  9  u.  16.  Zu  I,  7,  30 
„dvareTaQayiuvoi  ungeordnet44  fehlt  eine  Erklärung.  Bei  I,  7,  19  äne- 
yvwxivcu  war  auf  I,  6,  4  ävayvovg  zu  verweisen,  I,  8,  1  nhqolw  anf 
I,  ö,  2  rtXriatd^w,  TtQoqxtivonai  auf  I,  3,  19  (paivonai,  ivrvyxdvto  anf 
I,  5,  2  rvyxovco,  I,  10,  16  7tQoehnlayuvcu  auf  I,  2,  3  il-eXctihei,  usw. 

Das  Papier  ist  stark  und  nicht  glänzend,  der  Druck  nirgends  klein, 
sondern  gleichmäfsig  mittelgrofs  und  durch  Absätze  für  das  Auge  be- 
sonders angenehm. 

Kreuznach.  O.  KohL 

200)  Ed.  Wolff,  Tacitus9  Germania.  Für  den  Schulgebrauch  er- 
klärt. Zweite,  verbesserte  Auflage.  Mit  einer  Karte.  Leipzig 
und  Berlin,  B.  G.  Teubner,   1907.    XXVI  u.  118  S.    8. 

geb.  Jk  1. 76. 
Im  Jahre  1896  war  diese  vortreffliche  Ausgabe  der  Germania  von 
einem  der  besten  Tacituskenner  in  erster  Auflage  erschienen  (s.  Nene 
Philol.  Rundsch.  1898,  S.  436  f.);  auch  in  der  vorliegenden  Neubearbeitung, 
in  der  die  reiche  Tacitusforschung  des  letzten  Jahrzehnts  eingehend  ver- 
wertet ist,  wird  sie  in  der  Tacitusliteratur  eine  hervorragende  Stelle 
einnehmen.  In  der  20  Seiten  umfassenden  Einleitung  wird  die  Stellung 
der  Germania  in  der  römischen  Literatur,  ihr  Zweck,  die  Quellen  des 
Tacitus  und  die  Kenntnis  seiner  Zeit  über  die  Germanen  überhaupt  er- 
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örtert  Was  ihren  Zweck  insbesondere  betrifft,  so  verfolgte  ihr  Verfasser 
nicht  irgendeine  politische  Tendenz ,  die  Schrift  war  vielmehr  lediglich 
ein  Erzeugnis  der  Gabe  und  Liebe  des  Tacitus  zu  künstlerischem  Gestalten, 
zugleich  entsprungen  dem  Triebe  zur  Wahrheit,  zur  Belehrung  und  Freude 
denkender  Leser  bestimmt;  die  Ahnung  der  über  Bora  dereinst  in  Zukunft 
hereinbrechenden  Geschicke  ist  ein  Grundgedanke  in  ihr,  der  auch  schon 
in  den  beiden  vorausgegangenen  kleineren  Schriften  des  Tacitus  hier  und 
da  durchklingt.  Vielleicht  hätte  Wolff  diesen  Gedanken  bei  der  Würdi- 
gung, die  er  dem  37.  Kapitel  widmet,  mit  mehr  Entschiedenheit  zum 
Ausdruck  bringen  können;  denn  in  ihm  liegt  doch  gerade  die  Bedeutung 
dieses  Kapitels.  Eine  übersichtliche  Disposition  (die  eingehender  im  Kom- 
mentar bei  den  entsprechenden  Kapiteln  wiederholt  wird)  schliefst  die 
Einleitung. 

Im  lateinischen  Texte,  der  im  ganzen  an  Halm  sich  anschliefst,  ist 
Wolff  mehrere  Male  zu  der  handschriftlichen  Lesart  zurückgekehrt.  Die 
den  Sinn  mehr  oder  weniger  beeinflussenden  Stellen  sind  folgende:  35,  2 
stand  in  der  ersten  Auflage  recedit  (Heraeus'  Konjektur) ,  hier  das  hand- 
schriftliche redü]  42,  5  stand  praecingitur  (Tagmanns  Änderung,  Sub- 
jekt: Grermania),  hier  das  handschriftliche  peragitur,  das  wohl  zu  recht- 
fertigen ist,  wenn  man  mit  Hirschfelder  und  Wolff  frans  als  Subjekt 
nimmt,  „gebildet  wirdu  (Hirschfelder  vergleicht  damit  limitetn  agere,  Wolff 
einige  Stellen  bei  Mela,  wo  ebenfalls  das  Simplex  agere  in  dieser  Be- 
deutung steht);  die  Worte  45  a.  E.  Suionibus  bis  degenerant  waren  in 
der  ersten  Auflage  ans  Ende  von  Kap.  44  gestellt,  sie  stehen  jetzt  wieder, 
wo  sie  die  handschriftliche  Überlieferung  hinsetzt.  Aufserdem  schreibt 
W.  jetzt,  Andresen  folgend,  2,  11:  editum.  Eifilium  ...  conditoremque, 
Manno  .*. .;  42,  1  ist  Müllenhofs  Varisti  aufgegeben  und  Naristi  wieder 
aufgenommen;  ebenso  ist  W.  bei  den  vielumstrittenen  Schlufsworten  der 
Germania  zu  dem  handschriftlichen  in  medium  relinquam  (statt  in  medio) 
zurückgekehrt;  der  Akkusativ  kann  gewifs  nicht  als  untaciteisch  an- 
gesprochen werden.  Der  Kommentar,  wenn  auch  an  Umfang  nicht  ge- 
wachsen, bringt  manche  Ergänzungen  und  Änderungen  im  einzelnen,  wie 
denn  durchweg  die  nachbessernde  Hand  zu  erkennen  ist;  übersichtlicher 
und  bequemer  ist  er  dadurch  geworden,  dafs  jeder  Anmerkung  die  Zeilen- 
zahl des  lateinischen  Textes  beigefügt  ist  und  die  lateinischen  Zitate  in 
Schrägschrift  gedruckt  sind.  Von  besonderem  Werte  ist  es,  dafs  auf  S.  113 
bis  118  ein  äufserst  sorgfältig  gearbeitetes  Register  zum  Kommentar  bei* 
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gegeben  ist,  mit  dessen  Hilfe  sein  reicher  Gehalt,  sowohl  was  sprachliche 
wie  sachliche  Angaben  (hauptsächlich  zu  den  germanischen  Altertümern) 
betrifft,  bequem  benutzt  werden  kann.  Auch  ein  Namenverzeichnis  ist 
diesmal  beigegeben.  So  wird  Wolffs  Ausgabe  der  Germania  in  ihrer  neuen 
Gestalt  reiferen  Schülern  und  Studierenden  wiederum  Anregung  und  Be- 
lehrung geben,  gewifs  auch  von  manchem  Lehrer  als  zuverlässiges  und 
ergiebiges  Handexemplar  gern  benutzt  werden. 

Hanau.  O.  Waokermann. 


201)  Rudolf  Hirzel,    Themis,  Dike  und  Verwandtes.    Ein 

Beitrag  zur  Geschichte  der  Rechteidee  bei  den  Griechen.  Leipzig, 
S.  Hirzel,  1907.    VI  u.  446  S.    8.        Jk  10.-;  geb.  M  11.50. 

Rudolf  Hirzel  hat  in  Verbindung  mit  seinen  der  griechischen  Philo- 
sophie gewidmeten  Studien  bereits  öfter  den  rechtlichen  Anschauungen 
der  Hellenen  seine  Aufmerksamkeit  zugewandt;  Früchte  dieser  Beschäf- 
tigung waren  sein  Buch  „Der  Eid44  und  die  Abhandlung "Ayqaq>oq  vöfiog 
(Abh.  der  sächs.  Gesellsch.  d.  Wiss.,  Philol.  hist  Cl.,  Bd.  XX).  Nun 
verfolgt  er  in  grofsem  Zusammenhang  die  für  die  Auffassung  des  Rechts 
grundlegenden  Ideen  der  Griechen,  deren  Entstehung  und  Entwicklung 
und  die  göttliche  Personifikation,  welche  sie  fanden;  es  erscheint  als 
charakteristisch  för  dieses  Volk,  dafs  der  Verehrung  des  Rechts  zwei 
Göttergestalten  entsprungen  sind.  Es  ist  nicht  leicht,  eine  kurze  Über- 
sicht über  den  reichen  Inhalt  des  Werkes  zu  geben,  da  sie  ihn  un- 
möglich auszuschöpfen  vermag;  und  von  der  bewundernswerten  Kenntnis 
nicht  blofs  der  antiken  Quellen,  sondern  auch  der  modernen  Literatur 
an  Dichtern  und  Denkern  erhält  man  nur  dann  eine  rechte  Vorstellung, 
wenn  man  sich  anhaltend  in  das  Buch  vertieft.  Dafs  dies  recht  viele 
tun  mögen,  dahin  zu  wirken  ist  der  Zweck  der  folgenden  Zeilen;  es 
wird  niemand  ohne  vielseitige  Belehrung  von  dem  Werke  scheiden. 

In  dem  ersten  Abschnitt  („  Themis ")  zeigt  H.  gegenüber  den  herr- 
schenden falschen  Anschauungen,  dafs  das  ursprüngliche  Wesen  der  Themis 
die  Göttin  des  guten  Rates  ist;  als  solche  ist  sie  Beraterin  des  Zeus 
und  wird  auch  zur  Orakelgöttin.  Das  Appellativ  lUpig  bedeutet  „guter 
Bat44,  ^ifoureg  sind  die  Kundgebungen  des  göttlichen  Willens,  und  werden 
auch  Richtern  und  Herrschern  zuteil;  daher  bedeutet  der  Ausdruck  auch 
„  Richtersprüche41  und  wird  dann  auf  Gesetze  übertragen.  In  späterer  Zeit 
wird  mit  ^ifaiareg  die  Vorstellung  von  Satzungen,  besonders  göttlichen 
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Satzungen,  verbunden;  sie  erscheinen  zuerst  als  ungeschriebene,  dann  als 
geschriebene  Gesetze  und  jetzt  erst  wird  Themis  zur  Göttin  des  Rechts. 
In  der  Etymologie  von  #e/ug  weist  der  Verfasser  die  übliche  Herleitung 
von  der  Wurzel  $e  ab  und  nimmt  vielmehr  als  Stamm  &e^i  an,  was 
gleichfalls  auf  die  Bedeutung  „Rat"  führt. 

„Dike44  (Abschnitt  II)  wird  gewöhnlich  als  „Rechtweisung44  gedeutet 
und  etymologisch  auf  denselben  Stamm  mit  deixvvvcu  zurückgeführt.  Der 
Verfasser  weist  dagegen  als  ursprüngliche  Bedeutung  des  Wortes  „  Richter- 
spruch "  nach  und  knüpft  daran  höchst  interessante  Erörterungen  über  die 
schiedsrichterliche  Tätigkeit  des  Richters  in  alter  Zeit  und  über  die  Be- 
deutung des  Stabes  als  Werkzeuges  der  richterlichen  Gewalt;  dUr\  ist 
etymologisch  zu  erklären  als  „Wurf44  oder  „Schlag44  (des  Richterstabes), 
durch  welche  Handlung  der  Streit  geschlichtet  und  das  Urteil  gefällt  wurde. 
Aus  der  ursprünglichen  Natur  der  d/xij  entspringen  die  späteren  Bedeu- 
tungen: da  es  Aufgabe  des  Richters  ist,  die  Wahrheit  herauszufinden, 
erscheint  die  dlföeia  als  mit  der  d/xij  verschwistert;  da  die  Dike  aber 
zu  ihrer  Realisierung  der  Gewalt  (ßla)  bedarf,  so  gelangt  das  Wort  zur 
Bedeutung  „Strafe,  Vergeltung44  und  die  Göttin  JUyy  ursprünglich  Göttin 
des  Schiedsgerichts,  wurde  zur  Straf-  und  Rachegöttin.  Als  solche  wird  sie, 
früher  Gehilfin  des  Zeus,  in  die  Unterwelt  versetzt  und  Richterin  der  Toten. 
&ifiiq  und  dUri  gehören  enge  zueinander,  die  neuere  Anschauung  jedoch, 
dafs  sie  zusammengenommen  göttliches  und  menschliches  Recht  bezeich- 
neten, ist  irrig.  Der  Begriff  der  Gerechtigkeit  ist  verhältnismäfsig  jung, 
Homer  und  Hesiod  kennen  ihn  noch  nicht,  erst  in  den  Parteikämpfen  der 
folgenden  Zeit,  in  welchen  die  d/xij  zum  Schutz  der  Bedrängten  wird, 
entsteht  auch  er;  die  dixaioovvrj  hat  ebenfalls  die  mannigfachsten  Wand- 
lungen des  Inhalts  durchgemacht,  von  dem  Zurückgeben  einer  Schuld  bis 
zur  distributiven  Gerechtigkeit  Recht  und  Vorteil,  ursprünglich  Gegen- 
sätze, werden  jetzt  miteinander  versöhnt;  das  Recht  wird  angesehen  als 
zurückgehend  auf  einen  Vertrag,  der  zum  Besten  der  Beteiligten  ab- 
geschlossen wurde.  So  tritt  die  Themis  allmählich  gegen  die  Dike  zu- 
rück, diese  durchwaltet  nicht  blofs  das  Menschenleben,  sondern  auch  die 
gesamte  Natur.  Das  Recht  wird  zum  konstitutiven  Prinzip,  aus  dem  der 
Kosmos,  die  Ordnung  der  Welt,  entspringt. 

Abschnitt  III  („  G 1  e  i  c  h  h  e  i  t ")  ist  von  grofsem  Wert  für  das  Verständnis 
des  griechischen  Freistaats.  Gleichheit  und  Recht  gehörten  enge  zusammen, 
die  Gleichheit  hat  nirgends  so  entschieden  Anerkennung  wie  bei  den  Griechen 


416  Nene  Philologische  Rundschau  Nr.  18. 


gefunden.  Doch  ist  auch  bei  diesem  Begriff  eine  Entwicklung  festzustellen: 
in  der  homerischen  Welt  herrscht  Ungleichheit,  wenn  es  auch  schon  da- 
mals gegen  sie  zur  Auflehnung  kommt;  aber  erst  im  6.  und  5.  Jahr- 
hundert gelangt  man  in  Athen  zur  Durchführung  der  Gleichheit,  die 
ursprünglich  nichts  anderes  ist  als  ein  Zustand,  der  Allen  das  Gleiche 
zuteilt  (toovofiia),  den  gleichen  Besitz  an  Macht  und  äufseren  Vorteilen. 
Durch  die  Perserkriege  erfährt  nun  der  Begriff  der  Freiheit  eine  Wand- 
lung: früher  die  Möglichkeit  für  den  einzelnen,  sich  zu  bewegen  und  zu 
leben  wie  er  will,  wird  sie  jetzt  zur  politischen  Freiheit  und  zur  mora- 
lischen Freiheit,  die  in  der  Selbstbeherrschung  gipfelt.  Dadurch  wird 
aber  auch  der  Begriff  der  Gleichheit  vertieft.  Sie  ist  es,  die  in  ihren 
verschiedenen  Äufserungen  die  Demokratie  wert  macht;  sie  ergreift  auch 
das  private  Leben.  An  Stelle  der  Isonomie  tritt  die  iadtriq  als  Wurzel 
alles  Rechts  und  Staatslebens.  Demgegenüber  erhebt  sich  zuerst  bei  den 
Fythagoreern  die  Forderung  der  geometrischen  oder  proportionalen  Gleich- 
heit, die,  weil  sie  jedem  sein  Teil  nach  Würdigkeit  zuweist,  der  Gerech- 
tigkeit entspricht.  Die  proportionale  Gleichheit  wird  auf  den  Staat  über- 
tragen, der  als  Kunstwerk  (Kosmos)  erscheint  oder,  tiefer  entwickelt,  als 
lebendiger  Organismus;  dieser  Lehre  entgegen  tritt  diejenige  von  dem 
Staat  als  entstanden  aus  einem  Vertrag,  arithmetische  und  geometrische 
Gleichheit  treten  in  Recht  und  Staat  einander  gegenüber,  durchkreuzen 
und  verbinden  sich  aber  auch.  Sogar  in  der  Welt  der  Götter  wiederholt 
sich  das  Ringen  zwischen  den  beiden  Arten  der  Gleichheit;  wie  in  der 
Demokratie  herrscht  auch  da  der  Neid,  an  dessen  Stelle  später  der  ge- 
läuterte Begriff  der  vin&ng  tritt.  Auch  auf  die  Betrachtung  der  Natur 
wird  die  Gleichheit  ausgedehnt  und  das  Weltbild  nach  dem  Prinzip  der 
geometrischen  Gleichheit  vorgestellt. 

Abschnitt  IV  verfolgt  die  Entwicklung  des  mit  verschiedenen  Ter- 
mini bezeichneten  Begriffs  des  Gesetzes.  Gegenüber  der  Se/Aig  und 
d/xij  tritt  hier  eine  neue  Quelle  des  Rechtes  auf,  der  Ausdruck  des  sou- 
veränen Willens,  der  Normen  für  alle  Zeit  und  für  jedermann  aufstellt. 
Das  Wort  &eo(i6g  bezeichnet  ursprünglich  die  dauernde,  bestehende  Ord- 
nung einer  Sache,  besonders  des  religiösen  Lebens,  nicht  Befehle  an  die 
Menschen.  Zu  ihr  als  grundlegender  Institution  treten  die  Gesetze  er- 
gänzend hinzu.  In  Athen  sind  die  Mopia  die  gesetzlichen  Einzel- 
bestimmungen, öeafidg  deren  Summe,  die  Rechtsordnung  im  ganzen,  die 
sich  im  Laufe  der  Zeit  bildete  und  von  den  Thesmotheten  aufgezeichnet 
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wird.  An  diese  Normen  sind  die  Richter  gebunden;  erst  Drakon  hat  sie 
zur  allgemeinen  Kenntnis  gebracht,  er  wurde  damit  der  erste  eigentliche 
Gesetzgeber  Athens.  Durch  ihn  und  besonders  durch  Solon  wurde  der 
Seofidq  etwas  wesentlich  anderes  als  früher:  während  die  öeopoi  der  Thes- 
motheten  von  einer  gewissen  Verbindlichkeit  waren,  wurden  sie  durch 
Drakon  zum  Zwang  gesteigert;  Solon  erkennt  den  Rechtsgedanken  (<J/xij) 
als  Ziel  seines  gesamten  Wirkens  an  und  damit  wird  der  deopög  von  der 
dUrj  ergriffen,  öeofidg  und  Sitte,  welche  von  neueren  öfter  miteinander 
verwechselt  wurden,  sind  begrifflich  zu  trennen,  obwohl  sie  sich  in  Wirk- 
lichkeit öfter  begegneten.  Durch  die  Gewohnheit  tritt  zu  den  bisherigen 
Prinzipien  der  Rechtebildung  ein  neues,  das  mächtigste  von  allen,  der 
v  6  fiog.  Gegenfiber  der  von  neueren  ausgehenden  Leugnung  eines  Ge- 
wohnheitsrechtes bei  den  Griechen  weist  Hirzel  darauf  hin,  dafs  bei 
ihnen  bereits  eine  Theorie  desselben  existierte.  Eine  Herrschaft  des 
Herkommens  trifft  man  schon  im  Epos,  vdfiog  bedeutet  bei  Hesiod  eine 
gewisse  Weise  des  Lebens.  Dazu  treten  die  ndvQia  der  verschiedenen 
Geschlechter  und  Verbände.  Auch  Solons  Verfassung,  seine  öeapoi,  wur- 
den im  Laufe  der  Jahre  zu  Gewohnheiten  d.  h.  v6fioi\  seit  Kleisthenes 
erhält  dieses  Wort  eine  neue  Bedeutung,  diejenige  des  Befehls,  dem  eine 
Zwangsgewalt  zur  Seite  steht.  Für  die  fiberlieferte  Sitte  wird  daher  jetzt 
e&og  gebraucht.  Immer  höher  steigt  die  Bedeutung  des  vöpog,  er  wird 
zum  Tyrannen  und  behauptet  diese  Stellung;  an  ihm  hat  die  Gerechtig- 
keit ihr  Mafs.  Auch  den  v6\toi  der  Wissenschaften  und  Künste  wird 
nachgespürt;  der  vdfiog  greift  über  auf  das  Gebiet  der  äufseren  Natur. 
Zunächst  ist  das  Naturgesetz  ein  Gesetz,  welches  die  Natur  gibt;  nur 
bei  Heraklit  findet  sich  die  Anschauung  von  dem  Gesetz,  welchem  die 
Natur  selbst  unterworfen  ist.  Erst  durch  die  Stoiker  wurde  die  Vorstellung 
des  Weltenstaates  und  eines  durch  Gesetze  regierten  Kosmos  allgemein, 
gegen  welche  Epikur  und  seine  Schule  sich  abweisend  verhielten.  Auf  die 
religiöse  Anschauung  gehen  die  Begriffe  der  fiolqa  und  dvdyxrj  zurück, 
die  in  älterer  Zeit  nicht  als  unüberwindlich  erschienen;  erst  allmählich 
bricht  sich  der  Glaube  an  ihre  Allmacht  Bahn.  Gesetz  und  Rechte  sind 
aber  im  griechischen  Geistesleben  nicht  an  der  Natur  entdeckt,  sondern 
aus  dem  menschlichen  Leben  auf  sie  fibertragen  worden. 

Einzelne  Punkte  werden  von  dem  Verfasser  in  zehn  zum  Schlüsse 
des  Buches  angefügten  Exkursen  weiter  ausgeführt. 

Prag.  Heinrich  Swoboda. 
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202)  Th.  Mommsen,  Gesammelte  Schriften  V.  Historische 
Schriften.  Zweiter  Band.  Mit  einer  Tafel  in  Lichtdruck. 
Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung,  1908.  VI  u.  617  S. 
Lex.- 8.  Ladenpreis  Jt  15.  — . 

Aufser  Abhandlungen,  die  in  der  Zeitschrift  „Hermes44  erschienen 
(und  nicht  schon  in  Hißt.  Schriften  I  stehen)  enthält  dieser  Band  solche 
aus  den  Annali  und  dem  Bulletino  des  römischen  Instituts  der  Jahre 
1845  und  1858,  sowie  „topographische  Analekten"  aus  der  Archäologi- 
schen Zeitung  vom  Jahre  1846.  Dazu  so  wichtige  Veröffentlichungen  wie 
„die  Schweiz  in  römischer  Zeit44  mit  einer  Tafel,  über  das  Provinzial- 
verzeichnis  von  297,  über  die  Unteritalien  betreffenden  Abschnitte  der 
ravennatischen  Eosmographie.  Aus  der  „Rivista  di  filologia" 
von  1873  einen  Brief  an  Carlo  Promis  „su  alcuni  punti  della  geografia 
delFiemonteanüco44;  ausdenEtudes  archöologiques  linguistiques 
et  historiques  dödiöes  ä  C.  Leemans  (Leyden  1885)  einen  Vor- 
läufer zu  der  Ausgabe  der  Berliner  Papyri  unter  den  Titel  „Papyrus 
Berolinensis  scripta  a.  p.  Ch.  CLVIII44;  aus  der  Festschrift  für  Kie- 
pert (1898)  „Die  italischen  Regionen u.  Ferner  sind  den  Verhandlungen 
der  kgl.  sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  (1849) 
und  dem  Bhein.  Museum  (1853)  je  ein,  dem  Kommentar  zu  dem  Rö- 
mischen Feldmessern  zwei  Stucke  entnommen.  Der  „Westdeutschen 
Zeitschrift44,  entstammen  die  Ausführungen  über  den  römisch-germanischen 
Limes,  wozu  aus  der  Wochenschrift  „Die  Nation44  eine  Polemik  gegen 
„die  Limesgelehrten  des  Herrn  Lieber44  gefügt  wird,  die  diese  Art  von 
Unsterblichkeit  kaum  verdient.  Zwei  Artikel  waren  publiziert  in  den 
Mitteilungen  des  deutschen  archäologischen  Institutes  in 
Athen  (1891  und  1899),  einer  in  den  Jahresheften  des  öster- 
reichischen archäologischen  Instituts  (1900),  kleinasiatische 
Inschriften  betreffend.  Zum  Schlufs  werden  wir  durch  ein  Ineditum  über- 
rascht, das  anscheinend  für  den  vierten  Band  der  römischen  Geschichte 
bestimmt  war:  „Boden-  und  Geld  Wirtschaft  der  römischen  Kaiserzeit  4\ 
worin  nicht  nur  die  immense  Sachkenntnis  des  Verfassers,  sondern  auch 
die  kraft  derselben  geübte  Abstraktion  vom  Buchstaben  der  Überliefe- 
rung (das  höchste  was  ein  Historiker  leisten  kann)  in  alter  Weise  im- 
ponierend zutage  tritt.  —  Für  die  beigegebenen  Anmerkungen,  die 
überall  den  neuesten  Stand  der  Forschung  überblicken  lassen,  sind  wir 
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den   Heraasgebern   (in   erster   Linie  0.   Hirsch feld)  zn   aufrichtigem 
Danke  verpflichtet. 

Prag.  J.  Jung;. 

203)  E.  Wedl,  Phraseologie  der  französischen  Sprache  im 

Anschlufs  an  die  in  höheren  Schalen  benatzten  Phraseologien. 
Stuttgart,  W.  Violet,  1908.    VI  u.  147  S.    8. 

Eine  erschöpfende  Besprechung  dieses  Buches  wäre  ein  neues  kleines 
Buch,  weil  sich  gar  so  viel  einwenden  läfst.  Ich  mufs  mich  auf  einige 
bezeichnende  Proben  beschränken. 

Die  Übersetzung  ist  meist  recht  farblos.  Gibt  es  denn  im  Deutschen, 
den  französischen  entsprechend,  nicht  auch  familiäre  und  Slangausdrücke? 
Gerade  eine  Gegenüberstellung  der  Ausdrucksweisen  wirft  Schlaglichter 
auf  die  oft  verschiedene  Anschauungsart  des  Volkes.  Warum  faire  tapis- 
serie,  faire  peau  neuve,  donner  la  chair  de  poule,  mener  ä  la  baguette  usw. 
durch  nichtssagende  Übersetzungen  verwässern,  wo  wir  doch  die  kräftigen 
Bilder  von  „Mauerblümchen ",  „sich  häuten ",  „ Gänsehaut ",  „am  Schnür- 
chen "  usw.  haben  ?  Leider  leisten  sich  auch  die  besten  Lexika  bei  starken 
Wörtern  oft  eine  Weichlichkeit  der  Wiedergabe,  welche  die  deutsche 
Sprache  ohne  Saft  und  Kraft  erscheinen  läfst. 

Dazu  kommt  eine  ansehnliche  Reihe  von  Fehlern.  Le  toll  st.  le 
tollä,  faire  halt  st.  halte,  faire  le  deuil  de,  st.  son  deuil,  il  atteind  st.  atteint, 
mettre  en  fchec  eine  Schlappe  erleiden  st.  erleiden  lassen,  mögen  noch 
als  Flüchtigkeiten  hingehen;  bedenklicher  ist  schon  avoir  Chance  „wahr- 
scheinlich sein"  st.  y  avoir  chance,  avoir  maldonne  vergeben  sein  (vom 
Kartenspiel)  st.  y  avoir  maldonne.  Ganz  falsch  aufgefafst  sind  faire  le 
gros  dos  (S.  13)  „wichtig  tun"  st.  se  mettre  sur  la  defensive  comme  un 
chat  qui  se  döfend;  faire  son  trou  (S.  15)  „ein  Gläschen  Likör  während 
des  Essens  trinken "  (!)  st.  „sich  ein  Plätzchen  erobern "  (se  cröer  une 
Situation);  se  mettre  au  vert  „sich  in  Sicherheit  bringen u  (!)  st.  aufs 
Land,  ins  Grüne  gehen;  au  jour  le  jour  (S.  62)  „ beständig "  (!)  „ohne 
festen  Planu  st.  von  Mal  zu  Mal  (vgl.  vivre  au  jour  le  jour)  usw. 

Die  Anordnung  ist  wenig  übersichtlich  und  recht  äufserlich,  Zu- 
sammengehöriges findet  sich  oft  getrennt:  ferro  sur  gehört  zu  versl 
dans,  etre  aux  prises  zu  mettre  aux  prises,  ä  meme  la  vie  zu  boire  ä 
m§me  usw.  Der  Verfasser  verwahrt  sich  allerdings  dagegen,  ein  Nach- 
schlagewerk bieten  zu  wollen.    Was  denn?    Eine  Sprachstudie?    Dann 
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hätte  er  mit  höheren  Gesichtspunkten  ordnen  and  vertiefende  Erklärungen 
geben  müssen.  Es  wäre  doch  interessant  gewesen,  zu  erfahren,  wie 
battre  la  breloque,  jouer  sur  le  velours,  croquer  le  marmot  usw.  zu  der 
Bedeutung  „Unsinn  schwatzen uf  „mit  fremdem  Gelde  spielen",  „sich  in 
Ungeduld  verzehren"  usw.  zu  ihrer  Bedeutung  kommen. 

An  Druckfehlern  ist  auch  kein  Mangel;  sie  entschädigen  wenigstens 
hie  und  da  durch  unfreiwillige  Komik  wie  S.  13  faire  face  morue  st 
morne;  oder  qui  tombait  ä  tour  de  bras  sur  sa  saletaille  st.  valetaille. 

Wenn  endlich  noch  zu  bemerken  ist,  dafs  sich  fast  alle  angefahrten 
Redensarten  in  den  grofsen  Wörterbüchern  finden,  dann  wird  man  dem 
Buche  von  W.  eine  Daseinsberechtigkeit  kaum  zuerkennen  können. 

Flensburg.  K.  Engelke. 

204)  Anna  v.  Zedlitz  und  Neukirch,  Elisabeth  Barrett- 
Browning,  Aurora  Leigh.  Aus  dem  Englischen  frei  über- 
tragen.    Dresden,  A.  Pierson  o.  J.   [1907].    X  u.  438    S.   8. 

j*  5.  — . 
Wie  Robert  Browning  so  beginnt  man  jetzt  auch  seiner  Gattin  Elisa- 
beth Barrett- Browning  in  Deutschland  die  Teilnahme  zuzuwenden,  deren 
beide  würdig  sind,  und  deren  sie  sich  nicht  nur  in  ihrer  Heimat,  sondern 
auch  in  Amerika  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  sogar  in  Frankreich 
schon  seit  längerer  Zeit  erfreuen.  Die  Revue  des  deux  Mondes  brachte 
schon  1851  eine  Würdigung  Robert  Brownings,  Hippolyte  Taine  begeisterte 
sich  für  „Aurora  Leigh ",  und  1905  erschien  in  Paris  das  beachtenswerte 
Werk:  La  vie  et  l'ceuvre  de  Elisabeth  Browning  par  Germaine  Marie 
Merlette  (s.  Neue  Philolog.  Rundschau  Jahrg.  1906,  Nr.  16,  S.  380  ff.). 
In  Deutschland  hat  zuerst  Dr.  phil.  H.  Druskowitz  in  einem  1885  in  Berlin 
im  Verlage  von  Robert  Oppenheim  erschienenen  Buche:  „Drei  englische 
Dichterinnen14  Elisabeth  Browning,  die  „im  eigenen  Vaterlande  geliebt 
und  bewundert,  ja  beinahe  populär,  bei  uns  eine  Fremde "  ist,  einen  Essay 
gewidmet,  nachdem  „A  Selection  from  the  Poetry  of  Elisabeth  Barrett- 
Browningu  sowie  „Aurora  Leigh "  bereits  1872  in  die  Tauchnitz  Edition 
aufgenommen  worden  waren.  1903  erschienen  dann  bei  Eugen  Diederichs 
Elisabeths  berühmte  „Sonette  nach  dem  Portugiesischen u,  übersetzt  von 
Marie  Gothein,  und  in  demselben  Jahre  bei  S.  Fischer  in  Berlin  Ellen 
Keys  „Menschen",  übertragen  von  Francis  Maro,  die  eine  umfangreiche 
Studie  über  Elisabeth  und  Robert  Browning  enthalten.    1905  folgten  in 
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demselben  Verlage  die  „Briefe  von  Robert  Browning  nnd  Elisabeth  Bar- 
rett Barrett41,  ins  Deutsche  fibertragen  von  Felix  Paul  Greve,  und  vom 
Herbst  1906  ist  das  Vorwort  der  Übertragung  datiert,  die  es  fünfzig  Jahre 
nach  dem  Erscheinen  des  Originals  unternimmt,  die  weniger  durch  die 
Kraft  plastischer  Gestaltung  als  durch  einen  ungewöhnlichen  Reichtum 
an  Geist,  Phantasie,  Gefühl  und  durch  die  Gabe  anschaulicher  Schilderung 
ausgezeichnete  Dichtung  „Aurora  Leigh"  dem  deutschen  Leser,  dem  sich 
das  Original  verschliefst,  zugänglich  und  vertraut  zu  machen.  Elisabeth 
Browning  hat,  wie  die  Übersetzerin  in  ihrem  Vorwort  treffend  bemerkt, 
in  diesem  ihrem  reifsten  Werk  „ihre  Ansichten  über  das  Leben  und  die 
Kunst  niedergelegt "  und  „mit  fast  prophetischem  Blick  die  zwei  grofsen 
Kulturfragen  erörtert,  die  damals  nur  eben'  anfingen,  allgemeines  Interesse 
zu  erregen,  während  sie  heute  brennend  geworden  sind:  die  soziale  und 
die  Frauenfrage.  So  ist  das  Buch,  obgleich  es  schon  sein  goldenes  Jubi- 
läum feiert,  doch  noch  ganz  modern".  Um  so  mehr,  als  die  von  Elisa- 
beth vertretene  Auffassung  ihrem  eigensten  tiefsten  Denken,  Fühlen  und 
Erleben  entsprungen  ist.  Wenn  die  Übersetzerin  ihre  Arbeit  eine  „freie 
Übertragung u  nennt,  so  will  sie,  wie  sie  selbst  sagt,  damit  nur  andeuten, 
dafs  sie  versucht  habenden  Sinn  in  den  Versen  Elisabeth  Brownings,  wo 
er  dunkel  und  manchmal  schwer  verständlich  erscheint,  klarer  und  deut- 
licher auszudrücken,  und  dafs  sie  zu  dem  Zweck  auch  einige  unwesent- 
liche Kürzungen  vorgenommen  habe.  Dafs  die  Dichtung  durch  diese 
Änderungen,  die  sich  nach  der  Überzeugung  der  Übersetzerin  alle  nur  auf 
die  Form  beziehen,  denn  doch  in  manchen  Partien  eine  wesentliche  Ein- 
buße erlitten  hat,  wird  eine  genauere  Prüfung  einzelner  Stellen  ergeben. 
Aber  es  ist  auch  schon  von  vornherein  klar,  dafs  derartige  Änderungen 
einen  Eingriff  in  ein  organisches  Gebilde  darstellen  und  als  ein  sol- 
cher grundsätzlich  zu  verwerfen  sind.  Allerdings  ist  zuzugeben,  dafs 
sowohl  Robert  wie  Elisabeth  Browning  gelegentlich  durch  eine  selt- 
sam dunkle  Ausdruckweise  und  insbesondere  Elisabeth  durch  ihre  bis- 
weilen zur  Manier  werdende  Vorliebe  für  eine  oft  sehr  künstlich  er- 
scheinende Bildersprache  zu  einem  solchen,  den  Knoten  kühn  zerhauenden 
Verfahren  geradezu  herausfordern.  Und  auch  das  ist  zu  erwägen:  wenn 
jemand  seinen  Landsleuten  die  Bekanntschaft  mit  einem  grofsen  Dichter 
eines  fremden  Volkes  durch  eine  Übertragung  zum  ersten  Male  vermitteln 
möchte,  so  wird  man  gerechterweise  die  Freiheit,  die  er  sich  dem  Original 
gegenüber  nimmt,  in  Anbetracht  seiner  verdienstlichen  Absicht  und  seiner 
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schwierigen  Aufgabe  mit  einer  gewissen  Nachsicht  beurteilen  müssen,  so- 
fern wenigstens  der  Gesamteindruck  seiner  Leistung  dem  des  Originals 
nahe  kommt.  Als  ein  Kunstwerk  wird  man  eine  solche  Übersetzung  frei- 
lich nicht  werten  können,  falls  sie  nicht  etwa  andere  ungewöhnliche  Schön- 
heiten aufweist,  wohl  aber  als  ein  Werk,  das  uns  einen  Strom  tiefer 
Gedanken,  reiner,  zarter  und  leidenschaftlicher  Geföhle  zuführt  und  uns 
den  Hauch  eines  edlen  Geistes  spüren  läfst.  Ich  möchte  in  diesem  Zu- 
sammenhange an  das  schöne  und  gerechte  Wort  erinnern,  das  Goethe 
Ober  Wielands  Shakespeareübersetzung  —  bekanntlich  die  erste  in  Deutsch- 
land —  gesprochen  hat:  „  Shakespeare' n  zu  übersetzen  war  in  jenen  Tagen 
ein  kühner  Gedanke,  weil  selbst  gebildete  Literatoren  die  Möglichkeit 
leugneten,  dafs  ein  solches  Unternehmen  gelingen  könne.  Wieland  über- 
setzte mit  Freiheit,  erhaschte  den  Sinn  seines  Autors,  liefs  beiseite,  was  ihm 
nicht  übertragbar  schien,  und  so  gab  er  seiner  Nation  einen  allgemeinen 
Begriff  von  den  herrlichsten  Werken  einer  anderen.44  („Zu  brüderlichem 
Andenken  Wielands.44  Goethes  Werke,  Sophienausgabe  36.  Band,  S.  326.) 
Ich  betrachte  nun  einige  der  vorgenommenen  Kürzungen  näher  und 
setze  zunächst  zum  Vergleich  die  schöne  Schilderung  der  englischen  Land- 
schaft aus  dem  ersten  Buche  im  Original  hierher,  dem  ich  die  Übersetzung 
S.  43  folgen  lasse.  Die  durch  den  Druck  hervorgehobenen  Zeilen  oder 
Worte  fehlen  in  der  Übersetzung: 

I  learnt  to  love  that  England.    Very  oft, 
Before  the  day  was  born,  or  otherwise 
Through  secret  tcindings  of  the  aflernoans, 
I  threw  my  hunters  off  and  plunged  myself 
Among  the  deep  hüls,  as  a  hunted  stag 
Will  take  the  waters,  shivering  with  the  fear 
And  passion  of  the  course.    And  when  at  last 
Escaped,  so  many  a  green  slope  buitt  on  slope 
Betwixt  tne  and  the  enemy's  house  behind, 
I  dared  to  rest,  or  wander,  in  a  rest 
Made  sweeter  for  the  step  upon  the  grass 
And  view  the  ground's  most  gentle  dimplement, 
(As  if  God's  finger  touched  but  did  not  press 
In  making  England)  suchan  up  and  down 
Of  verdure,  —  nothing  too  much  up  or  down, 
A  ripple  of  land;  such  little  hüls,  the  sky 
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Can  stoqp  to  tenderly  and  the  wheat  fields  climb; 
Such  nooks  of  Valleys  lined  with  orchisQS, 
Fed  fall  of  noises  by  invisible  streamö; 
And  open  pastures  where  you  scarcdy  teil 
White  daisies  from  white  dew,  —  at  intervals 
The  mythic  oaks  and  eltn-trees  standing  out 
Self-poised  upon  their  prodigy  of  shade,  — 
I  thought  my  father's  land  was  worthy  too 
Of  being  my  Shakespeare^. 

S.  43. 

„So  lernt'  ich  England  lieben. 

Manches  Mal 
Floh  ich  hinaus,  wie  vor  dem  Jäger  flieht 
Der  schnelle  Hirsch,  der  ins  Gebüsch  sich  stürzt, 
Bis  er,  noch  zitternd  von  dem  eil'gen  Lauf, 
Am  stillen  Waldessee  gerettet  steht. 
So  liefs  auch  ich  mich  nieder,  wenn  ich  weit 
Genug  vom  Hause  meiner  Feindin  war, 
Und  sog  die  stille  Schönheit  in  mich  ein. 
Die  Höhen,  leicht  geschwungen,  als  ob  nur 
Ganz  leise  Gottes  Finger  sie  berührt, 
Und  nicht  gedrückt,  als  England  er  erschuf. 
Die  Weizenfelder  auf  den  Hügeln  hin. 
Die  Wiesen  voller  Orchideen,  erfüllt 
Vom  Murmeln  ganz  versteckter  Wässerlein. 
Die  Eichen  mächtig,  aus  der  Vorzeit  noch, 
Bis  ich  verstand,  dafs  meines  Vaters  Land 
Auch  meines  Shakespeares  würdig  sei.44 

Wer  diese  fließenden  deutschen  Verse  liest,  ohne  den  englischen  Text 
zu  kennen,  dem  werden  sie  gewifs  gefallen.  Aber  der  Vergleich  mit  dem 
Original  zeigt,  wie  viele  mit  Dichteraugen  geschaute  Bilder,  wie  viele 
Schönheiten  in  ihnen  fehlen.  Ein  andermal,  da,  wo  Aurora  von  der  Unter- 
richtsmethode ihres  Vaters  erzählt,  S.  8  werden  fünf  geistreiche  und  bissige 
Zeilen  zu  zwei  Zeilen  zusammengezogen,  die  weder  geistreich  noch  bissig 
und  infolge  eines  ausgelassenen  Artikels  („ein44  vor  „System44)  nicht  ein- 
mal sprachlich  ohne  Anstofs  sind: 
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He  sent  the  schools  to  school,  demonstrating 
A  fool  will  pass  for  such  through  ooe  mistake, 
While  a  philosopher  will  pass  for  such 
Through  said  mistakes  being  ventured  in  the  gross 
And  heaped  up  to  a  System. 

„Er  lehrte  mich,  wie  Tor  und  Weiser  irrt, 
Und  wie  aus  Irrtum  noch  System  entsteht  !u 

Aufser  den  eben  angeführten  habe  ich  im  ersten  Buche  im  ganzen 
28  Zeilen  vermifst  Wenn  die  Übersetzerin  Verse  wie  diese  nicht  zu 
bewältigen  vermocht  hat: 

Smooth  endless  days,  notched  here  and  there  with  knives, 

A  weary,  wormy  darkness,  spurred  i'the  flank 

With  flame,  that  it  should  eat  and  end  itself 

Like  some  tormented  scorpion, 
so  wird  man  ihr  das  allerdings  nicht  allzusehr  verübeln  dürfen.  Aus  den 
übrigen  Büchern,  in  denen  ebenfalls  mehrfach  einzelne  Verse  unterdrückt 
werden,  notiere  ich  hier  nur  diejenigen  Auslassungen,  die  durch  ihren 
Umfang  besonders  bemerkenswert  sind:  S.  162  fehlen  18  Zeilen,  S.  193 
22  Zeilen,  in  denen  die  temperamentvolle  Auseinandersetzung  über  das 
Drama  und  das  Theaterpublikum  beginnt,  S.  194  rund  60  Zeilen,  in 
denen  diese  Auseinandersetzung  aufs  lebendigste  zu  Ende  geführt  wird; 
S.  231  8  Zeilen,  S.  348  7  Zeilen,  die  für  Elisabeths  Abscheu  vor  der 
österreichischen  Zwingherrschaft  in  der  Lombardei  charakteristisch  sind, 
S.  373  10  Zeilen,  welche  durch  ein  Gleichnis  die  eben  vorher  aus- 
gesprochene Lebensregel  erläutern: 

let  us  be  content,  in  work, 
To  do  the  thing  we  can,  and  not  presume 
To  fret  because  it's  little. 
Manchmal  wird  in  dem  Streben  nach  verstandesmäfsiger  Deutlichkeit 
der  anschauliche  und  besondere  Ausdruck,  den  die  Dichterin  gewählt  hat, 
durch  einen  allgemeinen  und  abgeblaßten  ersetzt,  ein  charakteristischer 
einzelner  Zug  beseitigt,  ein  Bild  verwischt,  eine  Handlung  in  einen  Zu- 
stand verwandelt,  kurz  die  Sprache  der  nüchternen  Prosa  an  die  Stelle 
der  phantasiebeflügelten  und  des  Lesers  Phantasie  zum  Fluge  anspornenden 
Sprache   der   Poesie   gesetzt.    So   findet  man  z.  B.  S.  23  und  28  statt 
honeysuckle   und   woodbine   „  Blüten u,    S.  38   und  190    statt    cowslips 
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„Blumen",  S.  238  statt  der  daisies  upon  dappled  fields „Wiesenblumen ". 
S.  54  wird  der  Tiger,  der  seinen  Käfig  erbeben  läfst  (shake  bis  cage),  zu 
einem  „wilden  Tier,  das  an  seinen  Ketten  rüttelt44,  und  a  red-haired  child 
sick  in  a  fever  zu  einem,  aller  individuellen  Zuge  entbehrenden  „kranken 
Kinde44.  Und  wenn  es  S.  40  von  dem  Dichter  Keats  beifst:  „Der  Mann, 
der  sein  eig'nes  grofses  Selbst  vollendete  in  zwanzig  Jahren u,  so  ist  hier 
keine  Spur  von  dem  grofsartigen  Bilde  mehr  zu  entdecken,  dessen  sich 
die  Dichterin  bedient  bat:  the  man  who  ...  turning  grandly  on  bis 
central  seif  ensphered  himself  in  twenty  perfect  years.  S.  192  ist  aus 
tbe  fiill-veined ,  heaving,  double -breasted  Age  „unsere  Zeit44  geworden, 
wie  S.  129  aus  dodged  lanes  and  heaths,  frequented  towns  and  fairs 
„Dorf  und  Stadt ". 

Es  fehlt  auch,  wie  bei  jeder  Übersetzung,  nicht  an  mifsverstandenen 
Stellen.  Der  Dichterin  erscheinen  die  Schafe,  die  sie  bei  Sonnenuntergang 
am  fernen  Bande  des  Horizonts  (along  the  fine  clean  outline)  laufen  sieht, 
so  klein  wie  Mäuse,  die  eine  Hexe  auf  einem  Faden  laufen  läfst,  tbat  run 
alang  a  witch's  scarlet  thread.  Dieser  scharlachene  Faden,  der  auf  the 
fine  clear  outline  zurückweist,  ist  in  der  Obersetzung  S.  25  zum  „Schar- 
lach kl  ei  du  geworden.  Einmal  stürmt  Komney  Leigh  im  Ärger  über 
seine  Cousine  so  rasch  aus  dem  Hause,  dafs  er  die  Tür  zuschlägt  und 
seinen  Hund  dahinter  zurückläfst:  He  turned  and  went  abruptly,  slam- 
med  the  door  and  shut  his  dog  out.  In  der  Übersetzung  vergifst  er  das 
treue  Tier  nicht: 

„Er  wandte  kurz  sich  ab,  trieb  seinen  Hund 
Hinaus  und  schlug  die  Tür  zu." 

Eine  dunkle  Stelle  S.  47: 

„Ich  lief  übers  Gras, 
Das  noch  ganz  taubenetzt,  so  dafs  mein  Kleid 
Wie  eine  grüne  Schleppe  anzusehn44 

lautet  im  Original  anschaulich  und  verständlich:  brushing  a  green  trail 
across  the  lawn  with  my  gown  in  the  dew.  Wenn  es  S.  246  von  der 
ebenso  lieblichen  wie  unglücklichen  Marian  Erle  heifst: 

„Die  niedre  Stirn,  die  braunen  Augen,  frei 

Und  offen,  doch  mit  jenem  bangen  Blick 

Des  stummen  Tiers,  das  man  geschlagen  hat, 

Und  das  seitdem  der  Welt  nicht  mehr  recht  traut44, 
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so  bleibt  es  uns  rätselhaft,  wie  Augen  zugleich  frei  und  offen  und  bang 
und  mißtrauisch  blicken  können.    Das  Original  löst  das  Rätsel: 

The  low  brow,  the  frank  space  between  the  eyes 
Which  always  had  the  brown  pathetic  look  usw. 

Nicht  die  Augen  blicken  frei,  sondern  der  Raum  zwischen  den  Augen 
wird  vom  Haar  freigelassen.  Denn  Harian  trägt,  wie  wir  zwei  Seiten 
weiter  erfahren,  hair  in  masses,  low  upon  the  brow.  Zwecklos  scheint 
Lady  Walderaar  zu  handeln,  wenn  sie  tut,  wie  Marian  von  ihr  sagt: 
„Sie  hob  die  Blöten  meiner  Wünsche,  die  zerfetzt  am  Boden  lagen,  sorg- 
lich auf  und  zerlegte  sie  vor  mir  nur  aus  Barmherzigkeit/4  Im  Ori- 
ginal steht:  and  pieced  them  —  fügte  sie  zusammen  —  with  her  strong 
benevolence.  S.  404  lesen  wir  mit  einiger  Verwunderung  von  „Fliegen- 
schwärmen, die  er  niemals  mehr  abschütteln  kann".  Im  englischen 
Text  finden  wir  burrs  (=  burs)  —  Kletten,  auf  die  der  Zusatz :  never  to 
drop  off  though  he  shakes  the  cloak  vollkommen  zutrifft.  S.  418  muls 
es  heifsen:  „Du  hättest  (nicht:  du  hattest)  von  der  Eraukheit  wohl 
gehört14,  nämlich,  wenn  du  den  Brief  erhalten  hättest.  S.  436  ist  der 
feine  und  tiefe  Gedanke: 

Our  work  shall  still  be  better  for  our  love 
And  still  our  love  be  sweeter  for  our  work 

dadurch  in  eine  triviale  Wahrheit  verwandelt  worden,  dafs  in  der  zweiten 
Zeile  die  Liebe  und  die  Arbeit  den  Platz  getauscht  haben:  „Und  unsre 
Arbeit  durch  die  Liebe  auch  stets  süfser.44  S.  437  fehlt  in  der  Über- 
setzung die  Anspielung  auf  die  pythagoreische  Lehre  von  der  Sphären- 
musik, die  uns  aus  dem  Prolog  im  Himmel  in  Goethes  Faust  geläufig  ist: 
along  the  tingling  desert  of  the  sky.  S.  438  verstehe  ich  die  Worte:  and 
when  I  sä w  his  soul  saw  so:  Und  als  ich  sah,  was  seine  Seele  sah. 
Denn  in  den  mystisch  klingenden  Schlufsworten  spricht  Aurora  ja  aus, 
was  Romneys  Seele  sieht.  Die  Farben  der  Steine,  die  sie  nennt,  ent- 
sprechen den  Farben  des  Himmels,  der  als  Gottes  Thron  gedacht  ist  Es 
ist  eine  Weiterbildung  von  2  Mos.  24,  10:  „Und  sahen  den  Gott  Israels. 
Unter  seinen  Füfsen  war  es  wie  ein  schöner  Saphir,  und  wie  die  Gestalt 
des  Himmels,  wenn  es  klar  ist.44  Robert  Browning  verwendet  diese  Bibel- 
stelle in  dem  schönen  seiner  Gattin  1855  gewidmeten  Gedicht  „One 
word  more44: 
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Like  the  bodied  heaven  in  his  clearness 

Shone  the  stone,  tbe  sapphire  of  that  paved  work, 

And  they  ate  and  drank  and  saw  God  also! 
(The  Poetical  works  of  Robert  Browning,  vol.  IV,  S.  304).    Ohne  Zweifel 
haben  diese  Verse  des  geliebten  Mannes  der  Dichterin  bei  der  Gestaltung 
des  Schlusses  ihrer  „  Aurora  Leigh"  vorgeschwebt. 

Elisabeth  Browning,  die  eine  gründliche  Kennerin  des  Griechischen 
war  und  über  eine  ungewöhnliche  Belesenheit  verfügte,  liebt  es,  auf  die 
Welt  des  griechischen  Altertums  hinzudeuten.  Dafs  diese  Anspielungen 
der  Übersetzerin  nicht  immer  verständlich  geworden  sind,  ist  nicht  zu 
verwundern.    Wenn  wie  S.  7  lesen: 

„Bald 

Die  Muse,  die  mit  unerschrocknem  Blick 

Auf  ein  entsetzenvolles  Schicksal  schaut, 

Bald  Psyche,  die  in  Liebe  sich  verlor", 
so  lehrt  das  Original: 

A  dauntless  Muse  who  eyes  a  dreadful  Fate, 

A  loving  Psyche  who  loses  sight  of  Love, 
dafs  Fate  hier  konkret  als  Schicksalsgöttin,  Moira  oder  Parze,  und  Love 
als  Amor  oder  Eros  aufzufassen  ist.     Homers  Helden,  sagt  die  Dichterin 
an  einer  anderen  Stelle,  waren  nur  Menschen: 

Hector'8  infant  whimpered  at  a  plume 

As  yours  last  Friday  at  a  turkey  cock. 
Wer  die  Ilias  kennt,  erinnert  sich  hierbei  sogleich  der  vielgepriesenen 
Szene  des  sechsten  Gesanges,  in  der  Hektor  von  Andromache  Abschied 
nimmt:  „und  hin  nach  dem  Enäblein  streckt*  er  die  Arme; 

Aber  zuröck  an  den  Busen  der  schön  gegürteten  Amme 

Schmiegte  sich   schreiend  das  Kind,  erschreckt  von  dem 

liebenden  Vater, 

Scheuend  des  Erzes  Glanz  und  die  flatternde  Mähne  des 

Busches "  (löqnv  htnioiaittpi). 
Die  Übersetzung  S.  190: 

Und  Hektors  Kinder,  wie  die  unsrigen, 

Erfreuten  sich  an  bunten  Spielereien 
trifft  mithin  weder  den  Wortlaut  noch  den  Sinn  des  Originals.   Im  siebenten 
Buche  bricht  aus  dem  verwundeten  Herzen  der  Heldin  das  bittere  Wort: 
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Crime  and  shame 
And  all  tbeir  hoggery  trample  your  smooth  world 
Nor  leave  more  footmarks  than  Apollo's  kine 
Whose  hoofs  were  muffled  by  the  thieving  god 
In  tamarisk-leaves  and  myrtle. 
Nicht  Apollo  hat,    wie   die  Übersetzerin  S.  301   meint,    die  Kühe 
gestohlen,  the  thieving  god  ist  vielmehr  der  junge  Hermes,  wie  in  dem 
bekannten  Hymnus  auf  Hermes  erzählt  wird,   wo  auch  die  Sandalen  aus 
Tamarisken-  und  Myrtenlaub  erwähnt  werden:  V.  81:  ovfifiioywv  fÄVQixag 
%<u  /LiVQöivoeideag  ciCovg.  Von  „des  Longus  widerlichen  Versen41  (S.  34) 
konnte  die  Dichterin  nicht  sprechen,  da  ihr  nicht  unbekannt  war,  dafs 
des  Longus  Schäferroman  „Daphnis  und  Chloe44  in  Prosa  geschrieben  ist 
Im  Original  steht:  obscene  text.    Eine  orthographische  Eigentümlichkeit 
der  Übersetzerin  sei  hier  erwähnt,  die  ich  nicht  zu  den  berechtigten  zu 
zählen  vermag,  die  nämlich,  griechische  Wörter,  denen  ein  tb  zukommt, 
nur  mit  einem  t  zu  schreiben,  z.  B.  S.  151  Philantropen,  S.  154  Koturu, 
S.  301  Xantippe.    Ebensowenig   läfst   sich    die   Schreibung   „ex tatisch44 
S.  426  verteidigen.    Im  Vorbeigehen  sei  bemerkt,  dafs  S.  19  ohne  Zweifel 
die  berüchtigte  Giftmischerin  Marquise  de  Brinvilliers  gemeint  ist,  an  die 
wir  ja  auch  durch  Robert  Brownings  Gedicht  „The  Laboratory44  erinnert 
werden,  und  dafs  der  Falke  (S.  344/5)   in  Boccaccios  gleichnamiger  Er- 
zählung nicht  mit  the  lover  who  for  love  destroyed  the  best  that  loved 
him  identisch  ist,  sondern  mit  the  best  that  loved  him. 

„Ich  weifs  wohl44,  sagt  Martin  Luther,  unser  aller  Meister  in  der 
Kunst  des  Übersetzens,  „was  für  Kunst,  Fleifs,  Vernunft,  Verstand  zum  guten 
Dolmetscher  gehört.44  Der  Übersetzer  soll  nicht  nur  Ton  und  Stimmung 
des  Originals  treffen,  sich  bald  zu  pindarischem  Schwünge  erheben,  bald 
die  innige  einfältige  Sprache  des  Herzens,  bald  die  brausende  der  Leiden- 
schaft reden,  bald  ernst,  bald  lustig,  bald  derb,  bald  zart  erscheinen,  er 
soll  zu  alledem  auch  noch  den  Wohllaut,  den  gleichmäßigen  Flufs  oder 
die  charakteristische  Lebendigkeit  der  Verse  nachbilden.  Aber  vor  diesen 
höheren  Forderungen  hat  er  doch  zunächst  drei  elementaren  Forderungen 
zu  genügen :  er  mufs  das  Original  gründlich  verstehen,  er  mufs  sich  hüten, 
der  deutschen  Sprache,  sei  es  durch  ungebräuchliche  Stellung  oder  durch 
Verstümmelung  der  Wörter  oder  gar  durch  undeutsche  Wendungen,  irgend- 
welche Gewalt  anzutun,  und  er  mufs  sich  darüber  orientieren,  ob  für  das 
Versmafs  der  Urschrift  im  Deutschen  dieselben  Gesetze  gelten,  wie  in  der 
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fremden  Sprache.  Es  ist  nicht  üblich,  manch  und  solch  in  dieser  flexions- 
losen Form  unmittelbar  mit  einem  Substantiv  zu  verbinden:  „manch 
Brief"  (S.  100),  „manch  Pfahl"  (S.103),  „manch  Vers"  (S.  131),  „solch 
Gedanke"  (S.  274)  sind  ebenso  unerträglich  wie  etwa  die  Auslassung  des 
Wörtchens  „zu"  nach  „brauchen":  „das  brauch  ich  nicht  sagen'4  (S.  392; 
S.  71)  oder  die  Verbindung:  „bis  an  die  See,  dem  blauen  End*  der 
Welt"  (S.  129).  Auch  undeutsche  Wortstellungen  begegnen  uns  leider 
recht  häufig.  So  lesen  wir  z.  B.  S.  407  „dafs  er  sie  nicht  berühren  könue 
mehr",  statt:  nicht  mehr  berühren  könne,  oder  S.  111:  „dafs  er  sich 
nicht  nach  ihr  mehr  bücken  könne,  sie  aufheben  je."  Die  ersten  acht 
Verse  der  Dichtung  lauten  folgendermafsen : 

Of  writing  many  books  there  is  no  end; 

And  I  who  have  written  much  in  prose  and  verse 

For  others1  uses,  will  write  now  for  mine,  — 

Will  write  my  story  for  my  better  seif 

As  when  you  paint  your  portrait  for  a  friend 

Who  keeps  it  in  a  drawer  and  looksat  it 

Long  after  he  has  ceased  to  love  you,  just 

To  hold  together  what  he  was  and  is. 

Die  Übersetzerin  gibt  sie  so  wieder: 

„Wieviel  wird  doch  geschrieben  in  der  Welt! 
Und  ich,  die  dichtete  und  schrieb  bisher 
Für  andre  nur,  will  schreiben  nun  für  mich. 
Mein  Leben  schildern  für  mein  besseres  Selbst, 
Wie  man  sein  Bild  wohl  malt  für  einen  Freund, 
Der  es  verschliefst  und  ansieht,  wenn  er  längst 
Dich  nicht  mehr  liebt,  nur  als  Zusammenhang 
Von  dem,  war  er  einst  war  und  was  er  ist." 

Gegen  den  ersten  Vers  habe  ich  nichts  einzuwenden.  Danach  aber 
verlangt  die  natürliche  Wortstellung:  „die  bisher  für  andere  dichtete,  will 
nun  für  mich  schreiben  "  und  „  wie  man  sein  Bild  wohl  für  einen  Freund 
malt".  Der  Ausdruck  „Nur  als  Zusammenhang"  ist  steif  und  daher 
unbefriedigend.  Ungern  vermissen  wir  much  in  prose  and  verse  in  der 
zweiten,  und  den  die  Situation  veranschaulichenden  Zug:  in  a  drawer  in 
der  sechsten  Zeile.    Ich  würde  die  Verse  sp  übersetzen: 
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Ich,  die  in  Versen  und  in  Prosa  viel 
Für  andre  schrieb,  ich  schreibe  jetzt  für  mich,  — 
Mein  Leben  schildr*  ich  für  mein  bessres  Ich, 
Wie  du  dein  Bild  für  einen  Freund  wohl  malst, 
Der's  in  ein  Schubfach  legt  und  es  beschaut, 
Wenn  er  schon  längst  verlernte  dich  zu  lieben, 
Um,  was  er  war  und  ist,  vereint  zu  sehn. 

In  der  siebenten  Zeile  habe  ich  einen  Vers  mit  einer  überzähligen  Silbe 
gebildet,  während  die  Übersetzerin  darin  dem  Original  streng  gefolgt  ist, 
dafs  sie  jede  überzählige  Silbe  vermieden  hat.  Ist  dieser  Rigorismus  als 
ein  Vorzug  anzusehn?  Ich  meine:  Nein!  Der  englischen  Sprache  ist  ein 
männlicher  Ausgang  des  jambischen  Verses  durchaus  natürlich,  da  sie 
über  eine  sehr  grofse  Anzahl  einsilbiger  Wörter  verfügt  und  die  im 
Deutschen  so  häufige  Endung  -en  im  Englischen  fehlt  Wird  im 
deutschen  Blankvers  eine  überzählige  Silbe  grundsätzlich  gemieden,  so 
entsteht  nicht  nur  eine  ermüdende  Eintönigkeit,  sondern  es  ist  dies  Prinzip 
auch  nur  mit  höchst  bedenklichen  gewaltsamen  Mitteln  durchzuführen, 
als  da  sind :  Änderung  der  natürlichen  Wortfolge,  störende  Verwendung  des 
Apostrophs  (S.  73  auf  Erd\  S.  75  hätt\  S.  79  wünscht',  S.  159  Eigenlieb'  — 
vor  Konsonanten)  oder  Anwendung  des  sog.  Enjambements  in  einer  Weise, 
die  es  unmöglich  macht,  den  einzelnen  Vers  auch  nur  annähernd  noch 
als  rhythmische  Einheit  zu  empfinden.  Für  den  zuletzt  genannten  Not- 
behelf bietet  die  Übersetzung  eine  Fülle  von  warnenden  Beispielen:  sehr 
häufig  stehen  Präpositionen  und  Konjunktionen  am  Veraschlufs,  besonders 
häufig  die  Partikel  „und44  (S.  284  fünfmal),  also  Wörter,  die  die  engste 
Verbindung  mit  dem  folgenden  Verse  erzwingen.  Ein  Beispiel  für  viele: 
S.  176: 

„Er  fragte  bei  den  Schiffen  nach  und  in 
Den  Zügen  forschte  er  nach  ihr  und  durch 
Das  ganze  Land  späht*  er  nach  ihrer  Spur.44 

Unsere  Dramatiker,  ich  nenne  nur  Schiller,  Goethe,  Kleist,  Grillparzer, 
verwenden  daher  stets  nach  freiem  Ermessen  neben  männlich  ausgehenden 
jambischen  Versen  solche  mit  weiblichem  Ausgange,  und  in  erzählenden 
Dichtungen  im  Blankvers  herrscht  dieselbe  Regel  oder  Regellosigkeit,  wofür 
z.  B.  „Der  Turm  von  Nervi44  in  Adolfs  Wilbrandts  „Neuen  Gedichten M 
oder   Liliencrons   Gedicht:    „Auf  dem   Aldebaran44    Belege    bietet.     Eb 
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empfiehlt  sich,  den  Hiatus  (S.  51:  hatte  er,  sagte  er,  meine  ich,  und 
sonst  oft)  möglichst  zu  meiden,  nicht  nur  um  des  Wohlklangs  willen, 
sondern  auch,  um  eine  Silbe  zu  gewinnnn. 

Es  wäre  unbillig,  wollte  ich  nicht  hervorheben,  dafs  neben  mancherlei 
Unvollkommenheiten,  die  sich  vielleicht  zum  guten  Teil  entfernen  liefsen, 
wenn  das  Werk  für  eine  etwaige  zweite  Auflage  einer  sorgsamen  Durch- 
sicht unterzogen  würde,  dem  Leser  auch  manche  Partien  begegnen,  die 
nicht  nur  den  Sinn,  sondern  auch  die  Empfindung  und  künstlerische  Ge- 
staltung rein  und  wirksam  wiedergeben.  Selbst  Otto  Gildemeisters  be- 
rühmte Byronübersetzung  hat,  wie  ich  in  den  „Englischen  Studien", 
30.  Band,  Nov.  1902,  S.  398/99,  gezeigt  habe,  nicht  von  vornherein  die 
Vollendung  aufgewiesen,  die  wir  jetzt  an  ihr  bewundern.  An  Begeiste- 
rung für  die  trotz  mancher  Schwächen  bewundernswürdige  Dichtung 
Elisabeth  Brownings  hat  es  der  Übersetzerin  nicht  gefehlt,  und  es  wird 
ihr  gewife  gelingen,  ernste  Leser  und  vielleicht  noch  mehr  ernste  Lese- 
rinnen för  die  Dichterin  und  ihr  Werk  zu  erwärmen.  Ich  möchte  auf  die 
Übersetzung  das  Wort  anwenden,  das  Elisabeth  Browning  im  ersten  Buch 
der  „Aurora  Leighu  von  ihren  eigenen  Jugendgedichten  sagt: 

all  these  things,  writ 
On  happy  mornings,  with  a  morning  heart, 
That  leaps  for  love,  is  active  for  resolve, 
Weak  for  art  only. 
Es  fehlt  noch  an  der  Meisterschaft,  die  sich  nie  genug  tun  kann. 

Bremen.  Edmund  Ruete. 

205)  Meyers  Grofses  Konversationslexikon.  Ein  Nachschlage- 
werk des  allgemeinen  Wissens.  Sechste,  gänzlich  neubearbeitete 
und  vermehrte  Auflage.  Hit  mehr  als  11000  Abbildungen  im 
Text  und  auf  über  1400  Bildertafeln,  Karten  und  Plänen,  sowie 
1 30  Textbeilagen.  Achtzehnter  Band :  Schöneberg  bis  Stern- 
bedeckung. Leipzig  und  Wien,  Bibliographisches  Institut,  1907. 
952  S.    8.  Halblederband  .4  10.-;  Prachtband  Jt  12. -. 

Wie  förderlich  der  Meyersche  Hausschatz  für  die  Erkenntnis  und  das 
Verständnis  der  Fortschritte  des  modernen  Lebens  ist,  zeigen  uns  beliebig 
aus  diesem  Bande  herausgegriffene  Artikel,  z.  B.  Schrift,  Schreibkunst, 
Schreibmaschine,  Stenographie  (mit  Beilagen  und  Tafeln),    Stadtbahnen- 
im  Grofs8tadt-  und  Vorortverkehr,  Setzmaschinen,  Seekriegswesen,  See- 


482  Nene  Philologisch«  Rundschau  Nr.  18. 

minen,  Seeschiffahrt  und  ihre  Geschichte,  Siemens,  Spektralanalyse,  Sta- 
tistik. —  Machen  sich  in  der  neuen  und  neuesten  Zeit  Wandlungen  auf 
dem  Gebiete  der  Schule  und  des  Unterrichts  bemerkbar,  so  wird  man 
finden,  dafs  dem  auch  in  der  neuen  Auflage  hier  Rechnung  getragen  ist; 
man  vgl.  Schularzt,  Schulbibel,  Schulbibliotheken,  Schöleraustausch  und 
Schülerbriefwechsel,  Schülerreisen  und  Schülerherbergen,  Schülervorstel- 
lungen, Schulerziehung,  Schulgarten,  Schulgesundheitspflege,  Schulmuseam, 
Schulreform,  Simultanschule.  —  Die  Steigerung  des  Interesses  an  politi- 
schen Dingen  läfst  eine  andere  Gruppe  von  Belehrungsstoffen  willkommen 
erscheinen,  die  sich  unter  den  Stich worten  Staat  {hierzu  Karte  „Staats- 
formen der  Erdeu,  mit  statistschen  Textbeilagen),  Staatsangehörigkeit, 
Staatsbürger,  Staatsrecht  usw.  finden.  Dahin  gehören  auch  die  gut 
orientierenden  Titel:  Sozialdemokratie,  Sozialismus  (seine  Geschichte), 
Sozialpolitik,  Soziologie.  —  Kartenwerke,  wie  immer  trefflich  ausgeführt, 
sind  wieder  reichlich  beigegeben;  ebenso  empfehlen  die  (80)  farbigen 
Tafeln  und  sonstigen  Illustrationen,  namentlich  in  den  technologischen 
und  naturwissenschaftlichen  Artikeln  das  musterhaft  redigierte  Werk 
aufs  beste. 

Verlag  von  Friedrich  Andreas  Perthes,  Aktiengesellschaft,  Gotha. 
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206)  Julius  Sommerbrodt,  Ausgewählte  Schriften  des  Lucian. 

Zweites  Bändchen:  Nigrinus,  der  Hahn,  Icaromenippus.  3.  Aufl. 
neu  bearbeitet  von  Rudolf  Helm.  Berlin,  Weidmannsche  Buch- 
handlung, 1908.     IX  U.  136  S.    8.  Jl  1.80. 

Die  Neubearbeitung  der  Sommerbrodtschen  Ausgabe  ausgewählter 
Schriften  des  Lucian  ist  nach  Sommerbrodts  Tode  Rudolf  Helm  übertragen 
worden.  Als  erstes  Bändchen  dieser  Neubearbeitung  ist  soeben  aus  der 
ganzen  Reihe  das  zweite,  den  Nigrinus  Hahn  und  Icaromenippus  ent- 
haltende, erschienen. 

Die  Ausgabe  ist  unter  Helms  Händen  fast  völlig  neu  geworden. 
Von  seinen  Grundsätzen  und  Absichten  gibt  Helm  in  einer  ausführlichen 
Einleitung  Rechenschaft.  Von  Sommerbrodt  trennt  ihn  zunächst  die  Auf- 
fassung von  dem  Charakter  des  Schriftstellers.  Während  jener  nach  der 
früher  herrschenden  Ansicht  in  ihm  einen  ernsten  Kämpfer  für  geistige 
Freiheit  sah,  einen  Streiter  gegen  Philosophendünkel  und  Scheinheiligkeit, 
hat  man  jetzt  eingesehen  —  und  gerade  Helm  hat  dieser  Anschauung 
wohl  zum  endgültigen  Siege  verholfen  durch  sein  verdienstliches  Buch 
„Lucian  und  Menipp"  — ,  dafs  Lucian  ein  Sophist  war,  ein  Sophist  zwar 
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von  einer  besonderen  Art,  der  sich  in  einer  bestimmten  Periode  seiner 
literarischen  Tätigkeit  statt  der  sonst  von  den  damaligen  Sophisten  nach- 
geahmten Redner  Plato,  Menipp  nnd  die  Komödie  zum  Master  genommen 
und  mit  viel  Witz  erneuert  hat,  aber  doch  immor  nur  ein  Sophist,  d.  h. 
ein  Schriftsteller,  dessen  Aufgabe  darin  bestand,  von  den  Klassikern  über- 
kommenes Gedankengut  dem  Publikum  zu  seiner  Unterhaltung  in  immer 
neuen  Wendungen  vorzuführen.  Um  diesen  Charakter  der  lucianischen  Schrift- 
stellerei  recht  deutlich  ans  Licht  zu  stellen,  hat  Helm  in  den  Anmerkungen 
besonderes  Gewicht  zunächst  darauf  gelegt,  auf  Lucians  literarische  Vorbilder 
hinzuweisen,  wobei  er  für  den  Hahn  und  Icaromenippus  im  wesentlichen 
das  widerholen  konnte,  was  er  in  seinem  Buche  ausführlich  dargelegt 
hatte.  Für  den  Nigrinus  kam  es  ihm  darauf  an,  die  Abhängigkeit  im 
Ausdruck  von  Plato  zu  zeigen  und  die  Parallelen  aus  der  römischen  Lite- 
ratur heranzuziehen.  Daneben  hat  er  aus  Lucians  eigenen  Schriften  zahl- 
reiche Parallelstellen  neu  angeführt,  teils  um  das  Verständnis  der  Worte, 
zu  denen  sie  herangezogen  sind,  zu  bewirken,  teils  um  dem  Leser  einen 
Begriff  beizubringen  von  der  besonderen  Eigenart  dieses  Schriftstellers, 
immer  wieder  im  gleichen  Zusammenhange  auch  in  die  gleichen  Ge- 
danken zurückzufallen  und  dabei  sich  im  Wortlaute  öfters  geradezu  aus- 
zuschreiben. 

Was  die  übrigen  auf  Realien  oder  grammatische  und  sprachliche 
Erscheinungen  bezüglichen  Erklärungen  anlangt,  so  mufs  jeder  moderne 
Herausgeber  einer  erklärenden  Bearbeitung  lucianischer  Schriften  natur- 
gemäfs  eine  doppelte  Klasse  von  Benutzern  berücksichtigen,  Schüler  der 
obersten  Gymnasialklassen  und  angehende  Studenten.  Je  nach  Indivi- 
dualität und  Stellung  des  Herausgebers  und  Zweck  der  Ausgabe  wird  das 
Schwergewicht  mehr  nach  der  einen  oder  der  anderen  Seite  fallen.  Helm 
hat,  wie  er  selbst  sagt,  bei  der  Abfassung  seiner  Anmerkungen  die  Art  vor- 
geschwebt, wie  man  etwa  im  Proseminar  mit  Studierenden  aus  den  ersten 
Semestern  den  Lucian  behandeln  würde.  Er  hat  deshalb  vielen  An- 
merkungen Hinweise  auf  bekannte  Handbücher  und  Werke  hinzugefügt, 
aus  denen  der  Benutzer  weitere  Belehrung  schöpfen  kann  Doch  hat  er 
daneben  auch  die  Brauchbarkeit  der  Ausgabe  für  Schulzwecke  nicht  aus 
dem  Auge  verloren.  Hit  vollem  Rechte  und  in  demselben  Sinne,  wie  auch 
ich  das  früher  getan  habe  (in  dieser  Zeitschrift,  Jahrg.  1905,  S.  387), 
spricht  er  sich  dahin  aus,  dafs  man  es  den  Schülern  nicht  verwehren  solle, 
nach  so  viel  ernsten  Männern  auch  einmal  den  Schelm  zu  hören,  und  in 
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dem  Gedanken  an  Schüler  als  Benutzer  bat  er  sich  nicht  gescheut,  wo  er 
es  für  nötig  hielt,  die  Angaben  und  Nachhilfen  durchaus  elementar  zu 
gestalten. 

Helm  spricht  den  Wunsch  aus,  es  möge  ihm  gelungen  sein,  den  Ge- 
fahren, die  der  doppelte  Standpunkt  mit  sieh  bringe,  zu  entgehen.    Man 
wird  sagen  dürfen,  dafs  es  ihm   im  grofsen  und  ganzen  in  der  Tat  ge- 
lungen  und   eine   ganz  vortreffliche  Leistung  herausgekommen   ist    Im 
einzelnen  wird  man  freilich  hie  und  da  anderer  Ansicht  sein,    So  glaube 
ich   und  zwar   nach   langjähriger  Erfahrung   im   griechischen  Unterricht 
in  den  in  Betracht  kommenden  Klassen,  dafs  manche  grammatische  Er- 
klärungen sogar  für  Schüler  überflüssig  sind.    Ich  rechne  hierzu  die  Be- 
merkung über  yiyvwöKeiv  c.  Inf.  S.  6,  11  und  130,  13,   zu  Televxatov 
11,  4,  zu  Ufiuvov  elxev  12,  15  und  ähnlich  116,  1,  über  die  persönliche 
Konstruktion  von  zooovcov  dito  27,  8,  über  den  Infinitiv  des  Zweckes 
bei  den  Verben  des  Gebens  33,  6,  über  den  Unterschied  von  ike  und  c&s 
96,  22,   über   die    Prolepsis  102,  5,   über   das  formelhafte  piyLQoG  deiv 
110,  11,  über  die  Konstruktion  ovde^ia  (Jtjxavr)  /jtj  ov  113,  7  und  über 
oü/tio  ...  yuxi  119,  22.    Umgekehrt  finde  ich  eine  Reihe  von  Stellen,  wo 
mir  eine  Erklärung  wenigstens  für  Schüler  teils  nötig,  teils  mindestens 
nützlich    erscheint.     Ich   führe   folgende   an.     S.  8,  10   oldvneq  %ai   ol 
'ivdol  7tQÖg  %bv  oivov  xrA.     Helms  Erklärung,  „S.  Lucians  Bacch.  1  ff."  ist 
für  Schüler  unbrauchbar,  da  sie  den  Bacchus  schwerlich  zur  Hand  haben 
werden.     16,  15  jui)  yäq  t%eiv  aixbv  freuet.    Helm  erwähnt  zwar  zu  3, 7 
Sri  fiijy  dafs  Lucian  in  Kausalsätzen  häufig  die  Negation  tf  hat  mit  Ver- 
weisung auf  26,  2,  wo  diese  Erscheinung  ausführlich  besprochen   wird; 
dagegen  fehlt  ein  Hinweis  auf  den  abweichenden  Gebrauch  von  ptf  nicht 
blofs  hier  in  abhängigen  Aussagesätzen,  sondern  auch  110,  15  beim  Ge- 
nitiv absolut  mit  äte.    27,  9   war  die   abweichende   Konstruktion  von 
xogovtov  dito  ttoje  zu  erwähnen  mit  Infinit,  statt  des  sonst  gebräuchlichen 
Indic,  die  auch  Lucian  99,  15  anwendet     62,  18   davitvXiovg  Soor  hc- 
Tuxidexa  xri.  mufste  auf  den  Lucian  eigentümlichen  Gebrauch  von  ewai- 
dexa  im  Sinne  von  „unzählige64  hingewiesen  werden.  Vgl.  Timon  c.  23, 
49  us.    69,  7  konnte  der  dem  Schüler  sicher  unbekannte  Ausdruck  &  zav 
erklärt  und  dabei  auf  95,  12  hingewiesen   werden,  ebenso  75,  9  zu  %fjg 
dvofAoi&trpoQ  der  Gebrauch  des  Genitivs  in  Ausrufen.     80,  13  Saov  de  ^ 
7uxvv  fieriwQa  ^rfie  v\fn\\ä  t(p(>6vr\oav  konnte  die  genau  übereinstimmende 
und  daher  gerade  in  Helms  Sinne  für  Lucians  Art  charakteristische  Parallel- 
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stelle  107,  15  zitiert  oder  wenigstens  dort  nachträglich  auf  diese  ver- 
wiesen werden,  wie  dies  z.  B.  zn  den  kurz  vorhergehenden  Worten  8u 
xWß  fjQfiOGTO  adroig  fj  nriQtooig  nachträglich  96,  22  geschieht.  81,  1 
fkap  6  KqoIooq  . . .  yihata  naQfyr)  dvaßaivwv  im  vd  tvVq  war  der  für 
Schüler  so  kaum  verständliche  Ausdruck,  dafs  der  den  Scheiterhaufen 
besteigende  Krösus  lächerlich  wirke,  durch  den  Hinweis  auf  die  kyniache 
Betrachtungsweise  und  die  Parallelstellen  aus  dem  Nigrinus  21,  10  und 
22,  11  und  Icaromenippus  115,  12;  118,  1  zu  erklären.  104,  3  vi  %$ 
%al  Uyuy  konnte  der  eigentümliche  Gebrauch  des  xai  erwähnt  werden 
etwa  im  Zusammenhange  mit  den  Anmerkungen  auf  S.  5,  3  zu  e<p  Ihy 
yuxl  xofißg  und  zu  5,  11  Sri  xal  Xiyeig. 

Diese  letzte  Stelle  führt  mich  auf  einen  weiteren  Punkt,  in  dem  Helm 
nicht  überall,  wie  mir  scheint,  die  genügende  Sorgfalt  angewendet  hat, 
ich  meine  die  Erklärung  sprachlicher  Erscheinungen,  die  in  den  drei 
Schriften  an  mehreren  Stellen  vorkommen.  Ich  halte  es  für  das  einzig 
Richtige,  solche  Erscheinungen  stets  da  zu  besprechen,  wo  sie  zuerst  vor- 
kommen unter  Hinweis  auf  die  anderen,  später  auftretenden  Fälle,  und 
bei  diesen  überall  durch  einfache  Bückverweisung  die  Sache  zu  erledigen. 
Meist  macht  es  Helm  natürlich  ebenso,  aber  doch  nicht  überall.  So  be- 
spricht er,  wie  schon  oben  erwähnt,  den  eigentümlichen  Gebrauch  von  rf 
in  Kausalsätzen  nicht  an  der  ersten  vorkommenden  Stelle  3,  7,  sondern 
erst  26,  2;  hier  werden  dann  noch  zwei  Stellen  22,  9  und  33,  4  sowie 
eine  wörtlich  ausgeschriebene  aus  dem  Hermotim.  angeführt,  dagegen  zwei 
andere  100,  2  und  122,  1  weggelassen.  37,  12  führt  er  zu  der  Stelle 
oi  yctQ  3£  imnokfjQ  . . .  ffri&v  6  Xöyog  xa&lxero  für  *a9iweiod'ai  c.  Gen.  im 
Sinne  von  „treffen44  drei  wörtlich  ausgeschriebene  Parallelstellen  an,  aus  Luc 
De  sacrif.  und  Toxar.  und  aus  [Piatos]  Axiochos,  ohne  die  ebenso  passende 
124,  12  auch  nur  zu  erwähnen,  und  ebenso  erklärt  er  hier  xa&iKveio&at 
noch  einmal  ohne  Bückverweisung  auf  jene  erste  Stelle.  73,  6  bespricht 
er  ausführlich  das  verbum  Xi^naveiy  als  seltene  Nebenform  vom  Stamme 
lirz  unter  Erwähnung  seines  Gebrauches  bei  Thukydides,  Aelian  usw., 
doch  ohne  Hinweis  auf  sonstiges  Vorkommen  bei  Lucian;  101, 13  erklärt 
er  dasselbe  Wort  ohne  Bückverweisung  auf  jene  ausführliche  Anmerkung 
noch  einmal  als  „Nebenform  für  Izircuv,  in  späterer  Zeit  häufiger44,  und 
105,  10  wo  es  sich  zum  dritten  Male  findet,  verweist  er  dann  allerdings 
auf  101,  13  aber  eben  nur  hierauf. 

Auch  sonst  liebt  es  Helm  manchmal  weit  abliegende  Parallelstellen 
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zu  zitieren,  wo  andere  viel  näher  liegen.  So  führt  er  81,  17  zur  Be- 
leuchtung des  bekannten  Gebrauches  h>  %olg  zur  Verstärkung  des  Super- 
lativs zwar  eine  Stelle  aus  Tbukydides  und  zwei  aus  Plato  an,  aber  nicht 
Lucian  Som.  c  2,  und  64,  1  benutzt  er  als  Zeugen  für  den  parodischen 
Gebrauch  von  TQuoitegog  sogar  den  Lykophron  und  Dosiadas  statt  der  viel 
näher  liegenden  Stelle  Lucian.  Som.  c.  17.  Auch  die  Stellen  zur  Erklärung 
von  i/irpifiiov  (peQea&ai  nctQeoxevaoag  63,  8  aus  Goethes  Faust  und 
Cervantes  Don  Quichotte  liegen  doch  recht  weit  ab  und  könnten  durch 
Horaz  Oden  I  26  tristitiam  et  metus  tradam  protervis  in  mare  Greticum 
portare  ventis  ersetzt  werden. 

Über  seine  Grundsätze  in  der  Gestaltung  des  Textes  hat  sich  Helm 
nirgends  geäufsert,  was  bei  einer  in  erster  Linie  für  Studierende  bestimmten 
Ausgabe  immerhin  auffällig  genannt  werden  mufs.  Gegeben  bat  er  im  wesent- 
lichen den  üblichen  Vulgattext,  wobei  er  weder  für  den  Nigrinus  die  für 
diese  Schrift  ja  schon  vorliegende  Ausgabe  von  Nils  Nitön  noch  für  den  Hahn 
die  wichtigen  Bemerkungen  Rothsteins  in  den  quaestionee  Lucianeae  S.  78 
bis  79  benutzt  zu  haben  scheint  In  einigen  Stellen  hat  Helm  auch  eigene 
Änderungen  in  den  Text  gesetzt  und  darüber  dann  in  den  Anmerkungen 
Rechenschaft  gegeben.  Die  meisten  scheinen  mir  wenig  glücklich.  So 
wird  115,  18  die  von  Helm  aufgenommene  Fritzscbescbe  Konjektur  ctexa- 
Kofiivovg  statt  dixatofiivovg  durch  die  von  Helm  selbst  angeführte  Parallel- 
sten* aus  Gharon.  15  t^v  öi  7tlri&vv  öqäg,  &  XdQtovy  rovg  nleortag 
avröVy  tovg  noXe^ovyrag}  tovg  dinaCofiivovg  xrA.  meines  Erachtens 
schlagend  widerlegt,  zumal  auch  bei  Horat.  sat.  I,  1,  4  ff.,  worauf  Schmidt 
hinweist  (Jahresb.  über  die  Fortschritte  der  Altert.  1906,  S.  243),  genau 
dieselben  vier  Typen  der  kynischen  Diatribe  wiederkehren.  Warum  86, 
22  yutl  exu  ein  sinnloser  Zusatz  sein  soll,  sehe  ich  nicht  ein;  wenn  man 
übersetzt  „wenn  ich  einen  die  rechte  Schwanzfeder  ausreifsen  lasse  und 
er  sie  bei  sich  hat,  so  kann  er  jede  Tür  öffnen44,  scheint  mir  gegen  den 
Sinn  nichts  einzuwenden.  41,  11  ist  allerdings  iQdv  schwerlich  zu  halten 
und  die  Änderung  in  voaeiv  nicht  gerade  unwahrscheinlich,  wenn  auch 
dieser  Ausdruck  in  jenem  Zusammenhange  etwas  schwach  ist.  Dagegen 
ist  in  der  vielbehandelten  Stelle  29,  9  toVto  pb>  ov  delv  oi  noiloi 
xeXswrteg  Helms  Schreibung  toVto  (Aev(lxxhfjoKUv  At/u<ß  /ux£>ofl  delv 
xtA.  meines  Erachtens  verfehlt.  Die  Stelle  läfst  sich  ganz  leicht  heilen, 
wenn  man  tovto  [iiv(p6vov)>  ov  delv  xtA.  schreibt ;  pAvov  ov  =  beinahe 
ist  ja  bekannt  und  findet  sich  auch  vorher  7,  12. 
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Die  angef&hten  Anstölse  sind  alle  nicht  sehr  bedeutend,  und  ich  Habe 
sie  erwähnt,  nicht  um  die  Ausgabe  dadurch  herabzusetzen,  die  ich  viel- 
mehr, wie  schon  oben  gesagt,  für  eine  ganz  vortreffliche  Leistung  haltet 
sondern  um  dem  Verfasser  zu  zeigen,  mit  welchem  Interesse  ich  seine 
Arbeit  gelesen  und  durchgearbeitet  habe,  und  in  der  Hoffnung,  dafs  meine 
anspruchslosen  Bemerkungen  vielleicht  dazu  dienen  können,  für  den  Fall 
einer  neuen  Auflage  hie  und  da  die  Ausgabe  für  ihren  doppelten  Zweck 
noch  ein  wenig  praktischer  zu  gestalten.  Im  übrigen  weifs  ich  mich 
mit  dem  Verfasser  einig  in  dem  Wunsche,  den  er  am  Schlüsse  seiner 
Einleitung  ausspricht,  dafs  auch  diese  Ausgabe  dazu  beitragen  möge,  dafs 
Lucian  sich  wieder  etwas  mehr  Boden  erobert,  als  er  augenblicklich  besitzt 
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207)  Geyza  Nömethy,  F.  Ovidii  Nasonis  Amores.    Edidit,  ad- 

notationibus   eiegeticis   et   criticis   instruxit   Q.  N.     (Editiones 

criticae  scriptorum  Graecorum  et  Bomanorum  a  collegio  pbilo- 

logico    classico  Academiae   litterarum   Hungaricae   publici   iuris 

factae.)    Budapestini  sumptibus  Academiae  litterarum  Hungaricae. 

MCMVII.     295  S.    8.  Pretium  6  cor. 

Der  ungarische  Gelehrte  gibt  mit  dem  vorliegenden  Buche  seit  langen 

Jahren  wieder  die  erste  kommentierte  Ausgabe  der  Amores  in  die  Hände 

der  Verehrer  des  pälignischen  Erotikers;  das  ist  unter  allen  Umständen 

des  Dankes  wert. 

Das  Hauptgewicht  liegt  durchaus  auf  dem  exegetischen  Kommentar. 
Der  Text  ist  im  wesentlichen  der  der  Ehwaldschen  Teubneriana ;  über  die 
Abweichungen  —  im  ganzen  etwa  75  an  der  Zahl  —  geben  die  6  Seiten 
Adnotationes  criticae  Rechenschaft  Zumeist  sind  die  Änderungen  unerheblich 
und  beruhen  auf  verschiedener  Bewertung  der  Handschriften ;  eine  Anzahl 
bedeutet  die  Wiederaufnahme  älterer  Vermutungen;  nur  an  wenigen  Stellen 
liegen  eigene  Konjekturen  des  Herausgebers  vor.  Übrigens  finden  sich 
gerade  unter  diesen  ein  paar,  die  mir  ganz  schlagend  scheinen.  Vor  allem 
II  15,  19  Si  trahar,  ut  condar  loculis:  exire  negabo,  wo  die  codd.  St 
dabor  bieten;  ebenso  IH  3,  26  Nimirum  solas  omnia  posse  iubet  (Et 
nimium  solas  . . .).  An  anderen  Stellen ,  wo  Nämetbys  Vorschlag  an  sich 
annehmbar  scheint,  wird  nicht  recht  klar,  wie  aus  der  von  ihm  ver- 
muteten ursprünglichen  Lesart  die  jetzige  habe  entstehen  können,  während 
anderseits  die  bisherige  Lesart  einen  erträglichen  Sinn  gibt.    In  solchen 
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Fällen  ruht  die  ändernde  Hand  wohl  besser.  Wenn's  sicher  wäre,  dafs 
alles,  was  uns  dunkel,  geschmacklos  oder  eines  bestimmten  Dichters  un- 
würdig scheint,  ihm  fälschlich  zugeschrieben  werde:  wie  viele  Stellen  auch 
der  neueren  und  neuesten  Dichtung  wären  da  mit  leichter  Hand  zu  „  bes- 
sernu  oder  „  herzustellen  "!  Dafs  hier  die  fremdartig  anmutenden  Stellen 
unzweifelhaft  „echt"  sind,  mufs  doch  auch  gegenüber  den  fiberlieferten 
Texten  der  Antike  vorsichtig  machen. 

Der  Wert  unserer  Ausgabe  liegt  aber,  wie  bemerkt,  entschieden  in 
den  Adnotationes  exegeticae.  Für  wen  diese  bestimmt  sind,  sagen  des 
Verfassers  Worte:  „Non  solum  virorum  doctorum,  sed  etiam  civium  Aca- 
demicorum  rationibus  consulere  volui,  quare  ne  faciliores  quidem  locos 
silentio  praetermitteudos  putavi."  Der  Gedanke  ist  sehr  richtig:  Wie  sehr 
vermifst  man  als  junger  Student  häufig  Kommentare,  die,  ohne  tiefere 
Kenntnisse  auf  dem  Gebiet,  über  das  sich  der  Student  erst  unterrichten 
will,  vorauszusetzen,  das  Notwendigste  zum  Verständnis  des  eben  vor- 
liegenden Textes  geben!  Aber  die  Art,  wie  der  gute  Gedanke  hier  aus- 
geführt ist,  scheint  mir  doch  nicht  ganz  sachgemäß.  Im  Wesen  eines 
lateinisch  geschriebenen  Kommentars  liegt  es  doch  wohl,  dafs  er  nur  für 
Leute  vom  Fach  in  Betracht  kommt,  für  Philologen.  Bei  solchen  aber 
darf  man  wohl  schon  in  den  ersten  Semestern  die  elementarsten  mytho- 
logischen und  archäologischen  Kenntnisse  voraussetzen.  Erklärungen  über 
Jo,  Europa,  Leda  (S.  107),  Semiramis  (S.  113),  Kassandra  (S.  121),  über 
Tempe  (S.  100),  Lais  (S.  113),  Padus  (S.  210)  und  ähnliche  dürften  da 
wirklich  überflüssig  sein.  Ist  der  junge  Philologe  wirklich  so  kenntnis-  oder 
gedankenlos,  diese  Gegenstände  oder  Personen  nicht  zu  kennen,  so  mag 
er  sein  Wissen  aus  dem  erstbesten  Konversationslexikon  ergänzen;  der 
Ovidkommentar  bat  für  solche  Auskünfte  keinen  Baum. 

Neben  den  „Realien"-  Erklärungen  bietet  der  Kommentar  —  weit 
seltener  —  grammatische  Bemerkungen.  Diese  erregen  leider  hier  und  da 
Bedenken  anderer  Art.  Wenn  z.  B.  zu  I  7,  5  „Tone  ego  vel  caros  potui 
violare  parentes"  bemerkt  ist:  „potui  =  potuissem",  so  entspricht  der 
Indikativ  von  Verbis  des  Könnens,  Sollens,  Müssens  doch  einfach  der  all- 
gemeinen Regel,  und  die  Unregelmäfsigkeit  liegt  vielmehr  in  Stellen  wie 
III  6,  23  „Flumina  deberent  iuvenes  in  amore  iuvareu;  dort  aber  fehlt 
jede  Bemerkung.  Zu  II  11, 1  „Prima  malas  doeuit  . . .  pinus  viasu  wird 
gesagt:  „Doeuit,  supple:  homines;  eadem  ellipsis  infra  III  10,  11  , Prima 
Geres  doeuit  turgescere  semen  in  agris'."    N.  müfste  also  auch  hier  „ho- 
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mines"  ergänzen;  dann  würde  turgescere  die  Bedeutung  „zum  Schwellen 
bringen44  erhalten;  tatsächlich  hat  das  Wort  nur  intransitiven  Sinn,  und  das 
wahre  Objekt  zu  docuit,  Subjekt  zu  turgescere  ist  seinen,  zu  ergänzen  ist 
nichts.  Zu  III  10, 11  selbst  ist  übrigens  auf  diese  anfechtbare  Erklärung 
nicht  zurückgegriffen.  Zu  II  16,  12  (Non  ego,  si  medius  Polluce  et  Castore 
ponar,  In  caeli  sine  te  parte  fuisse  velim)  heilst  es:  „Polluce  et  Gastore, 
rarior  dativi  forma  ad  exemplum  Propertii;  cf.  Prop.  I  14,  15  (richtig  5) 
,Et  nemus  omne  satas  ut  tendat  vertice  (i.  e.  ad  caelum)  Silvas '."  IV  1, 
125  „Scandentisque  Asisi  consurgit  vertice  muras44.  IV  8, 10  „Cum  tener 
(richtig  wohl  tenera)  anguino  creditur  ore  manus44.  Meines  Wissens  ist 
nach  dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft  das  Vorkommen  dieses  Dativs 
auf  e  in  der  klassischen  Zeit  überhaupt  bestritten ;  an  den  angefühlten 
Stellen  läfst  sich  die  Form  entweder  sofort  oder  nach  leichter  Änderung 
des  Kontextes  als  Ablativ  fassen ;  an  der  vorliegenden  Ovidstelle  z.  B.  als 
abl.  loci.  Jedenfalls  bedürfte  es  für  die  Einführung  einer  neuen  Form 
in  den  Sprachgebrauch  des  goldenen  Zeitalters  reichlicherer  und  sichererer 
Belege. 

Realien  und  grammatische  Bemerkungen  aber  treten  in  Nämethys 
Kommentar  zurück  hinter  einer  anderen  Gattung  von  Noten :  den  Parallel- 
stellen. Auch  der  Herausgeber  selbst  legt  diesen  Anmerkungen  das  Haupt- 
gewicht bei.  Er  hat  sich  bei  seiner  Ausgabe  leiten  lassen  von  dem  Ge- 
danken: „nihil  fere,  quod  poeta  ipse  expertus  sit  quodque  vitam  sapiat, 
bis  libris  inest,  sed  paene  omnia  ficta  sunt44  Zur  Bestätigung  dieser 
Anschauung  wird  für  jedes  Gedicht  —  wenige  ausgenommen  —  zunächst 
ein  auctor,  ein  Muster  festgestellt,  dann  aber  werden  noch  viele  Verse 
einzeln  auf  andere,  besondere  Vorlagen  zurückgeführt.  Nur  das  Epi- 
cedium  Tibulli  ist  „procul  dubio  ab  Ovidio  inventum";  doch  werden  auch 
zu  diesem  reichliche  Parallelstellen,  die  Ovid  vor  Augen  gehabt  habe, 
beigebracht.  Nun  sind  ja  die  Anklänge  zum  grofsen  Teil  unbestreitbar, 
aber  die  oben  wiedergegebene  Behauptung  scheint  mir  doch  etwas  weit 
zu  geben.  Ich  kann  mir  nicht  vorstellen,  dafs  den  Erzeugnissen  eines 
wirklichen  Dichters  —  und  ein  solcher  ist  Ovid  doch  unstreitig  —  jede 
Spur  von  eigenem  Erleben  fehlen  soll.  Aber  zwingender  als  solch  persön- 
liche Empfindung  scheint  mir  eine  andere  Gedaukenreihe  zu  reden.  Wie 
hat  Ovid  denn  wirklich  gelebt?  Gelebt  bat  er  doch,  und  zwar  im  Born 
der  Kaiserzeit,  als  ein  Glied  der  besseren  hauptstädtischen  Gesellschaft. 
Enthalten  nun  all  seine  Schilderungen  nichts,  quod  poeta  ipse  expertus  sit, 
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sondern  nur  Lesefrüchte  —  wie  ist  da  sein  wirkliches  Leben  verlaufen? 
Müssen  wir  uns  vorstellen,  dafs  er,  indes  draufsen  das  bante,  lockere  Leben 
der  goldenen  Jagend,  der  Welt  and  Halbwelt  vor  überströmt,  daheim 
sitzt,  Properz,  Tibull  und  Horaz  —  die  Alexandriner  nicht  zu  vergessen !  — 
studiert  und,  wenn  er  wieder  einmal  ein  Buch  durchschmarutzt  hat,  zum 
Feierabend  ein  Gedicht  nach  berühmten  Mustern  verfertigt?  Das  sieht 
wenig  wahrscheinlich  aus.  Und  doch :  was  bleibt  uns  sonst  für  eine  Vor- 
stellung, wenn  wirklich  alles,  was  Ovids  Dichtungen  aus  seinem  Leben 
berichtet,  fictum  est?  Es  sind  uns  aus  Ovids  Leben  drei  Ehen  und  zwei 
Scheidungen  berichtet.  Passen  die  so  recht  zu  dem  Bilde  Näinethys  von 
dem  Dichter,  der  alle  lockeren  Geschichten  und  Gemälde  nur  berühmten 
Mustern  nacherfindet? 

Ich  meine,  das  Richtige  läfst  sich  nicht  allzu  schwer  finden.  Wir 
können  zugestehen,  dafs  Ovid  das  Leben  nach  üblicher  Art  genossen,  seine 
flüchtigeren  oder  dauerhafteren  Verhältnisse  gehabt  hat.  Die  Formen,  in 
denen  dieser  Verkehr  verlaufen  ist,  die  Erlebnisse,  die  er  gebracht  bat, 
werden  den  Erfahrungen  der  Zeit-  und  Altersgenossen  vermutlich  recht 
ähnlich  gewesen  sein.  Was  Wunder,  wenn  dem  dichterisch  hochbegabten, 
aber  auch  sehr  belesenen  Leberoann  in  den  Stunden,  die  er  sich  abmüfsigte, 
um  das  Gedächtnis  dieser  Ergötzlichkeiten  in  elegisches  Mafs  zu  bannen, 
die  von  den  Vorgängern  gefundenen  Formen  und  Formeln  zuströmten? 
Also:  eigenes,  aber  durchschnittliches  Erleben ,  festgehalten  in  einer  Form, 
die  sich  au  vorhandene  Vorbilder  stark  anlehnt.  Literarische  Parallelen 
bieten  sich  uugesucht.  Oder  müfsten  wir  unseren  Minnesängern  das  eigene 
Erlebnis  deswegen  rundweg  absprechen,  weil  die  Form,  in  der  sie's  schil- 
dern, recht  konventionell  ausschaut? 

In  der  Sache  selbst  komme  ich  schliefslich  mit  N.  ziemlich  überein : 
an  Ovids  weitgebender  Abhängigkeit  von  Vorbildern  ist  nicht  zu  zweifeln. 
Wie  grofs  diese  Abhängigkeit  ist,  das  hat  mir  erst  diese  Ausgabe  so  recht 
deutlich  gemacht.  Es  ist  hier  wie  immer  in  solchen  Fällen:  man  kann 
jede  einzelne  Übereinstimmung  für  Zufall  erklären;  der  ganzen  Masse 
gegenüber  schweigen  solche  Einwände.  Für  die  Beibringung  der  Parallelen 
nicht  blofs  aus  den  Lateinern,  auch  aus  den  Griechen  verdient  N.  unseren 
Dank.  Vielleicht  liefse  sich  hier  und  da  Banm  sparen,  wo  zum  selben 
Gedicht  die  gleiche  Stelle  mehrmals  voll  ausgedruckt  herangezogen  wird. 
Anderseits  vermifst  man  natürlich  da  und  dort  eine  Anmerkung,  vor  allem 
zur  Behebung  sprachlicher  oder  sachlicher  Schwierigkeiten.    Z.  B.  scheint 
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mir  II  18,  19/20  Övid  unzweifelhaft  auf  die  Ars  amandi  anzuspielen 
wie  im  folgenden  auf  die  Heroiden;  Nem.  findet  hier  nur  einen  Hinweis 
auf  die  Amores  selbst. 

Es  sei  mir  gestattet,  an  dieser  Stelle  ein  paar  Konjekturen  nieder- 
zulegen; ich  gebe  sie  nur  als  Vermutungen,  die  mir  beim  Lesen  auf- 
gestofsen  sind.  Liefse  sich  II 1,  33  nicht  lesen:  At  facie  tenerä  laudatä 
saepe  puella  Ad  vatem,  pretium  carminis  ipsa,  venit.  (Godd.:  At  facies 
tenerae  laudata.)  Die  Konstruktion  scheint  mir  so  wenigstens  flüssiger 
als  bei  anderen,  zum  Teil  eingreifenderen,  Besserungsversuchen.  Warum 
III  7,  55  die  vulgata  lectio:  Sed  non  blauda,  puto,  non  optima  perdidit 
in  me  Oscula  nicht  beibehalten  werden  kann,  ist  mir  nicht  klar.  III  8, 64: 
Me  prohibet  custos,  in  me  timet  illa  maritum:  Si  dederim,  tota  cedet 
uterque  domo  liefse  sich  mit  ganz  leichter  Änderung  eine  bei  Ovid  und 
seinen  Vorbildern  sehr  häufige  Wendung  gewinnen:  tuta  cedet  uterque 
domo.    Auch  die  Entstehung  der  jetzigen  Lesart  wäre  leicht  begreiflich. 

Zum  Schlüsse  eine  Aufzählung  wenigstens  der  ärgsten  unter  den  sehr 
zahlreichen  Druckfehlern,  die  die  Ausgabe  entstellen  und  von  denen  die 
Korrigendatafel  nur  wenige  und  nicht  einmal  die  störendsten  berichtigt 
S.  104  zu  V.  35  Blanditae  (iae),  130  zu  69  tendit  (tendis),  131  zu  91: 
Oermaniae  (nice),  zu  95  Nee  (Ne),  137  zu  7:  Prop.  I  (II),  151  zu  21 
comporatio  (comparatio),  161  zu  35  heroram  (heroum),  194  zu  18  mirabur 
(bar),  234  zu  26,  besonders  häfslich:  fodierat  (foderat).  Mehr  um  Schreib- 
fehler handelt  sich's  offenbar  S.  136  zu  2,  wo  als  erster  Gatte  Helenas 
Agamemno  genannt  wird,  182  „Elegiam  IX  in  duas  elegias  distribuendos 
esse".  224  zu  17,  wo  Myrtilus  „clavam  ex  axe  currus  Pelopis"  gezogen 
haben  soll. 

Im  ganzen,  trotz  allem,  was  sich  aussetzen  läfst,  eine  dankenswerte  Gabe. 

Jauer.  Oskar  Jahn. 

208)  J.  H.  Schmalz,  J.  Ph.  Krebs9  Antibarbarus  der  lateini- 
schen Sprache.  Siebente  genau  durchgesehene  und  vielfach  um- 
gearbeitete Auflage.  Basel,  B.  Schwabe,  1905  bis  1908.  Zwei 
Bände.     1.  Bd.  811  S.,  2.  Bd.  770  S.    8. 

br.  Jt  24.--;  geb.  A  2a-. 
Ein   alter  Freund   und  Batgeber   des  Philologen  erscheint  hier  in 
neuem  Gewände.    Freilich  haben  sich  die  Zeiten  seit  dem  Erscheinen  der 
sechsten  Auflage  (1886)  sehr  geändert.    Damals  stand  das  Lateinsprecheo 
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and  -schreiben  noch  in  höherer  Wertschätzung  an  Universitäten  and  Gym- 
nasien ;  für  Dissertationen  and  Promotionsreden  wenigstens  der  philosophi- 
schen Fakultät  war  das  Latein  die  übliche  Sprache,  und  der  lateinische  Auf- 
satz bildete  einen  „integrierenden  Bestandteil'4  des  lateinischen  Unterrichts 
in  den  oberen  Klassen  der  Gymnasien.  Jetzt  denken  selbst  Philologen  auf 
Universitäten  an  die  Möglichkeit,  auf  das  Latein  als  Darstellungsmittel  zu 
verzichten  ');  der  lateinische  Aufsatz  ist  an  den  Gymnasien  beseitigt,  und  die 
Anforderungen  an  die  Fähigkeit  aus  dem  Deutschen  in  das  Lateinische  zu 
fibertragen  sind  stark  ermäf9igt  worden.  Deshalb  fühlt  der  Herausgeber  das 
Bedürfnis,  in  dem  Vorwort  die  Berechtigung  des  Antibarbarus  zu  erweisen  in 
einer  Zeit,  wo  das  Latein  seine  Rolle  als  Sprache  der  Wissenschaft  selbst  auf 
dem  Gebiete  der  Philologie  nahezu  ausgespielt  hat ').  Das  Lateinschreiben 
ist  heutzutage  nur  noch  für  die  philologische  Staatsprüfung  und  für  den 
Gymnasialunterricht  vorgeschrieben.  Hier  soll  der  Antibarbarus  den  Kandi- 
daten und  Lehrern  die  nötigen  Hilfen  geben  und  die  Literatur  für  weitere 
Stadien  nachweisen.  Diese  Aufgabe  erfüllt  das  Buch  von  Krebs  in  muster- 
gültiger Weise.  Es  bietet  über  die  Bedeutung  und  das  Vorkommen  der 
einzelnen  Wörter  und  Wendungen  erschöpfende  Aufklärung;  auch  gibt  es 
in  den  einzelnen  Fällen  die  beste  Übersetzung  an  die  Hand.  Aber  es 
erfüllt  dabei  noch  eine  andere  Aufgabe.  Für  sprachwissenschaftliche 
Untersuchungen,  besonders  auf  dem  Gebiete  der  Bedeutungsentwicklung, 
bietet  es  wertvolles  Material  und  wird  deshalb  für  solche  Arbeiten  auch 
neben  dem  Thesaurus  benutzt  werden  müssen. 

Die  neue  Bearbeitung  des  Antibarbarus  hat  wieder  in  der  bewährten 
und  kundigen  Hand  von  Schmalz  gelegen.  Die  neueste  Literatur,  be- 
sonders der  Thesaurus  und  Wölff lins  Archiv  sind  ausgiebig  zur  Ergänzung 
benutzt,  Veraltetes  ist  gestrichen,  die  Zitate  sind  vereinfacht.  Am  Schluß 
ist  ein  Verzeichnis  derjenigen  Wörter  und  Ausdrücke  beigegeben,  die 
innerhalb  der  einzelnen  Artikel  vorkommen,  ohne  dafs  dies  aus  dem  Stich- 
wort zu  ersehen  ist.  Während  die  von  AUgayer  besorgte  5.  Auflage  1220 
Seiten  zählte,  hat  die  neue  Bearbeitung  1581. 

In  der  historischen  Einleitung  ist  die  Darstellung  von  Krebs-Allgayer 
im  wesentlichen  beibehalten,  doch  wird  in  den  Anmerkungen  der  Stand- 
punkt der  -neueren  Beurteiler  hervorgehoben,  wobei  besonders  Nordens 
hervorragendes  Werk  über  die  antike  Kunstprosa  herangezogen  ist.    Etwas 

1)  Franz  S kutsch,  Die  lateinische  Sprache,  S.  447  (Kultur  der  Gegenwart  18). 

2)  Ebendaselbst. 
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hart  scheint  mir  das  Urteil  über  Livius,  den  man  „mit  Unrecht  unter  die 
klassischen  Musterschriftsteller  gerechnet  hat44.  Wenn  Livius  auch  hie 
und  da  einmal  eine  poetische  Wendung  gebraucht,  so  ist  er  doch  als  Vor- 
bild nicht  zu  verachten.  Ciceronianischer  Purismus  ist  heute,  wo  die 
Historiker  im  lateinischen  Unterricht  in  den  Vordergrund  getreten  sind, 
noch  weniger  am  Platze  als  früher.  Wie  Skutscb  sagt,  ist  die  Forderung, 
„ciceronisch44  zu  schreiben,  die  Hauptursache  davon,  dafs  selbst  unter  den 
Philologen  die  Neigung,  sich  lateinisch  auszudrücken,  stark  im  Abnehmen 
ist.  „Der  Philologe  empfindet  heute  mehr  als  je  zuvor  das  Bedürfnis, 
neben  den  sog.  klassischen  Perioden  des  Altertums  auch  die  früheren 
und  späteren  wie  sachlich  so  sprachlich  aufs  genaueste  zu  durchforschen. 
Es  liegt  auf  der  Hand,  dafs  die  Belastung  des  Gedächtnisses  mit  dem 
Sprachmaterial  so  verschiedener  Perioden  eine  «klassizistische4  Nachahmung 
des  Lateins  sehr  erschwert44  „Nun  haben  zudem  gerade  die  letzten 
Jahre  gezeigt,  wie  undankbar  das  Bestreben,  , klassisch4  schreiben  zu 
wollen,  selbst  bei  energischer  Ausschaltung  solch  störender  Nebenein- 
flüsse bleibt.  Dafs  Cicero  durchaus  rhythmisch  schreibt,  ist  erst  vor 
etwa  zehn  Jahren  wieder  entdeckt  worden.  Und  also  ist  alles,  was  seit 
der  Renaissance  in  ,  ciceronischem 4  Latein  geschrieben  und  als  solches 
bewundert  worden  ist,  durchaus  unciceronisch.'4  —  „Und  doch44,  schliefst 
Skutsch,  „kann  gerade  die  klassische  Philologie  nicht  auf  hören,  die  klassi- 
zistische Imitation  zu  fordern,  es  müfste  ihr  denn  alles  Stilgefühl  verloren 
gehen.44  Aber  man  soll  die  Grenzen  des  Klassizismus  nicht  zu  eng 
ziehen;  das  haben  gerade  die  Meister  der  Philologie,  ich  erinnere  nur 
an  Erasmus  und  F.  A.  Wolf,  nicht  getan.  Erasmus  hat  den  ersten 
Antibarbarus  geschrieben,  aber  er  hat  auch  über  die  einseitigen  La- 
tinisten  in  seinem  Giceronianus  ein  satirisches  Strafgericht  gehalten,  und 
Wolf  braucht  manche  Wörter  und  Wendungen,  die  bei  den  Elassizisten 
streng  verpönt  sind. 

Es  kann  nicht  meine  Aufgabe  sein,  in  dem  engen  Rahmen  dieser 
Besprechung  auf  den  Inhalt  der  einzelnen  Artikel  des  Antibarbarus  näher 
einzugehen;  es  genüge  zu  erwähnen,  dafs  überall  sorgfältige  Bearbeitung 
sich  zeigt.  Besonders  schätzbar  sind  die  Literaturnachweise,  die  man  in 
solcher  Vollständigkeit  kaum  anderswo  findet. 

Ein  Abschlufs  ist  bei  einem  Werke  dieser  Art,  wie  der  Herausgeber 
richtig  bemerkt,  nicht  zu  erreichen,  und  es  ist  nicht  allzuschwer,  auf  dies 
oder  jenes   hinzuweisen,   was  sich  nicht  darin  findet.    Nicht  um  Ans- 
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Stellungen  zu  machen,  sondern  um  unser  Interesse  zu  zeigen,  wollen  wir 
nur  auf  wenige  Punkte  eingehen. 

Dafs  auctoritas  im  persönlichen  Sinne  (Autorität)  dem  Lateinischen 
nicht  ganz  fremd  ist,  hätte  bei  dem  Worte  auctor  bemerkt  werden  können. 
Vgl.  pro  Dejotaro  30,  pro  Marcello  10,  de  imperio  68.  —  aliquem  testem 
citare  (S.  85  s.  ?.  adducere)  kann  meiner  Ansicht  nach  unbedenklich 
gebraucht  werden,  da  diese  Verbindung  durch  Cic.  off.  I  75  und  de  fin. 
II  18  als  klassisch  bezeugt  ist.  Wenn  Seyffert  die  Wendung  libri  quos 
Macer  idenüdem  citat  auctores  (Liv.  IV  20,  8)  als  kühne  poetische  Lizenz 
bezeichnet,  so  gilt  dieser  Ausdruck  doch  wohl  nur  für  die  Beziehung  von 
auctores  auf  libri.  —  exemplar  heilst  nicht  nur  Muster,  Vorbild,  sondern 
wird  auch  gleichbedeutend  mit  unserem  Worte  „Exemplar64  gebraucht. 
Vgl  Cicero  Att.  IV  5,  1.  Farn.  X  31,  6.  Plinius  ep.  IV  7,  2.  Gellius 
VII  20.  —  Bei  familia  wird  bemerkt,  dafs  dies  Wort  in  dem  Sinne 
unseres  „Gesinde44  nicht  anwendbar  sei,  weil  die  familia  der  alten  Römer 
stets  aus  Sklaven  bestand,  während  unsere  Dienerschaft  aus  freien  Men- 
schen zusammengesetzt  ist.  Das  ist  eine  übertriebene  Ängstlichkeit  Wie 
soll  man  denn  „Gesinde44  wiedergeben?  Dann  mufs  man  schließlich 
überhaupt  darauf  verzichten,  moderne  Verhältnisse  lateinisch  auszudrücken. 
Der  Unterschied  zwischen  honoris  causa  und  officii  causa  (S.  658)  ist 
etwas  spitzfindig.  Für  den  Gebrauch  von  honoris  causa  vgl.  Verr.  II 150, 
de  lege  agraria  II  61,  pro  Roscio  Amer.  44.  —  inspectio  ist  N.  E.  und 
Sp.  L.  Es  findet  sich  in  der  militärischen  Bedeutung  erst  bei  Vegetius; 
doch  das  Zeitwort  inspicere  ist  in  diesem  Sinne  durchaus  anwendbar,  wie  Liv. 
XXI  6,  3  und  XLIV  1  (arma,  viros,  equos  cum  cura  inspicere),  sowie 
Bell.  Alex,  (classem  inspicere)  zeigen.  —  Der  Begriff  „Pflanze44  (S.  307) 
wird  durch  sürps  allein  nicht  wiedergegeben,  da  dieses  Wort  ein  baum- 
oder  strauchartiges  Gewächs  bezeichnet.  Eine  krautartige  Pflanze  heifst 
herba,  also  „Pflanzenwelt44  ist  nach  Cic.  de  nat.  deor.  II 161  und  Tacitus 
hist  IV  60,  durch  stirpes  et  herbae  wiederzugeben.  Diese  Verbindung 
ist  jedenfalls  dem  weitläufigen  Ausdruck  eae  res,  quae  gignuntur  e  terra 
vorzuziehen. —  usurpare  in  der  Bedeutung  „sich  widerrechtlich  anmafsen44 
findet  sich  schon  bei  Livius  XXXIII  40,  5:  usurpandae  alienae  posses- 
sionis causa. 

Diese  wenigen  Bemerkungen  sollen  der  günstigen  Beurteilung  des 
Antibarbarus  keinen  Eintrag  tun.  Das  Werk  wird  seinen  Wert  behalten, 
auch  wenn  die  Übung  des  Lateinschreibens  noch  mehr  abkommen  sollte, 
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da  es  für  die  geschichtliche  Entwicklung  der  lateinischen  Sprache  die 
wertvollsten  Beiträge  liefert  Es  sollte  deshalb  in  keiner  Gymnasialbiblio- 
thek fehlen  und  sei  allen  Lateinlehrern  zu  häufiger  Benutzung  empfohlen. 
Die  Ausstattung  in  Druck  und  Papier  ist  tadellos. 

Saarbrücken.  Albert  Bnppersberg. 

209)  B.  Knös,  Codex  Graecus  XV  Upsaliensis.    Upsala,  Alm- 

quist  &  Wiksells  Buchdruckerei- A.-G.,  1908.    62  S.    8. 

Die  ausführlich  behandelte  Papierhandschrift  besteht  aus  vier  Einzel- 
kodizes  und  enthält  Euripides,  Hekabe,  Orest,  Phoinissai,  ein  Fragment  eines 
spätgriechischen  Philosophen,  die  Fabeln  des  Aphthonios,  Pseudo-Phokyli- 
des,  Briefe  des  Theophylaktos  Simokattes,  endlich  ein  späthellenistisches 
Gedicht  über  die  .Arbeiten  des  Herakles.  Der  auf  dieses  bezügliche  Teil 
der  Abhandlung  (S.  28  —  51)  soll  auch  in  der  Byz.  Zeitschr.  erscheinen. 
Die  Jamben  werden  ins  6.  oder  7.  Jahrhundert  gesetzt  und  es  wird  an- 
genommen, dafs  sowohl  der  Anonymus  Upsaliensis  als  auch  die  (auszugs- 
weise beigedruckte)  prosaische  Bearbeitung  des  Joannes  Pediasimoe  auf 
ein  von  Apollodor  abhängiges  Mitglied  (X)  zurückgehen. 

Am  Schlüsse  werden  sprachliche  und  lautliche  Erscheinungen  im  Texte 
und  in  den  Scholien  der .  Handschrift  besprochen  (besonders  ausführlich 
fidya  und  ^dyovXov).  S.  7  ff.  berührt  Knös  den  Querstrich  über  Eigen- 
namen und  bekämpft  Traubes  oben  S.  306  bebandelte  Erklärung.  Wenn 
K.  darauf  hinweist,  dafs  auf  Ostraka  nur  einzelne  Buchstaben  deutlich 
geschrieben,  das  übrige  (ohne  die  Absicht,  bestimmte  Buchstaben  auszu- 
lassen) durch  eine  kleine  wellenförmige  Linie  mit  einer  Erhebung  an- 
gedeutet wird  (Archiv  f.  Papyrusforsch.  I  453),  uud  so  die  Entstehung 
des  Abkürzungsstriches  erklären  will,  kann  ich  nicht  beistimmen. 

Von  den  nicht  eben  seltenen  Fremdwörtern  ist  mir  demoliert  (S.  50 
von  unleserlich  gewordenen  Versen)  aufgefallen,  unter  den  wenigen  Druck- 
fehlern: Aiskh(ylos),  Eho(ephoren),  Bakkh(en). 

Iglau.  WUh.  Weinberg«-. 

210)  K  Fecht  und  J.  Sitzler,  Griechisches  Übungsbuch  für 

Untertertia.     Fünfte,  verbesserte   Auflage.     Freiburg  i.  ß., 
Herdersche  Verlagshandlung,  1907.     VIII  u.  178  S.    8. 
Das  Buch  i9t  nunmehr  in  fünfter  Auflage  erschienen.     Wesentliche 
Änderungen  sind  nicht  vorgenommen  worden.    Methode  und  Anordnung 
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des  Stoffes  sind  dieselben  wie  in  der  vierten  Auflage,  Aber  die  ich  in 
dieser  Zeitschrift  (Jahrg.  1903,  Nr.  9,  S.  205  f.)  ausführlicher  gehandelt 
habe.  Zu  billigen  ist,  dafs  jetzt  die  Zahl  der  Fufenoten  erheblich  ein- 
geschränkt und  die  Wörter  in  das  Vokabularium  aufgenommen  wurden. 
Sätze,  die  weniger  geeignet  oder  zu  schwierig  erschienen,  sind  beseitigt 
worden,  andere  passendere  hinzugekommen.  Die  Einzelsätze  selbst  sind, 
vom  pädagogischen  Standpunkt  sehr  zu  begrüfsen,  mehr  als  bisher  nach 
einheitlichen  Qedankengruppen  geordnet  Das  alphabetische  Wörterver- 
zeichnis wurde  einer  genauen  Durchsicht  unterzogen  und,  wo  es  lückenhaft 
war,  ergänzt.  Auch  die  äufsere  Ausstattung  des  Buches  ist  verbessert  worden. 

Dafs  das  Buch  ein  treffliches  Hilfsmittel  für  den  Anfangsunterricht 
im  Griechischen  ist,  wird  von  allen  anerkannt,  die  es  benutzen.  Es  wäre 
ihm  eine  weitere  Verbreitung  zu  wünschen. 

Konstanz.  P.  Neiiburger. 

211)   Theodor  Fletscher 9   Die  Märchen   Charles  Perraults. 

Eine  literarhistorische  und  literaturvergleichende  Studie.    Berlin, 
Mayer  &  Müller,  1906.    VI  u.  75  S.   gr.  8.  Jk  1.80. 

Vorliegende  Arbeit  gliedert,,  nachdem  in  der  Einleitung  Perraults 
Leben  und  Werke  kurz  behandelt  sind,  ihren  Stoff  in  zwei  Teile,  in  deren 
erstem  das  Märchen  literarhistorisch  gewürdigt  wird.  Dafs  dieses 
Qenre  bereits  vor  Perrault  in  Frankreich  aufserordentlich  volkstümlich 
gewesen,  wird  an  einer  reichen  Fülle  von  Zitaten  nachgewiesen;  den  darin 
vielfach  vorkommenden  und  von  Perrault  übernommenen  Sammelbegriff 
contes  de  ma  mere  Voie  vermag  auch  Pletscher  nicht  zu  interpretieren. 
Bei  solcher  Popularität  der  Märchen  ist  es  von  vornherein  plausibel,  dafs 
sie  in  den  Salons  des  17.  Jahrhunderts  ein  beliebtes  Dnterhaltungsmittel 
darstellten.  Perraults  Verdienst  ist  es  aber,  mündlich  überlieferte  Stoffe 
in  wirklich  klassischer  Weise  schriftlich  fixiert  zu  haben.  Was  man  ge- 
wöhnlich unter  den  Cordes  Perraults  versteht,  sind  acht  Märchen,  die  zuerst 
1696/97  ohne  Einwilligung  des  greisen  Verfassers  im  Haag  erschienen  (sog. 
Recueü  Moetjens).  Diesen  in  Prosa  abgefafsten  Kabinettstücken  hatte 
Perrault  aber  schon  Märchen  in  poetischer  Form  vorangehen  lassen.  Eine 
zweite  Ausgabe  der  Contes  erschien  1697  unmittelbar  nach  dem  Eecueil; 
sie  stammt  von  Perrault,  wenn  auch  unter  ihrer  Vorrede  als  Unterschrift 
P.  Dartnancour  steht  Das  ist  aber  der  abgekürzte  Name  von  Perraults 
Sohn  (Pierre  Perrault  d'Armancour).    Diese  Sachlage  hat  zu  einer  um- 
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fassenden  Kontroverse  Anlafs  gegeben:  hat  Perraolt  die  Märchen ,  welche 
er  seinen  Kindern  erzählt,  in  der  von  seinem  Sohne  nacherzählten  Form 
fixiert  oder  hat  er,  den  kindlichen  Ton  nachahmend,  die  Contes  selbst 
erzählt  und  seinen  Sohn  als  Verfasser  angegeben?  Pletscher  entscheidet 
sich  für  die  Autorschaft  des  Vaters  Perrault,  der  durch  die  Erzählungs- 
weise seines  Sohnes  allerdings  angeregt  worden  ist  Die  fflr  diese  Stellung- 
nahme angefahrten  Gründe  des  Verfassers  wird  man  als  stichhaltig  an- 
sehen müssen.  Perraults  Veröffentlichung  gab  die  Veranlassung  zu  einer 
wahren  Märchenflut,  die  sich,  gleich  nach  1697  einsetzend,  Aber  Frank- 
reich ergiefst.  Zum  grofsen  Teil  ist  das  vielfach  minderwertige  Ge- 
schreibsel von  Frauen  verfafst.  Erst  allmählich  entdeckt  man  aus  diesem 
Wust  den  Meister  der  ganzen  Gattung  wieder ,  dem  sich  nun  die  erhöhte 
Aufmerksamkeit  literarisch  und  wissenschaftlich  interessierter  Kreise  zu- 
wendet. Heute  ist  Perrault  weit  über  die  Grenzen  seines  Vaterlandes 
hinaus  volkstümlich  und  vorbildlich  geworden. 

Dieser  literarhistorischen  Würdigung  des  Märchens  schliefst  sich 
eine  literaturvergleicbende  Betrachtung  an.  In  ihr  bespricht  der  Ver- 
fasser die  Quellenfrage,  die  Geschichte  und  die  Verbreitung  der  Perrault- 
schen  Stoffe,  nachdem  er  zuvor  zu  den  verschiedenen  Theorien  Stellung 
genommen,  die  den  Ursprung  und  das  Fortpflanzen  des  Märchens  zu  er- 
klären suchen.  Es  handelt  sich  bei  Perrault  um  folgende  Stoffe:  1.  La 
Belle  au  bois  dormant.  2.  Le  petit  Ghaperon  rouge.  3.  La  Barbe  Bleue. 
4.  Le  Chat  bottä.  5.  Les  F6es.  6.  Gendrillon  und  Peau  d'äne.  7.  Riquet 
ä  la  Houppe.  8.  Le  petit  Poncet  So  interessant  es  nun  auch  ist,  dem 
Entstehen  und  der  Entwicklung  dieser  Stoffe  nachzugehen,  der  Märchenforscher 
wird  sich  doch  von  vornherein  darüber  klar  sein,  dafs  er  zu  vollständig 
gesicherten  Ergebnissen  kaum  gelangen  wird.  Andererseits  liegt  fflr  ihn  die 
Gefahr  vor,  sich  von  den  Lockungen  phantastischer  Annahmen  fortreißen 
zu  lassen.  Der  Verfasser  bat  solcher  Versuchung  widerstanden  und  tritt 
auch  der  Erforschungsmöglichkeit,  die  das  Gebiet  der  Contes  gewährt, 
durchaus  ohne  übertriebene  Hoffnungen  gegenüber.  Bei  einer  Verglei- 
ch ung,  wie  sie  der  zweite  Abschnitt  bietet,  steht  ja  ohnehin  das  rela- 
tive Moment  im  Vordergrunde.  Hier  zu  gewissen  Ergebnissen  vorzu- 
dringen, ist  dem  Forscher  das  Näherliegende;  das  hier  Ermittelte  tröstet 
über  das,  was,  absolut  betrachtet,  in  bezug  auf  Quellen  und  Verbreitung 
der  Märchenstoffe  nicht  mehr  festzustellen  ist. 

Hannover.  Carl  FtImImA 
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212)  Gertrude  Atherton,  Ancestors.  Leipzig,  Bernh.  Tauchnitz, 
1908.     2  Bände.     336  u.  328  S.    8.  M  3.20. 

Ein  Stück  aristokratischen  Lebens,  wie  es  sich  in  einem  sehr  ge- 
räumigen Landadelsitz  Englands  abspielt,  versucht  Frau  Atherton  zuerst 
in  ihrem  interessanten  Romane  Ancestors  zu  schildern.  Einen  Gegensatz 
dazu  bilden  amerikanische,  besonders  kalifornische  Zustände,  mit  denen 
wir  dann  bekannt  gemacht  werden.  Letztere,  scheint  mir,  sind  der  Ver- 
fasserin am  besten  gelungen.  Denn  was  sie  über  die  englischen  Aristo- 
kraten sagt,  ist  zum  Teil  mindestens  recht  wunderlich  und  entspricht  wohl 
kaum  dem  Tatsächlichen.  Eine  schon  etwas  ältliche  Lad;  mit  solcher 
bedenklichen  Neigung  zu  Franzosen  und  Stierfechtern;  ein  Herzog,  der 
einer  jungen  Amerikanerin,  mit  der  er  zum  ersten  Male  spricht,  mit 
wahrer  Qeflissenbeit  sein  Adelspatent  zeigt  und  auseinandersetzt,  warum 
sich  ein  linker  Schrägbalken  in  seinem  Wappen  befindet;  ein  Lord,  von 
dem  ein  anderer  andeutet,  dafs  er  doch  vielleicht  nicht  an  einer  Operation 
gestorben  ist,  sondern  von  einem  Chormädchen,  möglicherweise  mit  einem 
Tranchiermesser  erdolcht  worden  sei,  der  aber  von  einem  anderen  Lord  im 
Bauchzimmer  seines  Klubs  vor  zwei  Kellnern  erschossen  ist  —  eine  Sache, 
die  man  wahrscheinlich  vertuschen  werde  — ,  der  Mörder  begeht  dann 
Selbstmord,  und  ein  älterer  Verwandter  fällt  bei  diesem  Anblick  tot  hin: 
das  sind  in  der  Tat  recht  eigentümliche  Dinge  und  Aristokraten. 

Die  Hauptpersonen  der  Erzählung  sind  den  beiden  Ländern  entnom- 
men, Ententen  und  Verbrüderungen  sind  ja  ein  Zeichen  der  Zeit.  Er, 
Elton  Owynne,  ein  junger  Engländer  und  sie,  Isabella  Otis,  eine  junge, 
—  natürlich,  wie  das  im  Roman  nicht  anders  sein  kann  —  sehr  schöne, 
echte,  recht  moderne  Amerikanerin.  Sie  kriegen  sich  auch  zuletzt,  ob- 
gleich das  anfangs  nicht  so  scheint,  da  er  mit  einer  anderen  verlobt  ist 
und  sie  ihm  wiederholt  ins  Gesicht  sagt,  dafs  sie  nicht  vor  ihrem  vierzigsten 
Jahre  und  vor  allem  ihn  nicht  beiraten  wolle.  Der  ehrgeizige  Engländer, 
der  Stolz  und  die  Freude  seiner  Mutter,  der  sich  im  Unterhause  bei  der 
Oppositionspartei  einen  Namen  machen  will,  und  der  auch  schon,  durch 
sein  hevorragendes  Redetalent  unterstützt,  im  besten  Fahrwasser  dazu  ist, 
sieht  plötzlich  alle  seine  Pläne  dadurch  durchkreuzt,  dafs  er  infolge  von 
Todesfällen  in  seiner  Familie  den  Rang  eines  Earl  einnehmen  mufs,  somit 
im  Oberhaus  zu  versauern  sich  gezwungen  sieht  Da  wird  es  ihm  denn 
nicht  schwer,  der  Aufforderung  einer  Verwandten  zu  folgen ,  sich  der  Be- 
wirtschaftung einer  in  Kalifornien  ererbten  grofsen  Farm  zu  widmen  und 
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dort  seine  Talente  zu  verwerten.  Dabei  kommt  ihm  noch  zustatten,  dab 
er  zufällig  auf  amerikanischem  Boden  geboren  ist 

Die  Verfasserin  versteht  es,  trotz  einiger  Längen  und  manchmal 
etwas  verfehlter  Charakterzeichnung,  auch  trotz  vieler  Amerikanismen  und 
manchmal  etwas  nachlässigen  Stils  unsere  Aufmerksamkeit  zu  fesseln. 
Mitten  im  überaus  aufregenden  und  gefährlichen  Bemühen,  den  furcht- 
baren Brand  des  mehr  noch  durch  Feuer  als  durch  das  gewaltige  Erdbeben 
des  Jahres  1906  zerstörte  San  Franzisko  zu  löschen,  wobei  sich  die  maß- 
gebenden Persönlichkeiten  in  ihrer  unüberwindlichen  Tatkraft  schon  aus- 
rechnen, welche  Vorteile  aus  dem  schrecklichen  Unglück  für  den  schöneren 
Wiederaufbau  der  Stadt  gewonnen  werden  können  —  in  diesem  Teile  der 
Erzählung  ist  die  Verfasserin  aufserordenüich  anschaulich  —  findet  Gwynne, 
nachdem  er  alle  Gedanken  an  eine  Rückkehr  nach  England  aufgegeben 
hat,  eine  wirkliche,  für  ihn  geschaffene  neue  Lebensaufgabe.  Damit  wird 
zwar  viel  Kampf  verbunden  sein,  aber  den  liebt  und  sucht  er  ja,  und  der 
schliefsliche  Lohn  wird  nicht  fehlen.  Alle  seine  Kräfte  der  Aufgabe  zu 
widmen,  die  fast  vernichtete  Stadt  gröfser  und  schöner  und  bedeutender 
als  je  zu  machen,  das  soll  nunmehr  sein  Bestreben  und  ein  Ersatz  für 
getäuschte  Hoffnungen  in  England  sein. 

Ausstattung  und  korrekter  Druck  wie  gewöhnlich  in  der  Tauchnits- 
Edition. 

Borna.  E.  Tetohmann. 

213)  Briefe    von   Robert   Browning   und  Elizabeth  Barrett 
Barrett.     Mit  zwei  Porträts.   Wohlfeile  Ausgabe.    Übertragung 
von  Felix  Paul  Greve.    Berlin,  S.  Fischer,  1907.    474  S.  8. 
Von  Felix  Paul  Qreves  Übertragung  der  Briefe  von  Robert  Browning 
und  Elisabeth  Barrett  Barrett  ist  1907  eine,  nur  iu  der  Ausstattung,  nicht 
im  Texte  veränderte,  mit  Freude  zu  begrüfsende  wohlfeile  Ausgabe  er- 
schienen.   Aus  den,  zwei  starke  Bände  füllenden,  Briefen  ist  hier  etwa 
die  Hälfte  ausgewählt,  um  deutsche  Leser  den  einzigartigen  Liebesroman 
des  berühmten  Dichterpaares  miterleben  zu  lassen.    Alles,  was  nicht  un- 
mittelbar auf  dies  Thema  Bezug  bat,  ist  fast  ausnahmslos  ausgeschieden, 
und  manchmal  sind  infolgedessen  nur  Brieffragmente  gegeben  worden.    Die 
Auswahl  ist  im  allgemeinen  mit  glücklichem  Takt  getroffen  worden.   Die 
Übersetzung,  die  das  Bemühen  zeigt,  sich  dem  einige  besondere  Schwierigkeiten 
bietenden  Originale  möglichst  nahe  anzuschließen,  ist  an  einzelnen  Stellen 
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nicht  frei  von  Härten,  die  von  einer  allzu  wörtlichen  Wiedergabe  des 
englischen  Ausdrucks  herrühren.  Wenn  Robert  Browning  in  dem  ersten 
Brief  an  Elisabeth  Barrett  schreibt,  er  habe  nach  der  Lektüre  ihrer  Ge- 
dichte in  der  ersten  Aufwallung  des  Entzückens  daran  gedacht,  er  wolle 
ausnahmsweise  einmal  ihr  gegenüber  seine  Bewunderung  von  Grund  aus 
rechtfertigen,  „vielleicht  selbst  ...  zu  tadeln  versuchen  und  so  ein  klein 
wenig  Gutes  zu  tunu,  so  heifst  es  im  Original:  do  you  some  little  good  — 
„und  Ihnen  ein  klein  wenig  zu  nützen44.  In  Elisabeths  Antwort  fällt 
der  Satz  auf:  „Ich  posiere  nicht  auf  ungewöhnliche  Demut  unter  der 
Kritik.44  S.  32  bedeutet:  That  is  done  tben  nicht:  „Das  also  ist  getan44, 
sondern:  „Das  ist  (wäre)  also  abgemacht44.  S.  39  mufs  es  heifsen:  „ich 
wisse  nicht44  statt  „ich  weife  nicht44,  und  statt:  „so  berühren  Sie  die 
Wahrheit  ziemlich  genau44  würde  ich  sagen:  „so  kommen  Sie  der  Wahrheit 
sehr  nahe44.  S.  52  „dafs  Sie  unter  einem  Gelübde  an  die  Madonna  von 
Loretto  stehen44  lautet  ungezwungen  so:  „dafs  Sie  der  Madonna  von  Loretto 
ein  Gelübde  getan  haben44.  S.  128 :  „Ich  kann  nicht  versuchen,  die  Gedanken 
zu  legen  (to  put  down),  die  sich  erheben.44  Warum  nicht  „niederzuhalten44 
oder  „niederzudrücken44?  S.  198  wird  restleesness  mit  „Rastlosigkeit44  wieder- 
gegeben, während  es  an  dieser  Stelle  „Ruhelosigkeit44  bedeutet  S.  139  sagt 
Bobert  Browning:  „Ich  bin  glücklich,  zufrieden;  zu  gut,  zu  überreichlich 
gesegnet,  als  dafs  ich  auch  nur  noch  gerade  laut  genug  murmeln  könnte, 
um  zu  dem  allen  noch  den  sülsesten  Einhalt  meines  Mundes  —  a  swee- 
test  stopping  of  the  mouth  —  zu  gewinnen!44  Dem  kaum  verständlichen 
„Einfalt"  würde  ich  „Siegel44  vorziehen.  Es  liegt  hier,  nebenbei  be- 
merkt, eine  Reminiszenz  an  Shakespeares  Much  ado  about  nothing  V,  4 
vor,  wo  Benedikt  in  gleichem  Sinne  zu  Beatrice  sagt:  I  will  stop  your 
mouth.  Ein  anderes  Wort  Benedikts  wird  von  Browning  S.  158  zitiert, 
wo  die  Obersetzung  die  uns  ungeläufige  englische  Form  seines  Namens 
—  Benedick  —  beibehalten  hat:  the  world  must  go  on  =  Much  ado  II 3 :  the 
world  must  be  peopled.  S.  161  steht  zu  lesen:  „Ja,  Liebste,  das  ist  die 
Bedeutung  der  Prophezeiung,  die  nicht  schon  längst  gelesen,  mit  der  mich 
nicht  längst  schon  gelabt  zu  haben,  ich  stumpf  und  blind  gewesen  sein 
mufs.44  Das  ist  eine  ganz  und  gar  englische  Satzbildung.  Wir  müssen 
zwei  selbständige  Sätze  daraus  machen:  „und  ich  mufs  stumpf  und  blind 
gewesen  sein,  dafs  ich  sie  nicht  schon  längst  verstanden  und  mich  an  ihr 
gelabt  habe.44  Wenn  Browning  fortfahrt:  „Du  bist  die  wahrhaftige  Sirene, 
und  du  wartest  auf  mich  und  wirst  Lied  auf  Lied  singen44,  so  hätte,  um 
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diese  dunkle  Stelle  dem  Leser  verständlich  zu  machen,  in  einer  Fab- 
note darauf  hingewiesen  werden  müssen,  dafs  hier  auf  ein  ao  Robert 
Browning  gerichtetes  Gedicht  Walter  Savage  Landors  angespielt  wird 
William  Sharp  teilt  die  Verse  in  seinem  Life  of  Robert  Browning  S.  92 
mit.  Dafs  S.  49  „Luria44  —  nicht  Lurca,  wie  versehentlich  gedruckt 
ist  —  der  Titel  einer  Tragödie,  S.  123  „Unsterblichkeiten  der  Erde44  die 
Überschrift  eines  Gedichts  von  Robert  Browning  ist,  und  S.  197  die 
Worte  „wie  die  römischen  Mädchen,  von  denen  du  sprichst,  ihre  kohlen 
harmlosen  Schlangen44  auf  eine  Stelle  in  Brownings  Dichtung :  In  a  Gon- 
dola  hindeuten: 

like  a  gorgeous  snake 

The  Roman  girls  were  wont,  of  old, 

When  Rome  there  was,  for  coolness'  sake 

To  let  lie  curling  o'er  their  bosoras  — 
das  kann  der  uneingeweihte  Leser  ebenfalls  nicht  ahnen.  Dnd  völlig 
dunkel  mufs  ihm  die  Stelle  bleiben,  wo  Elisabeth  in  einer  längereu  Dar- 
legung, wie  sie  das  schätze,  was  die  Welt  Liebe  nennt,  so  fortfährt  S.  156: 
„Und  dann  die  Falschheit  —  das  erste  Mal,  dafs  ich  jemals  in  meiner 
eigenen  Erfahrung  dies  Wort  gehört  habe,  das  sich  auf  Hand- 
schuh reimt  und  sich  (auf  einigen  Händen)  ebenso  leicht  aus-  uod 
anzieht  —  war  es  bei  einem  Manne,  für  dessen  Aufmerksamkeiten  gegen 
eine  andere  Frau  ich  damals  ihre  Vertraute  «war.44  Dies  Wort  ist,  wie 
in  einer  Zeile  hätte  bemerkt  werden  müssen,  love,  das  sich  auf  glove 
(Handschuh)  reimt. 

Am  l.  November  1845  klagt  Elisabeth,  sie  sei  ganz  ermattet  durch 
einen  fünfstündigen  Besuch ,  den  ihr  Mifs  Milford  gemacht  habe.  Aller- 
dings habe  die  Dame  zugleich  für  sich  und  sie  geredet.  But  I  was  forced 
to  answer  once  every  ten  minutes  at  least,  was  nur  heifsen  kann:  „Aber 
ich  mufste  doch  wenigstens  alle  zehn  Minuten  einmal  antworten.44  In 
der  Übersetzung  S.  118  dagegen  sagt  Elisabeth:  „  Aber  ich  mufste  einmal 
wenigstens  zehn  Minuten  lang  antworten.44  Ebenda  wird  I  once  lost  her 
(während  dieses  literarischen  Gesprächs)  at  Chevy  Chase,  d.  h.  bei  der 
bekannten  alten  Ballade  dieses  Namens,  „in  Chevy  Chase44  übersetzt 
S.  114  läfst  die  Übersetzung  Robert  Browning  sich  so  ausdrücken:  „Sie 
kennen  mich,  trotz  dieses  ganzen  Briefs,  der  ohne  Zweifel,  das  fohle 
ich,  nichts  ist  als  liebe  ganze  Güte  und  Herzlichkeit,  auf  die  Gott 
weifs,  ob  ich  stolz  bin  oder  nicht.44    Im  Original  sagt  er:  „loa 
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know  me,  for  all  tbis  letter,  which  iß  no  doubt  in  me,  I  feel,  bat  dear 
entire  goodness  and  affection,  of  which  God  knows  wether  l  am  proud  or 
not44  Auf  Deutsch:  „Sie  kennen  mich  trotz  dieses  (deutlicher  wäre 
, Ihres4)  Briefes,  der  kein  Zweifel  an  mir  ist,  sondern,  das  fuble  ich, 
lauter  liebe  Güte  und  Zuneigung,  und  Gott  weiß,  ob  ich  darauf  stolz  bin 
oder  nicht44  Der  Übersetzer  hat  fibersehen,  oder  jedenfalls  nicht  zum 
Ausdruck  gebracht,  dafs  hinter  no  doubt  die  Worte  stehen:  in  me.  S.  129, 
wo  Elisabeth  noch  einmal  auf  ihren  Brief  zurückkommt,  heifst  es  in  der 
Übersetzung  ganz  richtig:  „Ich  schrieb  nichts  in  dem  Briefe  aus  einem 
Zweifel  an  Ihnen.44  Ebenfalls  auf  S.  114  steht  „die  Selbstsucht,  die  ich 
von  mir  weifs44  statt  „deren  ich  mich  zu  erwehren  weifs44  tbe  selfishness 
I  deprecate.  Denselben  Gedanken  bat  Browning  wenige  Zeilen  vorher  so 
ausgesprochen:  I  dared  believe  I  was  free  from.  S.  106:  „So  ist  dad 
Licht  genug,  um  all  die  Schatten  zu  erklären  — "  to  account  for  all  the 
8hadow8  bedeutet  hier  „um  all  die  Schatten  aufzuwiegen44.  S.  122  wird 
der  an  ein  bekanntes  Wort  Ibsens  erinnernde  Vers  Brownings: 

What  man  is  strong  until  he  Stands  alone? 
so  fibersetzt: 

Wann  ist  ein  Mann  stark,  steht  er  nicht  allein? 
Ich  würde  ihn  so  wiedergeben: 

Wer  ist  hier  stark,  bevor  er  einsam  steht? 
Bremen.  Edmund  Roete. 

214)  C.  Rethwisch,  Der  bleibende  Wert  des  Laokoon.  2.  Aufl. 
Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung,  1907.   8. 

Eine  feinsinnige,  sorgfältige  Untersuchung,  die  das  Gedankengefuge 
Leasings  prüfend  verfolgt,  Schwieriges  zu  erklären  und  nicht  Haltbares  zu 
berichtigen  sucht,  um  so  einen  Laokoon  -  Typus  aufzustellen,  der  blei- 
benden Wert  bat 

Sie  muf8  vor  allem  natürlich  Stellung  nehmen  zu  dem  Höhepunkt 
der  Abhandlung,  Abschnitt  XVI  — XIX:  Darf  der  Dichter  beschreiben? 
R.  weist  die  Unzulänglichkeit  der  Lessingschen  Deduktion  nach,  doch 
glaube  ich  nicht,  dafs  mit  der  von  ihm  vorgeschlagenen  Fassung:  Das 
Geistige  ist  der  eigentliche  Gegenstand  der  Dichtkunst  das  erschöpfende 
Wort  gesprochen  ist.  —  Die  dichterische  Darstellung  wirkt  weniger  deutlich 
als  die  malerische,  legt  R.  treffend  dar,  weil  sie  mit  geistigen  Erinne- 
rungsbildern arbeitet,  die  nie  völlig  klar  .sind.    Es  würde  sich  hier  aber, 
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glaube  icb,  in  eingehender  Untersuchung  noch  spezialisieren  lassen,  z.  B. 
warum  kann  die  Sprache  nicht  so  klar  wie  die  Malerei  uns  vorführen 
etwa:  1)  eine  Maschine,  2)  ein  wesentlich  auf  Farben  gestimmtes  Ge- 
mälde, 3)  einen  Stadtplan?  —  R.  berichtigt  des  weiteren  Lessings  Auf- 
fassung von  der  homerischen  Kunst  und  führt  etwa  aus:  Das  Epos  will 
wesentlich  erzählen  und  gibt  die  Dinge  nur  so  weit,  als  sie  ffir  die 
Erzählung  resp.  für  die  Personen  derselben  Wert  besitzen  und  seelische 
Teilnahme  erwecken.  Wenn  er  aber  dann  sogar  die  Stelle  vom  Schild 
des  Achill  so  zu  rechtfertigen  sucht,  so  erscheint  mir  das  doch  zu  gewaltsam, 
denn  die  ganze  Situation  und  der  Schild  selbst  sind  ziemlich  nebensächlich, 
es  liegt  da  doch  wohl  eine  auf  ein  rein  stoffliches  Interesse  des  Hörers 
berechnete  Ausmalung  —  allerdings  in  noch  gut  epischer  Weise  —  vor, 
wie  wir  ihr  später  bei  den  Alexandrinern,  den  Römern,  den  deutschen 
Epikern  des  Mittelalters  öfter  begegnen.  —  R.  beleuchtet  dann  die  Homer- 
stellen, die  Lessing  für  die  Verwandlung  eines  Gleichzeitigen  in  ein  Auf- 
einanderfolgendes beibringt.  Man  könnte  hinzufügen:  Dafs  Homer  nicht 
Wert  darauf  legt,  uns  z.  B.  die  Kleidung  des  Agamemnon  zu  beschreiben 
oder  den  Wagen  der  Hera,  gebt  auch  daraus  hervor,  dafs  nie  ein  Illustrator 
etwa  gerade  diese  Gegenstände  einer  besonderen  Abbildung  würdigen  würde. 
Ähnlich  ist  es  mit  der  Wanderung  der  Mutter  in  Hermann  und  Dorothea. 
Nicht  die  Vorstellung  von  Gröfse  und  Lage  der  Besitzung  ist  das  Wesent- 
liche, sondern  wir  sollen  mit  Anteilnahme  die  suchende  Frau  überallbin 
verfolgen.  R.s  Ausführungen,  denen  hier  weiter  nachzugehen  der  Raum 
fehlt,  sind  sorgfältig  durchdacht  und  werden,  selbst  wo  man  ihnen  nicht 
ganz  beistimmen  sollte,  zu  wertvollen  Gedankengängen  anregen. 

Der  zweite  Höhepunkt  des  Laokoon  ist  Abschnitt  III.  Hier  stellt  B. 
fest :  Das  Transitorische  —  das  der  Maler  nicht  darstellen  soll  —  ist  fürs 
erste  eine  unser  Sehvermögen  übersteigende  Geschwindigkeit  eines  Dinges 
und  fürs  andere  etwas  ganz  gelegentlich  einmal  von  der  gewohnten  Er- 
scheinungsweise einer  Person  oder  Sache  völlig  Abweichendes.  Wenn  er 
dies  letztere  dann  erläutert:  man  stellt  z.  B.  im  Porträt  einen  berühmten 
Feldherrn  nicht  mit  einer  dicken  Backe  und  einem  Tuch  um  den  Kopf 
dar,  so  läfst  sich  erwidern:  im  Porträt  allerdings  nicht,  aber  bei  Illu- 
stration einer  bestimmten  Situation  doch  gewifs  Es  lassen  sich  hier  eben 
ganz  unbedingt  bindende  Gesetze  nicht  aufstellen,  haben  sich  doch  auch 
mit  Recht  die  bildenden  Künstler  nie  in  diesem  Punkte  vorschreiben 
lassen.  —   Um  noch  eins  herauszugreifen,  auch  die  Fassung,  die  B.  so 
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Abschnitt  I  vorschlägt:  „Die  Künstler  des  Laokoon  haben  den  Schmerzens- 
ausdruck mit  Rücksicht  auf  die  Erweckung  des  Eindrucks  von  Seelengröfse 
gemildert44,  ist  sehr  anfechtbar.  Denn  einmal  läfst  sich  nicht  beweisen, 
dafs  der  Qesichtsausdvuck  zu  der  Situation  nicht  stimmt  und  absichtlich 
abgeschwächt  worden  ist;  leidet  denn  Laokoon  in  demselben  Grade  wie  bei 
Yergil,  wo  er  von  den  Schlangen  beängstigend  geprefst  wird?  Und  dann: 
wollten  denn  die  Plastiker  ihn  als  einen  seelengrofsen  Mann,  als  einen 
Helden  darstellen  ?  Nicht  einmal  den  Priestercharakter  haben  sie  ihm  ge- 
lassen. Sie  wollen  doch  nur  einen  pathologisch  interessanten  Vorwurf 
nach  den  Möglichkeiten  und  im  Sinne  ihrer  Kunst  behaudeln.  Darum 
gestalten  sie  doch  alles  anders  als  es  bei  Vergil  ist;  auf  die  plastische  Wir- 
kung hin  zerlegen  sie,  stellen  sie  zusammen,  bauen  sie  auf.  —  Alle 
Vergleichungen  mit  dem  Dichter  sind  hier  vom  Übel.  Möchte  man  doch 
den  ganzen  Teil  der  Lessingschen  Abhandlung,  der  sich  mit  der  bildenden 
Kunst  beschäftigt,  endlich  ruhen  lassen. 

Wenn  zum  Schlufs  R.  sagt:  Das  Gedankengeffige  des  Laokoon  als 
Ganzes  bewährt  sich  als  so  sicher  begründet  und  festverbunden,  dafs  man 
im  einzelnen  manches,  was  der  Abänderung  bedürftig  erscheint,  durch 
anderes  ersetzen  kann,  ohne  dafs  dadurch  die  Hauptergebnisse  des  Werkes 
an  ihrer  Wahrheit  irgendeine  Einbufse  erführen,  so  erscheinen  mir  doch 
die  Ergebnisse  der  oben  besprochenen  Abschnitte  jetzt  recht  wesentlich 
abgeschwächt.  Das  steht  wohl  fest:  Jeder  selbständig  denkende  Mensch 
wird  durch  die  Verfolgung  der  Lessingschen  Untersuchungen  aufs  frucht- 
barste zu  eigenem  Nach-  und  Weiterdenken  angeregt,  wir  geben  Jean  Paul 
recht,  wenn  er  sagt:  „So  oft  ich  Lessing  gelesen,  spür'  ich  mehrere  Tage 
eine  besondere  dialektische  Kraft.u  Aber  wenn  dann  B.  einfach  befriedigt 
feststellt,  dafs  der  Laokoon  zum  eisernen  Bestand  der  auf  den  höheren 
Schulen  aller  Länder  deutscher  Zunge  gelesenen  Schriftwerke  gehört,  so 
möchte  ich  hinzufügen:  Ja,  die  Abschnitte  XVI— XIX  mögen  gelesen  und 
—  mit  der  nötigen  Kritik  —  verarbeitet  werden,  aber  eine  ausgedehntere 
Lektüre  der  Schrift  —  deren  ungeheure  Bedeutung  für  ihre  eigene  Zeit 
niemand  natürlich  in  Abrede  stellen  wird  —  birgt  grofse  Gefahren: 
Allzuleicbt  erscheint  den  Schülern  die  Dichtung  der  bildenden  Kunst 
gegenüber  als  die  überlegene,  während  es  doch  ganz  verschiedene  Künste 
sind,  die  nur  willkürlich  in  so  nahe  Beziehungen  gebracht  werden ;  allzuleicht 
wird  den  Schülern  ein  Aburteilen  von  oben  herab  anerzogen,  und  mit  all 
dem  Beden  über  Kunst  wird  ihnen  der  einzige  Weg  verbaut,  auf  dem  sie 
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der  bildenden  Kunst  nahe  kommen  können,  der  Weg  durch  die  Augen. 
Einem  grofsen  Kunstwerk  bescheiden  gegenübertreten ,  es  ruhig  auf  sich 
wirken  lassen,  das  ist  besser  als  sagen  zu  lernen:  der  Künstler  soll  . . . 
Hamburg.  O. 


215)  Meyers  Kleines  Konversations-Lexikon.  Siebente,  gänz- 
lich neubearbeitete  und  vermehrte  Auflage  in  sechs  Bänden. 
Mehr  als  130000  Artikel  und  Nachweise  mit  etwa  520  Illustra- 
tionstafeln, 110  Karten  und  Plänen,  sowie  etwa  100  Textbeilagen. 
Vierter  Band:  Kielbank  bis  Nordkanal.  Leipzig  und  Wien, 
Bibliographisches  Institut,  1908.  1024  8.  8.  geb.  Jt  12  -. 
Der  vorliegende  Band  zeigt  allenthalben  in  der  neuen  Auflage,  wie  er- 
folgreich die  Redaktion  sich  bemüht  hat,  den  jetzigen  Stand  auf  allen 
Gebieten  des  Natur-  und  Geisteslebens  für  die  enzyklopädische  Belehrung 
nutzbar  zu  machen.  Das  tritt  am  deutlichsten  hervor,  wenn  man  die 
Schlagworte  des  Tages  aufsucht.  Da  ist  der  reformkatholische  „  Mo- 
dernismus "  schon  eingefügt  und  die  jüngste  Bulle  „Pascendi  dominici 
gregis"  bereits  verwertet  Das  Stichwort  „  Monismus "  erläutert  diese 
philosophische  Weltanschauung  mit  Litteraturangaben  bis  zu  den  Tagen, 
da  dieser  Band  gesetzt  wurde.  (Vgl.  Häckels  Schrift  „Der  Monismus 
als  Band  zwischen  Religion  und  Wissenschaft ".  Leipzig  1908.)  Wird 
weiterhin  ab  und  zu  unsere  Aufmerksamkeit  auf  „Moorleichen4'  ge- 
lenkt, so  bezieht  sich  auch  unter  diesem  Wort  Meyer  schon  auf  den 
jüngsten  Bericht  von  J.  Mestorf,  Schleswig- holst.  Univers.-Museum  1908. 
Und  nun  die  tagespolitischen  Fragen !  Macbzen,  Marokko,  Marabut,  Marra- 
kesch,  Meknas,  Mulay-Hafid  veranlassen  bald  diesen,  bald  jenen,  seine 
Kenntnisse  über  die  nordwestafrikanische  Landschaft  und  ihre  verzwickte 
Geschichte  aufzubessern:  unser  Handbuch  führt  auch  in  dieser  Kriegs- 
bewegung die  Ereignisse  bis  in  die  Anfänge  dieses  Jahres  hinein.  —  Das 
Illustrationsmaterial  des  Bandes  ist  reichhaltig  und  in  der  Ausführung 
musterhaft.  Man  vergleiche  die  naturkundlichen  Artikel  Koniferen,  Kreide- 
formation, Kryptogamen,  Meeresfauna,  Mineralien,  Mittelmeerflora,  neotro- 
pische Fauna;  sodann  die  technologischen:  Leuchtgas,  Lokomobilen,  Litho- 
graphie; Kupferstich,  Medaillen;  aus  der  Kunstgeschichte  die  Artikel 
Kostüme  und  Niederländische  Malerei ;  endlich  zur  Topographie  die  Stadt- 
pläne von  Köln,  Konstantinopel,  Leipzig,  London  und  New  York. 


Fflr  die  Redaktion  Terantwortlieh  Dr.  C.  Lltfwlf  in  I 
Druck  uad  Verlag  tob  Friedrich  Andrea*  Perthes,  Akücngeeelleoaaft,  Gotha. 
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216)  L.  Cohn,  Philonis  Alexandrini  opera  quae  superrant. 

Vol.  Y.  Edidit  L.  G.  Adiectae  saut  tabulae  phototypicae  duae. 
Berolini,  G.  Reimer,  1906.     XXXII  u.  376  S.  8.       Jf  15.-. 

Die  Philo-Ausgabe,  die  L.  Cohn  und  P.  Wendland  erscheinen  lassen, 
schreitet  rüstig  weiter.  Es  liegt  jetzt  der  fünfte  Band  vor,  der  die  vier 
Bücher  de  specialibus  legibus,  die  Schrift  de  virtutibus,  nämlich  de  for- 
titudine,  de  humanitate,  de  poenitentia  und  de  nobilitate,  ferner  die  Ab- 
handlungen de  praemiis  et  poenis  mit  de  exsecrationibus  enthält.  Er  ist 
von  L.  Cohn  bearbeitet  und  reiht  sich  den  früher  erschienenen  eben- 
bürtig an. 

Über  die  handschriftliche  Überlieferung,  sowie  über  die  sonstigen  bei 
der  Herausgabe  benutzten  Hilfsmittel  handeln  eingehend  die  Prolegomena. 
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Den  wichtigen  cod.  B.,  einen  Palimpsest  aas  dem  9.  oder  10.  Jahrhundert, 
der  schon  A.  Mai  bekannt  war,  aber  erst  in  neuerer  Zeit  wieder  aufgefunden 
wurde,  hat  Cohn  selbst  genau  verglichen.  Er  nahm  daraus  den  gemein- 
samen Titel  der  vier  Bächer  de  legibus  specialibus,  nämlich  Oiltarog 
tccqI  %Qy  h  fiSQ€i  diatay^attav.  Das  erste  Buch  dieser  Schrift  versieht 
er  aus  den  cod.  M  F  mit  der  Überschrift  fteqi  x&v  dvcupeQOfi€van>  h  udu 
vöfiiav  elg  dvo  x&pdlaia  %Qv  dexa  loyicw,  %6  xt  fii)  vofil£uv  el;<o  toC 
er  dg  &eovg  eveqovg  avron^arelg  xal  rd  pf)  xu^öxfirfva  &eo7rkaaveiv  und 
bebandelt  es,  wie  schon  Mangey  empfahl,  als  Ganzes,  während  es  bisher 
kapitelweise  in  besondere  Schriften  zerrissen  war.  Die  zwei  letzten  Ka- 
pitel, nämlich  VI  de  victimis  und  VII  de  sacrificantibus,  sind  jetzt  zum 
erstenmal  vollständig  wiedergegeben,  beide  aus  den  cod.  FB. 

Die  innere  Einrichtung  ist  dieselbe  wie  in  den  früheren  Bänden; 
unter  dem  Text  befindet  sich  auf  jeder  Seite  der  kritische  Apparat  und, 
von  diesem  getrennt,  der  Nachweis  der  Septuaginta-  und  Schriftsteller- 
steilen,  auf  die  Philon  im  Texte  hinweist.  Der  Text  erscheint  im  Vergleich 
zn  froher  in  wesentlich  verbesserter  Gestalt;  trotzdem  bleibt  auch  jetzt 
noch  viel  zu  tun,  um  ihn  wieder  in  Beinen  ursprünglichen  Zustand  zurück- 
zuführen. Einiges,  was  mir  beim  Durchlesen  verschiedener  Abschnitte 
aufgefallen  ist,  will  ich  hier  anfügen. 

Spec.  leg.  I  4  bemerkt  der  Herausgeber  zu  noa^iv^g  mit  Recht 
„corruptum";  das  ursprüngliche  scheint  tfjg  nÖG&iqg  zu  sein.  Das  Über- 
schreiben des  vergessenen  zfjg  über  nÖGxhjg  erzeugte  wohl  die  merkwürdige 
Form  7ioaHvr[g.  —  28  ergänzt  Cohn  dem  Sinne  nach  richtig  dXka  xal 
<jiftöot>  7tdvT€g;  aber  dieses  Wort  gefällt  mir  wegen  des  folgenden 
nv&oyqdyoi  nicht.  Ich  ziehe  ol  Myoi  oder  IfjQoi  vor.  —  47  halte  ich 
die  Beifügung  von  ydq  nach  Stav,  die  der  Herausgeber  vorgeuommen  hat, 
für  unrichtig;  olav  steht  prädikativ,  und  das  Verbum  zu  olai  al  naq 
iylv  ofpQayldeg  ist  \vano\Aax%ovtai\  „wie  beschaffen  eure  Siegel  sind, 
welche "  usw.  —  61  ändert  der  Herausgeber  das  überlieferte  ne&aQfiö- 
oao&ai  in  /ue&OQ/jtaaa&ai,  ohne  Grund,  wie  mir  scheint;  ebenso  sagt 
Dionysius  von  Halikarnas  antiqu.  X  51,  3  xgdriata  yäq  olxüxai  ndhq 
ij  rtQÖg  %ä  nqdyiAaia  ^e&aQ^OTTOfieyt).  Wäre  ein  Objekt  zu  /ue&aQfjd- 
oao&cu  erforderlich,  so  würde  ich  der  Änderung  in  fie&OQfiioaa&cu  die 
Ergänzung  von  xbv  ßiov  hinter  evoißeiav,  wo  die  Worte  leicht  ausfallen 
konnten,  vorziehen.  —  55  läfst  sich  xazaxQfjodca  zwar  durch  einen  leichten 
Anakoluth,  wie  er  auch  sonst  vorkommt,  erklären;    trotzdem  erscheint  es 
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mir  zweifelhaft,  ob  der  Infinitiv  von  Philo  herrührt,  und  ob  dieser  nicht 
im  An8chlufs  an  üyonag  anch  hier  xataxQwpivovg  geschrieben  hat  — 
75  liegt  meiner  Meinung  nach  kein  Grund  vor,  das  fiberlieferte  Uqotcqb- 
rrwddoTaroy,  spätere  Form  für  leQorcQe7t^aiarovf  mit  dem  Heransgeber  in 
teQ<p  TtQercwdeaTccToy  zu  ändern.  —  79  ist  tdol;ev  in  den  Worten  xa#'  dv 
xaiQÖy  edot-ey  fj  nXri&ig  6^aq%Blv  xxL  sicher  verschrieben,  aber  ewxey, 
das  man  vermutete,  pafst  nicht;  es  ist  iAigaro  zu  lesen:  „es  über  sich 
gewann,  sich  dazu  entschlofs",  wie  es  öfter  bei  Piaton  vorkommt. 

II  234  ergänzt  Cobn  ol  Tipövreg  (roitg}  yovzig,  gewifs  unnötig,  da 
yovtig  öfter  ohne  Artikel  steht,  wie  ja  überhaupt  Verwandtschaftsbezeich- 
nungen. —  235  ist  uptfoug  d*  in  ovdevl  pdXlov  fj  %%X.  überliefert;  der 
Herausgeber  tilgt  in ,  ich  möchte  darin  lieber  den  Best  von  &Xhp  er- 
kennen. —  237  ist  te&uxivai  in  den  Worten  fe&eixhat,  tag  elxövag 
avtöv  sicher  verdorben,  Wendland  vermutet  xefoQanevyUvcu,  wobei  aber  das 
Perfekt  anstöfsig  ist.  Es  ist  wohl  %ifh[izivai  zu  lesen,  vgl.  I  24;  III  8.  — 
241  hat  M  8no)g  evXaßßvrai  rovg  ytvofiivovg  dedifoeg,  wofür  Tischen- 
dorf Tobg  yevyJjoavrag  schrieb,  während  Cohn  toig  ro€f  tfjv  afciovg  yevo- 
Htvovg  ergänzt  und  ändert,  vgl.  243  und  248.  Ich  glaube,  dafs  ywo\iivovg 
nur  Yerschreibung  aus  yovelg  ist;  solche  Verschreibungen  sind  in  den 
Handschriften  des  Philo  nicht  selten.  Sicher  ist  im  folgenden  pdfag  aus 
fidkiora  verschrieben;  denn  pöXig  yaq  oVuog  ddixeiv  öxvrjoovoiv  ergibt 
gerade  den  dem  verlangten  entgegengesetzten  Sinn.  —  243  schreibt  der 
Herauggeber  dt*  fy  st.  des  überlieferten  di*  6V;  einfacher  ist  wohl  die 
Änderung  816  oder  8i6tt  „deshalb  weil".  —  253  korrigiert  Cohn  gut 
inl  %oig  ini  xataXvoei  %t  dQtöoiv,  nur  dafs  das  erste  im  unnötig  ist; 
zoig  im  TLazahüoei  xrA.  genügt 

De  virtut.  177  hätte  zu  dem  Satze  %b  ficV  yaq  (Aiflev  avvdhag  äftaQ- 
reiv  Xdiov  $eo€  auf  Simonid.  fr.  82  und  Demosth.  n.  ovecp.  289  ver- 
wiesen werden  können.  —  De  praem.  et  poen.  129  möchte  ich  rovg , 
<cT>  iXaiövag  lesen.  Im  folgenden  zeigen  die  Worte  ata&tfot]  tfjg  dtv- 
xiag  fjäXlov  1}  tfjg  daeßeiag  grofse  Verderbnis,  da  weder  Tfjg  noch  dae- 
ßeiag verständlich  ist.  Es  sollte  etwa  heifsen :  aiad^ay  avvfjg  (nämlich  tfjg 
avyxopidfjg)  dzvxoüg  fjäXlov  ova^g  1)  äyudoüg.  —  130  ist  7zeq>0Qrnjevr)v 
aus  rt&pvQrjuiriqv  verschrieben;  aber  ovy%Qioivy  wofür  Cohn  oiyxuow 
wünscht,  ist  unzweifelhaft  richtig.  —  133  steckt  in  xaQnfr»  wohl  xsq- 
X*ov.  —  135  beginnt  der  Herausgeber  Ijrtw  yäq  (xccXenfo}  dnaX- 
yjjoavvctg  xrA.;    näher  liegt  fyxov  yaq  (jnaQ&*)  xtL   —    160:  iXrtldt 
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7CQoyavoVoa  ttjv  da&eveiav  ist  da&evuav  in  äcpavuav  zu  ändern,  und 
163:  iäv  plvtoi  fir)  irc  dXe&Qy  di^tavcai  tag  dwdfieig  fißklov  Tj 
vov&eoia  scheint  dwdfjeig  aus  dixaiwoeig  entstellt  zu  sein. 

Freibnrg  i.  Br.  J.  Sitzler. 


217)  A.  E.  Housman,  The  Apparatus  Criticus  of  the  Culex. 

Cambridge  University  Press,  1908.    (Transact.  of  the  Cambridge 
Philol.  Soc.  Vol.  VI.  Part.  I.)  l  Sh.  6  P. 

Die  Rezension  des  Culextextes  gründet  der  Verfasser  auf  Cod.  Bem- 
binus,  Corsinianus  und  Vaticanus  2759  saec.  XIII,  der  sich  als  „grand- 
father,  not  the  father",  des  Vossianus  ziemlich  deutlich  erweist 

Warum  der  Verfasser  hier  selbst  einen  besonderen  Apparatus  mit- 
teilt, ist  nicht  ersichtlich,  da  er  den  Bembinus  nicht  selbst  verglichen 
hat  (und  sich  nicht  eutschliefsen  kann,  die  zwei  anderen  Handschriften 
kurz  zu  bezeichnen).  V.  27  notiert  übrigens  der  getadelte  Ellis  richtiger 
als  der  Verfasser;  was  V.  117  „erasus  B"  sagen  will,  versteht  man  nicht 
Die  Bemerkungen  über  frühere  Herausgeber  sind  jedenfalls  richtig. 

V.  251  will  Verfasser  Pandioniä  rniserandas  prole  puellas  lesen, 
was  er  weniger  glücklich  mit  V.  254  (discordantes  Cadmeo  semine  fratres) 
schützt.  V.  362  hilft  er  sich  mit  der  Annahme  einer  Lücke,  die  er  ge- 
schickt ausfüllt  (fata  favente  deo  subiit,  quem  vallibus  olim). 

Helsingfors.  F.  Gustafeson. 


2 1 8)  Kelley  Bees,  The  so-called  rule  of  three  actors  in  the 
classical  Greek  Drama.  Chicago,  The  University  of  Chi- 
cago press  1908.    86  S.    8. 

Schon  öfters  hatten  wir  Gelegenheit  die  Aufmerksamkeit  der  Leser 
dieser  Zeitschrift  auf  amerikanische  Schriften  über  antike  Bühnenfragen 
hinzulenken ;  es  könnte  scheinen,  als  ob  die  Amerikaner  eine  gewisse  Vor- 
liebe gerade  für  solche  Fragen  gefafst  hätten,  die  das  „alternde44  Europa 
als  entschieden  oder  unentscheidbar  einstweilen  ad  acta  gelegt  hat.  Ans 
allen  aber  spricht  deutlich  der  Einflufs  des  um  die  Bühnenkunde  hoch- 
verdienten Eduard  Capps.  So  steht  es  auch  mit  der  vorliegenden  Disser- 
tation. Rees  hat  sich  keine  geringere  Aufgabe  gestellt  als  die  bisherige 
Annahme,  die  klassischen  Dramatiker  seien  bei  der  Komposition  wie  bei 
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der  Aufführung  ihrer  Werke  durch  die  Bücksicht  auf  die  Zahl  von  drei 
Schauspielern  gebunden  gewesen,  als  ein  altes  Mifsverständnis  aus  den  Zei- 
ten Lachmanns  und  Hermanns  zu  erweisen.  Bei  der  Untersuchung  der 
urkundlichen  Grundlagen  dieser  Annahme  nun  weist  er  überzeugend  nach, 
dafs  die  Notiz  bei  Photius  unter  ve^rjoeig  vtzokqixGjv  nicht  den  Sinn  ent- 
hält, als  ob  jeder  der  am  Agon  beteiligten  Dichter  drei  Schauspieler  durchs 
Los  zugeteilt  erhalten  habe.  Anders  aber  verhält  es  sich  mit  seiner  Aus- 
legung der  bekannten  Stelle  in  Aristoteles*  Poetik  IV  1449  a  11—14,  wo 
wir  hören,  Äschylus  habe  den  zweiten  Schauspieler,  Sophokles  den  dritten 
sowie  auch  die  Skenographie  eingeführt.  R.  sucht  dieser  Stelle  alle  Be- 
weiskraft zu  entziehen,  indem  er  sie  in  ästhetischem  Sinne  fafst,  d.  h. 
Aristoteles  habe  sagen  wollen,  Äschylus  habe  die  zweite  sprechende  Person, 
Sophokles  die  dritte  oder  ersterer  habe  den  Dialog,  letzterer  den  Trilog 
eingeführt;  Horaz'  Forderung  Ars  poet.  189/90  „nee  quarta  loqui  persona 
laboretu  sei  das  Echo  dieser  Bemerkung  des  griechischen  Philosophen,  die 
dieser  wie  seine  sonstigen  ästhetischen  Anschauungen  aus  den  Stücken 
selbst  geschupft  habe.  Allein  die  fragliche  Stelle  hat  diesen  Charakter 
ganz  und  gar  nicht,  sie  ist  geschichtlicher  Art  wie  der  Zusatz  über  die 
Skenographie  lehrt,  für  den  die  Stücke  absolut  keinen  Anhaltspunkt  bieten. 
Und  mag  sich  auch  Aristoteles  über  die  Urheberschaft  der  erwähnten 
Neuerungen  täuschen,  wie  man  schon  gemeint  hat  (vgl.  Oehmichen, 
Bühnen w.  26,  6,  Anm.),  der  Kern,  die  allmähliche  Erweiterung  der 
Bühnenmittel,  wird  durch  die  Stücke  selbst  bestätigt.  Sie  wider- 
sprechen auch  im  ganzen  der  bisherigen  Annahme  keineswegs.  Aller- 
dings hat  der  Verfasser  einige  Fälle  zusammengestellt,  wo  ihm  die  Zeit 
zum  Rollentausch  zu  kurz  erscheint,  so  dafs  die  Annahme  eines  vierten 
Schauspielers  geboten  sei;  aber  schon  die  geringe  Zahl  ist  bedenklich: 
aus  den  Tragödien  sind  es  zwei,  aus  den  Komödien  acht.  Der  Komödie 
nun  werden  wohl  alle  Gelehrten  gröfsere  Freiheit  einräumen,  aber  auch 
bei  ihr  wären  einem  vierten  Schauspieler  nur  ganz  nebensächliche  Auf- 
gaben zuzuweisen.  Was  die  angeführten  Stellen  aus  den  Tragödien  be- 
trifft, so  ergeben  sich  bei  der  aus  den  Choephoren  nicht  vier,  sondern 
dreizehn  Verse  für  den  Masken  Wechsel ;  denn  Pylades  erscheint  nicht 
gleichzeitig  mit  Orestes  V.  890  wie  R.  meint,  sondern  erst  V.  899,  ver- 
mutlich gerade  aus  bühnentechnischen  Gründen.  Schliefslich  wäre  auch 
die  Annahme  einer  kleinen  Pause  bei  Szenenwechseln  nicht  ohne  wei- 
teres zurückzuweisen. 
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Und  selbst,  wenn  man  zugeben  mflfste,  dafs  die  angeföhrten  Fälle 
der  alten  Annahme  widerstrebten,  was  wäre  mit  dieser  geringen  Anzahl 
unbedeutender  Ausnahmen  gewonnen  gegenüber  den  zahlreichen,  wo  die 
Dreizahl  genfigt?  Denn  dafs  die  modernen  Gelehrten  über  die  Verteilung 
der  Bollen  verschiedener  Ansicht  sind,  kann  nicht  als  Gegenbeweis  an- 
geführt werden.  Auch  den  weiteren  Gründen  B.s  kann  ich  keine  besondere 
Bedeutung  beimessen,  so  vor  allem  nicht  dem,  dafs  die  angenommene 
beschränkte  Anzahl  keine  künstlerisch  angemessene  Verteilung  der  Bollen 
ermöglicht  habe.  Denn  dabei  scheint  B.  die  Grenzen  zu  fibersehen,  die 
durch  Maske,  Kothurn  und  Mantel  der  Illusion  gesteckt  waren;  was  die  antike 
Überlieferung  Glaubliches  von  der  Schauspielerkunst  rühmt,  ist  alles  auf  die 
spätere  Zeit,  nicht  aber  auf  das  5.  Jahrhundert  zu  beziehen.  Noch  unwesent- 
licher sind  die  aus  den  Anfängen  des  englischen  Theaters  geschöpften 
Analogiebeweise,  die  einen  viel  zu  breiten  Baum  in  der  Arbeit  einnehmen. 
B.  beachtet  dabei  zu  wenig  den  ganz  anderen  Charakter  der  antiken  Auf- 
führungen, die  agonistische  Eigenart,  die  nirgends  eine  Parallele  findet 
Gerade  der  Umstand,  dafs  eigentlich  die  ganze  Aufführung  ein  Wettkampf 
für  den  Protagonisten  wie  den  Dichter  war,  läfst  es  verstehen,  dafs  der 
Dichter  wie  der  Darsteller  sich  auf  das  Mindestmafs  von  Personal  be- 
schränkten. Dafs  auch  die  Dichter  dabei  gewannen,  das  hat  schon  Lessing 
betont.  Vielleicht  ist  in  manchen  Stücken  der  Anteil  des  Protagonisten 
an  der  Aufführung  ein  bedeutend  gröfserer  als  man  gemeiniglich  an- 
nimmt. Dies  wie  der  Umstand,  dafs  die  anderen  Schauspieler  von  ihm 
besoldet  wurden  (vgl.  Plutarch  Mor.  816 f.;  hier  ist  unter  nQioiaywvioxrfi 
nicht  der  „star"  gemeint,  sondern  wirklich  der  erste  Schauspieler,  wie 
aus  dem  Gegensatz  rä  xqixa  Xiyovri  hervorgeht),  gibt  uns  den  Schlüssel 
zu  dem  Spott,  den  Äschines  in  seiner  Eigenschaft  als  Schauspieler  von 
Demosthenes  erfährt.  Wenn  dieser  ihn,  der  in  der  Antigone  die  Rolle 
des  Kreon  gab,  als  TQuaywviajrjg  verspottet,  so  fällt  das  dem  modern 
denkenden  Kritiker  auf,  weil  er  in  dieser  Bolle  eine  kaum  oder  nur 
weniger  wichtige  als  die  der  Antigone  sieht;  das  antike  Publikum  aber, 
das  den  agonistischen  Charakter  der  Aufführungen  nie  fibersehen  konnte, 
hatte  nur  ein  Auge  für  den  Protagonisten,  die  übrigen  waren  ihm,  wie 
das  Plutarch  ja  deutlich  erkennen  läfst,  nur  bezahlte  Gehilfen,  zwi- 
schen denen  es  keinen  rechten  Unterschied  machte.  So  konnte  sich  De- 
mosthenes erlauben,  den  Gegner  als  TQitayam<ntfg  verächtlich  zu  machen, 
ohne   von    seinen  Zuhörern   den  Vorwurf  ungerechter  Übertreibung  er- 
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fahren  zu  müssen;  Äschines  war  eben  nicht  rtQtoraywiorfg.  —  Der 
Referent  glaubt  also  an  der  alten  Annahme  festhalten  zu  müssen,  freilich 
mit  dem  Zugeständnis,  dafs  wir  es  nicht  mit  einem  starren  Gesetz  zu  tun 
haben,  dafs  also  Ausnahmen,  vor  allem  in  der  an  und  für  sich  schon 
freieren  Komödie  durchaus  zugegeben  werden  können.  An  der  Arbeit 
selbst  sind  die  Methode  und  die  Sorgfalt  der  Untersuchung  zu  rühmen. 
Hof  a.  S.  Karl  Welftmann. 


219)  Bernard  W.  Henderson,  Civil  War  and  Bebellion  in 
the  Roman  Empire  a.  d.  69 — 70.  A  companion  to  the 
„Histories"  of  Tacitus.  With  maps  and  illustrations.  London, 
Macmiilan  and  Co.,  1908.    XIV  u.  360  S.   8.     geb.  8  Sh.  6  d. 

Die  Geschichte  des  Vierkaiserjahres  erfordert  eine  genaue  Kenntnis 
der  römischen  Legionsgeschichte.  Man  findet  in  dem  vorliegenden  Buche 
neben  älteren  auch  die  neueren  Arbeiten  (von  Bitterling,  Domaszewski 
usw.)  fleifsig  verwertet  Aber  was  bei  englischen  Arbeiten,  die  nicht  vom 
einzelnen  ausgehen,  sondern  vom  allgemeinen,  öfter  vorkommt,  es  werden 
doch  auch  wichtige  Inschriften  vernachlässigt  oder  in  ihrer  vollen  Be- 
deutung nicht  erfafst.  Die  bekannte  Inschrift  aus  Veleia,  die  einem  Sol- 
daten der  Vitellianischen  Armee  von  seinen  Kameraden  gewidmet  ist,  wäre 
nach  allen  ihren  Details  zu  würdigen  gewesen;  ebenso  die  Grabschrift 
des  Legaten  der  leg.  XXII  primigenia,  G.  Dillius  Vocula;  was  aber  nicht 
geschehen  ist.  Wir  erhalten  die  Pläne  der  Schlachten  bei  Bedriacum  (das 
der  Verf.  Bedriacum  aussprechen  will);  über  die  Lage  dieses  Ortes  ist  in 
einem  Exkurs  gehandelt,  ebenso  über  Padi  et  Adduae  confluentes  (Tac. 
h.  II,  40);  auch  über  den  Marsch  des  Fabius  Valens  gegen  Norden,  als 
es  galt,  die  Flavianiscbe  Invasion  abzuwehren.  Ein  weiterer  Exkurs  be- 
trifft den  Tacitus  als  militärischen  Schriftsteller.  Die  Anlage  des  Buches 
ist  gut,  nur  zu  weitläufig,  die  Ausstattung  geschmackvoll ;  und  weun  den 
Ausführungen  des  Verfassers  mehrfach  die  rechte  Akribie  fehlt,  so  ver- 
dienen anderseits  doch  einige  Bemerkungen,  z.  B.  über  die  Bedeutung  der 
Flotte  in  der  damaligen  Zeit  (S.  148 f.),  Beachtung,  da  sich  für  die 
Kritik  der  Art  und  Weise,  wie  die  Prätendenten  gegeneinander  operier- 
ten, ein  Fingerzeig  ergibt. 

Prag.  J.  Jung. 
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220)  Johannes  Kromayer,  Antike  Schlachtfelder  in  Griechen- 
land.   Bausteine  zu  einer  antiken  Kriegsgeschichte.    II.  Band: 
Die  hellenistisch -römische  Periode:  von  Kynoskephalä  bis 
Pharsalos.     Mit  12  lithographischen  Karten,   11   Beikarten, 
2  Skizzen  im  Text  und  einer  Tafel  in  Lichtdruck.    Berlin,  Weid- 
mann, 1907.     XII  u.  462  S.    8.  Jt  18.-. 
In  diesem  Bande  *)  beschränkt  sich  der  Verfasser  nur  bezöglieb  der 
Schlacht  bei  Pharsalos  auf  die  Darlegung  der  militärisch-politischen  Lage, 
die  Feststellung  des  Schlachtfeldes  und  die  Schlacht;  im  übrigen  greift 
er,  Ober  seinen  ursprünglichen  Plan  hinausgebend,  von  den  Entscheidungs- 
schlachten weiter  zurück  und  behandelt  ganz  den  zweiten  Makedonischen, 
den  Syrisch-römischen  und  den  Krieg  gegen  Perseus,  desgl.  die  Feldzüge 
Sullas  in  Griechenland  bis  zur  Schlacht  bei  Ghäronea.    Er  strebt  somit 
eine  zusammenhängende  Kriegsgeschichte  dieser  Zeit  an.    Stete  Berück- 
sichtigung der  militärischen  Theorie,  eigene  Kenntnis  der  Gegenden  und 
Aufzeichnungen  von  ihm  und  seinen  militärischen  Begleitern  an  Ort  und 
Stelle  sowie  konsequente  Heranziehung  alles  verwertbaren  modernen  topo- 
graphischen Materials  in  Karten,  Reise-  und  Läuderbeschreibungen ,  das 
er  nach  ausschließlich  militärischen  Gesichtspunkten  durchgearbeitet  hat, 
ermöglichen  es  K.,  aus  der  auch  hier  zum  Teil  stark  zertrümmerten  Über- 
lieferung, deren  Wertung  durchweg  eine  ruhige  und  objektive  ist,   eine 
zusammenhängende  Darstellung  der  einzelnen  Feldzüge  und  Kämpfe  zu 
erreichen,  die  an  Verständlichkeit  und  Glaubwürdigkeit  fast  überall  über 
die  bisherigen  hinausgeht. 

Von  dem  reichen  Inhalte  des  starken  Bandes  kann  ich  nur  weniges 
berücksichtigen;  ich  beschränke  mich  auf  einige  kurze  Bemerkungen  be- 
sonders bezuglich  der  den  Entscheidungsschlachten  unmittelbar  vorauf- 
gehenden militärischen  Bewegungen,  der  Schlachtfelder  und  des  Verlaufes 
der  Schlachten,  d.  i.  der  Punkte,  über  die  des  Verfassers  Darlegungen 
vor  anderen  wichtige  Ergebnisse  enthalten.  Zunächst  von  den  beiden 
Makedonischen  und  dem  Syrischen  Kriege. 

Das  Schlachtfeld  von  Kynoskephalä  verlegte  man  bisher  nach 
dem  Vorgange  Leakes  östlich  von  Skotussa  in  die  Höhen  des  Karadagb. 
K.  (S.  63—83)  bringt  durch  Ansetzung  des  Schlachtfeldes  in  dem  sud- 


1)  Vgl  meine  Bezension  des  1.  Bandes  in  Jahrg.  1903,  S.  607  und  meine  Be- 
zension  von  Roloffs  Problemen  in  Jahrg.  1905,  S.  85. 
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westlich  von  Hadscbibey  (westlich  von  Skotussa)  liegenden  Terrain,  an- 
mittelbar östlich  von  der  nächsten  Strafse  von  dort  nach  Pbarsalos,  zum 
erstenmal  Klarheit  in  den  Parallelmarsch  Philipps  und  des  römischen 
Heeres  unter  Flamininus  vor  der  Schlacht  und  in  den  Qang  der  Schlacht 
selbst  und  macht  damit  erst  den  Bericht  des  Polybios  in  allen  Punkten 
verständlich.  [Interessant  und  lehrreich  ist  auch  die  Beilage  III  zu  diesem 
Gegenstande  (S.  116  f.)  über  die  Pelopidasschlacht  bei  Kynoskephalä,  die 
neuerdings  noch  Beloch  zwischen  Skotussa  und  Pherä,  E.  aber  etwas 
südlich  von  dem  Bömerschlachtfelde,  schon  in  die  Ebene  nach  Pharsalos 
zu,  verlegt.]—  Noch  mehr  Schwierigkeiten,  als  die  Schlacht  von  Kynos- 
kephalä von  197,  macht  die  bei  Magnesia  im  Syrisch-römischen  Kriege. 
Aber  auch  bei  ihr  hat  die  vorsichtige  Benutzung  der  Berichte  in  Ver- 
einigung mit  detaillierter  topographischer  Forschung  K.  ein  positives  Er- 
gebnis ermöglicht  (S.  163—195),  woran  noch  Delbrück  (Gesch.  d.  Kriegsk.  I, 
S.  367  f.)  zweifelte.  Als  Gegend  des  Schlachtfeldes  nimmt  K.  den  süd- 
östlichen Zipfel  der  Hyrkanischen  Ebene  in  der  Nähe  von  Magnesia  an.  — 
K.8  Betrachtungen  über  die  Schlacht  bei  Pydna  im  Kriege  gegen  Perseus 
(S.  305 — 328)  ergeben  das  schon  bekannte  Termin  der  Schlacht,  die  Ebene 
von  Katerini,  das  zwischen  Pydna  und  Dion,  und  zwar  diesem  etwas 
näher,  liegt,  aber  nicht  den  nördlichen  Teil  dieser  Ebene,  in  den  bisher 
die  Schlacht  verlegt  wurde,  sondern  die  Gegend  südlich  von  dem  Orte 
Katerini,  an  dem  Flusse  Mavroneri,  dem  Leukos  bei  Plutarch.  Dies 
Resultat  ist  geeignet,  die  Vorgänge  in  der  Schlacht  soweit  aufzuhellen, 
dafs  man  aus  dem  auf  Polybius  zurückgebenden  Schlachtberichte  bei  Li- 
vius  und  aus  dem  bei  Plutarch  unter  Mitbenutzung  von  Frontin  ein  klares 
Bild  der  Schlacht  herstellen  kann. 

Darauf  gebt  K.  zu  den  Feldzügen  Sullas  in  Griechenland  über  und 
schliefst  mit  einer  Abhandlung  über  die  Schlacht  bei  Pharsalos.  Für  den 
Kampf  Sullas  bei  Ghäronea  —  mit  dieser  Schlacht  bricht  K.  seine  Be- 
handlung des  ersten  dieser  Stoffe  ab  (S.  362—383)  —  legt  er  Plutarchs 
Bericht  mit  seinen  zahlreichen  Ortsangaben  zugrunde  und  benutzt  daneben 
mit  äufserster  Vorsicht  Appians  verworrene  Oberlieferung,  die  indirekt 
gleichfalls  auf  Sullas  Memoiren  zurückgeht  So  gelingt  es  K.,  auch  hier 
trotz  der  Verzweiflung  Delbrücks  (a.  a.  0.  S.  400  f.)  ein  brauchbares 
Resultat  zu  erzielen  und  einen  im  ganzen  verständlichen  Zusammenhang 
der  Ereignisse  herzustellen;  einige  Bewegungen  von  Teilen  der  römischen 
Armee,  insbesondere  die  Tätigkeit  Murenas  vor  und  während  der  Schlacht, 
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scheinen  mir  allerdings  noch  nicht  ganz  klargestellt  zu  sein.  Dafs  K.  anch 
hier,  wie  bei  den  früheren  Kriegen,  noch  Interessantes  and  Lehrreiches 
in  der  Aaseinandersetzung  über  die  Heeresstärken  und  in  der  Kritik  der 
Quellen  bietet,  will  ich  wenigstens  andeuten.  So  ist  auch  seine  Beilage 
über  die  Heeresstärken  in  der  noch  zu  erwähnenden  Schlacht  sehr  lesens- 
wert. —  Hinsichtlich  der  Schlacht  bei  Pharsalos  (S.  401—425)  be- 
spricht K.  nach  einer  Behandlung  der  militärischen  Lage  die  modernen 
Hypothesen  Aber  das  Schlachtfeld  und  den  Rückzug  der  Pompejaner.  Er 
weist  die  Ansichten  v.  Goelers  und  Mommsens  zurück  und  findet  die 
Lösung  in  einer  Kombination  von  Leakes  Ansicht  Ober  den  Ort  der  Schlacht 
mit  der  von  Heuzey  und  Stoffel  Ober  den  Ort  der  Kapitulation.  Das 
Schlachtfeld  ist  nach  K.,  ähnlich  wie  Leake  es  ansetzt,  in  der  Ebene 
unmittelbar  nördlich  von  Pharsalos  und  in  einiger  Entfernung  westlich 
von  der  Hfigelgruppe  Krindir,  auf  der  Pompejus  sein  Lager  hatte;  die 
Kapitulation  geschah,  wie  schon  Heuzey  und  nach  ihm  Stoffel  annahmen, 
auf  dem  Karadscba- Achmed ,  mit  dem  als  ihrem  Ostende  die  in  östlicher 
Richtung  sich  hinziehenden  Berge  an  den  Enipens  (den  Kleinen  Tschinarli) 
stofsen.  Auch  dieser  vielbehandelte  Gegenstand  hat  durch  den  Verfasser 
infolge  seiner  gründlichen  Kenntnis  und  militärischen  Beurteilung  des 
Geländes  erheblich  an  Klarheit  gewonnen. 

In  dieser  kurzen  Besprechung  einiger  Ergebnisse  des  Buches  ist  ein 
allgemeineres  Resultat  noch  nicht  berührt,  dafs  nämlich  durch  dasselbe  eine 
mildere  Beurteilung  der  hellenistischen  Kriegführung  und  Politik  angebahnt 
werden  dürfte.  Ührigens  sind  hierbei  des  Verfassers  Auseinandersetzungen 
mit  den  Ansichten  anderer  Forscher,  wie  überhaupt  auch  in  den  einzelnen 
Fragen,  durchweg  sachlich  und  ruhig  gehalten.  —  Der  Wert  des  schön 
ausgestatteten  Buches  wird  noch  erhöht  durch  die  beigegebenen  Karten, 
die  denen  des  ersten  Bandes  an  Güte  gleich  und  noch  zahlreicher  sind. 

Rendsburg.  Aem.  PintsohoTtas. 

221)  Theodor  Plüfs,  Das  Gleichnis  in  erzählender  Dichtung. 

Ein  Problem  flir  Philologen  und  Schulmänner.  (Aus 
der  Festschrift  zur  49.  Versammlung  deutscher  Philologen  und 
Schulmänner,  Basel  1907.)  Leipzig,  Carl  Beck,  1907.  S.  40  bis 
64.   8.  Jt  1.20. 

Der  anregende  Aufsatz  wendet  sich  gegen  die  herkömmliche  Theorie, 
dafs  das  Gleichnis  veranschauliche.  Wenn  Hermes  der  Möve  gleich  Aber 
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das  Meer  fahre  (e  50  ff.)»  so  werde  durch  diesen  Vergleich  weder  die  Ge- 
stalt des  Gottes,  noch  die  Art  oder  die  Schnelligkeit  seiner  Bewegung 
veranschaulicht,  vielmehr  eine  Vorstellung  erweckt  von  der  an  einem 
menschengestaltigen  Wesen  wunderbaren  Sicherheit  dem  feindlichen  Ele- 
ment gegenüber.  Und  so  beruhe  Oberhaupt  das  Gleichnis  auf  dem  Be- 
dürfnis des  Dichters,  von  etwas  Unaussprechlichem  durch  eine  Art  Symbol 
eine  lebhaft  empfundene  Vorstellung  zu  geben.  In  Kapitel  IV  wird  die 
„Belastungsprobe4'  an  der  neuen  Verständnisbrücke  vorgenommen:  voraus 
ziehen  einige  kurze  sprichwörtliche  Vergleiche,  es  folgt  Kellers  Wendel- 
gard  Gimrael  und  das  junge  Kaninchen  (Vorstellung  „einer  eigentümlichen 
bänglichen  Erregung  eines  naiven,  jungen,  anmutigen  Geschöpfs44),  darauf 
der  gereizte  Löwe  Y  164/75  („Aufreizung  der  Energie  eines  stolzen, 
noblen,  heldenhaften  Kampfzorns  gegenüber  einem  aufreizenden  Feinde44), 
dann  marschieren  sogar  sieben  Gleichnisse  auf  einmal  (B  455/83)  hinüber, 
welche  „  die  Idee  einer  Ungeheuern,  überlegen  drohenden,  siegverheüsenden 
Stärke  und  Energie  des  Ausmarsches44  hervorrufen,  endlich  passieren  selbst 
so  seltsame  Zweigespanne  wie  Aias  und  der  Esel,  Odysseus  und  die  Blut- 
wurst, Patroklos'  Leiche  und  die  Bindshaut  usw.  ohne  Anstand  die  Brücke. 
Man  sieht,  sie  ist  solide  gebaut,  nötigt  aber  einen  Umweg  zu  machen, 
der  nicht  für  jeden  bequem  und  angenehm  zu  wandeln  ist.  Die  Geistes- 
kräfte sind  eben  verschieden  verteilt;  für  eine  rege  Phantasie  ist  es  ein 
anmutiges  Spiel  einem  kriegerischen  Vorgange  einen  analogen  aus  dem 
Leben  des  Waldes  oder  Meeres  an  die  Seite  zu  zaubern,  der  Verstand 
wird  es  vorziehen  aus  beiden  eine  gemeinsame  Vorstellung  zu  abstrahieren. 
Mannigfaltig  wie  die  Geistesanlage  der  Hörer  und  Leser  sind  auch  die 
Gleichnisse  selbst,  und  wenn  Wilamowitz  die  Ansicht  aufstellt,  die  Gleich- 
nisse der  Ilias  seien  in  erster  Linie  berufen,  eine  Stimmung  hervorzu- 
bringen, so  ist  auch  das  gewifs  in  manchen  Fällen  zutreffend.  Nur  eins 
dürfte  vom  Übel  sein,  alle  homerischen  oder  gar  alle  Gleichnisse  erzählender 
Dichtung  überhaupt  mit  demselben  Mause  messen  zu  wollen.  Wer  das 
versucht,  der  kann  allerdings  dabin  gelangen,  mit  Gauer  die  homerischen 
Gleichnisse  als  störende  Unterbrechung  der  Haupthandlung  zu  empfinden 
oder  gar  mit  Ziehen  die  innere  Zweckmässigkeit  und  Notwendigkeit  aller 
epischen  Gleichnisse  zu  bestreiten. 

*Eystrup,  <  !••  Heltkamp. 
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222/225)  Hugo  Hoffmann,  Gymnasial -Bibliothek.     45.  Heft: 
IL  Thiele,  Im  Jonischen  Kleinasien.    1907.     160  S.  8. 

46.  Heft:  Franz  Cramer,  Afrika  in  seinen  Beziehungen  zur 
antiken  Kulturwelt.     1907.     133  S.   8.  .4  2.40. 

47.  Heft:  0.  F ritsch,  Dolos,  die  Insel  des  Apollon.     1908. 
135  S.   8.  Ji  1.50. 

48.  Heft:  0.  Fritsch,  Delphi,  die  Orakelstätte  des  Apollon. 
1908.     132  S.    8.  .*  2.40. 

Gütersloh,  C.  Bertelsmann,  1907  nnd  1908. 

1.  Nach  eigener  Anschauung  berichtet  Thiele,  gestützt  auf  eine  um- 
fassende Gelehrsamkeit,  im  einzelnen  Aber  Didyma,  Milet,  Priene,  Ephesos  und 
Smyrna.  Die  überreiche  Fülle  des  Materials  gestaltet  sich  trotz  der  beige- 
gebenen Karten,  Skizzen  und  Illustrationen  nicht  überall  zu  klar  abgerundeten 
Gesamtbildern;  vielleicht  hätte  der  rastlos  arbeitende  Verfasser  hier  noch 
manches  gebessert,  wenn  ihm  nicht  ein  jäher  Tod  die  Feder  aus  der  Hand 
gerissen  hätte.  Aber  die  Schrift  behält  als  Zusammenfassung  weitver- 
zweigter, nicht  vielen  zugänglicher  wissenschaftlicher  Forschungen  ihren 
hohen  Wert;  den  Freunden  des  Verewigten  wird  sie  ein  teures  Vermächtnis 
seiner  unermüdlichen  Schaffensfreudigkeit  bleiben.  Sein  warmes,  patrio- 
tisches Empfinden  findet  in  der  Schiursbetrachtung  lebhaften  Ausdruck. 

2.  Der  umfassende  Titel  der  sehr  anziehend  geschriebenen  Schrift 
von  Gramer  wird  durch  die  Überschriften  der  einzelnen  Teile  näher  be- 
stimmt und  namentlich  in  bezug  auf  die  erste  Hälfte  beschränkt:  I.  Vor- 
dringen der  Ägypter  in  die  Ober -Nilländer:    1.  Das  obere  Niltal  und 
Abessinien,  2.  Das  Nilquellengebiet;  II.  Die  Ägypter  und  das  Weihrauch- 
land Punt;  III.  Die  Nilquellenfrage  im  Altertum;  IV.  Die  Nilländer  unter 
römischer  Herrschaft;    V.  Das   südafrikanische   Goldland   im   Altertum; 
VI.  Der  Verkehr  an  der  Ostküste.    Im  Vordergrunde  steht  überall  die 
Frage,  wie  weit  den  Alten  schon  das  bekannt  war,  was  erst  neuerdings 
genauer  erforscht  worden  ist    Der  von  dem  gleichen  Gesichtspunkt  aus- 
gehende VII.  Abschnitt  „Die  Karthager  an  der  Westküste "   leitet  biu- 
über  zu  der  eingehenderen  Behandlung  der  Römer  im  nördlichen  Afrika 
(VIII) ;  die  neuesten,  immer  tiefer  dringenden  Forschungen  im  Verein  mit 
der  regen  Kolonisationstätigkeit  der  Franzosen  verleihen  dieser  Betrach- 
tung ganz  besonderen  Beiz.    Eine  Anzahl  von  Bildern  fördern  die  An- 
schauung; bei  den  Karten  sollten  die  Gebirge  schärfer  zur  Geltung  ge- 
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bracht  werden.  Das  3.  und  4.  Heft  sind  aus  der  im  Frühjahr  1906 
unter  v.  Duhns  Leitung  unternommenen  Stadienreise  badischer  Gymnasial- 
lehrer nach  Kleinasien  und  Griechenland  hervorgegangen;  beide  Schriften 
legen  von  dem  reichen  Ertrage  dieser  Reise  das  rühmlichste  Zeugnis  ab. 
Sie  sind  klar  und  fibersichtlich  gegliedert,  berücksichtigen  in  sehr  dankens- 
werter Weise  stets  auch  die  literarische  Überlieferung,  ohne  die  lebendige 
Schilderung  zu  sehr  mit  gelehrtem  Material  zu  belasten,  und  ermöglichen 
es  fiberall,  sowohl  von  dem  Gange  der  Forschung,  wie  von  ihren  Ergeb- 
nissen ein  deutliches  Bild  zu  gewinnen.  Die  durchweg  guten,  zum  Teil 
sogar  sehr  guten  Bilder,  Skizzen  und  Karten  werden  in  immer  wieder 
fesselnder  Darstellung  lebendig  erläutert  Zu  wünschen  wäre  nur,  dafs 
der  Verleger  die  unablässig  gebrauchten  Hauptpläne  so  einrichtete,  dafs 
sie  dauernd  neben  dem  gelesenen  Texte  liegen  konnten. 

Sondershaosen.  Funok. 

226)  Adolf  Tobler,  Vermischte  Beiträge  zur  französischen 
Grammatik.  Vierte  Reihe.  Leipzig,  S.  Hirzel,  1908.  141  S.  8. 

brosch.  Jf  4.—. 
Dieser  vierte  Band  enthält  15  Abhandlungen,  welche,  wie  die  der 
vorangegangenen  Reihen,  durch  die  gewissenhafte  Sammlung  sowohl  wie 
die  scharfsinnige  Sichtung  des  einschlägigen  Materiales  jedem,  der  sich 
gründlichen  grammatischen  Studien  widmen  will,  Anregung  und  Belehrung 
in  reichem  Marse  bringen.  Streifen  wir  kurz  die  behandelten  Fragen. 
In  De  la  manifere  dont  nous  sommes  faits  il  est  certain  que  notre  föliciW 
consiste  dans  le  plaisir  und  ähnlichen  Verbindungen  erklärt  sich  der  Genitiv 
aus  dem  lateinischen  Eigenschaftsgenitiv  oder  -ablativ  (qua  es  prudentia), 
was  nicht  hindert,  dafs  neben  der  Attraktion. des  vorangehenden  Substantivs  an 
den  Kasus  des  Relativs  auch  unter  Anlehnung  an  das  folgende  voir  gesagt 
werden  kann:  A  la  raanifere  dont  tu  ch&issais  et  dont  tu  soignais  les 
miens,  il  6tait  facile  de  voir  que  tu  serais  une  mfere  sublime.  Die  viel- 
seitige Verwendung  des  Hilfszeitwortes  devoir  im  Altfranzösischen  hat  in 
der  heutigen  Sprache  Spuren  hinterlassen,  wird  es  doch  mit  Vorliebe  zum 
Ausdruck  der  Wahrscheinlichkeit  eines  Zustandes  oder  einer  Handlung 
gebraucht.  Bedingungen  können  auch  als  Aufforderung  durch  den  Im- 
perativ oder  durch  den  Subjonctif  mit  oder  ohne  que  gegeben  werden. 
Daraus  erklärt  sich,  dafs  koordinierte  Bedingungssätze  nicht  nur  mit  si  . . . 
et  si ,  sondern  auch  mit  si  . . .  et  que  gebildet  zu  werden  pflegen.    Dafs 
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der  logische  Unterschied,  welcher  zwischen  beiden  Möglichkeiten  besteht, 
allgemeine  Anerkennung  finden  wird,  scheint  auch  von  Tobler  bezweifelt 
zu  werden.  Logisch  nicht  gerechtfertigtes  oder  durch  einen  Gedanken- 
sprung zu  erklärendes  ne,  das  dem  Altfranzösischen  besonders  geläufig  ist, 
das  absolute  Gerundium,  das  Satzadverb  aussi  bien,  der  in  Sätzen  wie 
je  n'y  trouve  rien  que  de  connu  zur  Übung  gewordene  Irrtum,  der  mit 
n'ätait  beginnende  und  zu  einer  der  Präposition  sans  gleichwertigen  Formel 
gewordene  Bedingungssatz,  das  Ausbleiben  des  bestimmten  und  des  Tei- 
lungsartikels hauptsächlich  in  Vergleichungen  und  bei  il  y  a,  der  Ge- 
brauch von  Tun  l'autre,  die  vieldeutige  Verwendung  von  par  eiemple  und 
von  tant  pis,  die  Bedeutung  von  quitte  ä  und  sauf  ä  und  zum  Schlüsse 
die  mannigfaltigen  Verwünschungen,  wie  sie  im  Mittelalter  gang  und  gäbe 
waren,  finden  allseitige  Beleuchtung  und  Erklärung.  Der  Leser  folgt  auf- 
merksam der  wissenschaftlichen  Behandlung  der  Fragen,  der  Schulmann 
verwendet  dankbar  ihre  Ergebnisse. 

Freibarg  i.  B.  H.  Bihler. 

227)  Otto  Eberhard,  Je  parle  frai^ais.    lerepartie.  Zürich,  Orell 

Füfsli,  0.  J.     95  S.    8.  Fr.  1.20. 

Ein  gewandtes  Büchlein  zum  Erlernen  des  gesprochenen  Französisch 
nach  der  direkten  Methode,  mit  dem  lobenswerten  Bestreben,  als  sachliche 
Grundlage  nur  die  persönliche  Anschauungs-  und  Erfahrungswelt  des  Kindes 
zu  benutzen  und  den  Unterricht  durch  Gesten,  durch  Handlungen  und 
durch  Zeichnungen  an  der  Tafel  möglichst  amüsant  zu  machen.  Es  will 
mir  allerdings  scheinen,  als  ob  der  Verfasser  im  Punkte  des  Zeichnens 
etwas  höbe  Forderungen  an  Lehrer  und  Schüler  stellt.  Oder  sollte  es 
nicht  etwas  gewagt  sein,  eine  ganze  Familie  am  Frühstückstisch  von 
einem  Neunjährigen  malen  zu  lassen?  Gegen  die  dramatische  Behand- 
lung der  Stoffe  wird  niemand  etwas  einzuwenden  haben  —  aber  bis  zur 
Eostümierung  und  Beschaffung  von  Szenerien  braucht  man  doch  noch 
nicht  zu  gehen. 

Die  Auswahl  der  Stoffe  ist  dem  kindlichen  Begriffsvermögen  klag 
angepafst;  den  häufigen  Feblor,  mit  den  Vokabeln  allzusehr  in  Einzel- 
heiten zu  gehen,  hat  E.  glücklich  vermieden ;  eine  unberechtigte  Ausnahme 
machen  nur  losange,  pentagona,  hexagone. 

Das  Französisch  ist  einwandfrei,  der  Druck  sorgfaltig. 

Flensburg.  K 
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228)  Faul  Gibson,  Shakespeare's  Use  of  the  Supernatural. 

Cambridge,  Deighton  Bell  &  Co.;   London,  George  Bell  &  Sons, 
1908.     143  S.  geb.  5  s.  6. 

Das  Buch  ist  eine  akademische  Preisarbeit,  der  Cambridge  Univer- 
süy  Harness  Frize  Essay  1907  eines  anscheinend  noch  recht  jugendlichen, 
literarisch  jedenfalls  noch  gar  'nicht  geschulten  Baccalaureus.  Der  Kern 
der  Schrift  ist  eine  Sammlung  von  Stellen,  in  denen  bei  Shakespeare  etwas 
Übernatürliches  erwähnt  wird.  Diese  Stoffmasse  ist  dann  —  etwas  wunder- 
lich —  in  mehrere  Kapitel  eingeteilt  und  mit  einigen  mehr  oder  weniger 
passenden  Bemerkungen  versehen  worden.  Eigentümlich  sind  schon  die 
Literaturangaben.  Eine  lautet:  Commentaries  an  Shakespeare  —  Ger- 
vinus  and  others,  die  in  ihrer  erheiternden  Allgemeinheit  ebenso  anmutig 
wirkt  wie  eine  zweite :  Various  Notes  on  Shakespeare's  Plays,  wobei  die 
Verfasser  der  Notes  geheimnisvoll  verschwiegen  werden.  Wichtige  Schriften 
fehlen;  so  z.  B.  das  für  einen  solchen  Zweck  unentbehrliche  Buch  von 
Anders,  Shakespeares  Books,  Klöppers  Shakespeare -Realien,  die  Stoff 
boten,  und  die  schöne  Abhandlung  von  Stoll  The  Objectivity  of  the  Ghosts 
in  Shakspere  (Public,  of  the  Mod.  Lang.  Assoc.  of  America  XXII,  2),  aus 
welcher  der  Verfasser  hätte  lernen  können,  wie  eine  solche  Untersuchung 
zu  führen  ist  Unter  diesen  Umständen  will  es  schon  etwas  besagen,  dafs 
sich  wenigstens  ein  deutscher  Name,  eben  Gervinus,  in  der  Schrift  findet 
Hingegen  ist  es  wieder  merkwürdig,  dafs  in  einem  Buche,  das  sich  mit 
dem  Übernatürlichen  beschäftigt,  der  Aberglaube  absichtlich  übergangen 
ist,  weil  die  abergläubischen  Gebräuche  zu  zahlreich  sind,  um  erörtert  zu 
werden  (S.  48),  Eigenartig  sind  auch  Gibsons  Vorstellungen  von  Shake- 
speares Verhältnis  zur  Religion.  Weil  sein  Zeitalter  unter  dem  Zeichen 
des  Überganges  steht,  namentlich  in  bezug  auf  religiöse  Fragen,  so  hat 
sich  der  Dichter  ganz  besonders  in  acht  genommen,  zu  grofses  Gewicht 
auf  etwas  zu  legen,  was  sich  vielleicht  einmal  als  einseitige  Auffassung 
von  der  Wahrheit  herausstellen  könnte  (S.  44).  Ähnlich  unbefriedigend  sind 
die  allgemeinen  Bemerkungen  über  Zweifel  und  Glauben  S.  50/51.  Vom 
Sturm  meint  er  S.  120,  dafs  wir  darin  vergeblich  nach  einem  sorgfältig 
ausgeführten,  grofsen  dramatischen  Plane  suchten;  er  sei  nur  eine  Kette 
aneinandergereihter  Zufälle.  Eine  Statistik  gibt  es  auch;  es  wird  uns 
nämlich  u.  a  mitgeteilt,  dafs  in  Richard  IL  in  80  Versen,  in  Richard  III. 
in  150  Versen  (abgesehen  von  den  Geistern!)  Anspielungen  auf  Über- 
natürliches vorkommen.    S.  140  versichert  uns  der  Verfasser  noch  einmal, 
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dafs  in  Cymbeline  das  Scbneewittchenmotiv  verarbeitet  sei,  ohne  zu  wissen, 
dafs  diese  Ansicht  schon  im  VI.  Bande  der  Anglia  (S.  34  ff.)  gründlich 
widerlegt  worden  ist. 

So  wirkt  das  ganze  Bach  unerfrenlich  nnd  unreif.  Eine  Förderung 
der  Forschung,  eine  Vermehrung  unseres  Wissens  bedeutet  es  nicht,  und 
man  kann  deshalb  ohne  weiteres  darüber  zur  Tagesordnung  übergehen. 

Königsberg  i.  Pr.  Hermann  Jantxen. 


229)  George  Wyndham,  Sir  Walter  Scott     London,  Macmillan 

&  Co.,  1908.     21  S.    8.  1  Sh. 

Das  Büchlein  ist  der  Nachdruck  der  Bede,  welche  der  Verfasser,  als 
Präsident  des  „Edinburgh  Walter  Scott  Club14  bei  dem  jährlichen  Fest- 
essen dieser  Gesellschaft  zu  halten  hat.  Man  wird  in  diesem  Fall  nicht 
sowohl  neues  Material,  als  vielmehr  eine  neue  Gruppierung  von  Bekanntem, 
oder  eine  besondere  Betonung  einer  bisher  weniger  beachteten  Seite  des 
zu  behandelnden  Gegenstandes  erwarten.  Der  auch  sonst  literarhistorisch 
tätige  Verfasser  hat  seine  Arbeit  dreifach  gegliedert:  zuerst  einige  Be- 
merkungen über  W.  Scott  als  Schriftsteller  der  Jugend,  dann  über  ihn 
als  Mann  und  endlich  über  den  Künstler.  In  letzterem  Abschnitt  sind 
besonders  die  Ausführungen  über  die  Romantik  von  Interesse,  sie  haben 
mich  an  Watts- Duntons  Bemerkungen  über  den  Gegenstand  erinnert 
Der  rhetorisch  glänzendste  Teil  scheint  mir  der  Abschnitt  über  W.  Scott 
als  Mensch,  als  Mann,  dieser  Teil  wirkt  tief  und  nachhaltig  auch  bei 
der  Lektüre.  Über  die  Bede  als  stilistische  Leistung,  wage  ich  als 
Ausländer  kein  Urteil,  doch  scheint  sie  mir  auch  in  dieser  Richtung 
sehr  wohl  der  Drucklegung  wert. 

München.  M.  Degenhart. 

230)  Johannes  Müller,   Bulwers  Roman  „The  Last  of  the 

Barons".  Dissertation,  Rostock  1907.  Berlin,  im  Kommissions- 
verlag von  Meyer  &  Müller.  88  S.  8. 
Quellenuntersuchungen  modern  englischer  Romane  von  Wert  sind  in 
der  wissenschaftlich -anglistischen  Forschung  bis  jetzt  eine  Seltenheit,  ob- 
gleich sich  gerade  auf  diesem  Gebiet  ein  dankbares  mit  dem  Leben  der 
Gegenwart  in  engster  Verbindung  stehendes  Feld  darbietet  Allerdings 
ist  die  Durchführung  einer  derartigen  Arbeit  auf  Grund  einer  streng 
gewissenhaften  literarhistorischen  Methode  selbst  für  Romane,  die  geschieht- 
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liehe  Themen  behandeln,  nicht  gerade  leicht.  Der  Romandichter  wird 
gemäfs  seiner  grofsen  Idee  der  Auffassung  des  Stoffes  seine  Materie  nach  be- 
wußten und,  was  für  die  Forschung  später  das  schwierigere  ist,  unbewußten 
Quellen  gestalten;  im  Mittelalter,  wo  nur  gewisse,  ich  möchte  fast  sagen, 
„Standard  works"  in  Betracht  kommen,  ist  die  Sache  verhältnismäfsig 
einfach,  und  die  vielen  verdienstlichen  Arbeiten,  die. sich  in  den  letzten 
10—15  Jahren  mit  der  Entwicklung  gewisser  Sagenstoffe  oder  historischer 
Persönlichkeiten  bis  zu  Shakespeare  befafst  haben,  brauchten  wenigstens 
auf  die  Quellen  suche  nicht  viel  Zeit  und  Mühe  zu  verwenden.  In  der 
neueren  Zeit,  besonders  in  der  Zeit  der  Zeitungen  und  Zeitschriften,  sind 
die  Möglichkeiten  der  Beeinflussungen  in  jedem  einzelnen  Falle  ins  legionen- 
hafte  gestiegen,  und  der  unendliche  Spielraum  fahrt  leicht  bei  den  gröfsten 
der  Grofsen  zu  Deutelei  und  auf  Abwege. 

Diese  Klippen  literarhistorischer  Forschungsgefahr  hat  der  Verfasser 
der  vorliegenden  Untersuchung  glücklich  vermieden,  so  dafs  sie  sich  schon 
damit  über  das  gewöhnliche  Niveau  derartiger  Arbeiten  erhebt.  Mit 
sorgfältig  abwägender  Kritik  prüft  er  Bulwers  eigene  Angaben  von  Quellen, 
deren  geringen  Wert  er  feststellt  und  beiseite  schiebt,  um  alsdann  mit 
Hilfe  innerer  Kriterien  an  den  Kernpunkt  heranzugehen.  Gestützt  auf 
eine  gute  Literaturkenntnis  und  Beherrschung  der  Quellen  bietet  er  eine 
respektable  Abschlagszahlung  auf  die  Behandlung  des  Themas,  das  im 
Rahmen  einer  Dissertation  ja  nicht  erschöpft  werden  kann,  und  behält 
sich  den  zweiten  Teil  für  spätere  Bearbeitung  vor.  Mit  den  Ergebnissen 
kann  man  sich  durchaus  einverstanden  erklären,  und  es  wäre  zu  wünschen, 
dafs  stets  in  solchen  Erstlingsarbeiten  ein  so  gesundes  Urteil  und  eine  so 
objektive  Methode  zutage  träte. 

Berlin.  Heiarieh  Sples. 

231)  A.  W.  Ward  and  A.  E.  Waller,  The  Cambridge  Hi- 
ßtory  of  English  Literature.  Volume  I.  From  the  begin- 
nings  to  the  cycles  of  romance.  Cambridge,  University  Press. 
London,  J.  C.  Clay  &  Sons,  1907.    XVI  u.  504  S.   8. 

geb.  9  8h.  net. 

Als  Gegenstück  zu  der  monumentalen  „Cambridge  Modern  History" 

präsentiert  sich  hier  in  ihrem  ersten  Bande  die  „Cambridge  History  of 

Eoglish   Literature u.     Die  Namen  der  beiden  Generalherausgeber  haben 

auch  bei  uns  einen  guten  Klang.     Wards  Geschichte  der  dramatischen 
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Literatur  in  England  and  seine  Chaacer- Biographie  in  den  „Men  of  Let- 
ters" vor  allem  sind  bei  uns  viel  benutzte  und  schön  lesbare  Bücher,  und 
Waller  kennen  wir  gut  von  seiner  Tätigkeit  auf  dem  weiten  Gebiet  der 
englischen  Literatur  kurz  nach  Shakespeare.  A  priori  geht  man  demnach 
mit  guten  Hoffnungen  an  die  Lektüre  des  ersten  grofsen  Bandes. 
Die  Grundsätze  sind  folgende: 

1)  A  connected  account  was  to  be  given  of  the  successive  move- 
ments  of  English  literature,  both  main  and  subsidiary;  and  this  was  in- 
tended  to  imply  an  adequate  treatment  of  secondary  writers,  instead  of 
their  being  overshadowed  by  a  few  great  names. 

2)  Note  was  to  be  taken  of  the  influence  of  foreign  literatures  upon 
English  and  (tbough  in  a  less  degree)  of  that  of  English  upon  foreign 
literatures. 

3)  Each  chapter  of  the  work  was  to  be  furnished  with  a  sufficient 
bibliography.  Diese  Grundsätze  werden  durch  mancherlei  Ausführungen 
sehr  verständiger  Art  im  Vorwort  teils  erläutert ,  teils  ergänzt.  Auch 
vergessen  die  Verfasser  nicht  ihren  Vorgängern  auf  dem  Gebiet  der  eng- 
lischen Literatur  ihren  schuldigen  Dank  abzustatten. 

Das  was  diese  Literaturgeschichte  von  allen  früheren  untenscheidet, 
ist,  dafs  sie  nicht  von  einem  einheitlichen  Gesichtspunkt  aus  mit  einem 
bestimmten  Gedanken  als  Zielpunkt  geschrieben  wird,  sondern  dafs  die 
Literatur  in  Portionen  und  Portiönchen  an  geeignete  Gelehrte  beiderlei 
Geschlechts  verteilt  worden  ist.  Dies  wird  am  besten  dadurch  illustriert, 
dafs  wir  zunächst  den  Inhalt  nach  Kapiteln  samt  ihren  Verfassern  be- 
kanntgeben : 

I.  The  beginnings  (A.  R.  Waller).  —  II.  ßunes  and  manuscripts 
(Anna  G.  Paues).  —  III.  Early  national  poetry  (ET.  M.  Chadwick).  — 
IV.  Old  English  Christian  poetry  (M.  B.  Smith).  —  V.  Latin  writings  in 
England  to  the  time  of  Alfred  (M.  Rhodes  James).  —  VI.  Alfred  and 
the  Old  English  prose  of  his  reign  (P.  G.  Thomas).  —  VII.  From  Al- 
fred to  the  Conquest  (J.  S.  Westlake).  —  VIII.  The  Norman  Conquest 
(A.  R.  Waller). —  IX.  Latin  chronicles  from  the  llth  to  the  13th  Cen- 
times (W.  L.  Jones).  —  X.  English  scholars  of  Paris  and  franciscans  of 
Oxford  (J.  E.  Sandys).  —  XI.  Early  transition  English  (J.  W.  H.  At- 
kios).  —  XII.  The  Arthurian  legend  (W.  L.  Jones).  —  XIII.  Metrkai 
romances  1200—1500  I  (W.  P.  Ker).  —  XIV.  Metr.  rom.  1200—1500 
II  (J.  W.  H.  Atkins).  —   XV.  Pearl,  Cleanness,  Patience,  and  Sir  G* 
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wayne  (J.  Gollancz).  —  XVI.  Later  transition  English  I  (Clara  L.  Thom- 
son). —  XVII.  d°  II  (A.  R.  Waller).  —  XVIII.  The  prosody  of  Old  and 
Middle  English  (G.  Saintsbury).  —  XIX.  Changes  in  the  language  to 
the  days  of  Chancer  (H.  Bradley).  —  XX.  The  Anglo-French  law  lan- 
gnage (by  the  late  F.  W.  Maitland).  —  Bibliographien  —  Tables  of 
dates.  —  Index. 

Ans  dieser  Inhaltsangabe  wird  jeder  ersehen  können,  was  er  von  der 
Literaturgeschichte  zu  erwarten  hat,  nämlich  eine  Reihe  von  Essays,  die 
durch  einen  äufseren  Rahmen  zusammengehalten  werden.  Jeder  ist  für 
sich  lesbar  und  sozusagen  abgeschlossen.  Pragmatische  Literaturdarstellung 
darf  nicht  erwartet  werden.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  wird  auch 
diese  Sammlung  literarhistorischer  Einzelaufsätze  in  England  und  Amerika 
wie  in  Deutschland  ihre  Leser,  bei  einzelnen  Kapiteln  sehr  interessierte 
und  aufmerksame  Leser  finden.  Aber  die  älteren  Darstellungen  werden 
darum  nicht  minder  gelesen  und  studiert  werden. 


232)  C.  E.  Vaughan,  Types  of  Tragic  Drama.    London,  Mac- 
millan  &  Co.,  1908.    VIII  u.  275  S.  8.  geb.  5  s. 

Das  Buch  ist  aus  einer  Reihe  von  Vorträgen  hervorgegangen,  die  der 
Verfasser  im  Winter  1906  an  der  Universität  Leeds  vor  einem  allgemeinen 
Publikum  gehalten  hat.  Zweck  derselben  war,  einem  literarisch  nicht 
fachmännisch  vorgebildeten  Kreise  ein  Bild  von  der  Entwicklung  der  Tra- 
gödie in  den  Haupterscheinungsformen  zu  geben,  wobei  selbstverständlich 
nur  die  Gipfelpunkte  berücksichtigt  sind,  alles  Nebensächliche  aber  aufser 
acht  gelassen  wird.  Mafsgebend  ist  für  den  Verfasser  die  Ansicht  von 
der  Entwicklung  vom  mehr  äufserlichen,  dem  Handlungsdrama  zu  dem 
mehr  innerlichen,  dem  Charakterdrama  und  ferner  die  Unterscheidung 
zwischen  „ klassischer u  und  „romantischer46  Dichtung.  Unter  Übergehung 
des  indischen  Dramas  beginnt  er  gleich  mit  dem  griechischen,  wobei 
Aiscbylos,  Sophokles  und  Euripides  geschickt  und  zutreffend  charakterisiert 
werden.  Dann  folgt  eine  eingehende  Betrachtung  Senecas.  Das  gesamte 
mittelalterliche  Drama  wird  —  mit  Recht  —  ebenfalls  übersprungen ,  und 
es  kommt  gleich  die  „moderne  klassische "  Tragödie  an  die  Reihe,  als  deren 
typische  Vertreter  Racine  und  Alfieri  ausführlich  besprochen  werden.  Das 
„romantische"  Drama  entsteht  zuerst  in  England.  Shakespeare  ist  eine 
ganze  Vorlesung  gewidmet.    Spanien  folgt  mit  Calderon,  von  dem  einige 
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Stücke  analysiert  werden,  und  das  moderne  historische  Drama,  als  dessen 
Meister  Schiller  und  Goethe  mit  dem  Faxist  gelten,  bildet  den  Abschluß. 
Dafs  Vaughan  aber  gerade  im  Don  Carlos  den  Haupttypus  von  Schillers 
historischer  Dramendichtung  sieht,  ist  etwas  auffällig,  und  die  Zusammen- 
stellung mit  dem  Faust  erfolgt  nur  gezwungen.  Eine  weitere  Entwick- 
lungsstufe, die  in  der  Verschmelzung  des  klassischen  Dramas  mit  dem 
romantischen  besteht,  findet  V.  in  Goethes  Iphigenie,  die  er  eingehend 
würdigt,  und  in  Victor  Hugos  Dramen.  Die  letzte  Vorlesung  bringt 
some  types  of  recent  drama  und  sieht  Robert  Browning,  Maeterlingk  und 
Ibsen  als  die  führenden  Geister  darin  an.  Dieses  Kapitel  aber  leidet 
offensichtlich  unter  der  gewifs  notwendigen  Kürze  und  ist  literarhistorisch 
unzutreffend;  denn  Robert  Browning  kommt  die  ihm  angewiesene  maß- 
gebende Stellung  auf  dem  Gebiete  des  Dramas  sicherlich  nicht  zu.  Kann 
man  doch  geradezu  zweifeln,  ob  die  vielgerühmte  Pippa  Passes  überhaupt 
noch  als  Drama  gelten  darf.  Unverständlich  ist  es  auch,  dafs  trotz  der 
Knappheit  der  Darstellung  in  diesem  Zusammenhange  nichts  von  dem  un- 
geheuer einflufsreichen  französischen  Drama  des  19.  Jahrhunderts, 
nichts  von  dem  gewaltigen  und  erfolgreichen  Streben  unseres  Friedrich 
Hebbel  und  nichts  von  den  Grofstaten  Richard  Wagners  gesagt  ist1). 

Abgesehen  von  diesem  unzulänglichen  Scblufskapitel  aber  ist  das 
Buch  durchaus  anregend  und  wertvoll  und  wird  gewifs  vielen  Gebildeten 
sehr  willkommen  sein,  weil  es  in  anziehender  Form  eine  so  reichhaltige 
Übersicht  bietet.  Bei  uns  ist  es  vor  allem  den  Studierenden  aller  philo- 
logischen Fächer,  insbesondere  den  Neuphilologen,  als  lehrreiche  Lektüre 
zu  empfehlen. 

Königsberg  i.  Pr.  Hermann  Jantaen. 

233)  M.  Trautmann,  Bonner  Beiträge  zur  Anglistik.  Heft  XXII 
und  XXIII.     Bonn,  P.  Hansteins  Verlag,  1907.     106  u.  157  S.  8. 

Jt  5.-. 
Heft  XXII.    Be  Domes  Daege.    Herausgegeben   und   erläutert   von 
H.  Lohe.  —  Umgekehrt  wie  bei  anderen  Ausgaben,  die  das  literarhisto- 
rische Beiwerk  in  der  Regel  vorausschicken,  erhalten  wir  hier  zuerst  den 
gereinigten  Text  des  Denkmals  (=  Grein- Wülker,  Bibl.  der  ags.  Poesie, 

1)  Wer  sich  über  die  Entwicklung  des  modernen  Dramas  bei  allen  europäischen 
Völkern  gründlich  unterrichten  will,  sei  bei  dieser  Gelegenheit  auf  das  vortreffliche 
Bach  von  Bob.  F.  Arnold,  Das  moderne  Drama  (Strafsburg  1909),  hingewiesen. 
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Bd.  II,  250  ff.)  auf  den  linken  Seiten,  während  anf  den  rechten  die  deut- 
sche Übersetzung  folgt.  Unter  dem  Text  stehen  links  die  Varianten, 
rechts  die  lateinische  Quelle,  das  Gedicht  „De  Die  Judicii44,  das  man 
Beda  oder  Alcuin  zuschreibt.  Von  V.  93  an  ist  auf  der  rechten  Seite 
auch  noch  der  Text  einer  altenglischen  Predigt  untergebracht,  die  das 
Gedicht  nachhaltig  benutzt  hat.  Diese  Einrichtung  ist  sehr  praktisch,  da 
sie  alles  zum  Verständnis  Notwendige  gleichzeitig  darbietet.  Die  dann 
folgenden  Untersuchungen  betreffen  die  literarische  Stellung  des  Gedichts, 
Sprache  und  Zeit,  das  Verhältnis  zur  lateinischen  Quelle  und  zur  Predigt 
und  den  Versbau.  Beigegeben  sind  Anmerkungen  und  ein  vollständiges 
Wörterbuch.  Die  Ausgabe  ist  ganz  und  gar  im  Geiste  Trautmanns  ge- 
halten, der  auf  die  Textgestaltung  auch  starken  Einflufs  geübt  hat,  und 
weicht  infolgedessen  in  vielen  Fällen  nicht  unerheblich  von  der  hand- 
schriftlichen Überlieferung  ab,  um  statt  dessen  Konjekturen,  mitunter 
etwas  gewaltsamer  Art,  vorzubringen.  Oft  sind  diese  auch  durch  die 
metrischen  Anschauungen  Trautmanns  hervorgerufen. 

Heft  XXIII.  Sammelheft  W.  Schmidt,  Die  altenglischen  Dich- 
tungen „Daniel"  und  „Azarias". —  M.  Trautmann,  Berichtigungen, 
Erklärungen  und  Vermutungen  zu  Gynewulfs  Werken.  —  Nachträge. 
1.  Zur  Elene.  2.  Zum  Andreas.  3.  Zu  den  Runenstellen.  —  Zum  Versbau 
des  Heliand.  —  Werge  (Wyrge)  „Verflucht".  —  Schmidts  Ausgabe  der 
Dichtungen  „Daniel44  und  „Azarias44  entsprechen  in  Anlage  und  Durch- 
führung genan  der  Arbeit  Lobes ;  nur  fehlt  hier  die  deutsche  Übersetzung. 
Trautmanns  „Berichtigungen44  und  „Nachträge44  bringen  durchweg  text- 
kritische Einzelheiten,  in  denen  auch  manches  von  seinen  froheren  Ver- 
mutungen widerrufen  oder  geändert  wird.  —  Der  Aufsatz  „Zum  Versbau 
des  Heliand44  wendet  sich  ziemlich  scharf  gegen  E.  Martins  Buch  „Der 
Versbau,  des  Heliand44  (Strafsburg  1907  =  Quellen  und  Forschungen, 
Bd.  100).  —  Im  letzten  Beitrag  scheidet  er  werge  =  „verflucht44  von 
teerig  =  „müde,  elend44,  womit  es  bisher  gleichgesetzt  wurde. 

K.  -t*-. 

234)  Wilhelm  Hörn,  Hißtorische  neuenglißche  Grammatik. 

I.  Teil:   Lautlehre.    Mit   einer   Karte.     Strafsburg,   Karl  J. 
Trübner,  1908.     XVI  u.  239  S.    8.  ^5.50. 

Die  Lehrbücher,  die  der  Studierende  früher  seiner  Beschäftigung  mit 
der  historischen  Entwicklung  der  englischen  Sprache  zugrunde  legte,  sind 
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durch  neue  Erscheinungen  mehr  oder  weniger  in  den  Hintergrand  ge- 
drängt worden,  wenn  auch  die  Werke  von  Koch  und  Mätzner  noch  immer 
als  umfassende  Gesamtdarstellungen  der  englischen  Grammatik  von  großem 
Werte  sind.  Die  jüngsten  und  bekanntesten  Leistungen  auf  dem  Gebiete 
der  wissenschaftlichen  Sprachforschung  sind  Sweets  „New  English  Gram- 
maru  und  Ealuzas  „Historische  Grammatik "  der  englischen  Sprache, 

Zu  diesen  Hilfsmitteln  tritt  nun  Horns  Historische  neuenglische  Gram- 
matik hinzu.  Der  erste  Teil  dieses  Werkes  enthält  eine  fibersichtliche  Dar- 
stellung der  Entwicklung  der  Qualität  und  Quantität  der  englischen  Laute, 
wobei  von  der  Sprache  Chaucers  ausgegangen  wird.  In  Aussprachefragen 
bat  der  Verfasser  Gelehrte  aus  verschiedenen  Teilen  des  englischen  Sprach- 
gebietes zu  Rate  gezogen.  Auf  Einzelheiten  soll  hier  um  so  weniger 
eingegangen  werden,  als  es  gerade  im  Englischen  besonders  schwer  ist,  in 
jedem  Falle  die  beste  Aussprache  fest  zu  bestimmen.  So  wird  z.  B.  für 
again  die  Aussprache  mit  kurzem  und  mit  diphthongischem  e  im  all- 
gemeinen als  gleichwertig  hingestellt,  während  mancher  die  letztere  Aus- 
sprache als  die  bessere  bezeichnet.  Einige  verlangen  einen  Unterschied 
in  der  Aussprache  des  tv  in  which  und  tvith  auch  fürs  Sfidenglische,  andere 
nicht.  Das  t  in  often,  das  die  Grammatik  (auch  Hörn,  S.  148)  für  stumm 
erklärt,  wird  in  sorgfältiger  Aussprache  oft  gehört. 

Horns  vorzügliche  Arbeit  ist  allen,  die  tiefer  in  die  Kenntnis  des 
beutigen  Englisch  eindringen  wollen,  aufs  wärmste  zu  empfehlen.  Der 
zweite  Teil,  der  die  Formenlehre  behandeln  wird,  ist  in  Vorbereitung. 

Altona. H.  Sohmldi. 

235)  Morich,  Der  englische  Stil,  ein  Übungsbuch  für  Deutsche. 
VIII  u.  335  S.  8;  nebst  einem  Schlüssel  94  S.  8.  Leipzig  u. 
Wien,  Franz  Deuticke,  1907.  geb.  Jl  7.20. 

Beim  ersten  Blick  auf  den  Titel  mögen  manchem  angesichts  der 
Verbindung  von  „englischer  Stil"  und  „Übungsbuch u  zweifelnde  Gedanken 
gekommen  sein.  Doch  die  Durchsicht  des  „Vorwortes "  und  noch  mehr 
die  der  beigegebenen  Anmerkungen  sowie  der  stilistische;  phraseologische 
und  syntaktische  Teil  des  Buches  werden  etwaige  Bedenken  sehr  bald 
verscheucht  haben. 

Die  Übungsstücke  beruhen,  abweichend  von  den  meisten  derartigen 
Unterrichtsmitteln,  nicht  auf  englischen  Texten,  sondern  sind  modernen 
deutschen  Schriftstellern  (u.  a.  G.  Keller,  Frenssen,  Wildenbruch,  P.  Heyse, 
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O.  Freytag,  Sybel,  v.  Bänke,  Heine,  Benedix,  Kopp,  Liebig)  entnommen 
und  bieten  eine  inhaltlich  sehr  ansprechende  Auswahl  der  verschiedensten 
Stilgattungen.  Sie  sind  demnach  nicht  für  Schulen,  sondern  für  Stu- 
dierende oder  andere  Vorgerücktere  bestimmt  und  werden  zusammen  mit 
den  Übersetzungshilfen  diesem  Zwecke  unbedingt  sehr  wohl  entsprechen. 
Jedem  Stück  ist  zunächst  ein  ausreichendes  Material  in  Gestalt  von  An- 
merkungen im  Anhang  beigegeben ;  ihnen  schliefsen  sich  unter  der  Über- 
schrift „ Phraseologisches u  Bemerkungen  über  Synonymik  an,  kurze  und 
knappe  Definitionen,  aber  nur  insoweit  die  in  den  Stücken  sich  vorfindenden 
Wörter  in  Frage  kommen.  Zum  Schiufa  folgt  der  eigentlich  stilistische 
Teil,  und  zwar  zuerst  „Allgemeine  Bemerkungen  zum  englischen  Stil", 
die  um  so  willkommener  sind,  als  man  dergleichen  in  anderen  englischen 
Unterrichtswerken  bis  jetzt  wenig  oder  gar  nicht  findet.  Aber  nicht  nur 
hier,  sondern  auch  in  den  übrigen  Teilen  des  Buches  sieht  man  stilistische 
Bemerkungen  reichlich  eingestreut,  so  dafs  sich  für  jeden,  der  sich  mit 
dem  Englischen  beschäftigt,  die  Lektüre  des  eine  bedeutende  Sachkenntnis 
verratenden  Buches  sehr  verlohnt.  Auch  in  rein  syntaktischen  Dingen  bringt 
Verfasser  mancherlei  Neues,  namentlich  in  den  Kapiteln  von  den  Adverbien 
und  Präpositionen. 

Dem  Buche  liegt  endlich  auch  ein  Schlüssel  bei,  von  dem  man  wohl 
sagen  darf,  dafs  er  eine  ausgezeichnete  Übersetzung  der  Stücke  enthält, 
die  der  Verfasser  ausdrücklich  als  sein  Werk  bezeichnet;  nicht  selten  fühlt 
man  sich  sogar  versucht,  dem  englischen  Text  gegenüber  dem  deutschen  den 
Vorzug  einzuräumen,  so  klar  und  scharf  hebt  sich  jeder  einzelne  Gedanke 
in  dem  neuen  Gewände  ab.    Solches  Übersetzen  ist  wirklich  eine  Kunst! 

An  Druckfehlern  sind  mir  in  den  Anmerkungen  aufgefallen  zu :  Seite 
5,  22  rame  statt  came.  S.  6,  6  die  die  statt  die.  S.  263,  §  10  princes 
statt  prince.  S.  263,  §  11  das  statt  des.  S.  277,  §  60  der  statt  des. 
8.  286,  §  96  for  statt  far. 

Dessau.  H.  Bah». 

Vertag  von  Friedrich  Andreas  Perthes,  Aktiengesellschaft,  Gotha. 


Methodischer  Lehrer-Kommentar  zu  ÖYids  Metamorphosen. 

Bearbeitet  von  Dr.  Adolf  Lange. 

1.  Heft:  Buch  I-V.    Preis:  Ji  4. 


Zu  beziehen  durch   jede   Buchhandlung. 
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Verlag  von  Friedrieh  Andreas  Perthes,  Aktiengesellschaft,  Gotha. 

Hundert  ausgeführte  Dispositionen 

zu 

deutschen  Aufsätzen 

über 

Sorxtorxosorx  -und  »aolaliola.©  Vl3.e3x1.ata 

für  die  obersten  Stufen  der  höheren  Lehranstalten. 

Von  Dr.  Edmund  Fritze, 

Professor  am  Gymnasium  in  Bremen. 

Erstes  Bändelten: 

a)  Entwurf  einer  Aufsatzlehre. 

b)  Die  ersten  48  Dispositionen. 

Preis:  Ji  3. 

Zweites  Bündchen: 

Die  letzten  52  Dispositionen. 

Preis:  Ji  2. 


Analecta  Horatiana. 

Von 

Dr.  Sigismund  Sufsmann  Heynemann  (f). 

Aus  seinem  Nachlars  herausgegeben 


von 


Dr.  Gustav  Krüger. 

Preis:  broschiert  M  1.— . 


Der  Lucidus  Ordo 

des  Horatius. 

Ein  neuer  Schlüssel  für  Kritik  und  Erklärung, 

gewonnen 

aus  der  Dispositionstechnik  des  Dichters. 

Von 
Dr.  j9l.  FCltlXl. 

in  Regensburg. 
Preis:  Jt  1.20. 

Zu    beziehen   durch  jede   JBuchhandlung. 
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236)  Jos.  Stark,  Der  latente  Sprachschatz  Homers.  Eine 
Ergänzung  zu  den  Homer -Wörterbüchern  und  ein  Beitrag  zur 
griechischen  Lexikographie.  Mönchen  und  Berlin,  B.  Oldenbourg, 
1908.     VI  U.  128  S.    8.  Jt  1.50. 

Der  Verfasser  der  vorliegenden  Schrift  will  zum  ersten  Male  den 
Versuch  machen,  zu  allen  homerischen  Wörtern  die  ihnen  zugrunde 
liegenden,  bei  Homer  selbst  aber  nicht  vorkommenden  einfachen  Wort- 
gebilde —  gleichviel  ob  sie  bei  den  nachhomerischen  Autoren  sich  finden 
oder  ob  sie  blofs  nach  Sprachgesetzen  angenommen  werden  können  —  zu 
sammeln,  nach  Klassen  zu  ordnen,  kritisch  zu  beleuchten  und  sie  schliefe- 
lieh  zu  einem  „Index44  zu  vereinigen.  Mit  dieser  Zusammenstellung 
glaubt  er  sowohl  einen  Beitrag  zur  Geschichte  der  epischen  Diktion,  als 
auch,  wenn  er  nachweisen  kann,  dafs  die  epische  Sprache  weit  mehr 
Sprachgebilde  in  sich  schliefst,  als  die  Speziallexika  bei  ihrer  jetzigen 
Anordnung  uns  erkennen  lassen,  einen  wohl  verwendbaren  Beitrag  zur 
Geschichte  des  griechischen  Sprachschatzes  Oberhaupt  geben  zu  können. 
Ober  den  Gang  seiner  Arbeit  äufsert  er  sich,  dafs  zuerst  auf  Grund  des 
Seilerschen  Wörterbuches  Wort  für  Wort  geprüft  werden  mufete,  ob  ihm 
ein  anderes  (Stamm-)  Wort  zugrunde  liege  oder  nicht,  und  wenn  dies  der 
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Fall  war,  ob  es  Homer  habe  oder  nicht;  im  letzteren  Falle  mufste  das 
betreffende  nachweisbare  oder  nur  anzunehmende  Wort  auf  seine  Glaub- 
würdigkeit bei  oft  sehr  starkem  Widerstreit  der  Meinungen  erprobt  wer- 
den; dann  erst  konnte  der  Eintrag  in  die  Materialsammlung  und  hierauf 
die  Zuweisung  in  die  einzelnen  Klassen  erfolgen. 

Benutzt  sind  nicht  nur  die  Hias  und  Odyssee,  sondern  auch  der 
Sprachschatz  der  homerischen  Hymnen  und  der  Batrachomyomachie.  Um 
das  Verhältnis  zwischen  den  beiden  grofsen  Gedichten  und  den  jüngeren 
epischen  Produkten  immer  klar  vor  Augen  zustellen,  sind  bei  den  home- 
rischen Wörtern,  deren  Stammwort  sich  erst  in  jenen  Dichtungen  findet, 
diese  (H.  oder  Batr.)  als  nachhomerische  Fundorte  für  das  als  schon  ho- 
merisch erkannte  Wort  angegeben,  anderseits  aber  auch  zu  den  Wörtern 
dieser  Dichtungen  die  Stammwörter  gesucht  worden. 

Der  Verfasser  beginnt  mit  der  Behandlung  von  Doppelformen  und  Pa- 
rallelbildungen bei  Nominibus  und  Verbis,  welche  bei  gleicher  oder  fast  glei- 
cher Bedeutung  auf  dieselben  Themata  zurückzuführen  sind  und  bei  Homer 
als  gleichberechtigt  nebeneinander  auftreten.  Er  redet  von  den  sog.  Äolismen 
bei  Homer,  zeigt  z.  B.,  wie  statt  SccQOog  das  äolische  &£qooq  in  verschie- 
denen Eigennamen  zur  Erscheinung  komme,  wie  das  äolische  owfia  neben 
jonischem  ovvo(jia  und  jüngerem  ovofxa  in  einer  Reihe  von  Znsammensetzungen 
sich  finde ,  wie  ferner  altgriechisches  vatig  Homers  Zuhörern  nicht  minder 
als  jonisches  vrfig  geläufig,  auch  das  jüngere  vetig  (in  'AtgSvecog)  ihm 
nicht  unbekannt  gewesen  sei.  Er  spricht  weiter,  um  nur  einiges  von  dem 
Behandelten  hervorzuheben  von  den  Parallelformen  mit  vorgesetzten  Vokalen, 
wie  Hataxvg  neben  azdxvg,  von  Doppelformen,  die  durch  Wechsel  der 
Vokale  entstanden  sind,  wie  ^aivco,  das  zu  ±rjQÖg  gehört,  und  homerisches 
£e(>6g,  wie  iothj  und  dveouog,  laotpaqitio  und  looq>6(>ogy  lodveqrfg  und 
dvocpCQÖg,  ferner  von  dqitriXog  neben  dfjlog,  von  Konsonantenwechsel  wie 
in  Yj&\i7txia  und  yafÄipßw!;,  in  eqtq>og,  neben  dem  es  ein  l'Qivog  von 
gleicher  Bedeutung  gab,  wovon  das  homerische  eQivedg,  Bocksbaum,  wilde 
Feige  stammte,  u.  a.  Im  folgenden  Abschnitt  redet  der  Verfasser  von  den 
Verbalkompositis  und  zeigt  hier,  dafs,  wenn  der  Dichter  eine  Anzahl 
von  Verben  nur  als  Komposita  gebrauche,  die  Simplizia  dazu  aber  erst 
nach  ihm  sich  finden,  der  Grund  davon  sicherlich  meist  ein  äußerlicher, 
zufälliger  sei:  „das  Kompositum  war  dem  Epiker  für  seinen  jeweiligen 
Gebrauch  bequemer  oder  anschaulicher ".  Er  führt  dann  sechs  Verba  an, 
die  schon  bei  Homer  nur  als  Komposita  erscheinen  und  auch  später  nie 
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als  Simplizia  sich  finden ;  hieran  fügt  er  ein  Verzeichnis  derjenigen  Verba, 
deren  Simplizia  Homer  jedenfalls  kannte,  aber  aus  irgend  welchem  Grunde 
nicht  gebrauchte,  während  sie  uns  bei  späteren  Autoren  begegnen.  Zu 
streichen  war  hier  wohl  besser  das  Verbum  a^axQoxda)  o  451 ;  denn  wie 
bei  Ameis-Hentze  im  Anhang  zur  Stelle  treffend  bemerkt  ist,  hat  die  ge- 
trennte Schreibweise  erstens  darin  ihren  Qrund,  dafs  Homer  ein  verbales 
Kompositum  mit  Spa  nicht,  kennt,  und  zweitens  in  der  Bedeutung  des 
Wortes.  So  haben  denn  auch  Bekker,  La  Roche,  Ludwich  und  die  anderen 
neueren  Herausgeber  äpa  tq.  getrennt  geschrieben. 

Es  folgt  ein  Abschnitt  über  die  Eigennamen,  da  es  ihrer  eine 
nicht  unbeträchtliche  Anzahl  gebe,  die  bei  näherer  Betrachtung  neues 
Sprachmaterial  bildeten.  So  redet  der  Verfasser  von  den  Bossenamen 
^dfivhj  „Brandfuchs"  und  Bailog  „Schecke44,  dann  von  den  Patronymicis; 
z.  B.  weist  er  hier  darauf  hin,  dafs  der  troische  Heros  Periphas  ein  *Hnv- 
Tidrjg  sei,  d.  h.  der  Sohn  des  „  Lautrufers 4t  {^7aka  oder  eines  "Htwtoq). 
Er  fuhrt  sodann  eine  ganze  Reihe  von  Adjektiven  an,  die  aus  Eigennamen 
stammen,  zu  denen  aber  bei  Homer  das  Nomen  proprium  ganz  oder  in 
der  entsprechenden  Form  fehlt,  wie  reqfyioq  und  U\ivn\  Tv/air^.  Bei  der 
Besprechung  von  Eigennamen  minder  sicheren  Ursprungs  folgt  er  in  der 
Deutung  des  Namens  *A(>i<xdvr\  Curtius  und  Preller  und  erklärt  den  Na- 
men als  die  „Hochheilige44.  Das  Wort  Tqixoyevtia  führt  er  mit  den  alten 
Grammatikern  auf  tqitco  (Hesych.)  =  yu-yalrj  (kretisch)  zurück;  hierzu 
bemerkt  er:  „dafs  die  Sage  von  der  hauptgebor  neu  Tochter  des  Zeus 
sich  zufällig  erst  bei  Hes.  theog.  924  u.  h.  28,  4  fiudet,  wird  diese  An- 
nahme nicht  umstofsen  können44. 

Nunmehr  wendet  er  sich  zu  den  aus  dem  vorhandenen  Sprachschatz 
Homers  sich  neu  ergebenden  Nominibus  der  A- Stämme,  von  denen  er 
zuerst  55  Feminin-  und  dann  29  Maskulinstämme  bespricht.  Es  folgen 
die  Nomina  der  O-Stämme,  darauf  die  der  dritten  Deklination,  bei  welchen 
er  mit  den  Vokalstämmen  beginnt,  sodann  die  Konsonantenstämme,  endlich 
die  Sigmastämme  folgen  läfst.  Er  weist  hier  darauf  hin,  dafs  ausseineu 
Sammlungen  sich  zur  Evidenz  ergebe,  nur  eine  ziemlich  beschränkte  Anzahl 
der  Adjektiva  auf  ijs  gehe  von  Neutris  auf  og  aus,  eine  ungleich  gröfsere  aber 
sei  direkt  auf  Verbalstämme  zurückzuführen.  Kühner -Blafs  allein  habe 
bisher  dieser  sprachlichen  Erscheinung  die  gebührende  Achtung  geschenkt, 
während  Leo  Meyer  von  der  Doppelbildung  dieser  Adjektiva  keine  Ahnung 
habe.     Doch  fehle  es  auch  bei  ihm  an  einer  zusammenfassenden  Über- 
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sieht.  Eine  zweite  Hauptgruppe  bilden  die  Verfia  denominativa.  Von 
diesen  behandelt  der  Verfasser  zuerst  die  dto,  darauf  die  auf  dto,  auf  6w, 
auf  d£(jj,  /fw,  alvo),  vvtjy  aiQto,  vqo)}  endlich  die  auf  evajy  &o  und  einige 
sonstige  Verba.  Hieran  schliefst  sich  die  Besprechung  der  Adjectira 
verbalia,  der  Nomina  agentium  und  der  Interjektionen.  Den  Schluß  bilden 
die  Lokative  und  Adverbien. 

Sehr  beachtens-  und  dankenswert  sind  die  Zusammenstellungen  des 
Verfassers,  in  denen  der  Wert  der  vorliegenden  Schrift  liegt.  Die  etymo- 
logischen Bemerkungen  schliefsen  sich  meist  an  die  zuverlässigen  Angaben 
des  Seiler-Capelle8chen  Homerwörterbuchs  (vom  Jahre  1889)  an,  wobei  in 
erster  Linie  die  griechische  Etymologie  von  Gurtius  in  Betracht  kommt 
Neu  hinzugekommen  sind  besonders  das  etymologische  Wörterbach  der 
griechischen  Sprache  von  Prell witz  (2.  Aufl.  1905)  und  das  etymologische 
Handbuch  der  griech.  Etymologie  von  Leo  Meyer  (4  Bde.,  Leipzig 
1901  ff.).  Ohne  Bedenken  folgt  er  öfter  dem  ersteren,  z.  B.  wenn  er  zn 
doydqayoq  (Luftröhre)  ein  oydqayog  annimmt  oder  wenn  er  <paXrjQiau) 
zu  (paXrjQÖgy  cpaXdg  (glänzend,  Wurzel  <pa)  stellt.  Bei  neQiQQTjdtfg  be- 
merkt er,  dafs  es  wohl  eher  zu  nBQiqqaivio  (Prellw.)  als  zu  hom.  7ibqiqq&) 
gehöre.  An  anderen  Stellen  erklärt  er  sich  gegen  seine  Ansicht  Wäh- 
rend derselbe  in  der  ersten  Auflage  „treffend46  in  fjTCBqoTtevo)  ein  örzem 
(sage)  sieht,  stellt  er  in  der  zweiten  Auflage  dnevw  zu  „blicken44,  so  dafs 
es  bedeuten  soll  „anders  blicken  als  reden44.  Qegen  diese  wohl  etwas 
gekünstelte  Erklärung  wendet  er  sich.  Unsicher  nennt  er  auch  ein  von 
Prellwitz  angenommenes  Ufog  oder  ttßog  =  £eid  (Getreide),  das  er  in 
dem  zweiten  Teil  von  qwai^oog  findet.  In  diesem  Fall  folgt  der  Verfasser 
vielmehr  Leo  Meyer,  der  Hl  262  darin  torj  (Leben)  vermutet,  ebenso 
wenn  derselbe  in  xvavo7iQ(^Qeiog  eine  Mifsform  sieht  und  für  den  Text 
-TtQweiQog  verlangt.  In  vielen  anderen  Fällen  werden  die  Ansichten 
anderer  angeführt,  ohne  dafs  er  dazu  Stellung  nimmt  B  581  d  1  will 
er  yuxievdeoaav  mit  Zenod.  lieber  lesen  (für  xrjvcoeoaav) ,  wie  es  neuer- 
dings auch  Nauck  und  Hinrichs  getan  haben;  denn  dafs  diese  Lesart 
besser  passe,  sehe  man  auf  den  ersten  Blick.  Zu  ädTjQtiXoiyög  X  128 
bemerkt  er:  „Aus  d&JJQ  bildete  sich  meines  Erachtens  ein  Kollektiv 
ä&SQiij,  woraus  d&eiQtf  (nicht  <*#ij^-!),  so  dafs  der  erste  Teil  ganz  klar 
liegt  und  das  Wort  dfreiQrjloiyög  zu  schreiben  ist.44  Bei  der  Erklärung  des 
Namens  BeXXeQoydvrjg  äufsert  er,  dafs  ihm  immer  noch  die  zuerst  von  Pott 
aufgestellte  Gleichsetzung  von  Bellerophon  und  Vrtra-han,  Vritatöter,  einem 
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Beinamen  Indras,  am  ansprechendsten  erscheine.  Von  Prof.  Menrad  sei 
er  darauf  aufmerksam  gemacht  worden,  dafs  neben  Vrta-han  auch  die  vollere 
Form  Bala-Vrtra-han  (Erleger  der  Dämonen  Bala  und  Vrita)  sich  im  In- 
dischen finde.  Er  trage  daher  kein  Bedenken,  in  BiXXeqa  eine  Verstüm- 
melung von  skr.  Bala-vrta  zu  vermuten.  Im  ersten  Teil  von  aiCrjög 
glaubt  er  den  Stamm  ivon  alel,  cuiov  (Lebenszeit),  in  ineq^avog  ein 
rjipavoq  „sich  sehr  zeigend,  hervorragend"  mit  Vergleichung  von  $-ßai6g 
„sehr  klein41  zu  sehen. 

Was  die  Homerzitate  betrifft,  so  wurde  von  jedem  Worte  immer  die 
erste  Ilias-  und  die  erste  Odysseestelle  des  Index  von  Gehring  angeführt. 
Aber  diese  Art  zu  zitieren  fährt  leicht  zu  Mifsverständnissen.  Wenn  z.  B. 
bei  olxog  zuerst  O  498  zitiert  ist,  so  wird  man  verführt  zu  glauben,  dieses 
Wort  komme  in  der  Dias  nicht  früher  vor,  und  doch  findet  es  sich  vorher 
schon  an  vielen  Stellen,  allerdings  nicht  im  Nom.  Sing.  Aber  der  Verfasser 
ist  sich  hier  nicht  einmal  konsequent  geblieben.  Die  drei  bei  alyioxog  im 
Index  vorangehenden  Stellen  werden  (S.  108)  übergangen  und  zwei  der 
darauffolgenden  Form  aiyifyoio  angeführt.  Ein  Stern  soll  bedeuten,  dafs 
das  Wort  in  der  Ilias,  bzw.  Odyssee  nur  an  der  (den)  angegebenen 
Stelle(n)  sich  findet.  Aber  mit  einem  unbegreiflichen  Mangel  an  Sorgfalt 
verfährt  hier  der  Verfasser.  Die  änaS,  Xeyö^eva  cä'xij,  ä/.rßdoiog,  &Qna- 
***??>  famoneis,  xcrcovdaiog,  fiox&i£(t>,  veodyXtfg  (allerdings  auch  in  den 
Hymnen),  olMoqtelirj,  drtrjdog,  nqoaavaym^u} ,  xoqoixvnog  entbehren  des 
Sterns,  iglßgiyog  u.  ydonög  sogar  an  zwei  Stellen ;  ebenso  fehlt  der  Stern 
bei  den  nur  einmal  in  der  Ilias  vorkommenden  Vokabeln  äeixeXiog,  Japa- 
<noQidiqQ9  loeTQoxöog  an  den  betreffenden  Iliasstellen,  ebenso  bei  den  nur 
einmal  in  der  Od.  stehenden  Vokabeln  dyeQo>xogt  'AQiddvrj,  äqvBVT^qy 
deiQOTopiü),  dinaandXog,  dvariXey^gy  iftfianeüßg,  IvQQeiTrjg ,  \7zmo%d(jiArigy 
xijw&g,  vLQaddio,  olpito,  dTtt7T&i(ay  nidovde,  nrvxag,  sogar  doppelt  bei 
6%Qi6ei<z  an  den  betreffenden  Odysseestellen.  Nur  zweimal  in  der  II.  kommt 
vor  vefjXvdeg,  nur  zweimal  in  der  Od.  eyy.oveio,  EvQvvofzog,  fjyriXd^u),  xqv- 
qyqdöv,  beide  Stellen  werden  angeführt,  trotzdem  fehlt  der  Stern.  Aufserdem 
fehlt  der  Stern  bei  vielen  Stellen  der  Batrachomyomachie.  Er  steht  aber 
auch  oft  an  ungehöriger  Stelle.  Was  soll  man  dazu  sagen,  wenn  wir  lesen 
„Terfviog  inndta  Niattaq  B  336*",  während  diese  Redensart  in  der  Ilias 
21  mal  vorkommt,  und  „evoolx&wv  H  445  *",  und  doch  findet  sich  dieses 
Wort  23  mal  in  der  Ilias,  ferner  „ßi^HfenüLr^t^  B  658*  X  601";  diese 
Verbindung  steht  in  der  Ilias  sechsmal,  einmal  in  der  Odyssee,  die  Ilias- 
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stelle  ist  mit  dem  Stern  versehen,  die  Odysseestelle  läfst  ihn  vermissen! 
Ich  könnte  diese  Beispiele  noch  vermehren;  doch  glaube  ich,  dafs  die  an- 
gefahrten genügen  werden.  In  den  angegebenen  Stellen  habe  ich  viele 
Fehler  gefunden,  und  doch  bin  ich  weit  davon  entfernt,  den  Anspruch  zu 
erheben,  als  hätte  ich  alle  oder  die  meisten  Zitate  nachgeprüft.  S.  11 
steht  zweimal  d  475  (für  457),  S.  15  T  (för  t)  92,  S.  16  B  525  (för 
225),  S.  20  B  141  (för  541),  S.  26  J  109  (för  101  und  119),  S.  29 
e  286  (för  296),  S.  32  fl  320  (för  230),  S.  35  A  174  (för  477),  S.  36 
A  715  (för  716),  S.  38  t  174  (för  t),  S.  40  2  746  (fttr  476),  S.  42 
X  287  (för  A  122),  S.  48  Z  553  (für  2),  S.  51  x  382  (för  362),  S.  53 
ix  86  (för  80),  S.  56  d  238  (för  ?*)  und  J  53  (für  A)%  S.  60  A  160 
(för  610),  S.  70  (o  520  (für  250),  S.  71  h.  Ap.  136  (für  163),  S.  72 
J  236  (für  A),  S.  73  y  332  (för  322),  S.  74  i  13  16  (für  v),  S.  75 
A  272  (för  J)%  S.  76  a  46  (för  /  646),  S.  77  A  437  (für  J),  S.  84 
v  457  (för  i),  S.  88  p  234  (för  q\  S.  96  X  421  (för  467),  S.  102  h.  3,  2 
(32,  5)  und  W  249  (für  ?//),  S.  106  v  74  (für  w),  S.  107  E  149  (für  £), 
S.  108  Z  329  (för  H),  S.  109  JI  308  (für  808),  S.  114  ©  194  (für 
197),  S.  115  <J  139  (für  q)  u.  i  449  (för  499).  Viel  schlimmer  noch  als 
diese  Fehler  sind  folgende.  Wir  lesen  „&Qrtd£(o  X  22  £416  ";  aber  an 
keiner  von  beiden  Stellen  findet  sich  das  Verbum  (C  hat  überhaupt  nicht  so 
viele  Verse),  ferner  steht  S.  104  „l/tntflaiog  J  3S1  y  436  *u,  an  beiden 
aber  findet  sich  \7t7trihka>  auch  ist  der  Stern  unrichtig;  IftTt^Xarog  steht 
d  607  v  242.  S.19  schreibt  der  Verfasser:  MaoTOQidriQ  (a.  'Afo&eQarß  0 
438*,  b.  Avx6q>QU)v  ß  158;  das  richtige  Verhältnis  ist  umgekehrt.  S.  53 
sind  zu  dnvprfg  „unfreundlich44  ß  275  c  78  zitiert.  Leider  ist  ihm  hier 
eine  Verwechslung  mit  inipr^g  (Wagen)  passiert.  S.  73  zitiert  er  bei  na- 
riofiat  ^i830,  wo  freilich  ndooe  steht.  S.  72  schreibt  er:  „evcprifieiü  A22, 
andachtsvoll  schweigen ",  dies  gilt  aber  von  /  171,  während  A  22  inev- 
(fr^io)  steht  und  mit  zustimmen  übersetzt  werden  mufs.  bwBwHO*  kann 
7t  35  unmöglich  das  Bettlager  heifsen,  wie  S.  36  zu  lesen  ist,  sondern 
f  51,  während  tz  35  %rp;u  ivewaiwv  vom  Bettzeug,  von  den  Betten  zu  ver- 
stehen ist.  Man  traut  seinen  Augen  nicht,  wenn  man  S.  101  liest  „&J- 
lirpog  K  293,  «i5-  JI  400,  %  126,  &eo-  0  519*  un-(wohl-,  von  Gott) 
gezähmt",  während  es  doch  bekannt  ist,  dafs  lt%ijrog  Epitheton  ist  von 
rtvQyog,  %öi%ogy  7t6Xig,  ßcopög,  also  nicht  mit  dem  Verbum  dan&to  zu- 
sammenhängen kann.  Und  was  soll  man  3agen  zu  &eodnfo(ov  hti  niqrym 
©519,  wo  die  Paraphrase  §w*xi<ntav  hat  und  H  452  f.  die  Erklärung 
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gibt?  Ein  starkes  Versehen  ist  es  auch,  wenn  S.  99  geschrieben  steht  „XdQog 
e  51,  wohlriechend ".  Xaqog  OQvig  von  der  Möve  steht  e  51,  nicht  läQog. 
Wohlriechend  aber  heifst  XaQÖg  und  findet  sich  bei  Homer  viel  häufiger. 
Die  meisten  Zitate  aus  den  homerischen  Hymnen  sind  nach  der  Zählung 
der  Baumeisterschen  Ausgabe  gemacht;  auffallenderweise  einige  nach  an- 
derer Zählung,  wie  z.  B.  sie  Gemoll  hat,  so  S.  46  h.  6,  47,  S.  47  h.  25 
und  S.  48  h.  21,  5  (Baum.  7,47,  26,  8und  22,  5). 

In  mehreren  Fällen  sind  Zitate  mit  unrichtiger  Stellenangabe  ohne 
weitere  Prüfung  aus  anderen  Schriften  herübergenommen  worden,  so  aus 
Qehring8  Index,  der,  wie  dem  Verfasser  bekannt  sein  mußte,  nicht  immer 
ganz  zuverlässig  ist,  z.  B.  S.  28  a  125  (für  128),  S.  45  M  485  (für  455), 
S.  101  2  42  (für  P),  S.  22  aus  Curtius  Et.  706  (5.  Aufl.),  wo  Preller,  Gr. 
Myth.  II*  532  zitiert  ist;  es  mußte  heifsen  I  532  (3.  Aufl.  I  558),  aus 
Goebel  de  epith.  28  Gallim.  h.  in  Cer.  194  (für:  in  Dianam).  Ebenso  scheint 
das  Zitat  aus  Et.  Magn.  822,  33  iotiv  dvacpcorri^a  hinrig  drjfaüTc/.6v  aus 
Ebelings  Lex.  hom.  II  S.  483  entlehnt  zu  sein;  in  Wahrheit  steht  dort 
dvacpiovrjoig  d^hoTixrj.  Mifsverstanden  scheint  auch  S.  112  die  Bemer- 
kung: „Auffallenderweise  hat  auch  der  Ven.  A  überall  wipoi,  so  auch 
öfter  der  Laurentdanus  G,  wie  La  Boche  hom.  Unt.  I  188  versichert14. 
Bei  La  Boche  ist  die  Bede  vom  berühmten  Laur.  32,  9,  und  die  Worte 
beziehen  sich  auf  Apoll.  Rh.,  worauf  auch  durch  den  Zusatz  „z.  B.  T674u 
hingewiesen  wird. 

Auch  eine  ganze  Zahl  anderer  Zitate  ist  unrichtig.  So  steht  S.  48 
Hesiod  fr.  2  (für  143,  2),  S.  76  Ar.  fr.  4,  58  (für  458),  S.  21  Strabo  8 
(für  7),  299,  S.  71  schol.  JI  423  (für  B  463),  S.  10  Lob.  Par.  p.  83  (für 
84),  S.  26  Ahrens  p.  42  (für  83),  S.  24  Curt.  Stud.  11  (für  VI),  S.  85 
Curt.  Et.  p.  360  (für  630),  S.  93  ebendaselbst  249  (für  219),  S.  9  Hin- 
richs  70  (für  72),  S.  44  Goebel  Epith.  524  (für  5  und  24),  S.  46  wird 
Hofers  Zeitschr.  erwähnt  (für  Höfers).  S.  17  wird  unrichtig  behauptet, 
o/uütztw  finde  sich  bei  Sophokles.  Ob  der  Irrtum  aus  Passow-Rosts  oder 
Papes  griech.  Lexikon  entstanden  ist,  wo  zu  Arist.  Nub.  296  ov  pi)  oyuhxpu 
auf  Reisig  zu  Soph.  OG  398  verwiesen  ist,  oder  aus  dem  Schol.  zu  Soph.  Aj. 
1263  ayuoTTTsi  dg  tt)v  prpeQa,  kann  dahingestellt  bleiben.  Auch  andere 
Angaben  über  Soph.  scheinen  mir  nicht  ganz  zuverlässig.  So  kenne  ich 
keine  Stelle,  wo  bei  ihm  egctQvog,  wie  S.  72  behauptet  wird,  sich  findet, 
ebensowenig  votjtöq  S.  102  (wohl  aber  dvdrjzog)  und  nqotpdg  in  der  Be- 
deutung Zögling  (S.  106);    für  ulavaig  oder  nhbvag  (vgl.  S.  61)  liest 
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man  jetzt  allgemein  OB  67  nhxvotg.  Auch  dXahk  wird  bei  Soph.  (S.  112) 
angefochten  und  dafür  dXaXayalg  gelesen  (Tracb.  206),  wenn  es  auch  von 
Gaisford  verteidigt  und  von  Nauck  im  Text  erhalten  ist  %o^  findet  sich 
bei  Soph.  nicht  blofs  in  der  Bedeutung  Hieb  (S.  109),  <p&OQevg(S.  110) 
in  v.  1.  (vgl.  Ellendt-Genthe,  Lex.  Soph.,  S.  766).  Über  q&6<>og  vgl.  Kroger 
zu  Thuc.  2,  51,  2. 

Die  Bemerkung  Aber  xrlg  (S.  10)  findet  sich  nicht  nur  bei  Hesychius, 
sondern  auch  bei  Ap.  Soph.  104,  27,  die  Aber  ^r\  (S.  60)  nicht  nur 
im  Schol.  zu  1 124,  sondern  auch  im  SchoL  zu  A  383.  Zu  S.  12  ist  zu 
berichtigen,  dafs  bei  Ap.  Soph.  16,  29  nicht  äi%r]Xovy  sondern  dettr]Xov 
steht.  S.  26  schreibt  der  Verfasser,  dafs  die  bei  Ebeling  im  Lex.  hom. 
zitierte  Hesychglosse  Hör]  r)  (mtaQia  ihm  unauffindbar  sei.  Fälschlicher- 
weise wird  sie  bei  Ebeling  dem  Hesychius  zugeschrieben,  sie  findet  sich 
bei  Suidas  (Bk.  p.  41»  =  Bernh.  If  p.  34,  155). 

Hierzu  füge  ich  noch  einige  Berichtigungen,  r  196  steht  nicht  thdUo- 
(icti  (S.  74),  sondern  hmn.,  X  254  nicht  xvew  (S.  76),  sondern  imoxvüa^en], 
S.  62  wird  angeführt  7tvqnaXa\iAoixai  h.  Merc.  357,  es  steht  da  das  Ak- 
tivum;  Z  434  u.  X  316  steht  nicht  ävaßavdg  (S.  102),  sondern  äpßarog, 
q  270  lesen  die  besten  Ausgaben  ivrjvo&ev,  nicht  ävtfvo&ev  (S.  99),  %  517 
konnte  S.  60  bei  peXeödtv  als  v.  1.  hinzugefügt  werden,  zumal  da  La  Boche 
diese  Form  in  den  Text  gesetzt  hat;  S.  107  zu  £  403  die  v.  1.  alavXoe^ydg. 
S.  99  und  109  wird  &Qißi)v%og  mit  „laut  bellend44  übersetzt  (richtiger: 
brüllend,  vgl.  S.  59)  und  „ßQvxw  bei  Soph.  (bellen) "  hinzugesetzt.  Da  das 
Adj.  h.  Merc.  116  ein  Epitheton  der  ßöeg  ist,  bei  Soph.  das  Verbum  vom 
zatQog  (Aj.  322)  und  von  laut  aufschreienden  Menschen  gebraucht  wird, 
so  dürfte  der  Ausdruck  „  bellen u  wenig  angebracht  sein. 

Die  Lesart  vöpog  h.  Ap.  20  (S.  36)  ist  zweifelhaft,  ebenso  äixvog 
h.  Merc.  346  (S.  102);  ywQif]  (S.  48)  liest  jetzt  die  Ausgabe  von  Allen- 
Sikes  auch  h.  Merc.  385  (Gemoll  (fcoQtjv,  Ludwich  (pwvrjv),  auch  äßlaßhog 
h.  Merc.  83  (S.  53)  ist  zweifelhaft  (Gemoll  und  Ludwich  lesen  evXaßewg). 

Den  Schlufs  bildet  auf  12  Seiten  ein  Index  des  latenten  Sprach- 
schatzes Homers.  Nach  dem,  was  ich  ausgeführt  habe,  glaube  ich  mit 
Becht  mein  Urteil  dahin  geben  zu  können,  dafs  das  vorliegende  Buch  nur 
mit  grofser  Vorsicht  zu  benutzen  ist. 

Die  äufsere  Ausstattung  ist  vorzüglich. 

Magdeburg.  E.  Eberhard. 
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237)  Gaetano  Curcio,   Foeti  Latini  Minori,   Teste   critico. 

Volume  II.  fasc.  2.  Appendix  Vergiliana:  Dirae,  Lydia,  Ciris. 
Catania,  F.  Baldiato,  1908.    XV  u.  200  S.   8  4  Lire. 

In  diesem  Hefte,  ebenso  wie  in  dem  ersten  der  Appendix,  zeigt  der 
Herausgeber  ein  redliches  Bemühen  sieb  in  den  oft  schwierigen  Text  zu 
versenken  und  ihn  seinen  Lesern  zu  erklären.  Auch  hier  behandelt  er  in 
ausführlichen  Prolegomenis  die  literarischen,  metrischen  und  sprachlichen 
Verhältnisse  in  jedem  Gedichte.  Die  Erklärung  umfafst  bisweilen  nur 
elementare  Dinge,  bietet  aber  auch  dem  Philologen  einiges  von  Interesse. 

Was  die  Handschriften  betrifft,  so  gibt  Curcio  Notizen  Aber  die 
Vaticani  3252,  3269,  1586,  Urbinas  350,  Laurentiani  33,  31  (nebst  un- 
bedeutenden, vom  Herausgeber  nicht  verbessert  edierten  Scholien)  und 
39,  18;  für  Ciris  werden  (aufser  d.  Arundelianus,  Rehdigeranus,  Helm- 
stadiensis)  benutzt  Urbinas  353  und  Vaticanus  3255.  Curcio  liefert  kleine 
Berichtigungen  zu  früheren  Kollationen  und  verteidigt  einige  Lesarten  der 
Handschriften,  z.  B.  Dir.  V.  5  ,,nymbosu,  was  doch  kaum  ein  „adu- 
naton"  bildet;  V.  51  sulcis;  V.  21  pingunt;  V.  28  tu  demum;  V.  41 
quae,  Lydia,  dilti;  V.  52  ardet  (aus  Vaticanus  3235);  V.  70  exire  ... 
erroribus;  V.  74  oecupet  (cogulet  Ellis);  V.  78  qui  dominis  (aus  drei 
Handschriften);  V.  94  aestus.  In  Lydia  schreibt  Curcio  V.  18  sistite. 
V.  22  tabeseunt,  V.  24  ulla,  V.  41  tuus,  V.  44  non,  V.  49  Minoidos, 
V.  78  quo  (kaum  richtig),  alles  aus  mehreren  Handschriften.  Von  den 
eigenen  Konjekturen  des  Herausgebers  seien  erwähnt:  zu  Lydia  V.  44 
non  sil vis  Pana;  Ciris  V.  12  proferre  valerem  opus  omni  (zu  kühn!); 
V.  13  modo  et  hoc  tibi  (kaum  nötig);  V.  136  potuit  (aber  V.  294  res  tat); 
V.  140  vollem  te  te  . . .  meminisse;  V.  155  furando;  V.  311  nunc;  V.  312 
nam;  V.  326  per  te,  et  (keine  Verbesserung)  sacra. 

Nicht  selten  gibt  die  Ausgabe  zu  Bedenken  Veranlassung,  wie  be- 
sonders in  dem  schwierigen  Anfang  der  Ciris.  Unmöglich  ist  z.  B.  die 
Lesart  V.  5  ut  mens  curet  sibi  guaerere.  Wenig  besser  ist  V.  87  tali 
meritorum  more  („per  tale  sua  condotta").  Unter  den  Erklärungen  kom- 
men mir  folgende  bedenklich  vor:  V.  10  „in  quo  =  post  quod";  V.  15 
die  Vergleichung  mit  einer  römischen  Provinz;  V.  37  purpureos,  V.  42 
naseimur;  V.  95  ff.  deponunt,  coniungens,  floret. 

Zu  den  Errata  ist  einiges  hinzuzufügen,  z.  B.  S.  xir,  Z.  3  demum, 
S.  145  zu  V.  15  (Bährens.)  et  (Ellis). 

Helsingfors.  F.  Chutaftioa. 
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238)  Athen.  Die  bemerkenswertesten  Baudenkmäler,  Bildwerke,  An- 
sichten. Berlin -Steglitz,  Verlag  der  Neuen  Photographischen 
Gesellschaft,  A.-O.,  1906. 

In  zwei  Mappen  zu  ^  20.  — ;  einzelne  Blätter  Jt  — .  50, 

bei  Partiebezng  Jt  — .  40. 

An  Abbildungen  klassischer  Stätten  und  ihrer  Kunstwerke  herrscht 
nachgerade  kein  Mangel  mehr.  Die  verschiedenen  Methoden  im  tech- 
nischen Beproduktionsverfahren  haben  nach-  und  nebeneinander  eine  außer- 
ordentliche Höhe  der  Leistungen  bewirkt,  und  der  Wettbewerb  geschäft- 
licher Unternehmungen  hat  es  dahin  gebracht,  dafs  dem  Publikum  Ab- 
bildungen von  Einzelwerken  wie  ganzer  Sammlungen  zu  erstaunlich  billigen 
Preisen  vorgelegt  werden  können.  Unter  diesen  Verhältnissen  noch  etwas 
besonders  Hervorragendes  zu  bieten,  ist  keine  leichte  Aufgabe  mehr.  Und 
doch  glaubt  Referent,  dafs  dies  der  Neuen  Photographischen  Gesellschaft  mit 
ihrer  Sammlung  „  Athen u  gelungen  ist.  Diese  bietet  in  zwei  Mappen 
100  Blatt  Abbildungen,  und  zwar  sind  etwa  die  Hälfte  davon  Darstellungen 
namhafter  Bauwerke  des  alten  Athen.  Allein  18  Nummern  sind  der 
Akropolis  und  ihren  Bauwerken  gewidmet.  Ihnen  schliefsen  sich  einige 
Bilder  von  der  Umgebung  der  Stadt  sowie  solche  moderner  Monumental- 
bauten an.  Den  Inhalt  der  zweiten  Mappe  machen  gröfstenteils  Re- 
produktionen plastischer  Bildwerke  aus,  die  meist  den  athenischen  Museen 
angehören.  —  Die  Ausführung  der  Bilder  ist  ganz  trefflich.  Die  photo- 
graphischen Aufnahmen  sind  unter  Mitwirkung  der  Herreu  vom  Deutschen 
Archäologischen  Institut  gemacht,  und  die  Nene  Photographische  Gesell- 
schaft zu  Steglitz  hat  nach  diesen  Platten  die  Kopien  hergestellt,  und 
zwar  so  vorteilhaft,  dafs  auch  die  Verkaufspreise  mäfsig  ausgefallen  sind. 
Das  Format  hat  die  Mafse  19  X  24  £  cm.  Alle  Bilder  können  nach 
einer  vorliegenden  Preisliste  auch  einzeln  bezogen  werden. 


239)  Walter  Dittberner,  Ibsos.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  Ale- 
xanders des  Grofsen.  Berlin,  Georg  Nauck  (Fritz  Rühe),  1908. 
181  S.    8.  J6  3.60. 

Pajas-  oder  Deli-Tschai,  welcher  von  diesen  beiden  Flössen  ist  der 
Pinarus,  der  die  Schlachtreihen  der  Mazedonier  und  der  Perser  vor  dem 
Beginn  der  Schlacht  bei  Issus  trennte?  Diese  in  der  letzten  Zeit  wieder- 
holt behandelte  Streitfrage  findet  in  der  vorliegenden  Abhandlung  eine 
neue  Erörterung.    Oberst  Jahnke,  der  die  Ortlichkeiten  eingehend  unter- 
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sucht  hatte,  entschied  sich  in  seinem  Bach  „  Auf  Alexanders  des  Grofsen 
Pfaden u,  Berlin  1904,  für  den  Deli-Tschai;  gegen  ihn  erhob  sich  raptim 
Albert  Gruhn  „Das  Schlachtfeld  von  Issus",  Jena  1905;  er  verlegte  die 
Schlacht  an  den  Pajas  und  stellte  aufserdem  zwei  neue  Behauptungen  auf, 
Issus  habe  in  der  Gegend  des  heutigen  Iskenderum  gelegen  und  Darius 
sei  durch  den  Beilanpafs  gezogen,  während  Alexander  sich  in  Myriandos 
aufgehalten  habe.  Wie  bedenklich  die  beiden  letzten  Punkte  sind,  habe 
ich  bei  der  Anzeige  der  Schrift  Gruhns  (N.  Phil.  Bdsch.  1906,  S.  58) 
hervorgehoben;  ausführlich  werden  sie  von  Dittberner  widerlegt.  Bei  der 
Entscheidung,  ob  Pajas-  ob  Deli-Tschai,  handelt  es  sich  um  richtige  Deu- 
tung der  Berichte  der  Alten  und  um  die  Stärke  der  Heere.  Dittberner 
geht  systematisch  zu  Werke  und  untersucht  zunächst  die  Überlieferung; 
ich  hebe  daraus  hervor  die  interessante  Darstellung,  wie  Diodor  in  seinen 
Schlachtschilderungen  verfährt:  fast  fiberall  dasselbe  Schema!  Dann  folgt 
ein  Kapitel  über  die  Stärke  der  beiden  Heere.  Natürlich  ist  die  Zahl 
der  Perser  weit  fibertrieben  worden;  von  neueren  Forschern  setzt  Del- 
brück sie  am  niedrigsten  an,  etwa  40000.  In  Wirklichkeit  können  wir 
nur  Dittberners  Ergebnis  billigen :  wir  wissen  nicht,  wie  stark  die  Perser 
gewesen  sind.  Jedenfalls  waren  sie  aber  beträchtlich  zahlreicher  als  die 
Truppen  Alexanders.  Diese  berechnet  D.  unter  Berücksichtigung  der  Ver- 
luste, der  unterwegs  zurückgebliebenen  Besatzangstrappen  und  des  nach- 
gesandten Ersatzes  auf  27  100  zu  Fufs  und  4750  Reiter,  zusammen  rund 
32000  Mann.  Polybius  gibt  42000  Mann  und  5000  Reiter,  berechnet 
nach  Angaben  des  Kallisthenes,  und  ich  möchte  trotz  der  Bedenken,  die 
D.  dagegen  anführt,  diese  Zahl  nicht  für  unwahrscheinlich  halten.  Je  ge- 
ringer die  Zahl,  desto  eher  mufs  man  sich  für  den  Pajas  entscheiden ;  die 
leider  nicht  vollständig  klaren  oder  zuverlässigen  Ausdrücke  der  Quellen 
passen  mehr  auf  ihn  als  auf  den  Deli-Tschai,  dazu  ist  der  Raum  zwischen 
Berg  und  Meer  bei  diesem  für  eine  Armee  von  50000  schon  überaus 
lang.  Demgegenüber  hat  Oberst  Jahnke  neben  seiner  militärischen  Er- 
fahrung die  Autopsie  der  örtlichkeit  voraus,  und  das  macht  mich  doch 
etwas  bedenklich,  die  Ergebnisse  des  Verfassers  als  ganz  zweifellos  richtig 
anzusehen. 

Die  gründliche,  fleifsige  Arbeit  verdient  alle  Anerkennung. 

Oldesloe.  R.  Hansen. 
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240)  Franz  Cumont,  Les  Beligions  (Mentales  dans  le  Fa- 
ganiame  Romain  (=  Annales  da  Musfe  Guimet,  Bibliothfcqae 
de  Vulgarisation,  Tome  XXLV).  Paris,  Leroux,  1906.  XXII 
U.  333  S.    8.  UI3.75. 

Der  berühmte  Erforscher  der  Mithrasreligion  hat  im  Jahre  1905/6 
in  Paris  und  Oxford  acht  Vorträge  gehalten,  welche  jetzt,  mit  umfang- 
reichen bibliographischen  Nachweisen  nnd  Anmerkungen  (S.  255  —  329) 
versehen,  gedruckt  vorliegen.  Die  Vorrede  umgrenzt  bestimmt  den  Stoff; 
die  Table  des  Matteres  am  Schlüsse  gibt  Aber  den  Inhalt  der  acht  Kapitel: 
1.  Borne  et  l'Orient,  les  Sources,  2.  Pourquoi  les  Gultes  Orientaux  se  aont 
propagäs,  3.  L'Asie  Mineure,  4.  L'Egypte,  5.  La  Syrie,  6.  La  Peroe, 
7.  U Astrologie  et  la  Magie,  8.  La  Transformation  du  Paganisme  —  noch 
im  einzelnen  nähere  Auskunft  Wer  sich  genauer  mit  dem  Werke  be- 
schäftigt, wird  bald  erkennen,  dafs  sowohl  die  acht  Teile  sich  zu  kunst- 
vollem Aufbau  zusammenschliefsen ,  wie  die  in  jener  Übersicht  nebenein- 
ander gestellten  Gesichtspunkte  den  Wert  einer  klar  gegliederten  Dis- 
position haben.  Dieser  grofse  Vorzug  wird  es  schon  den  Hörern  wesentlich 
erleichtert  haben,  den  gelehrten  Auseinandersetzungen  des  Vortragenden 
zu  folgen;  aber  auch  sie  werden  es  ihm  sehr  Dank  wissen,  dafs  er  durch 
den  Druck  die  Möglichkeit  gegeben  hat,  sich  in  tieferem  Eindringen  die 
Fülle  des  Gebotenen  zu  dauerndem  Besitze  anzueignen.  Wie  derartige 
öffentliche  Vorträge  überhaupt  bei  der  Mehrzahl  der  Zuhörenden  nur  den 
Zweck  erreichen  werden,  zu  näherer  Beschäftigung  mit  wissenschaftlichen 
Fragen  anzuregen,  so  braucht  auch  eine  Besprechung  sich  zunächst  nur 
die  Aufgabe  zu  stellen,  die  Aufmerksamkeit  auf  die  literarische  Erschei- 
nung hinzulenken.  Dafs  das  somit  erweckte  Interesse  sich  gerade  diesem 
Werke  Cumonts  in  hohem  Mafse  zuwenden  wird,  dafür  bürgt  aufoer  dem 
Namen  des  Verfassers  vor  allem  der  Umstand,  dafs  die  von  ihm  behandeltes 
Probleme  zurzeit  nicht  nur  im  Mittelpunkte  gelehrter  Forschung  stehen, 
sondern  auch  um  ihrer  religiösen  Bedeutung  willen  allen  Wahrheit- 
suchenden zur  Seele  sprechen. 

Wenn  auch  in  bewußter  Absicht  (S.  vui)  die  Beziehungen  zum 
Christentum  nur  gelegentlich  berührt  werden,  so  wird  uns  doch  durch 
diese  schrittweise  immer  weiter  vordringende  Untersuchung  römischer 
Beligionsanschauungen  gerade  das  Christentum  aus  einem  wunderwirkenden 
Phänomen  zur  letzten  und  höchsten  Stufe  einer  aus  verschiedenen  Ele- 
menten zusammengesetzten  Entwicklung   und   damit   in   vielen  Punkten 
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verständlicher,  ohne  im  mindesten  an  seiner  eigenartigen  Bedeutung  Ab- 
bruch zu  erleiden.  Der  Orient,  den  wir  jetzt  als  eine  für  unsere  Kultur 
fast  wertlose  Masse  halbwilder  oder  verwilderter  Völker  ansehen,  erweist 
sich  hier  eben  für  die  Jahrhunderte,  in  denen  wir  die  Zeit  des  Verfalles 
der  hellenisch-römischen  Welt  zu  sehen  gewohnt  sind,  als  eine  überall 
und  ganz  besonders  auf  religiösem  Gebiete  Leben  spendende  Macht  Unter 
immer  neu  eindringenden  orientalischen  Einflüssen  wird  das  römische 
Weltreich  der  Boden  für  eine  Weltreligion.  Wo  alte  und  neue  Eng- 
herzigkeit nur  den  fertigen  Gesamtbegriff  des  „  Heidentums "  kennt,  zu 
hassen  und  zu  bekämpfen  wie  der  auf  den  Kanzeln  gescholtene  „Un- 
glaube11, lernen  wir  jetzt  zum  Nutzen  eigener  Selbstbescheidung  erkennen, 
wie  Jahrhunderte  hindurch  ein  hochbegabtes  Volk  nach  dem  anderen  das 
tiefe  Sehnen  des  Menschen  nach  der  Gottheit,  die  ihm  im  Seelenfrieden 
das  höchste  Gluck  geben  soll,  zu  befriedigen  sucht  Sieht  sich  auch  die 
Kraft  menschlichen  Verstandes  immer  wieder  in  ihre  Grenzen  zurück- 
gewiesen, wird  ihm  auch  das  Überirdische,  so  oft  er  versucht,  es  sich 
greifbar  und  damit  zugänglich  zu  machen,  gerade  dadurch  ins  Irdische 
heruntergezogen,  —  aus  der  Tiefe  des  Gemütslebens  quillt  doch  immer 
aufs  neue  in  gewaltiger  Erregung  der  Wahrheitsdrang  empor,  den  einzelnen 
im  Innersten  erschütternd  und  in  mächtiger  Leidenschaft  andere  mit  sich 
fortreifsend  auf  eine  Bahn,  die  —  gerade  dieses  Werk  lehrt  es  —  denn 
doch  schließlich  eine  aufsteigende  ist 

Indem  der  Verfasser  in  streng  sachlicher  Darstellung  des  geschicht- 
lich Ermittelten  zu  solchen  Anschauungen  hinleitet,  bildet  sein  Buch 
zugleich  eine  ausgezeichnete  Schule  historischen  Denkens.  Wieviel  auf 
diesem  Gebiete  der  Forschung  noch  unklar  bleibt,  verkennt  er  nirgends; 
die  wissenschaftliche  Arbeit  hat  eben  erst  begonnen,  hier  die  Wege  zu 
weisen  und  zu  bahnen;  möchten  sich  recht  viele  der  geistigen  Füh- 
rung Gumonte  anvertrauen!    Sie  führt  zu   den  höchsten  Aufgaben  des 


Sondershausen.  Fanok, 

241)  Richard  Waddington,  La  Guerre  de  Sept  ans.    Histoire 
diplomatique   et   militaire.    Paris,   Librairie   de   Paris  (Firmin 
Didot  &  Cie.),  1908.    Tome  IV.    637  8.   gr.  8. 
Das  große  Geschichtswerk  von  Richard  Waddington,  La  Guerre  de  Sept 

ans,  hat  jetzt,  nach  vier  Jahren  emsigen  Fleifses,  in  einem  vierten  Bande  seine 
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Fortfährung  bis  zum  Jahre  1761  erhalten.  Der  erste  Band  erschien  1899 
und  enthielt  „Les  Däbuts u,  die  Jahre  1756  —  1757  von  dem  Einfall 
Friedrichs  in  Sachsen  bis  zu  dem  glänzenden  Abschluß  des  Jahres  1757 
durch  den  Sieg  von  Leuthen;  der  zweite  und  dritte  Band  erschienen  1904, 
enthaltend  die  Wechselfälle  der  Jahre  1758  und  1759,  deren  Anfang  und 
Ende  gekennzeichnet  sind  Band  II  durch  die  Aufschrift  „  Cräfeld  et  Zorn- 
dorfu,  Band  III  durch  die  Namen  „  Minden  -Kunersdorf-  Quebec ".  Der 
nun  vorliegende  Band  IV,  dessen  Inhalt  durch  die  Bezeichnung  „Torgau- 
Pacte  de  Familie "  angedeutet  wird,  ist  den  militärischen  und  diplomati- 
schen Ereignissen  des  Jahres  1760  und  des  Anfanges  von  1761  gewidmet 
Er  schildert  den  standhaften  und  mühsamen  Feldzug  Friedrichs  des  Groben 
in  Schlesien  und  Sachsen,  seine  Siege  bei  Liegnitz  und  Torgau,  den  feind- 
lichen Überfall  seiner  Hauptstadt  sowie  den  zähen  Widerstand  Ferdinands 
von  Braunschweig  in  Hessen  und  Westfalen,  331  Seiten;  er  erzählt  von 
dem  ruhmreichen  letzten  Verzweiflungskampfe  der  französischen  Herrschaft 
in  Kanada,  61  Seiten,  und  berichtet  über  die  langwierigen  Verhandlungen, 
die  zum  Abschlufs  des  bourbonischen  Familienvertrages  führten.  Acht 
grofse  Karten,  die  Kriegsschauplätze  in  Sachsen  und  Niederschlesien  und 
die  Pläne  der  Kämpfe  von  Landdhut,  Corbach,  Warburg,  Klosterkamp  und 
der  Schlachten  bei  Liegnitz  und  Torgau  darstellend  und  jener  Zeit  ent- 
stammend, sind  eine  vortreffliche  Zugabe  und  gestatten  dem  Geschichts- 
forscher ein  genaues  und  tieferes  Versenken  in  die  militärischen  Stellungen 
und  Bewegungen  der  Gegner. 

Getreu  dem  bisher  befolgten  Verfahren  hat  der  Verfasser  mit  dem 
Ernst,  den  keine  Mühe  bleichet,  die  zahlreichen  und  mannigfaltigen  Quellen 
ausgeschöpft,  welche  ihm  die  Archive  der  beteiligten  Staaten,  besonders 
in  Paris,  Berlin,  Wien  und  London,  Familienpapiere,  Briefe  von  Teil- 
nehmern an  den  Ereignissen,  wie  z.  B.  ein  sehr  interessanter  Briefwechsel 
von  Berliner  Rlfugiäs,  unedierte  Handschriften  und  alte  und  neue  literarische 
Erscheinungen,  wie  Friedrichs  des  Grofsen  Siebenjähriger  Krieg  und  das 
deutsche  Generalstabswerk,  Biographien,  Einzelschriften  und  Zeitschriften, 
wie  das  Preufsische  Militärwochenblatt,  darboten;  und  es  ist  erstaunlich, 
wie  seine  fleifsige  Nachlese  in  den  Archiven  und  an  den  für  Fremde 
weniger  zugänglichen  Stellen  immer  noch  unbenutztes,  wertvolles  Material 
gefunden  hat!  Wie  in  den  früheren  Bänden  schon,  fügt  er  die  Äuße- 
rungen und  Berichte  der  Staatsmänner  und  Militärs,  die  Stellen  aus  den 
Tagebüchern  und   Briefen  geschickt  in  das  Gewebe  der  Erzählung  und 
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erhöht  dadurch  die  Anschaulichkeit,  ohne  allzusehr  das  Mosaikartige  solcher 
EinfögöDgen  hervortreten  zu  lassen. 

Im  Vergleich  zu  den  deutschen  IJistorikern  sucht  Waddington  die 
Begebenheiten  vom  nationalen  Gesichtspunkt  zu  betrachten,  die  Teilnahme 
der  Franzosen  am  Siebenjährigen  Kriege  in  Europa  und  Amerika  gründ- 
licher und  eingehender  darzustellen,  die  Fehler  seiner  Landsleute  wenn 
nicht  zu  .entschuldigen  —  das  läfst  die  strenge  Gewissenhaftigkeit  des 
greisen  Gelehrten  nicht  zu  —  so  doch  im  französischen  Lichte  erklärlicher 
und  verzeihlicher  erscheinen  zu  lassen.  Ober  den  Verlust  Kanadas,  des 
neuen  Frankreichs,  urteilt  er  z.  B.  wohl  zunächst:  „Die  Verantwortlich- 
keit für  den  Verlust  unserer  Kolonie  fällt  ganz  und  gar  der  Sorglosigkeit, 
der  Nachlässigkeit,  sagen  wir  das  eigentliche  Wort,  der  Unfähigkeit  (ira- 
b&illitö)  Ludwigs  XV.  und  seiner  Ratgeber  zur  Last.  Leichtfertig  eine 
Ausdehnungspolitik  unternehmen,  die  man  weder  die  Macht  noch  den 
festen  Willen  hatte  zu  einem  guten  Ende  zu  führen,  sich  in  den  Kon- 
tinentalkrieg zu  stürzen  . . .  ohne  Hoffnung  auf  achtenswerte  Vorteile  zu 
einer  Zeit,  wo  man  auf  dem  Meer  die  erste  Seemacht  der  Welt  zu  be- 
kämpfen hatte  ...  das  waren  die  Fehler,  deren  niederdrückendes  Gewicht 
die  Haupturheber,  der  König,  die  Pompadour  und  der  Abt  Bernis,  vor 
der  Geschichte  tragen  werden.44  Aber  er  fügt  stolz  hinzu:  „Ganzanders 
ist  der  Eindruck,  den  das  Bild  des  Krieges  in  Kanada  gibt;  so  schmerz- 
lich der  Bericht  über  die  letzten  Kämpfe  berührt,  er  hinterläfst  doch 
darum  nicht  weniger  ein  Gefühl  berechtigten  Stolzes.  Unser  Herz  klopft 
wie  das  jener  Helden,  welche,  von  Montcalm  und  Lins  bis  zum  letzten 
kanadischen  Bauern,  das  alte  und  das  neue  Frankreich  durch  ihre  erprobte 
Tapferkeit,  durch  ihre  Standhaftigkeit  im  Unglück,  durch  ihre  Aufopfe- 
rungsfähigkeit, durch  ihre  Vaterlandsliebe  mit  strahlendem  Buhme  ge- 
schmückt haben.44 

Von  demselben  Standpunkte  zu  verstehen  und  nicht  ohne  Spannung 
zu  verfolgen  ist  die  eingehende  Darstellung,  240  Seiten,  der  diplomati- 
schen Bemühungen  des  französischen  Ministers  des  Auswärtigen,  des 
Herzogs  von  Ghoiseul,  seinem  erschöpften  Lande  und  Europa  den  Frieden 
wiederzugeben,  Bemühungen,  welche  an  der  Hartnäckigkeit  Maria  The- 
resias, Schlesien  zurückzuerobern,  scheiterten  und  auch  durch  die  Ge- 
winnung eines  neuen  Verbündeten,  Spaniens,  nur  zu  einem  erneuten  Auf- 
flackern der  schwelenden  Kriegsfackel  führten.  Für  uns  das  Interessanteste 
ist  in   diesem  Teile   die  Darlegung   der  Intrigen   am   englischen  Hofe, 
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welche  den  Sturz  des  allmächtigen  Ministers  Pitt  veranlagten ,  und  die 
Charakteristik  dieses  grofsen  Staatsmannes,  welche  angesichts  der  heutigen 
Diplomatie  Englands  von  gegenwärtiger  Bedeutung  ist  und,  soweit  sie  die 
Nation  hereinbezieht,  noch  heute  trifft  Der  Franzose  schreibt  Aber  Pitt 
und  das  damals  feindliche  und  heute  verbündete  England:  „In  seinen 
Vorzögen  und  Fehlern  verkörperte  Pitt  den  Charakter  seiner  Mitbürger  im 
18.  Jahrhundert:  unerhörtes  Vertrauen  auf  ihre  eigene  Überlegenheit,  oft 
gehässige  Nichtachtung  der  Nachbarvölker,  Nationalstolz,  der  in  die  reinste 
und  manchmal  naivste  Selbstsucht  ausartet,  eine  Politik  des  Erfolges  ohne 
einen  Schatten  von  Grofsmut  und  ohne  Sorge  darum,  ob  auch  das  all- 
gemeine Gefühl  verletzt  wird  (sans  souci  du  sentiment);  alle  diese  echt 
britischen  Eigenschaften  sind  jedoch  nur  die  Übertreibung  der  entsprechenden 
Tugenden,  bürgerlicher  und  militärischer  Mut,  strenges  Pflichtgefühl,  Kalt- 
blütigkeit in  den  Stunden  der  Gefahr,  bis  zur  Aufopferung  getriebene 
Beharrlichkeit  (perslvärance);  unbedingte  Hingabe  an  die  öffentliche  Sache. 
Beide  Seiten  des  britischen  Volkscharakters  besafs  Pitt  im  höchsten  Grade; 
indem  er  sie  ins  Ungemessene  steigerte,  erhöhte  er  sich  selbst  und  den 
Ruhm  seines  Vaterlandes.  Diese  Auffassung  der  öffentlichen  Meinung  ist 
bis  in  unsere  Tage  immer  dieselbe  gewesen.  Ebenso  wie  Friedrich  für 
jeden  guten  Deutschen  der  Begründer  der  deutschen  Einheit  geblieben  ist, 
ebenso  wird  der  Name  Pitts  immer  verbunden  sein  mit  der  Umwandlung 
seines  Landes,  das  1756  eine  Macht  zweiten  Banges  war,  in  die  stolze 
Erobererin,  die  im  Jahre  1763  der  zivilisierten  Welt  ihre  Gesetze  diktierte 
und  auf  den  Meeren  wie  in  den  Kolonien  ihre  Vorherrschaft  behauptete 
(affirma)." 

Möge  es  dem  jetzt  siebzigjährigen  Geschichtsforscher  vergönnt  sein, 
auch  noch  den  fünften  Band  und  damit  den  Abschlufs  eines  hochbedeut- 
samen Werkes  zu  vollenden! 

Halberstadt.  Otto  Arndt. 

242)  A.  Vannier,  La  clarti  fran9aise.  L'art  de  composer,  d'fcrire, 
de  se  corriger.  Paris,  Fernand  Nathan  [o.  J.].  366  S.  12. 
Das  Werkchen  zerfällt  in  drei  Teile,  von  denen  der  erste  (Invention 
et  disposition  des  idles)  und  der  dritte  (Diffärents  genres  de  compositions 
franfaises)  weder  Neues  enthalten,  noch  das  Alte  in  besonders  origineller 
Form  vorbringen.  Es  beginnt  mit  einer  Dispositionslehre,  in  der  vor 
Wiederholung  des  bereits  Gesagten  vor  Mangel  an  Einheitlichkeit,  vor 
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Vermischung  der  Einteilungspunkte  u.  ä.  gewarnt  wird,  und  schlierst  mit 
einem  Abschnitt,  in  dem  wir  allerlei  über  den  Unterschied  von  descrip- 
tion,  narration,  lettre,  dissertation  usw.  hören.  Die  Existenzberechtigung 
des  Buches  wäre  also  gering,  enthielte  nicht  der  zweite  Teil  eine  ganze 
Anzahl  ?on  feinen  stilistischen  Bemerkungen ,  die  nicht  nur  originell, 
sondern  auch  durch  die  geschickte  Art,  wie  sie  vorgebracht  werden,  sehr 
instruktiv  sind.  Ich  halte  mich  daher  in  meiner  Besprechung  lediglich 
an  diesen  zweiten  Teil:  Coiueils  particuliers  sur  l'expression  des  idäes. 
Einer  Beobachtung  kann  sich  bei  dieser  —  wie  bei  so  vielen  anderen 
Gelegenheiten  —  der  deutsche  Lehrer  nicht  entziehen:  dafs  in  französi- 
schen Schulen  ein  sehr  viel  gröfserer  Wert  auf  den  Ausdruck  gelegt  wird 
als  bei  uns  (was  freilich  zuweilen  die  Folge  bat,  dafs  mehr  auf  einwand- 
freie Form  als  auf  einwandfreien  Inhalt  gesehen  wird).  Um  das  Ziel  dieser 
Sprachkultur  zu  erreichen,  schreckt  man  selbst  vor  unpädagogischen 
Mitteln  nicht  zurück:  so  werden  die  Schüler  veranlafst,  in  den  Werken 
der  grofsen  Schriftsteller  Fehler  aufzusuchen  und  zu  verbessern,  wobei  der 
Nimbus,  der  um  die  Autoren  schwebt  und  schweben  mufs,  natürlich  ver- 
lorengeht Eine  andere  —  freilich  sehr  nützliche  —  Methode,  die  ebenfalls 
von  V.  erwähnt  wird,  besteht  darin,  schon  in  den  Anmerkungen  von 
Schulausgaben  die  verschiedenen  stilistischen  Fassungen  eines  Satzes  wieder- 
zugeben, die  das  Ringen  des  Verfassers  mit  der  Sprache  und  seinen  all- 
mählichen Sieg  über  sie  veranschaulichen  sollen. 

V.  scheidet  (S.  77)  zunächst  richtig  und  scharf  zwischen  incorrections 
de  langue,  unter  denen  er  Fehler  gegen  Wortschatz  und  Grammatik  ver- 
steht, und  nägligences  de  style,  die  die  Yerstöfse  gegen  Klarheit,  Einfach- 
heit, Symmetrie  des  Ausdrucks  u.  a.  enthalten.  Vermeidung  der  ersteren 
sei  schon  für  den  notwendig,  der  nur  korrekt  schreiben  wolle,  Scheu  vor 
den  letzteren  nur  für  den  eleganten  Stilisten.  Nirgends  beschränkt  sich 
V.  darauf,  die  falsche  Form  wiederzugeben  und  vor  ihr  zu  warnen,  wie 
das  zuweilen  in  deutschen  Stilistiken  geschieht,  sondern  fügt  bei  jedem 
Beispiele  sofort  die  richtige  Fassung  hinzu.  So  besteht  denn  das  Buch 
zum  grofsen  Teil  aus  Seiten  mit  zwei  Kolumnen,  von  denen  die  linke 
das  Falsche,  die  rechte  das  Sichtige  enthält.  Besonders  instruktiv  ist  der 
Abschnitt  über  Neologismen  '),  bei  dem  der  Verfasser  übrigens  auch  eine 
Zurückhaltung  zeigt,  die  er  nicht  immer  beibehält     Werden  doch  S.  95 

1)  Mit  der  hübschen  Einteilung  in:  1)  Ndol.  instinctifs,  2)  N£ol.  scientifiques, 
3)  Nex)l.  emprantäs  anx  languea  61  ran  gares  Vivantes,  4)  Neolog.  litteraires. 
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sogar  unerhörte  Neol.  als  untadelig  hingestellt  (corps  chastement  chemise 
de  blanc,  soiräes,  irretrouvables ,  vitres  hachurees  d'eau).  Gleich  im  fol- 
genden Abschnitt,  der  die  sog.  mots  sans  fonction  behandelt,  macht  sich 
der  sprachliche  Parismus  breit,  der  bei  Franzosen  so  oft  stört  und  eine 
individuelle  Sprachbehandlung,  wie  sie  im  Deutscheu  dem  Meister  doch 
sehr  wohl  erlaubt  ist,  fast  unmöglich  macht.  Was  soll  man  z.  B.  dazu 
sagen,  wenn  er  in  folgendem  Satze  die  Ellipse  tadelt:  X.  venait  d'etre 
attaquä.  Chose  en  soi  peu  agr&ble  et  qui ,  de  plus,  . . .  Oder  wenn  er 
einen  unvollständigen  Kausalsatz,  wie  den  folgenden,  nur  mit  Bedenken 
zuläfst:  Pourquoi  agir  ainsi?  D'abord,  parce  que  rinWrSt  g6n6ral  ie 
commande.  Ensuite,  parce  que  l'intärät  personnel  bien  compris  nous  y 
oblige  aussi.  Die  nächsten  Abschnitte  über  Pleonasmen,  über  Fehler  im 
Gebrauch  der  Pronomina  und  Verba  enthalten  ebenfalls  eine  Menge  guten 
Materials  mit  besonders  trefflichen  Beispielen,  leiden  aber  durch  den  überall 
bemerkaren  Purismus. 

In  der  eigentlichen  Stilistik  ist  als  einer  der  besten  hervorzuheben 
der  Abschnitt:  Fantes  contre  la  symötrie.  Wie  V.  verbessert,  mag  an 
einigen  Beispielen  hieraus  gezeigt  werden. 

Je  reviendrai  comme  directeur  d'usine     J'aurai,  en  revenant,  la  direction. 
ou  un  emploi  analogue.    (226)  d'une  usine  ou  un  emploi  analogne. 

C'est  k  la  fois  un  voyage  amüsant  C'est  un  voyage  ä  la  fois  amüsant 
et  instructif    (227)  et  instructif. 

Wie  fein  beobachtet  und  mit  wie  sicherer  Hand  verbessert!  Dann 
wiederum  die  Warnung  vor  falscher  Symmetrie :  Nous  avons  fait  de  char- 
mantes promenades  en  foret  et  en  canot  wird  verbessert  zu :  ...  en  foret 
et  sur  l'eau  (228).  Weit  über  den  Rahmen  des  in  der  Schule  zu  Verlangenden 
hinaus  geht  der  Abschnite:  Harmonie.  Er  behandelt  Fragen  der  Wort- 
euphonie und  der  Satzrhythmik  und  zeugt  von  einer  für  den  Nichtfranzosen 
zuweilen  erstaunlichen  Hellhörigkeit.  Es  würde  zu  weit  führen,  auf  alles 
Bemerkenswerte  hinzuweisen.  Hervorgehoben  sei  nur  noch  das  Kapitel: 
VariöW  de  style,  wo  in  trefflicher  Weise  über  Wechsel  der  Worte,  Stel- 
lung der  Satzteile,  Verlebendigung  von  Verben  (z.  B.  277  nicht  les 
branches  des  arbres  etaient  agitäes,  sondern:  les  arbres  agitaient  leim 
branches)  gehandelt  wird. 

Der  Wert  des  Buches  für  die  deutsche  Schule  ist  trotz  allem  natür- 
lich gering.  In  Betracht  kommt  nur  der  zweite  Teil.  In  diesem  dürfte 
das  Kap.  Fautes  de  langue  für  den  Primaner  einer  Oberrealschule  wohl 
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nützlich  sein.     Der  Abschnitt  Fantes  de  style  kann  seinen  Reiz  nur  dem 
offenbaren,   der  in  den  Geist  der  französischen  Sprache  schon  sehr  tief 
eingedrungen  ist,  also  etwa  dem  Lehrer,  der  lftogere  Zeit  im  Auslande  war. 
Diesem  wird  freilich  das  Buch  manche  Anregung  und  Förderung  geben. 
Jüterbog.  Julian  Hirsoh. 

243)  Otto  Jiriczek,  Münstersche  Beiträge  zur  englischen 
Literaturgeschichte.  III.  Paul  Jellinghaus,  Tenny- 
sons  Drama  Harold.  Eine  Quellenuntersuchung.  —  IV.  Ig- 
natia  Breme,  Christina  Rossetti  und  derEinflufs  der 
Bibel  auf  ihre  Dichtung.  Münster  (Westf),  Heinrich 
Schöningh,  1907.     72  S.  und  XI  u.  96  S.    8. 

JH  2.  -;  Jk  2.40. 

Nun  hat  auch  die  jüngste  der  deutschen  Universitäten,  die  im  Münster- 
lande, bereits  zwei  eigene  Beiben  literaturgeschichtlicher  Sammlungen, 
eine  germanistische  „Münstersche  Beiträge  zur  deutschen  Literatur* 
geschichte ",  herausgegeben  von  Scbwering,  und  eine  anglistische,  die  oben 
genannte,  von  der  uns  das  3.  und  4.  Heft  vorliegt  Beide  Studien  sind 
ansprechend  und  mit  vielem  Fleifse  gearbeitet. 

Jellinghau3  behandelt  sein  Thema  nicht  ungeschickt,  wenn  auch  im 
Hauptteil  mit  ziemlicher  Breite.  Er  beginnt  mit  einer  kurzen  Übersicht 
über  die  dichterischen  Darstellungen  der  Schlacht  bei  Hastings  im  18. 
und  19.  Jahrhundert,  um  sodann  Tennysons  Drama  (1876)  mit  Bulwers 
Roman  Harold  (1848)  und  zwar  ganz  im  einzelnen,  Szene  für  Szene  mit 
jedem  entsprechenden  Kapitel  zu  vergleichen,  wobei  sich  eine  sehr  ein- 
gehende Benutzung  des  Bomans  durch  Tennyson  ergibt.  Die  übrigen 
Quellen  haben  nur  ganz  untergeordnete  Bedeutung,  ebenso  die  Bemerkungen 
über  Tennyson  und  Shakespeare.  Am  Schlufs  stellt  der  Verfasser  noch  eine 
Beihe  biblischer  Anklänge  fest  und  teilt  mehrere  zeitgenössische  Be- 
urteilungen, die  übrigens  recht  geteilte  Meinungen  wiedergeben,  aus  eng- 
lischen Zeitungen  und  Zeitschriften  mit. 

Ignatia  Breme,  eine  Ursulinerin,  hat  sich  eine  sehr  fruchtbare,  wenn 
auch  etwas  einförmige  Aufgabe  ausgesucht.  Sie  entwirft  zuerst  eine  hübsche 
Skizze  von  Leben  und  Dichtung  Christina  Bossettis  und  geht  dann  auf 
eine  nähere  Besprechung  der  religiösen  Dichtung  Christinas  in  ihrem 
inneren  Verhältnis  zur  Bibel  ein,  wobei  sich  ähnlich,  wie  es  bei  Annette 
von  Droste  der  Fall  ist,  die  religiöse  Lyrik  als  vollkommenste  Persönlich- 
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keitsdichtung  darstellt.  Der  Rest  des  Büchleins  ist  dann  —  etwas  reich- 
lich —  fast  vollständig  durch  den  Abdruck  biblischer  Ausdrucke  und 
Gedanken  als  Parallelstellen  zu  Christinas  Dichtungen  ausgefüllt. 

K.  -I»-. 

244)  Felix  E.   Schelling,    Elizabethan  Drama  1658  —  1642. 

A  history  of  the  drama  in  England  from  the  accession  of  Queen 

Elizabeth  to  the  closing  of  the  theaters,  to  which  is  prefixed  a 

r&ume  of  the  earlier  drama  from  its  beginnings.     London,  Archi- 

bald  Ck>nstable  &  Co.,  Ltd.    Two  volumes.    XLIII  u.  606  S.  und 

685  S.    8.  zus.  31/6  sh. 

Seit  Jahren  hat  sich  Professor  Schelling  von   der  Universität  von 

Pennsylvanien  mit  dem  Drama  der  Elizabethaniseben  Zeitperiode  befefet 

und   1902  die   erste   gröfsere  Frucht   seiner  Studien    in    dem   „English 

chronicle  play:  a  study  in  the  populär   bistorical  literature    environing 

Shakespeare u  niedergelegt.    Jetzt  wird  in  dem  neuen  umfänglichen  Werk 

die  ganze   grofse  Zeit  bezwungen,    die   politisch    wie   literarisch   einen 

der  grofsen  Höhepunkte  in  der  Geschichte  der  englischen  Nation  bildet 

Im  Vergleich  zu  der  gewaltigen  Fülle  des  Materials,   das  vom  Verfasser 

bearbeitet  und  gewissermafsen  in  ein  System  gebracht  ist,  können  in  der 

knappen  Form  einer  Anzeige  natürlich  nur  kurze  Andeutungen  gemacht 

werden. 

In  dem  einleitenden  Kapitel  werden  allgemeine  Eigentümlich- 
keiten der  elisabethanischen  Zeit  auseinandergesetzt.  Schelling  befafst 
sich  u.  a.  hier  mit  dem  Begriff  „  elisabethanisch u  und  charakterisiert  in 
grofsen  Zügen  die  Hauptströmungen  in  Kunst  und  Drama. 

Gemäfs  dem  im  Vorwort  gegebenen  Plan  enthält  der  Anfang  des 
Werkes  einen  orientierenden  Rückblick  auf  die  ältere  Geschichte  des 
Dramas  in  England  von  ihren  Uranfängen  an.  Kap.  I  behandelt  „The 
old  sacred  drama ".  —  Kap.  II  „The  Morality  and  the  earlier  secalar 
drama u  (mit  Gorboduc,  der  ersten  englischen  Tragödie  und  Gammer  Gur- 
ton's  Needle,  der  ersten  englischen  Komödie).  —  Kap.  III  befafst  sich 
mit  „Early  dramas  of  school  and  court"  (u.  a.  Udall's  Ralph  Boister 
Doister,  Lyly,  Peele,  Nash).  —  Kap.  IV  wendet  sich  dem  „  London  Play- 
house"  zu,  streift  Schauspielerwesen  und  Struktur  der  Theater,  samt  dem 
was  dazu  gehört.  —  Kap.  V  geht  zum  neuen  romantischen  Drama  über 
und  läfst  u.  a.  Thomas  Kyd  mit  seiner  durch  Scbick's  Ausgabe  fast  wieder 
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populär  gewordenen  Spanish  Tragedy  und  dem  Ur-Hamlet  sowie  Marlowe 
Revue  passieren.  —  Hierauf  folgen  alsdann:  VI.  The  national  bistorical 
drama.  —  VIT.  Domestic  drama  (z.  B.  Merry  Wives,  The  Honest  Whore, 
Taming  of  tfae  Shrew,  Hexen  und  Zauberei  im  Drama  wie  im  Macbeth).  — 
VIII.  ßomantic  coraedy  (z.  B.  Merchant  of  Venice).  —  IX.  Historical 
drama  on  foreign  themes  (z.  B.  Massacre  at  Paris).  —  X.  The  coraedy 
of  humors  and  tbe  war  of  the  tbeaters  (Ben  Jonson's  Every  Man  in  His 
Humor  usw.).  —  XI.  London  life  and  the  coraedy  of  manners  (Dekker's 
Shoemakers'  Holidey,  Anfänge  von  Beaumont  und  Fletcber  usw.)  — 
XII.  Roman tic  tragedy  (Hamlet,  Romeo  und  Julie,  Othello,  Philip  Mas- 
singer usw.). 

Soweit  der  erste  Band.  Der  zweite  beginnt  mit  „History  and  tra- 
gedy on  classical  myth  and  story  (Einflufs  des  antiken  Dramas,  Senecas 
und  Garniere,  Nash 's  Dido,  Shakespere's  Julius  Cäsar,  Jonson's  Sejanus 
und  Catilina  usw.).  — -  XIV.  The  College  drama  (in  Oxford  und  Cam- 
bridge: Pedantius,  Narcissus  und  Lingua  usw).  —  XV.  The  English 
masque  (Quellenfrage  und  Darstellung).  —  XVI.  The  pastoral  drama 
(Ursprung,  Import  nach  England,  die  einzelnen  Vertreter).  —  XVII.  Tragi- 
comedy  and  „Romance".  (Pericles,  Cymbeline,  Wintermärchen,  Tempest 
usw.).  —  XVIII.  Later  comedy  of  manners.  —  XIX.  Decadent  Romance.  — 
XX.  The  drama  in  retrospect.  —  Dem  folgt  auf  den  Seiten  433—537 
ein  „Bibliographical  essayu  sehr  nützlicher  Art  mit  vollständigen  An- 
gaben der  Hilfsmittel  zum  Studium  des  Themas  und  hierauf  (S.  538-  624) 
a  list  of  plays  and  like  productions  w ritten,  acted,  or  published  in  Eng- 
land between  the  years  1558  and  1642. 

Ein  Index  ausführlichster  Art  macht  das  Gesamtwerk,  das  wir  als 
eine  wertvolle  Bereicherung  der  englischen  Literaturgeschichte  bezeichnen 
dürfen,  leicht  und  bequem  benutzbar. 


245)  Herders  Konversationslexikon.  Dritte  Auflage.  Reich  illu- 
striert durch  Textabbildungen,  Tafeln  und  Karten.  Freiburg,  Her- 
dersche  Verlagshandlung.  IV.  Band  (1905)  1790  Sp. ;  V.  Bd.  (1905), 
1790  Sp.;  VI.  Bd.  (1906)  1794  Sp.;  VII.  Bd.  (1906)  1836  Sp.; 
VIII.  Bd.  (1907)  1910  Sp.    8.  geb.  in  Halbfranz  je  M  12.50. 

Die  Besprechung  der  ersten  Bände  dieses  Nachschlagewerkes  ergab, 
dafs  die  Summe  der  erläuterten  Namen  und  Gegenstände  alles  deckt, 
was  der  Hausbedarf  des  gebildeten  Durchschnittspublikums  zur  Verfügung 
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haben  mufs.  Im  besonderen  bieten  die  Artikel  ans  dem  Bereich  der 
klassischen  Philologie,  ihrer  Geschichte  und  ihrer  Hilfswissenschaften  alles, 
was  man  in  enzyklopädischer  Form  von  einem  Nachschlagewerk  bean- 
sprucht Kleinere  Lücken  fand  Referent  wohl  gelegentlich  bei  Stichproben 
aus  dem  Bereich  der  Welthandel  der  letzten  Jahre,  so  z.  B.  wenn  anläß- 
lich der  Marokkanischen  Frage  es  sich  um  Auskunft  über  eine  Harka  oder 
über  eine  Mahalla  oder  das  Schaujagebiet  handelte,  oder  bei  den  Russischen 
Wirren  um  eine  Erklärung  des  Wortes  Pogrom.  Doch  mag  dergleichen 
dem  Umstände  zur  Last  fallen,  dafs  zur  Zeit  der  Drucklegung  diese  Na- 
men noch  nicht  für  wichtig  genug  angesehen  wurden.  Auf  anderen  Ge- 
bieten ist  dafür  wieder  ein  gewisser  Überflufs  zu  beachten,  so  in  allem, 
was  Religionen,  Eonfessionen  und  namentlich  katholische  Kirche,  kirchliche 
Institutionen,  Klosterwesen,  kirchliche  und  weltliche  Genossenschaften  aller 
Spielarten,  Orden,  Vereine,  Bruderschaften  und  Schwesterschaften,  Kongre- 
gationen ;  was  ihre  Würdenträger  und  Vertreter  in  den  verschiedensten  Rang- 
stufen, Kardinäle,  Bischöfe,  Äbte,  Dozenten  usw.  angeht.  Diese  Betonung 
der  kirchlichen  Welt  und  die  bis  ins  kleinste  gehende  deskriptive  Verfolgung 
ihrer  Einrichtungen  und  ihrer  Wirksamkeit  geben  dem  Herderschen  Lexikon 
das  Gepräge  seiner  Eigenart.  Die  Verlagshandlung  ist  bekannt  als  die  be- 
deutendste Vertreterin  katholischer  Literatur  in  Deutschland  und  in  den 
deutschen  Sprengein  des  Auslandes.  Sie  will  demnach  augenschein- 
lich mit  ihrem  Lexikon  ein  Gegenstück  zu  Brockhaus  und  Meyer  bieten, 
die  nach  dem  Dafürhalten  der  führenden  katholischen  Kreise  die  Verhält- 
nisse und  Interessen  dieser  Richtung  wohl  nicht  genügend  berücksichtigen 
und  den  resp.  kirchlich  korrekten  Standpunkt  nicht  ausreichend  hervor- 
heben. Das  ist  also  mit  dem  Herderschen  Handbuche  reichlich  nach- 
geholt, vielfach  sogar  überholt  worden;  denn  hier  ist  nicht  nur  der  schlichte 
Hausbedarf  gedeckt,  sondern  die  Belehrung  in  einem  Umfange  gegeben, 
der  über  den  populären  Zweck  hinausgeht.  Dafs  Artikel  wie  Inquisition, 
Kirchenstaat,  F.  X.  Kraus,  Kulturkampf,  Simultanschule,  Polnische  und 
Zentrumsfraktion,  Vatikanum,  Windthorst  u.  a.  m.  hier  eine  andere  Fär- 
bung haben,  als  in  den  oben  angeführten  Nachschlagewerken,  liegt  auf 
der  Hand.  Doch  mufs  anerkannt  werden,  dafs  bei  aller  Hervorhebung  der 
Gegensätzlichkeit  ein  guter  Ton  in  der  Behandlung  der  Gegnerschaft  vor- 
waltet, der  von  dem  extremen  Gebahren  der  einseitigen  Presse  weit  ent- 
fernt ist.  So  bezeugt  es  eine  ma fsvolle  Haltung,  wenn  es  am  Schlüsse 
der  Ausführungen  unter  „ Kirchenstaat "  heifst,  „dafs  die  Kirche,  uro  zu 
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leben,  den  Kirchenstaat  nicht  absolut  notwendig  hat,  wie  das  Altertum 
und  die  Geschichte  seit  1870  zeigt".  Unzulänglich  ist  das  über  den 
Index  (libr.  pr.)  Geschriebene,  da  hier  wohl  über  die  Geschichte  nnd  Aus- 
bildung dieser  Zensur  gehandelt  ist,  aber  von  ihrer  praktischen  Wirksam- 
keit und  mancherlei  Folgen  nicht  berichtet  wird,  die  sich  doch  auch  auf 
die  Klassiker  der  nationalen  Literaturen  erstreckten.  Was  die  Beurtei- 
lung protestantischer  Lehren  und  Persönlichkeiten  betrifft,  so  wird  man 
auf  evangelischer  Seite  die  gegebene  Abschätzung  nicht  immer  an- 
nehmen können,  aber  zumeist  doch  das  Bemühen  um  eine  mafs volle 
Fassung  der  Würdigung  anerkennen.  Wenn  nun  der  bekannte  Publizist 
C.  Jentsch  den  Vorschlag  macht,  es  möchten  die  Protestanten  den  Herder, 
die  Katholiken  den  Meyer  benutzen,  so  wird  das  natürlich  ein  frommer 
Wunsch  bleiben.  Eher  möchte  Referent  empfehlen,  dafs  in  gröfseren 
Bibliotheken  und  besonders  in  denen  höherer  Lehranstalten  neben  Meyer 
auch  dem  Herder,  wenn  es  die  Mittel  erlauben,  ein  Platz  eingeräumt 
werde,  damit  man  sich  über  den  Standpunkt  der  Gegner  in  gewissen 
Dingen  unterrichte.  Denn  gemischte  Konfessionen  gibt  es  in  den  Grofs- 
städten  jetzt  allenthalben  und  damit  oft  Gelegenheiten,  in  denen  es  von 
Wert  ist,  über  entgegentretende  andere  Meinungen  Auskunft  zu  erhalten. 


Verlag  von  Friedrich  Andreas  Perthes,  Aktiengesellschaft,  Gotha. 

Le  petit  Vocabulaire. 

Französisch  -  deutsche  Wörtersammlung, 

geordnet  nach  Bildern   aus  Natur  und  Menschenleben   und  verteilt  auf 

die  Klassen  Sexta  bis  Untersekunda. 

Nebst  einem  Anhang: 

Die  Stammformen  der  unregelmäßigen  Verben. 

Von 

Dr.  K.  Engelke, 

Oberlehrer  an  der  Oberrealschule  zu  Flensburg. 
Preis:  Jk  0.70. 


Cahier  de  notes* 

Stilistisches  Hills-  und  Merkbuch  du  Fmzisiscbio  lir  Scbliir  der  »irklissii, 

eingerichtet  zur  Aufnahme   von  weiteren    im  Unterricht  gewonnenen   sprach- 
lichen Beobachtungen  und  idiomatischen  Ausdrücken. 
Von  Dr.  K.  Engelke, 

Oberlehrer  an  der  Oberrealschule  zu  Flensburg. 
Preis:  Jt  1.50. 


Zu    beziehen    durch  jede   üuchhandlung. 
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Verlag  toü  Friedrich  Andreas  Perthes,  Aktiengesellschaft,  Getha. 

Materiaux 

pour  la  m&hode  k  suivre  dans  la  lecture  des  auteurs  franc^ais 

k  Pusage  des  professeurs  chargfe  de  cet  enseignement 

dans  les  6coles  secondaires  de  tous  les  pays 

par  Oscar  Knuth, 

Docteur  6b  lettres  et  professenr  au  lyede  de  Stegllts. 
Preis:  Jt  1.20. 


Die  Entwickelung 

der 

Französischen  Lifteratur 

seit  1830. 
Von  Brich  Meyer. 

Preis:  Jt  5. — ;  gebunden  Jt  6.—. 

Griechisches  Elementarbuch 

für  Unter-  und  Obertertia. 

Von 
Prof.  Dr.  Ernst  Bachof. 

Dritte  Auflage. 
Preis:  broschiert  Jt  2.—. 


Lateinisches  Übungsbuch 

im  Anschlufs  an  Oäsars  Gallischen  Krieg. 

Von 
Dr.  Friedrich  Paetzolt, 

Direktor  des  Königl.  Gymnasiums  zu  Brleg. 

I.  Teil.     Für  die  Untertertia  des  Gymnasiums  und  die  entsprechende 

Stufe  des  Sealgymnasiums.     Buch  I,  Kap.  1 — 29;  Buch  II— IV. 

Zweite  Auflage. 
Preis:  broschiert  Jt  1. 

II.  Teil.      Für  die  Obertertia  des  Gymnasiums  und  die  entsprechende 
Stufe  des  Realgymnasiums.     Buch  1,  Kap.  30—54;  Buch  V— VII. 

Zweite  Auflage. 
Preis:  broschiert  Jt  1.25. 


Zu    beziehen    durch  jede  Buchhandlung. 


Fftr  die  Re<Uktioq  rerantw  örtlich  Dr.  E.  Lsiwl|  in  Brsaea. 
Druck  lad  VerUf  tob  Friedrich  Andre»*  Perthes,  Aktiengesellschaft,  Gotha. 
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(M.  Hodermann)  p.  507.  —  248)  R.  Fr-obenius,  Formenlehre  des  Qu.  Ennius 
(0.  Weise)  p.  508.  —  249)  C.  Pascal,  Graecia  capta  (L.  Heitkamp)  p.  510.  — 
250)  H.  Merguet,  Handlexikon  zu  Cicero  p.  511.  —  251)  M.  Hodermann, 
Li  vi  U8  in  deutscher  Heeressprache  (Bruncke)  p.  512.  —  252)  J.  A.  Stewart,  The 
Myths  of  Plato  p.  514.  —  253)  E.  v.  Garnier,  Die  Präposition  als  ainnverstar- 
kendes  Präfix  (Ed.  Hermann)  p.  516.  —  254)  Aem.  Martini  et  D.  Bassi,  Cata- 
logus  Codicum  Graecorum  Bibfiothecae  Amhrosianae  p.  518.  —  255)  J.  W.  White, 
An  nnrecognized  actor  in  Greek  Comedy  (E.  Wüst)  p.  519.  —  256)  Th.  Drück, 
Griechisches  Übungsbuch  für  Sekunda  (L.  Koch)  p.  520.  —  257)  Caroline  Jebb, 
Life  and  Letters  of  Sir  R.  Cl.  Jebb  (M.  Hodermann)  p.  521.  —  258)  G.  Pellissier , 
Voltaire  philosophe  p.  522.  —  259)  M.  G.  Conrad,  fenile  Zola  (C.  Friesland) 
p.  523.  —  260)  H.  Fischer  u.  G.  Dost,  Französische  Texthefte  zu  Hirts  An- 
schauungsbildern. Heft  IV:  Der  Winter  (Fries)  p.  524.  —  261)  W.  Marufke, 
Der  älteste  englische  Marienhymnus  (-tz-)  p.  525.  —  262)  R.  W.  Emerson, 
Gesellschaft  und  Einsamkeit,  fibersetzt  von  H.  Conrad  (F.  Wilkens)  p.  526.  — 
263)  H.  Sweet,  The  Sounds  of  English  (H.  Schmidt)  p.  526.  —  264)  Meyers 
Grofses  Konversations-Lexikon  19.  Band  p.  527.  —  Anzeigen. 


246)  Schneidewin-Nauck,  Sophokles.  Siebentes  Bäudchen:  Pbi- 
loktetes.  Zehnte  Auflage,  besorgt  von  Ludwig  Radermacher. 
Berlin,  Weidmannche  Buchhandlung,  19G7.    IV  u.   154  S.   8. 

jM  1.80. 
Die  Neubearbeitung  der  Schneidewin-Nauckschen  Sophoklesausgabe  hat 
an  Stelle  von  Ewald  Bruhn  mit  der  Besorgung  der  zehnten  Auflage  des 
Philoktet  Ludwig  Radermacher  übernommen,  ausgiebig  unterstützt  von 
ülr.  v.  Wilamowitz,  von  dem  er  eine  ganze  Reihe  vortrefflicher  sprachlicher, 
metrischer  und  sachlicher  Notizen  in  die  Anmerkungen  aufgenommen  hat. 
Die  eigene  Arbeit  des  Herausgebers  bedeutet  nicht  etwa  eine  völlige  Um- 
gestaltung des  Bisherigen,  wie  sie  im  Vorwort  merkwürdigerweise  zwar 
als  in  mehrfacher  Hinsicht  notwendig,  zugleich  aber  als  wegen  Zeitmangels 
nicht  durchführbar  bezeichnet  wird  —  sie  beschränkt  sich  vielmehr  auf 
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eine  allerdings  ebenso  von  strenger  wissenschaftlicher  Schulung  und  um- 
fassenden philologischen  Kenntnissen  wie  von  feinem  ästhetischen  Ver- 
ständnis zeugenden  Ergänzung  und  Berichtigung  des  in  den  froheren 
Auflagen  zusammengetragenen  Stoffes. 

Was  zunächst  die  Gestaltung  des  Tragiker text es  betrifft,  so  ist  selbst- 
verständlich der  hyperkritische  Standpunkt  Naucks  grundsätzlich  aufgegeben: 
vieles,  was  dieser  noch  nach  subjektivem  Gutdünken  als  unsophokleisch  abtun 
zu  können  glaubte,  verdankt  der  weitblickenden  und  dabei  stets  besonnenen 
Exegese  Badermachers  die  Einsetzung  in  die  alten  Ehrenrechte  (vgl.  z  B. 
Anm.  zu  V.  43,  91  f.,  285,  351,  393,  491,5  3  3,  650,  6  71—673,  751,  759, 
760,  7  99  f.,  830 f.,  847  f.,  852  f.,  867  f.,  886  ff.,  1031  f.,  1092  ff.,  1163ft, 
1218  ff.,  1457) ;  Zweifel  an  der  Echtheit  der  Überlieferung  werden  —  ebenso 
wie  etwaige  Rekonstruktionsversuche  —  stets  nur  mit  vorsichtigem  Ab- 
wägen vorgetragen  (s.  Anm.  zu  V.  49,  66  f.,  199,  255  f.,  439,  679  f., 
762,  782,  849  ff.,  984,  1039,  1117  ff.,  1149  f.,  1448). 

Die  erklärenden  Anmerkungen  kommen  vor  allem   der  Sprache  des 
Dichters  zugute:   an   neuartigen  Auffassungen  einzelner  Stellen   fehlt  es 
dabei    nicht   (besonders    interessant    die    Erklärung    des    ti€q    ävaxaleh 
V.  800  und  des  <poQßf]g  vöotoq  V.  43,  problematischer  die  Auffassung  des 
ib   TtQOOfdeg   V.   469   =  „ein   Liebchen41    und   des   kritischen    aiyltj 
V.  831  =  „serenitasu),  doch  tritt  diese  Seite  der  Exegese  zurück  gegenüber 
der  Fülle  von  sprachlichen  Parallelen,  die  der  Herausgeber  von  allen  Seiten 
beibringt:  nicht  nur  aus  den  Tragikern  und  der  übrigen  griechischen  Li- 
teratur, sondern  auch   aus  dem  Lateinischen  (so  zu  V.  37,  189,  236  f., 
255  f.,  293,  577,  722, 1018)  und  aus  neueren  Sprachen  (besonders  hübsche 
Analogien  aus  dem  Deutschen:  zu  469,  577,  1325  und  dem  Französischen: 
zu  38,  224,  42J,   1136  ff.,   1145).     Die  Arbeit,   die  er  damit  geleistet, 
bat  nicht  allein  eine  Menge  an  sich  interessanten  Materials  geliefert  (be- 
sonders ansprechend  die  Hervorhebung  der  Anleihen  aus  der  alltäglichen 
Sprache  des  Volkes:  zu  91  f.,   919,  771,  984,  989,  1010  und   die  Hin- 
weise auf  die  durch  die  Tragiker  vorgebildete  sprachliche  Fortentwicklung 
im  Hellenismus:  zu  60,  305,  691,  1145,  1218  ff.,  auf  einzelne  typische 
Ausdrücke  und  Gemeinplätze  der  griechischen  Literatur:  zu  92,  285,  710, 
92 5  f.),   sie   liegt  auch   zweifellos  in   der  Richtung  auf  das  letzte  Ziel 
dieses  Teiles  der  Exegese,  das  darin  besteht,  den  Sprachgebrauch  der  Tra- 
giker, speziell  des  Sophokles  in  seiner  besonderen  Eigenart  festzuteilen 
und  nach  allen  Seiten   hin  fest  zu  umgrenzen  (erfreuliche  Ansätze  dazu 
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bei  R.  zu  V.  182  (vgl.  952,  1289),  192,  263,  272,  462,  540,  691,  704, 
707  (vgl.  1202),  874,  886,  925  f.,  1010,  1061  f.,  1136  ff.,  1140—42, 
1123  ff.,  1163  ff.),  wozu  für  den  Philoktetes  als  eigene  Aufgabe  kommt, 
die  Abhängigkeit  gerade  dieser  Tragödie  von  Euripides  im  einzelnen  nach- 
zuweisen, wie  es  R.  z  B.  bei  V.  966, 1006  ff.,  1277  schon  getan  hat.  Ein 
Anfang  zu  solch  systematischer  Gruppierung  des  sprachlichen  Materials 
ist  ja  mit  Bruhns  überaus  verdienstvollem  „Anhang1  schon  gemacht  (Hin- 
weise darauf,  gekennzeichnet  durch  [Anh.]  finden  sich  auch  bei  B.  in 
grofser  Zahl).  Ihn  auf  weiterer  Grundlage  weiter  auszubauen,  würde  eine 
bedeutende  Entlastung  des  Kommentars  bedeuten  und  vor  allem  dort  noch 
mehr  Raum  schaffen  für  das,  was  bei  aller  Erklärung  die  Hauptsache  ist: 
die  ästhetische  Würdigung.  Auch  in  dieser  Hinsicht  weist  die  neue  Auf- 
lage manchen  Fortsehritt  auf;  sowohl  die  Ökonomie  der  Handlung  (vgl. 
zu  V.  13  f.,  575,  9  27  ff.,  974,  10  04,  1333,  1337  f.,  1440)  wie  auch 
die  Charaktere  der  handelnden  Personen  (vgl.  zuV.  51,  116,  352,  268, 
932,  1006  ff.,  1128,  1207,  1370)  erscheinen  vielfach  unter  neuer  Be- 
leuchtung (nur  die  Deutung  des  aivi%  V.  14  als  „Renommageu  will 
mir  nicht  einleuchten;  Odysseus  will  sicherlich  dem  Neoptolemus  damit 
nur  Mut  machen!).  Auch  sachlich  interessante  Notizen  finden  sich  da 
und  dort  eingestreut,  so  zu  134,  302,  779  f,  759  f.,  7S6,  823,  1437, 
1459,  1461.  -  Die  äufsere  Form  ist  —  von  einigen  Kleinigkeiten  ab- 
gesehen —  durch  Sorgfalt  und  Klarheit  ausgezeichnet. 

Sondershausen.  A.  Rahm. 

247)  Herbert  Bichards,    Notes   on  Xenophon  and  othere. 

London,  E.  Graut  Richards,  1907.     XII  u    358  S.    8.  geb.  6  Sh. 

Die  kritischen  Bemerkungen,  welche  in  vorliegendem  Sammelband 
vereinigt  sind,  erstrecken  sich  teilb  auf  die  Heineren  Schriften  Xenophons, 
teils  auf  die  HellMiika  Anabasis,  Memorabilien  und  Cyropädie;  von  anderen 
Autoren  kommen  in  Betracht:  Herodot,  Plutarchs  vitae,  Pausanias,  die 
griechischen  Erotiker,  Diudi.u-  un.l  unhaLg^weise  einige  lateinische  Dichter. 
Beigefügt  sind  fernu;  iLehrtre  zum  Teil  schon  früher  veröffentlichte  Ab- 
handlungen grammatischen  Inhalts. 

Soweit  es  sich  um  Xenophons  Sühriit  a  haudtlt,  körnet  es  Verfasser 
vor  allem  darauf  au,  den  Sprachgebrauch  der  echten  und  der  angezweifelten 
Schriften  zu  vergleichen,  um  eine  sicheie  GrauJlage  für  die  TextkriLk  zu 
gewinnen.     In  seinen  Bemerkungen  zum  ökonomikus,  die  ich  im  einzelnen 
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nachgeprüft  habe,  stützt  er  sich  auf  die  Ausgabe  von  Holden,  deren  fünfte 
Auflage  (1895)  aber  leider  nicht  benutzt  ist,  und  nimmt  Stellung  zu 
Hartmann  und  Herwerden,  mit  denen  er  sich  unter  stetiger  Beobachtung 
des  attischen  Idioms  in  knapper  Fassung  auseinandersetzt.  Seine  Vorschläge, 
mögen  sie  positiv  oder  negativ  sein,  zeugen  sämtlich  von  gesundem  Urteil 
und  gründlicher  Belesenheit;  sie  regen  auch  da  an,  wo  man  vielleicht 
anderer  Ansicht  sein  kann ;  zum  mindesten  machen  sie  auf  die  Unhaltber- 
keit  mancher  Lesarten  aufmerksam,  die  bisher  stillschweigend  hingenom- 
men worden  sind. 

Von  besonderem  Interesse  sind  des  Verfassers  Ausführungen  über  die 
beiden  Verfassungen  (S.  40—63),  wenn  auch  das  Ergebnis  nicht  neu  ist, 
dafs  nämlich  inbetreff  der  Aa%edatf.iovi(av  Ttohteia  von  sprachlicher  Seite 
nichts  gegen  Xenophon  als  Autor  spricht,  während  Sprache  und  Inhalt 
der  JAUhpaia»r  nol.  deutlich  erkennen  lassen,  dafs  Xenophon  nicht  der 
Verfasser  ist. 

Lesenswert  ist  auch  die  Schlufsbetrachtung  (S.  154 — 169),  in  der  er 
die  bekannte  Hypothese  Linckes,  dafs  Xenophons  gleichnamiger'  Enkel  der 
Verfasser  einiger  Schriften  sei,  mit  guten  Gründen  zurückweist. 

Was  die  grammatischen  Abhandlungen  betrifft:  *Av  mit  Futurum  im 
Attischen,  zwei  Ortsadvetbien  (ev&v  und  avvoV),  Wechsel  der  Endungen 
als  Ursache  verderbter  Lesart  und  Wiederholung  oder  Vorwegnähme  von 
Worten,  so  scheinen  sie  mir  ebenso  wie  des  Verfassers  übrige  kritische 
Arbeiten  wertvoll  zu  sein  durch  die  reiche  Sammlung  von  Beispielen  aus 
den  Klassikern  der  verschiedensten  Epochen,  die  manch  schätzenswerten 
Beitrag  zur  Erkenntnis  des  griechischen  Idioms,  insbesondere  der  Wort- 
bildung und  Phraseologie,  enthält. 

Die  äußere  Ausstattung  des  Buches  zeugt  von  vornehmem  Geschmack. 

Wernigerode  a.  H.  M.  Hodc 


248)  Eudolf  Frobenius,  Die  Formenlehre   des  Qu.  Ennius. 

Programm  des  königl.  humanistischen  Gymnasiums  zu  Dillingen 
für  das  Schuljahr  1906/07.  55  S.  8. 
In  acht  Abschnitten  behandelt  der  Verfasser  die  Eigentümlichkeiten 
der  einzelnen  Deklinationen  und  Konjugationen  (Substantiv,  Adjektiv, 
Pronomen,  Verbum),  sowie  der  Partikeln  (Adverb,  Präposition,  Konjunktion, 
Interjektion)  bei  Ennius  und  verzeichnet  gewissenhaft  alle  Formen,  die 
von  dem  Sprachgebrauch  seiner  und  der  klassischen  Zeit  abweichen.  Ein- 
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gedenk  des  Ausspruchs:  Quintus  Ennius  tria  corda  sese  habere  dicebat, 
quod  loqui  Oraece  et  Osce  et  Latine  sciret  (Gellius  XVII,  17,  1),  zieht 
er  bei  der  Bestimmung  der  Herkunft  von  Neuerungen  auch  griechischen 
und  oskischen  Ursprung  in  Erwägung.  Bei  dem  griechischen  Einflüsse 
unterscheidet  er  (namentlich  in  der  Zusammenstellung  auf  S.  50  ff.)  zwi- 
schen Homerismen  und  Gräcismen  anderer  Art ,  namentlich  Einwirkungen 
des  Euripides,  bei  dem  altlateinischen  und  oskischen  zwischen  Archaismen 
und  Neologismen.  Manches,  z.  B.  den  häufigen  Gebrauch  des  Genetiv 
Plur.  auf  -um  in  der  zweiten  Deklination,  vermag  er  in  keiner  dieser 
vier  Kategorien  unterzubringen. 

Mit  Recht  werden  Kürzungen  wie  gau  für  gaudium,  cael  für  caelum 
und  do  für  domum  auf  Homerische  Vorbilder  wie  da  =  dQpa  und  %ql 
=  xQixhfi  zurückgeführt,  abweichende  Geschlechter  wie  in  caelus  oder 
salus  aus  oiqavdg  und  adXog  abgeleitet,  Formen  wie  boroonem  für  homi- 
nem,  indu  oder  endo  für  in  als  Archaismen,  famul  =  oskisch  famel,  lat. 
famulus,  obsidio  —  obsidione  als  Neologismen  aufgefafst.  Auch  sonst 
wird  man  dem  Verfasser  in  den  meisten  Fällen  beistimmen,  zumal  er  die 
neuesten  Forschungen  gewissenhaft  zu  Rate  gezogen  hat;  doch  kann  man 
im  einzelnen  hier  und  da  anderer  Meinung  sein.  So  trage  ich  zwar  kein 
Bedenken,  die  Genetive  Metioeo  Fuffetioeo  für  Nachahmungen  des  Home- 
rischen Genetivs  auf  -oio  (z.  B.  /roAquoeo)  anzusehen,  kann  mich  aber 
nicht  dazu  entschliefsen ,  für  die  Genetive  der  ersten  Deklination  auf  äi 
und  f&r  die  der  fünften  auf  öi  griechischen  Ursprung  anzunehmen.  Ist 
es  schon  an  sich  unwahrscheinlich,  dafs  äi  von  ao  (z.  B.  in  *Oqio%ao) 
abstammen  soll,  so  noch  mehr,  wenn  man  bedenkt,  dafs  ao  ausschliefslioh 
bei  männlichen  Wesen,  äi  mit  einer  einzigen  Ausnahme  nur  bei  weiblichen 
Wörtern  vorkommt.  Auch  kann  man  sich  schwer  damit  befreunden,  dafs  eine 
von  Ennius  übernommene  Form  in  der  ganzen  Latinität  eingebürgert  wurde; 
denn  da  äi  nach  Ausweis  des  Dativs  und  Ablativs  Plur.  rosis  (=  rosa  -is) 
in  1  übergegangen  ist,  mute  das  an  Stelle  des  altlateinischen  äs  (pater  familiäs, 
bei  Ennius  viäs)  später  auftretende  ae  (viae)  aus  äi  hervorgegangen  sein. 
Ebensowenig  sehe  ich  in  der  neutralen  Form  sanguen  für  sanguis  den  Einflufs 
von  griech.  a\\ia  oder  in  der  femininsten  von  armentae,  -arum  den  von 
homerisch  al  ßöeg.  Wer  ohne  griechische  Vorbilder  lapi  für  lapide  und 
aale  für  salum  bildet,  kann  sich  auch  hier  Abweichungen  ohne  Einwir- 
kung der  Griechen  gestattet  haben.  Unbegreiflich  aber  ist,  wie  man  tetuli 
(Ann.  55)  und  memordi,  die  beide  ursprünglich  den  Stammvokal  o  haben, 
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ganz  verschieden  beurteilen  und  dort  eine  unbeeinflufste ,  hier  eine  nach 
griechischer  Analogie  gebildete  Form  annehmen  kann.  Warum  sollen 
Formen  wie  pepugi,  spespoudi,  in  denen  der  Reduplikationsvokal  noch 
nicht  dem  Vokal  der  Stammsilbe  angeglichen  ist,  nicht  echt  lateinische 
Formen  sein? 

Eisenberg  (S.-A.)-  O.  Weise. 

249)  Carlo  Pascal,  Oraecia  capta.  Saggi  sopra  alcune  fonti  greche 
di  scrittori  latini.  Firenze,  Successori  Le  Monnier,  1905. 
177  S.    8.  Lire  4. 

Die  hier  vereinigten  Abhandlungen  wurden  zum  gröfsten  Teil  schon 

in   verschiedenen  Zeitschriften   veröffentlicht.    Auf  Virgil   beziehen   sich 

drei  hier  kurz  zu  besprechende. 

XII.  Sofocle  e  Vergilio. 

Aus  dem,  was  wir  vom  Laokoon  des  Sophokles  wissen,  glaubt  P. 
schliefen  zu  können,  dafs  manches  darin  der  Darstellung  Virgils  entsprach. 
Aber  bei  Sophokles  verläfst  Äneas,  wie  wir  aus  Dionysius  I  48  erfahren, 
die  Stadt  noch  vor  der  Eroberung,  ^elXovarjg  allox&j$cu  vffc  7t6Xewgy 
auf  den  Sat  seines  Vaters,  der  aus  dem  Geschick  der  Laokontiden  das 
bevorstehende  Verderben  der  Stadt  weissagte.  Das  ist  bei  Virgil  doch 
alles  ganz  anders.  Ebenso  zieht  in  dem  uns  erhaltenen  Fragment  (Nauck 
344)  Äneas  mit  seinem  ganzen  Hausgesinde  und  Anhange  aus  dem  Tore, 
ganz  im  Gegensatz  zu  Virgils  Darstellung.  In  das  Reich  der  unbegrenzten 
Möglichkeiten  verliert  sich  Paskai,  wenn  er  meint,  der  Traum  des  Äneas 
von  der  Erscheinung  Hektars  (II  270  ff.)  und  die  Art,  wie  Helena  den 
Griechen  das  Feuerzeichen  gibt  (VI  517  ff.),  könne  sich  schon  im  Drama 
des  Sophokles  gefunden  haben. 

XIII.  Enea  traditore. 

Anstatt  den  Quellen  der  in  der  Überschrift  angedeuteten  geschmack- 
losen Verunglimpfung  nachzuspüren,  plätschert  P.  in  den  hier  recht 
traben  Fluten  des  Servius  herum.  Dieser  weifs  zu  An.  I  242  zu  be- 
richten, Antenor  sei  hier  dem  Äneas  gegenübergestellt,  weil  auch 
er  Troja  verraten  haben  solle,  sieht  in  I  488  se  quoque  principibus 
permixtum  adgnovU  Achivis  eine  versteckte  Hindeutung  auf  den  Verrat 
und  liest  aus  I  647  eine  Verteidigung  gegen  denselben  Verdacht  her- 
aus.    Denn  aus  munera  Iliacis  erepta  ruinis  gehe  doch  hervor,   dafs 
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Äneas  die  ornatus  Helenae  nicht  als  Lohn  ffir  seinen  Verrat  von  ihr 
empfangen  habe. 

Dreizehn  ist  doch  immer  noch  eine  Unglücksnummer. 

XIV.    L'episodio  di  Elena  nel  libro  secoudo  delT  Eneide. 

P.  hält  II  567/88  für  echt  virgilisch  und  für  eine  der  Stellen,  durch 
die  der  Dichter  den  Qbeln  Leumund  des  Äneas  aufzubessern  sucht  Eine 
solche  ist  z.  B.,  immer  nach  Servius  und  Paskai,  II  386  ff.,  denn  hier 
erscheint  es  als  Kriegslist,  dafs  Äneas  in  griechischer  Röstung  sich  unter 
die  Griechen  mischt,  was  die  Ankläger  als  Beweis  des  Verrats  angeführt 
hatten.  Eine  solche  ist  II  460  ff.,  wo  Äneas  behilflich  ist  einen  Turm 
vom  Palaste  des  Priamus  auf  die  Angreifer  zu  stürzen :  die  bösen  Zungen 
hatten  behauptet,  er  habe  sich  an  der  Zerstörung  von  Priams  Feste  be- 
teiligt. Und  so  sollte  denn  auch  unsere  Episode  den  Lästerern  den  Mund 
stopfen ;  denn  wenn  Äneas  hier  Helena  umbringen  will,  so  konnte  er  doch 
unmöglich  für  das  Versprechen  ihrer  Garderobe,  del  suoi  ricchi  doni 
tnidiebri,  seine  Vaterstadt  verraten  haben. 

„Dieses  alles  ist  geschehn, 
Mit  dem  Werke  eines  Dichters !" 
möchte  man,  Uhland  variierend,  hier  ausrufen. 

Wer  das  eroberte  Griechenland  durch  diese  Proben  nicht  erobert  hat, 
der  lese:  1.  Epicarmo  e  gli  scrittori  latini,  2.  Un  frammento  di  Ibico  ed 
uno  di  Ennio,  3.  Gleante  e  Lucilio,  4.  Una  satira  contro  gli  Stoici,  5.  n 
carme  LX1V  di  Gatullo,  6.  II  carme  LXXVI  di  Gatullo,  7  Aristotele  e 
Lucrezio,  8.  Filodemo  e  Lucrezio,  9.  Morte  e  resurrezione  in  Epicuro  e 
in  Lucrezio,  10.  Mors  immortalis,  11.  Di  una  fönte  greca  del  Somnium 
Scipionis  di  Cicerone,  15.  L'imitazione  di  Empedocle  nelle  Metamorfosi 
di  Ovidio,  16.  Le  fonti  del  poema  Aetna,  17.  Una  probabile  fönte  di 
Butilio  Namaziano. 

Eystrup.  _ L.  Heitkamp. 

250)  H.  Merguet,  Handlexikon  zu  Cicero.  Leipzig,  Dieterich- 
sche  Verlagsbuchhandlung  Theodor  Weicher,  1905/6.  Erstes  bis 
viertes  [Schlufs-]  Heft.    II  u.  816  S.   4.  Ji  24.-. 

Im  Bereich  der  Lateinischen  Literatur  sind  während  der  letzten  Jahr- 
zehnte viele  lexikographische  Kleinarbeiten ,  Untersuchungen  Aber  gram- 
matische und  stilistische  Dinge,  Schriften  Aber  den  Sprachgebrauch  solcher 
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Autoren,  die  vom  Zentrum  der  klassischen  Periode  mehr  oder  weniger 
weit  entfernt  sind,  erschienen,  nur  vereinzelt  dagegen  solche,  die  die  Art 
und  Eigenschaften  der  klassischen  Schriftsteller  behandeln.  Für  den  Unter- 
richt mufste  man  alle  Vorkommnisse  immer  noch  nach  Georges  grober 
Ausgabe  kontrollieren,  die  gegen  dreifsig  Jahre  alt  und  von  den  Segnungen 
der  grammatisch-stilistischen  Untersuchungen  der  neueren  Zeit  fast  noch 
unberührt  geblieben  ist  und  überdies  auf  beschränktem  Baum  viele  Inter- 
essen zu  gleicher  Zeit  decken  soll.  Wir  bekamen  in  dieser  Zeit  drei  ausführ- 
liche Cäsarlexika  auf  einmal,  aber  immer  noch  kein  Gesamtwörterbuch  för 
Cicero.  Als  Abschlagszahlung  konnte  man  Merguets  Lexikon  zu  Ciceroe 
Reden  und  zu  den  philosophischen  Schriften  annehmen,  Arbeiten,  die  die 
Schriften  der  genannten  Gebiete  sehr  eingehend  behandelten,  aber  natür- 
lich das  Gefühl  des  Unbehagens  zurückliefsen ,  weil  eben  das  Material 
nicht  aus  allen  Gattungen  der  Cicerouischeu  Schriftstellerei  herbeigezogen 
war.  Dem  Übelstand  will  nun  Merguets  neue  Arbeit  abhelfen,  die  auch 
aus  den  rhetorischen  Schriften  und  den  Briefen  mitgeschöpft  ist  Das 
Handlexikon  beansprucht  nicht  vollständig  zu  sein,  aber  der  zur  Ver- 
fügung stehende  Baum  von  812  Seiten  kleinen  Druckes  in  Quarto  ge- 
stattete doch  mit  den  Beispielen  weit  auszuholen,  so  dafs  in  dieser  Form 
des  alphabetischen  Nachschlagebuches  eine  Übersicht  über  den  gesamten 
Sprachgebrauch  Ciceros  geboten  wird.  Merguet  gibt  unter  jedem  Worte 
zunächst  die  vorkommenden  Bedeutungen,  dann  die  Beispiele,  aus  denen 
man  Konstruktion,  phraseologische  Verbindung,  Synonymisches  usw.  er- 
sieht. Ausdrücklich  sei  als  Merkmal  der  Bearbeitung  hervorgehoben,  dafs 
die  ausgezogenen  Stellen  stets  mit  ausreichenden  Textworten  angeführt  sind, 
dafs  erläuternde  Zusätze  in  Klammern  stehen,  ferner,  dafs  die  Zitate  ans 
den  poetischen  Partien  und  die  Ausdrücke  der  Gesetzessprache  (in  De 
legibus)  in  Anführungszeichen  markiert  sind.  Das  Lexikon  kann  den 
Kollegen  als  ein  brauchbares,  ausgiebiges  und  bequemes  Hilfsmittel  der 
klassischen  Latinität  empfohlen  werden. 


251)  Max  Hodermann,  Livius  in  deutscher  Heeressprache. 

Beilage  zum  Jahresberichte  des  fürstlich  Stolbergschen  Gymnasiums 
zu  Wernigerode,  1908.     80  S.    8. 

Schon    wiederholt   habe    ich    das   Vergnügen    gehabt,    Hodermanos 
Schrift:    „Unsere   Armeesprache   im    Dienste   der   Cäsarübersetzung44  in 
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dieser  Zeitschrift  zu  besprechen  and  dabei  dem  Wunsche  Ausdruck  ge- 
geben, H.  möge  die  deutsche  Armeesprache  nicht  nur  für  Cäsar  nutzbar 
machen,  sondern  auch  für  die  anderen  in  der  Schule  gelesenen  Klassiker.  — 
Dazu  ist  in  der  vorliegenden  Arbeit  ein  erfreulicher  Anfang  gemacht. 
Die  lexikalische  Anordnung  des  Stoffes  macht  das  kleine  Hilfsbuch  sehr 
brauchbar,  bietet  aber  auch  Anlafs  zu  Erweiterungen  und  Nachtragungen. 
Zunächst  hat  H.  nur  die  Bücher  1.  2.  21.  und  22  behandelt  und  dabei 
immer  nur  die  zur  angeführten  Stelle  passende  Verdeutschung  gegeben. 
Das  gibt  oft  eine  zu  enge  Auffassung. 

Dafür  einige  Beispiele.  Liv.  21,  23, 4  heifst  Her  avertere  desertieren,  an 
anderen  Orten  kann  man  doch  wohl:  die  Marschrichtung  ändern,  ab- 
schwenken oder  einschwenken  sagen  (vgl.  die  Armeesprache  im  Dienste 
der  Cäsarübersetzung2,  S.  19);  circumire  vigilias  22,  1,  8  gibt  H.  mit 
„die  Wachen  nachsehen ",  man  dürfte  auch  sagen  „die  Konde  machen "; 
pugnam  committere  übersetzt  H.  den  Kampf  einleiten,  eröffnen,  ein  Gefecht 
beginnen,  warum  soll  etwa  „eine  Schlacht  liefern u  nicht  erlaubt  sein? 
signa  conferre  ist  nach  22,  24,  11  =  in  sich  aufschließen,  aber  nach 
dem  bekannten  signis  collatis  pugnatum  est  heilst  es  auch  einfach  kämpfen. 
cansternari  ad  arma  =  an  die  Gewehre  eilen,  schnell  unter  die  Waffen 
treten;  wie  aber  consternari  in  fugam?  Unter  edere  findet  sich  proelium 
edere  =  committere,  ich  vermisse  caedem  edere,  was  sonst  bei  Livius 
häufig  ist  Bei  diledus  sollte  die  Verteilung  der  Rekruten  auf  die  Le- 
gionen hervorgehoben  werden.  Esse  in  statione  heifst  22,  26,  10  bereit 
stehen,  sonst  wohl  auch  auf  Feldwache  sein.  Unter  iactare  ist  angeführt: 
arma  foede  iactare  I,  27,  11,  dafür  kommt  aber  arma  abicere  häufiger 
vor.  Legatus  würde  ich,  wie  früher  schon  einmal  bemerkt  wurde,  lieber 
mit  „  General u  übersetzen  als  mit  Unterführer. 

Sehr  beachtenswert  ist  die  Bemerkung  S.  48,  dafs  der  Ausdruck 
„Fufssoldat",  unmilitärisch  ist;  wie  oft  hört  man  dieses  ungeheuerliche 
Wort! 

Nur  gegen  eine  Übersetzung  H.s  möchte  ich  entschiedenen  Wider- 
spruch erheben,  „tribtmi  militum"  sind  nicht  jüngere  Offiziere  oder 
Subalternoffiziere,  sondern  sie  entsprechen  durchaus  unseren  Stabs- 
offizieren. Wenn  z.  B.  Cato,  der  schon  Konsul  gewesen  ist,  die  Schlacht 
bei  den  Thermopylen  als  tribunus  militum  mitmacht  und  als  solcher  die 
Umgehung  des  Passes  ausführt,  so  ist  er  sicherlich  nicht  Subalternoffizier. 
Ich  bestreite  nicht,  dafs  die  vornehmen  Römer,  die  nach  kurzer  Aus- 
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bildung8zeit  in  die  Armee  als  tribuni  eintraten,  jüngere  Offiziere  waren, 
aber  dem  Range  nach  entsprachen  sie  unseren  Stabsoffizieren.  Das  beweist 
auch  der  Umstand,  dafs  die  den  tribuni  gleichstehenden  praefecti  socium 
stets  Römer  sein  mufsten.  Während  die  Subalternoffiziere  von  den  Bundes- 
genossen selbst  erwählt  oder  ernannt  wurden,  lag  die  Oberleitung  der 
kriegerischen  Operationen  in  den  Händen  der  Römer,  die  die  Stabsoffiziere 
und  Generäle  tribuni  und  legati  aus  ihrer  Mitte  ernannten. 

Wir  hoffen,  dafs  H.  bald  Gelegenheit  finde,  seine  verdienstliche  Arbeit 
auch  auf  die  übrigen  Bücher  des  Livius  auszudehnen  und  dann  ein  Hilfs- 
buch schaffe,  das  für  alle  Schulschriftsteller  zu  benutzen  ist. 

Wolfenbüttel.  Bru&oke. 

252)  J.  A.  Stewart,  The  Myths  of  Plato  translated  with  intro- 
ductory  and  other  observations.  London,  Macmillan  &  Co.  New 
York,  The  Macmillan  Company,  1905.     XII  u.  532  S.    8. 

geb.  14  Shillings  net 
Wie  der  Verfasser  des  näheren  ausfährt,  haben  die  Mythen  Piatos 
den  Zweck,  dem  unbestimmten  transzendentalen  Fühlen  des  Menschen, 
welches  einen  guten  und  weisen  persönlichen  Gott,  eine  teleologische  Welt- 
ordnung und  individuelle,  mit  Bewufstsein  verknüpfte  Fortdauer  der  Seele 
nach  dem  Tode  postuliert,  einen  gewissen  Halt  zu  geben.  Das  wissen- 
schaftliche Denken  versagt  bei  diesen  Fragen  oder  führt  geradezu  zur 
Verneinung  des  Postulierten;  der  Mythus,  dessen  traumhafter  Charakter 
in  vorteilhafter  Weise  sinnliche  Anschaulichkeit  mit  einer  dem  streng 
logischen  Zergliedern  ausweichenden  Unbestimmtheit  verbindet,  ist  am 
besten  geeignet,  dieses  innere  Gefühl  zu  befriedigen,  welches  für  viele 
Menschen  deshalb  von  so  aufserordentlicher  Wichtigkeit  ist,  weil  sie  ohne 
dasselbe  an  einer  höheren  Auffassung  des  Daseins  verzweifeln  und  eine 
tugendhafte  Lebensführung  für  zwecklos  halten  würden.  In  eigenartiger 
Weise  versteht  es  Plato,  seinen  mythischen  Dichtungen  trotz  ihres  inneren 
Gegensatzes  zum  streng  logischen  Denken  einen  nach  seiner  Auffassung 
wissenschaftlichen  Untergrund  zu  geben,  welcher  sie  dazu  geschickt  machen 
soll,  auch  die  Höchstgebildeten  für  sich  einzunehmen  und  der  wissenschaft- 
lichen Forschung  als  Regulative  und  Leithypothesen  zu  dienen.  —  Die 
Mythen  sind  teils  eschatologisch ,  teils  ätiologisch,  meist  beides  zugleich. 
Stewart  behandelt  zunächst  die  vorwiegend  eschatologischen ,  nämlich  die 
Mythen  im  Phädo  und  im  Gorgias  und  den  Er-Mythus  in  der  Republik, 
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welche  alle  den  Zweck  haben,  zu  zeigen,  dafs  die  Seele  ansterblich,  in 
gewissen,  durch  die  «frcryxij  gesetzten  Grenzen  frei,  und  unter  Gottes  Re- 
gierang in  allen  Stadien  ihres  Wanderdaseins  für  ihr  Tun  verantwortlich 
ist.  Darauf  folgen  die  vornehmlich  ätiologischen  Mythen  im  Politicus,  im 
vierten  Buch  der  Gesetze  und  im  Protagoras,  wo  Gottes  Schöpfertätigkeit 
und  seine  Leitung  der  Angelegenheiten  des  Weltalls  und  der  Menschheit 
in  grofsen  Zögen  geschildert  und  mit  dem  Vorhandensein  des  Bösen  in 
Einklang  gebracht  wird.  Weiterhin  schliefst  sich  der  Timäus  an,  in  welchem 
die  drei  Ideale  oder  „Vernunftideen "  Seele,  Weltall  und  Gott  in  einer 
gewaltigen  Komposition  behandelt  werden.  Drei  andere  Mythen,  welche 
sodann  an  die  Beihe  kommen,  die  im  Phädrus,  Meno  und  Symposion, 
Bollen  hauptsächlich  die  Funktionen  des  Verstandes  und  der  sittlichen 
Anlage  ätiologisch  begründen.  Den  Schlufs  bilden  zwei  Mythen,  welche 
soziale  Organismen  betreffen,  der  Atlantis-Mythus  im  Timäus  und  Kritias 
und  der  Mythus  von  den  Erdgeborenen  in  der  Bepublik. 

Stewart  gibt  von  jedem  Mythus  den  griechischen  Text  und  daneben 
eine  englische  Übersetzung  in  altertümlicher  Sprache,  welche  hin  und 
wieder  zum  Zweck  des  besseren  Verständnisses  etwas  freier  gehalten  ist. 
Aufser  einer  dem  Ganzen  vorausgeschickten  allgemeinen  Einleitung  von 
76  Seiten  findet  man  bei  jedem  Einzeltext  noch  eine  spezielle  Unter* 
suchung  über  literaturgeschichtliche ,  philosophische  und  kulturhisto- 
rische Fragen,  welche  sich  an  den  betreffenden  Mythus  knüpfen.  Als 
Abscfalufs  dient  ein  Kapitel  über  die  Cambridger  Platoniker  des  17.  Jahr- 
hunderts und  ihre  Nachfolger,  die  englischen  Idealisten  der  Gegenwart. 

Der  Verfasser  behandelt  seinen  Gegenstand  mit  einer  außerordent- 
lichen Gründlichkeit,  die  ihn  auf  die  verschiedensten  Gebiete  führt.  Be- 
sonders interessant  sind  die  Vergleiche,  welche  er  einerseits  mit  Kant 
und  andererseits  mit  Dante  anstellt.  Die  Einleitung  enthält  auch  manche 
ganz  allgemeine  Erörterungen  über  die  Entstehung  jenes  obenerwähnten 
transzendentalen  Gefühls,  über  das  Wesen  des  Mythus  und  der  Poesie  und 
über  andere  naheliegende  Themata.  Seinen  eigenen  metaphysischen  Stand* 
punkt  setzt  Stewart  auf  S.  43  ff.  auseinander.  Die  Wärme,  mit  welcher 
er  seinen  Gegenstand  behandelt,  macht  das  Buch  zu  einer  sehr  angeneh- 
men Lektüre.  Leider  sind,  während  der  Druck  im  allgemeinen  sehr  gut 
ist,  die  mehrfach  recht  interessanten  Fufsnoten  mit  so  winzigen  Lettern 
gesetzt,  dafs  viele  Leser  sich  wohl  genötigt  sehen  werden,  auf  ihre  Lektüre 
zu  verzichten.  — *f 


516  Neue  Philologische  Rundschau  Nr.  22. 

253)  Katharine  v.  Garnier,  Die  Präposition  als  sinn  ver- 
stärkendes Präfix  im  Rigveda,  in  den  Homerischen  Gedichten 
und  in  den  Lustspielen  des  Plautus  und  Terenz.  (Heidelberger 
Dissertation.)    Leipzig,  Kreysing,  1906.     64  S.   8. 

Die  vorliegende  Brugmann  und  Windisch  gewidmete  Abhandlung  ist 
von  einer  Dame  geschrieben.  Wir  können  ihr  das  Zeugnis  ausstellen, 
dafs  sie  sich  in  den  drei  angezogenen  Sprachen  tüchtige  Kenntnisse  er- 
worben und  in  die  Methode  der  modernen  Sprachpsychologie  und  Sprach- 
vergleichung gut  eingedrungen  ist.  Die  Schrift  verrät  selbständiges  Urteil, 
die  Auseinandersetzungen  sind  bündig  und  klar. 

Die  Abhandlung  gliedert  sich  nach  den  behandelten  Sprachen  in  drei 
Teile.  S.  1—21  werden  uns  die  Präfixe  aus  dem  Rigveda  vorgeführt, 
die  S.  21—41  umfassen  die  Homerischen  Beispiele,  den  Beschlufs  bilden 
S.  41 — 64  die  sinnverst&rkenden  Präpositionen  bei  Plautus  und  Terenz. 
Hinter  jedem  Teile  werden  die  Resultate  in  kurzen  Sätzen  zusammen- 
gefafst;  dem  Ganzen  schliefst  sich  dann  das  ebenso  knapp  zusammen- 
gedrängte Gesamtresultat  an. 

Ein  Zusammenhang  zwischen  den  sinnverstärkenden  Präfixen  der  drei 
Sprachen  hat  sich  —  wie  nicht  anders  zu  erwarten  —  nicht  feststellen 
lassen.  Die  Verfasserin  erkennt  als  solche  Präfixe  an:  aind.  ati-,  abki-, 
udr,  pari-,  pro-,  vi-,  homerisch  äfiyi-,  dia-,  i£-,  nccra-,  7t8Qi-,  rtQO-, 
intQ-j  und  lateinisch  com-,  de-,  per-,  prae-,  pro-.  Als  Ausgangspunkt 
der  Bedeutungsentwicklung  scheint  sich  Verfasserin,  wenn  ich  ihre  Andeu- 
tungen richtig  verstehe,  Komposita  mit  der  Wurzel  es-  'sein'  zu  denken; 
an  diese  sollen  sich  andere  Komposita  angeschlossen  haben. 

Ober  die  Auffassung  mancher  Stellen  wird  sich  streiten  lassen,  das 
liegt  in  der  Natur  der  Sache.  Es  gibt  keine  feste  Grenzlinie  zwischen 
Komposita  mit  sinnverstärkendem  Sinn  auf  der  einen  und  perfektivierenden 
oder  in  der  Bedeutung  vom  Simplex  nicht  oder  kaum  unterschiedenen 
auf  der  anderen  Seite.  Diese  Schwierigkeit  scheint  mir  Verfasserin  nicht 
genügend  gewürdigt  zu  haben,  obwohl  sie  da  und  dort  sich  darüber  ans- 
läfst,  ob  eine  Verstärkung  anzuerkennen  ist  oder  nicht.  Ich  hätte  lieber 
einen  Aufbau  auf  breiterer  Grundlage  gesehen.  Es  hätten  nicht  blofs  die 
Komposita  mit  sinnverstärkendem  Präfix,  sondern  auch  die  jenseits  der 
erwähnten  Grenzlinie  liegenden  Verba  vorgeführt  werden  sollen.  Es 
durften  dabei  auch  jene  Intensiva  nicht  fehlen,  die  für  sich  allein  und  zu- 
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sammengesetzt  dieselbe  Bedeutung  haben,  wie  z.  B.  von  aind.  dar-  und 
apadar-  zersprengen.  Besondere  Beachtung  hätten  auch  die  Doppelkom- 
posita wie  aTtorcqolr^ii  verdient.  Die  Untersuchung  wäre  so  natürlich 
bedeutend  umfangreicher  geworden.  Aber  durfte  sich  denn  die  Verfasserin 
nicht  ohne  Schaden  auf  eine  Sprache  beschränken,  da  ja  in  diesem  Punkt 
doch  kein  Zusammenhang  zwischen  Indisch,  Griechisch  und  Lateinisch 
besteht?  Ich  halte  es  für  prinzipiell  verkehrt,  dafs  Verfasserin  die  ongeren 
Sprachzusammenbänge  vernachlässigt.  Im  Indischen  durfte,  weil  jene 
Komposita  im  Bigveda  noch  so  selten  sind,  nicht  nur  dieses  eine  Sprach- 
denkmal behandelt  werden.  Erst  bei  Heranziehung  auch  jüngerer  Werke 
konnte  sich  ein  richtiger  Überblick  über  die  Entwicklung  ergeben.  Sehr 
nahe  hätte  es  aber  auch  gelegen,  das  Avesta  zu  durchforschen.  Schon 
ein  Herumblättern  in  Bartholomaes  Wörterbuch  gibt  da  manche  Finger- 
zeige. Entsprechend  liefs  sich  die,  Untersuchung  im  Griechischen  und 
Lateinischen  einrichten. 

Nicht  richtig  erscheint  mir  die  Beurteilung  der  Komposita  von  es- 
csein  usw.  Wenn  z.  B.  nequ&vai  'übertreffen'  bedeutet,  so  kann  man  nicht 
ohne  weiteres  behaupten,  dafs  Tteqi-  hier  den  Sinn  verstärke,  denn  der 
Begriff  'sein  erscheint  in  nsQuivac  nicht  gesteigert.  Ich  verstehe  über- 
haupt nicht,  warum  gerade  die  Komposita  von  es-  usw.  den  Ausgangs- 
punkt, gebildet  haben  sollen.  Ein  Beweis  wird  dafür  nicht  erbracht  und 
läfst  sich  nicht  erbringen. 

Auf  Vollständigkeit  habe  ich  nur  Stichproben  gemacht  und  dabei 
einige  Lücken,  besonders  bei  Homer,  entdeckt.  Man  mag  ävayiyvwoxa), 
dyaotwaxopai ,  dvoQOvco,  dno^r^uo,  TtQOomXvanai ,  o^navteg  usw., 
die  in  den  Lexicis  als  intensiv  verzeichnet  sind,  allenfalls  anders  ver- 
stehen, aber  drtex^aiQco  heifst  doch  zweifellos  'heftig  hassen  in  T415: 
rQg  de  a  ärtex&tfQw  &S  rfh>  hmayXa  <pih(\oa.  In  fl65  -Hipij,  ^f}  Sfj 
fz&iiTtav  änoovLtidiiaivB  Seoloiv  wird  man  auch  kaum  umhin  können, 
intensive  Bedeutung  für  dTtoüKvd/naiva)  anzuerkennen  usw.  Im  Rigveda 
dürften  die  Komposita  mit  sam-  teilweise  sicher  auch  hierher  gehören ;  top 
z.  B.  heifst  brennen,  quälen,  santap  übersetzt  Grassmann  'von  allen  Seiten 
quälen'.   Hier  läfst  sich  doch  nicht  behaupten,  dafs  sam-  nur  perfekti viere. 

Vielleicht  entschliefst  sich  die  Verfasserin  dazu,  das  von  ihr  an- 
geschnittene Thema  in  der  angedeuteten  Weise  noch  weiter  zu  behandeln. 

Bergedorf.  Eduard  Hermann. 
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254)  Aemidius  Martini  et  Dominicus  Bassi,  Catalogus  Codi- 
cum  Oraecorum  Bibliothecae  Ambrosianae.  Tomas  I: 
LI  u.  592  S.  Tomas  II:  S.  593—1297.  8.  Mediolani  Impensis 
ü.  Hoepli,  MCMVI.  Beide  Teile  zus.  L.  50. 

Der  Begründer  der  Bibliotheca  Ambrosiana,  Kardinal  Federico  Borro- 
meo, begann  vor  etwa  300  Jahren  mit  der  Sammlung  der  Codices  Graeci, 
und  fast  alles  vorhandene  handschriftliche  Material  ist  durch  seine  rast- 
lose Tätigkeit  eingebracht  worden.  Die  neue  Bibliothek  sollte  nicht  nur 
mit  den  Schätzen  der  grofsen  italischen  und  anderer  Büchereien  in  der 
Zahl  ihrer  Werke  konkurrieren  können,  sondern  auch  zur  Förderung  der 
Studien  aufs  beste  eingerichtet  sein  und  der  Mittelpunkt  gelehrter  Studien 
werden,  wie  einst  die  Bibliotheken  von  Alexandria  und  Pergamum.  Wenn 
nun  auch  diese  letzten  Wünsche  nicht  ganz  in  Erfüllung  gegangen  sind, 
die  Tatsache  der  gewaltigen  Gollectio  Codicum  allein  ist  schon  eine  Lei- 
stung, der  sich  auf  diesem  Gebiet  nicht  viel  an  die  Seite  stellen  läfet. 
Hat  doch  die  Ambrosiana  den  vierten  Platz  unter  den  italienischen 
Bücherschatzhäusern ,  was  den  Besitz  Griechischer  Codices  anbetrifft.  — 
Nur  wenige  (und  diese  auch  nur  wenig  bedeutende)  Nummern  sind  nach 
dem  Tode  des  gelehrten  Kardinals  zu  der  Sammlung  hinzugekommen,  die 
jetzt  1098  Stücke  zählt.  Die  besondere  Geschichte  der  Erwerbungen 
geben  die  gelehrten  Herausgeber  in  der  Praefatio  unseres  Werkes.  Ein 
zuverlässiger  Katalog  war  längst  dringendes  Bedürfnis;  denn  der  eilfertig 
hergestellte  Index  Montfaucons  genügte  den  jetzigen  Anforderungen  nicht 
mehr;  wer  nicht  an  Ort  und  Stelle  war  und  über  reichliche  Zeit  ver- 
fügte, roufste  bisher  auf  eine  Orientierung  über  die  Mailänder  Schätze 
verzichten.  Zwölf  Jahre  haben  die  Herausgeber,  unterstützt  von  Ceriani, 
Satti  und  Mercati,  an  der  neuen  Katalogisierung  gearbeitet.  Das  neue 
Verzeichnis  reguliert  die  Nummern,  bezeichnet  die  Autorschaft,  merkt  die 
Inedita  an,  bestimmt  ev.  das  Verhältnis  zu  den  gangbaren  Ausgaben, 
gibt  eine  genaue  äufsere  Beschreibung  des  Materials,  notiert  Alter,  Be- 
schaffenheit usw.  Sehr  angenehm  empfindet  man  es  für  den  Gebrauch, 
dafs  die  laufenden  Nummern  auch  im  Kolumnentitel  figurieren.  Der 
erste  Band  umfafst  Nr.  1 — 490,  der  zweite  den  Rest.  Dann  folgen  sehr 
gute,  ausführliche  Indices,  Vergleichstafeln  der  alten  und  neuen  Zählung, 
Verzeichnis  der  Autores  et  opera;  Vitae  et  martyrologia  sanctorum,  Aetas 
codicum,  Possessores  codicum  und  andere  Nachweise.    Zusätze  und  Kor- 
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rekturen  sind  der  Praefatio  angehängt.  So  bat  denn  das  grofse  Werk 
Federico  Borromeos  jetzt  dank  der  sachkundigen  Bearbeitung,  des  im- 
mensen Fleifses  und  der  gewissenhaften  Sorgfalt  der  beiden  Herausgeber, 
dank  auch  der  splendiden  Ausstattung  seitens  des  Verlegers  seinen  wür- 
digen Abschlufs  gefunden. 


255)  John  Williams  White,  An  unrecognized  actor  in  Oreek 
Comedy.  S.-A.  a.  d.  Harvard  Studies  XVII,  1906.  [Leipzig, 
0.  Harrassowitz.]     S.  103—130.    8. 

In  der  Lysistrate  streiten  ein  Halbcbor  von  Frauen,  einer  von  Männern 
unter  je  einem  Halbchorführer  miteinander;  ein  ähnliches  Bild  zeigt  die 
Szene  Ach.  557—577.  Davon  ausgehend  sucht  der  Verfasser  „to  present 
the  evidence  that  the  leader  of  the  second  half-chorus  . . .  probably  had 
a  larger  function  than  has  yet  been  allowed  himu  (S.  108).  Der  Führer 
des  zweiten  Halbchores  also  wäre  der  „unrecognized  actor14.  Ihn  macht 
White  dadurch  zu  einer  stehenden  Figur  der  Komödie,  dafs  er  die  Tren- 
nung des  Chores  in  zwei  Halbchöre  unter  je  einem  Leiter  als  das  Regel- 
mäßige in  jeder  Komödie  (des  Aristophanes;  denn  nur  von  ihm,  nicht 
von  der  greek  comedy  handelt  White)  hinstellt 

Wenn  man  nun  auch  die  Verwirrung,  die  —  trotz  der  vielen  schon 
vorausgegangenen  und  von  Wh.  gewissenhaft  geprüften  Arbeiten  —  in  der 
Zuteilung  der  Chorpartien  an  den  Gesamtchor,  an  den  Koryphaios,  an  ein- 
zelne Choreuten  immer  noch  herrscht,  gern  einer  einheitlichen  Ordnung 
Platz  machen  sähe,  glaube  ich  doch  nicht,  dafs  Wh.  den  richtigen  Weg 
dazu  gewiesen  hat.  Man  wird  ihm  ja  gewifs  in  Einzelheiten  zustimmen, 
wenn  er  z.  B.  in  den  Ekkl.  die  kleinen  Partien  V.  30  f.,  43  ff.,  46  f., 
49  f.  usw.,  die  bisher  in  den  Händen  von  drei  (so  die  codd.),  fünf  (so  die 
Ausgabe  von  Portus  1607)  oder  gar  neun  (Brunck)  Choreuten  lag,  auf 
zwei  verteilt.  Wenn  er  aber  z.  B.  in  den  Fröschen  in  der  ganzen  Ko- 
mödie blofs  die  Verse  718 — 737  —  und  die  ohne  jeden  inneren  Grund 
für  einen  Wechsel  des  Sprechers  —  für  seinen  unrecognized  actor  in  An- 
spruch zu  nehmen  weifs,  zeigt  uns  schon  dies  die  Unhaltbarkeit  seiner 
verallgemeinernden  These.  Und  nicht  viel  besser  ist  es  im  Plutus.  Das 
Kunstmittel,  das  in  einzelnen  Komödien  nachweisbar  und  dort  auch  wir- 
kungsvoll ist,  läfst  sich  nicht  allen  Komödien  aufdrängen,  zu  einem  Schema 
^machen;  damit  tut  man  dem  „quellenreichen  Strom  unendlicher  Erfindung14, 
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den  man  auch  in  der  Technik  des  Aristopbanes  rauschen  sieht,  unnötiger- 
weise und  zwecklos  Gewalt  an. 

Mönchen.  Ernst  Wüst. 

256)  Th.  Drück,  Griechisches  Übungsbuch  für  Sekunda  iut 
Einübung  der  Syntax.  Dritte,  vollständig  umgearbeitete 
Auflage.  Stuttgart,  Adolf  Bonz  &  Co.,  1907.  125  S.  8. 
Dieses  in  Anlage  und  Ausführung  gleich  praktische  Übungsbuch  war 
bisher  auf  ein  ziemlich  enges  Absatzgebiet  beschränkt  Die  württem- 
bergischen Lehrpläne  stellten  für  den  griechischen  Unterricht  höhere 
Anforderungen  an  den  Schüler  als  sie  in  Norddeutschland  gemeinhin  ge- 
gestellt werden.  Die  Kasuslehre  mutete  in  Obertertia  erledigt  sein,  der 
Untersekunda  war  die  gesamte  Tempus-  und  Moduslehre,  die  Lehre  vom 
Infinitiv,  Partizip  und  den  Negationen  zugewiesen.  Die  Komposition  war 
zur  Einübung  syntaktischer  Regeln  vor  der  Exposition  bevorzugt.  Durch 
die  neuen  Lehrpläne  für  die  württembergischen  Gymnasien  ist  nun  eine 
fühlbare  Annäherung  an  die  Zustände  in  Norddeutschland  herbeigeführt 
worden.  Drück  hat  sofort  diesem  Umstand  Rechnung  getragen  und  damit 
seinem  Buch  eine,  wie  ich  glaube,  weite  Verbreitung  und  Verwendung 
im  Unterricht  gesichert.  Es  entspricht  jetzt  fast  durchweg  den  im  Norden 
viel  gebrauchten  Lehrbüchern  von  Koch,  Wesener,  Kaegi,  bringt  auf 
mehr  als  50  Seiten  Beispiele  zur  Einübung  der  Kasuslehre  und  einen 
reichen  Expositionsstoff,  zumeist  aus  Einzelsätzen  bestehend,  aus  denen 
sich  die  Regeln  mit  Leichtigkeit  ableiten  lassen.  Auch  hält  er  sich  im 
Gang  streng  an  den  der  kurzgegefafsten  Grammatik  von  Kaegi,  der  ja 
von  den  übrigen  gangbarsten  Grammatiken  von  Gerth,  Gurtius,  Koch, 
Bamberg  u.  a.  nicht  sehr  erheblich  abweicht,  so  dafs  dem  Gebrauch  des 
Buches  auch  an  solchen  Schulen  nichts  im  Wege  steht,  an  denen  eine 
andere  Grammatik  als  die  von  Kaegi  eingeführt  ist. 

Zweckmäfsigerweise  sind  die  Beispiele  durchweg  den  Schulschrift- 
stellern entnommen.  Xenophons  Anabasis  und  Hellenika  II-IV  wurden 
in  erster  Linie  berücksichtigt,  aber  auch  Homers  Odyssee  I-XII  und  ein- 
zeln die  Ilias  zu  wirksamer  Abwechslung  herangezogen.  Dabei  ist  nicht 
versäumt,  durch  Angabe  des  Fundortes  den  Lehrer  in  den  Stand  zu  setzen, 
zur  Erklärung  des  Satzes  und  Belebung  seines  Inhalts  den  Zusammenhang 
zu  verwerten,  aus  dem  er  gelöst  hier  als  Beispiel  erscheint  Aber  auch 
Lysias  in  Eratosthenem ,  Thukydidea  I  88  ff.,  Piatons  Apologie  v  Kriton, 
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Teile  vom  Phüdon,  Gorgias,  Protagons,  dann  Demostbenes,  Isokrates,  Älian 
kommen  zum  Wort,  und  als  Erfrischung  für  den  Schüler  werden  ab  und 
zu  Anekdoten,  aus  Diogenes  Laertios  und  Gnomen  aus  Homer,  Sophokles 
und  Menander  gereicht.  Es  wird  also  niemand  über  Langweiligkeit  oder 
Einseitigkeit  in  der  Auswahl  des  Lehrstoffes  klagen  können. 

Ferner  ist  es  sehr  anzuerkennen,  dafs  der  Verfasser  den  Übungen  in 
der  Komposition,  die  ja  auf  den  Aussterbeetat  gesetzt  scheint,  doch  noch 
einen  kräftigen  Halt  in  seinen  zusammenhängenden  Stücken  bietet,  deren 
er  jedem  Abschnitt  eins  anfügt.  Die  Stücke  sind  für  das  heutige  Wissen 
des  Schülers  durchaus  nicht  zu  schwer  abgefafet,  mit  dem  bisher  einfügten 
Wörterscbatz  kommt  er  fast  überall  aus.  Auch  werden  allerlei  Erleich- 
terungen gegeben,  die  geeignet  sind,  dem  Schüler  wieder  Mut  und  Lust 
am  Können  einzuflöfsen.  Es  wäre  recht  wünschenswert,  wollte  man  wenig- 
stens hin  und  wieder  dem  Schüler  auch  bei  uns,  die  wir  uns  dieser 
Übungen  schon  fast  ganz  entwöhnt  haben,  die  Aufgabe  wieder  einmal 
stellen. 

Der  Druck  ist  sorgfältig  überwacht,  die  Ausstattung  vorzüglich.  Das 
Buch  darf  somit  zur  Verwendung  im  griechischen  Unterricht  wärmstens 
empfohlen  werden. 

Bremen.  L.  Keoh. 

257)  Caroline  Jebb,  Life  and  Letters  of  Sir  Richard  Claver- 
house  Jebb,  O.  M.  Litt.  D.     With  a  Chqpter  on  Sir  Ri- 
chard Jebb  as  Scholar  and  Critic  by  A.  W.  Verrall.    Cambridge, 
Universitär  Press,  1907.     VIII  u.  499  S.    gr.  8.        geb.  10  Sh. 
Vorliegende  Schrift,  ein  monumentum  pietatis  erga  maritum,  entrollt 
auf  Grund  Unterlassener  Papiere  —  Tagebücher,  Briefe,  Exzerpte,  Zeitungs- 
ausschnitte u.  ä.  —  ein  lebensvolles  Bild  des  auch  in  Deutschland  rühm- 
lich bekannten  englischen  Philologen  Jebb. 

Von  allgemeinem  Interesse  ist  in  erster  Linie  J.s  schriftstellerische 
Tätigkeit,  die  sich  bei  erstaunlicher  Produktion  aufser  auf  Theophrast, 
die  attischen  Redner  und  Bacchylides  vor  allem  auf  Sophokles  erstreckte, 
zu  dessen  Interpretation  er  —  poet  sympathizing  with  poet  —  ganz  be- 
sonders berufen  war.  J.s  gründliche  allgemeine  Bildung,  von  der  u.  a. 
auch  seine  feinen  Urteile  über  Ooethes  und  Schillers  Eigenart,  über  Victor 
Hugo,  Macaulay  und  Tennyson  Zeugnis  ablegen,  kam  ihm  in  seiner  Eigen- 
schaft als  akademischer  Lehrer  in  Cambridge  und  Glasgow  in  trefflicher 
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Weise  zustatten;  hier  wirkte  er  durch  die  Gabe  scharfer  Beobachtung, 
klaren  Blickes,  gründlichen  Urteils  und  sympathetischer  Intuitiou  vorbild- 
lich auf  zahlreiche,  für  ihn  begeisterte  Schüler.  Die  Biographie  feiert 
ihn,  das  Urteil  zusammenfassend,  als  the  most  finished  classical  scholar 
that  Cambridge  or  perhaps  Great  Britain  possesses  . . .  Grofse  Verdienste 
um  die  Altertumswissenschaft  erwarb  sich  J.  auch  durch  die  Gründang 
der  archäologischen  Schule  in  Athen,  der  griechischen  Sozietät  und  anderer 
gelehrter  Gesellschaften,  wobei  ihm  Gelegenheit  gegeben  war,  sein  organi- 
satorisches Talent  glänzend  zu  entfalten.  Erwägt  man  ferner  noch,  dafs 
er  an  allen  Fragen,  die  seine  Zeit  bewegten,  regsten  Anteil  nahm  und 
als  Mitglied  des  Parlaments  in  ungezählten  Reden  das  Gewicht  seiner 
Persönlichkeit  einsetzte,  so  mufs  man  bekennen,  dafs  die  hohen  Auszeich- 
nungen, die  Staat  und  Universitäten,  der  Heimat  und  des  Auslands,  auf 
ihn  häuften,  einem  Manne  zuteil  geworden  sind,  auf  den  seine  Landsleute 
mit  berechtigtem  Stolze  blicken  können. 

Das  Werk,  dem  das  Bildnis  Jebbs  beigegeben  ist,  gereicht  in  seiner 
vornehmen  Ausstattung  der  University  Press  zur  Ehre. 

Wernigerode  a.  H.  M.  Hodc 


258)  Georges  Pellissier,   Voltaire  philosophe.    Paris,  Librairie 
Armand  Colin  (Rue  de  M&ifcres,  5),  1908.    III  u.  304  S.    8. 

geh.  3.  50  fr. 
Gemäfs  dem  Sprachgebrauch  des  18.  Jahrhunderts  versteht  der  Ver- 
fasser unter  dem  Namen  „  Philosophie u  die  einzelnen  Disziplinen  der 
Metaphysik,  der  Naturwissenschaft,  der  Religion  und  Moral  und  der  Po- 
litik, zu  der  natürlich  auch  die  Geschichtswissenschaft  kommt.  Er  gibt 
eine  möglichst  systematische,  Schritt  för  Schritt  auf  Stellenbelege  ge- 
stützte Darstellung  der  Ansichten  Voltaires  über  alle  Fragen ,  welche  in 
diese  verschiedenen  Gebiete  einschlagen.  Da  er  sämtliche  Schriften  seines 
Autors,  und  zwar  auch  die  eigentlich  rein  literarischen,  wie  die  Dramen,  zu 
seiner  Untersuchung  herangezogen  hat,  so  erhalten  wir  aus  seinem  Buche 
ein  sehr  vollständiges  Bild  der  teils  sich  entwickelnden,  teils  sich  gleich- 
bleibenden, zum  Teil  auch  nicht  immer  offen  ausgesprochenen  Anschauungen 
des  Mannes,  dem  neben  J.  J.  Rousseau  zweifellos  an  der  geistigen  Be- 
freiung, welche  das  18.  Jahrhundert  und  insbesondere  die  Französische 
Revolution  der  Menschheit  gebracht  hat,  der  hervorragendste  Anteil  zu- 
zuschreiben ist.    In  vielen  Punkten  ist  Pellissiers  Werk  eine  „Rettung44 
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Voltaires;  der  Verfasser  mächt  auch  aus  seiner  persönlichen  Vorliebe  für 
den  grofsen  Denker,  dessen  menschliche  Schwächen  er  nicht  in  Abrede 
stellt,  kein  Hehl.  Seine  Abhandlung  ist  wegen  dieses  inneren  Verhältnisses 
mit  Wärme  geschrieben  und  liest  sich  trotz  ihres  notwendigerweise  etwas 
mosaikartigen  Charakters  bis  zum  Ende  glatt  und  angenehm.  In  wissen- 
schaftlicher Hinsicht  bedeutet  sie  einen  sehr  anerkennenswerten  Fortschritt 
auf  dem  Gebiete  der  Voltaireforschung.  — * 


259)  Michael  Georg  Conrad,  foule  Zola.  (Die  Literatur.  Sammlung 
illustrierter  Einzeldarstellungen,  herausgegeben  von  Georg  Bran- 
des. 28.  Band.)  Mit  7  Vollbildern  und  2  Faksimiles.  Berlin, 
Bard,  Marqoardt  &  Co.,  1906.     100  S.    8.  Jt  1.50. 

Seine  ersten  Äufserungen  Ober  Zola  hat  Conrad  1880  in  den  „  Pa- 
ri siaua"  niedergelegt;  1901  liefs  er  dann  sein  Buch  „Von  E.  Zola  bis 
G.  Hauptmann "  erscheinen,  und  nun  liegt  eine  neue  literarische  Gabe 
vor,  die  diesmal  nicht  mehr  dem  Lebenden  dargebracht  werden  kann, 
sondern  den  Manen  eines  Grofsen  gewidmet  ist  Gleich  die  Überschrift 
der  ersten  Seite,  die  Worte  „Im  Geiste  Zolas!",  sind  der  beredte  Aus- 
druck der  schwärmerischen  Verehrung,  die  Conrad  dem  Toten  entgegen- 
bringt. 

Es  handelt  sich  bei  der  vorliegenden  Darstellung  nicht  um  eine  Bio- 
graphie in  der  gewöhnlichen  Form,  sondern  um  Reminiszenzen,  die  dem 
mehrjährigen  Verkehr  Conrads  mit  Zola  kurz  vor  und  nach  1880  ent- 
stammen. Eine  Art  Einleitung  bilden  Gedanken  aus  ihren  ersten  Ge- 
sprächen, in  denen  die  Souveränität  des  künstlerischen  Genius  gegenüber  den 
blöden  Massen  verfochten  wird.  Im  nächsten  Abschnitt  spinnt  sich  die  Unter- 
haltung der  beiden  Männer  weiter ;  sie  gilt  vor  allem  dem  Bekanntwerden 
Conrads  mit  Zolas  Werken  und  schliefst  mit  einer  grellen  Beleuchtung 
der  Stellung,  welche  die  deutsche  Zensur  und  Kritik  dem  Naturalismus 
gegenüber  Ende  der  siebziger  Jahre  einnahm.  Dem  wird  der  begeisterte 
Vortrag  entgegengestellt,  den  der  italienische  Universitätsprofessor  de 
Sanctis  1879  über  den  Assommoir  gehalten.  Solche  Zustimmung  aus  dem 
Süden,  dem  Zola  sich  zurechnet,  veranlafst  diesen,  gesprächsweise  allerlei 
über  seine  Familie  und  sein  Werden  zu  erzählen.  Auf  diese  Mitteilungen 
folgt  eine  eingebende  Inhaltsangabe  des  genannten  Vortrages,  wie  sie  Conrad 
dem  im  Italienischen  wenig  bewanderten  Zola  seiner  Zeit  gegeben.  Der  nächste 
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Abschnitt  enthält  ein  buntes  Allerlei :  auf  Grund  von  Zitaten  aus  den  Tage- 
Qbcbern  der  Brüder  Goncourt  spricht  Conrad  zuerst  über  Zolas  Haltung 
gegenüber  seinen  literarischen  Freunden  und  über  die  Gründe  seiner  Be- 
werbungen um  einen  Akademiesitz;  weitere  Darlegungen,  die  allmählich 
wieder  in  die  Gesprächsform  übergehen,  gelten  dem  Naturalismus  des 
Dichters  und  dem  Aufbau  der  Rougon-Macquart-Serie ;  am  Ende  des  Ab- 
schnittes stehen  nähere  Angaben  über  Zolas  Liebesleben  und  die  Kritik 
eines  ihm  geltenden  Artikels  in  „Süd  und  Nord14.  Einige  abschliefsende 
Seiten  sind  dann  noch  den  letzten  zehn  Jahren  des  kampfesmutigen  Mannes 
gewidmet.  Sie  klingen  in  dem  Ausdruck  der  Freude  aus,  Zola  immer 
mehr  anerkannt  zu  sehen.  In  einem  mehrere  Seiten  füllenden  „Biblio- 
graphischen Anhang "  sind  endlich  die  französischen  und  deutschen  Aus- 
gaben Zolaischer  Werke  und  die  Literatur  über  ihn  vereinigt. 

So  enthält  das  Conradsche  Buch  ein  Durcheinander,  wie  es  eben  die 
Gesprächsform  erzeugt.  Die  bringt  zugleich  aber  auch  Lebenswahrheit  and 
Frische  in  die  Darstellung.  In  letzterer  eine  Kritik  des  Zolaschen  Lebens- 
werkes zu  finden,  werden  wir  yon  dem  ehemaligen  Leiter  der  y, Gesell- 
schaftu  nicht  erwarten;  ihm  war  es  Herzenssache,  seinem  verblichenen 
Freunde  und  Meister  zu  huldigen  und  sich  erneut  zu  ihm  zu  bekennen. 
Diese  Grundstimmung  des  Buches  ganz  mit  durchzufühlen,  wird  vielen 
Lesern  allerdings  nicht  möglich  sein.  Dazu  sehen  sie  eben  die  Schatten- 
seiten des  Zolaschen  Naturalismus  zu  deutlich.  Aber  dem  Menschen  Zola 
mit  seinem  reinen  Charakter  und  seinem  sittlichen  Wollen  wird  heute 
niemand,  der  vorurteilsfrei  denkt,  mehr  die  Hochachtung  versagen. 

Hannover.  Carl  Friealand. 

260)  H.  Fischer  und  G.  Dost,  Französische  Texthefte  w 
Hirto  Anschauungsbildern.     Heft  IV:  Der  Winter  von 
G.  Dost.     Breslau,  Ferdinand  Hirt,  1908.    48  S.  8.  Jt  -.80. 
Die  zwei  ersten  Texthefte  von  Fischer  und  Dost  sind  in  dieser  Zeit- 
schrift schon  besprochen  worden,  das  vorliegende  vierte  behandelt  nach 
einer  Steinzeichnung  von  Walter  Georgi,  von  der  ebenfalls  eine  farbige 
Wiedergabe   beigefügt   ist,   den  Winter   und    bietet   zu   besonderen  Be- 
merkungen keine  Veranlassung.     Freunde   der   in   der  Vorrede  betontes 
Forderung:  Los  vom  Buch!    werden  das  Heftchen  gern  benutzen.    Bios 
möchte  ich  aber  doch  noch  erwähnen:    Der  Verfasser  will  die  Bedeutung 
der  unbekannten  Wörter  in  den  drei  kleinen  Gedichten  finden  lassen  and 
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erklärt  sie  deshalb  auf  französisch.  Dabei  kommt  z  B.  S.  38  folgende 
Ungeheuerlichkeit  zutage:  Frange  (f.)  =  bände  d'ätoffe  dont  an  des 
bords  (Ränder)  est  garni  de  fils  pendants  (Franse,  Saum).  —  Ist  da  die 
einfache  Übersetzung  wirklich  nicht  besser? 

Nauen.  Fries. 

261)  Willy  Marufke,  Der  älteste  englische  Marienhymnus. 

(=  Breslauer  Beiträge  zur  Literaturgeschichte,  herausgegeben  von 
M.  Koch  und  0.  Sarrazin,  13.)  Leipzig,  Quelle  &  Meyer, 
1907.     75  S.    8.  Jt  3.-. 

Das  alte  und  wohlbekannte  mittelenglische  Mariengebet  On  god 
Ureisun  of  ure  Lefdi  ist  der  Gegenstand  der  Untersuchung,  die  nach 
dem  üblichen  Schema  angefertigt  ist.  Die  Einleitung  behandelt  die  Über- 
lieferung, die  Ausgaben  und  die  Literatur.  Der  Hauptteil  beschäftigt  sich 
mit  Bntstehungszeit  und  -ort  auf  Grund  der  Formenlehre  und  der  Reime, 
mit  dem  Stil,  wobei  auch  eine  Inhaltsangabe  mitgeteilt  wird,  und  der 
Verfasserfrage.  Bezüglich  der  Entstehungszeit  wird  die  längst  bekannte, 
seinerzeit  von  Ten  Brink  natürlich  auch  nicht  aus  der  Luft  gegriffene 
Annahme,  dafs  das  Gebet  im  Anfange  des  13.  Jahrh.  gedichtet  sei,  weitläufig 
bestätigt  (zwischen  1200—1220).  Dafs  das  Denkmal  in  einer  südlichen 
Mundart  verfafst  ist,  war  ebenfalls  bekannt;  Marufke  sucht  auf  Grund 
seiner  ausführlichen  Lautlehre  den  Entstehungsort  des  genaueren  auf  die 
Grafschaften  Berkshire  oder  Wiltshire  festzulegen.  Die  Stilbetrachtung  hätte 
wohl  ein  wenig  eindringlicher  sein  können,  und  vor  allem  hätte  noch  auf  die 
so  ausserordentlich  bezeichnende  und  kulturgeschichtlich  wichtige  Mischung 
älterer  und  jüngerer  Stilelemente  hingewiesen  werden  sollen.  Bei  der 
Verfasserfrage  glanbt  dann  M.  etwas  Neues  gefunden  zu  haben.  Er  geht 
davon  aus,  dafs  die  Ureisun  zahlreiche  Anklänge  und  Beziehungen  zu  der 
Assumptio  Mariae  (herausgeg.  von  Hackauf,  Berlin  1 902 ;  vgl.  dazu  diese 
Bundschau  1903,  S.  351)  aufweist.  Da  nun  Hackauf  seinerzeit  ver- 
mutet hatte,  dafs  vielleicht  der  Erzbischof  Edmund  Rieh  von  Ganter- 
bury  der  Verfasser  der  Assumptio  gewesen  ist,  so  vermutet  nun  M.,  dafs 
derselbe  Rieh  etwas  früher  die  Ureisun  gedichtet  haben  könnte,  was  er 
dann  noch  mit  einigen  anderen,  aber  ziemlich  farblosen  Gründen  zu  stützen 
sucht  Wenn  schon  für  diese  Vermutung  eine  entfernte  Möglichkeit  nicht 
ganz  abzuleugnen  sein  dürfte,  so  ist  sie  doch  durch  M.s  Ausführungen 
keineswegs   bewiesen,   und   sie   wird   sich  auch  schwerlich   je  .beweisen 
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lassen.  —   Im  ganzen  herrscht   bei   der  Arbeit  der  Eindruck  vor,  dafs 
trotz   des   sichtlich   darauf  verwendeten  Fleifses  kein   recht  bedeutsames 
Ergebnis  erzielt  worden  ist. 
K. 


262)  IL  W.  Emerson,  Gesellschaft  und  Einsamkeit     2.  Aul 

Aus  dem  Englischen  übertragen  von  Heinrich  Conrad,  Buch- 
ausstattung von  Fritz  Schumacher.  Jena,  Eugen  Diederichs,  1907. 
266  S.    8.  broech.  Jl  3.  -;  geb.  Jl  4.-. 

Was  an  der  ersten  Auflage  zu  rühmen  war,  trifft  auch  für  die  zweite 
zu :  es  ist  eine  ausgezeichnete  Übersetzung,  sinn-  und  wortgetreu,  geschaffen 
von  einem  Manne,  der  viel  Englisch  kann  und  auch  die  deutsche  Sprache 
meisterhaft  beherrscht,  wie  ein  Vergleich  mit  dem  Originale  dartut. 

Die  zweite  Auflage  ist  ein  unveränderter  Abdruck  der  ersten.  Schade! 
Denn  ich  meine,  die  kleine  Zahl  geringfügiger  Versehen  in  der  letzteren 
hätte  sich  mit  wenig  Mühe  und  Kosten  wohl  entfernen  lassen.  Leser 
mögen  daher  die  folgenden  Stellen  also  verbessern:  S.  10,  19:  Um  sie 
sich  zu  eigen  zu  machen,  braucht  man  sie  nur  nicht  zu  verachten. 
S.  18,  25:  bringe  die  beiden  Geschlechter  in  die  richtigen  Beziehungen. 
S.  126,  9:  der  (nämlich:  Dampf)  eiserne  Balken  zusammendreht  wie 
Zuckerstangen.  S.  209,  3  v.  u. :  Viehzüchter.  S.  262,  6  v.  u.: 
ihre  weltlichen  Angelegenheiten.  Was  ich  sonst  noch  zu  verbessern 
hätte,  stört  nicht  das  Verständnis. 

Bremen P.  WUkeas. 

263)  Henry  Sweet,  The  Sounds  of  English.     An  Introductico 

to  Phonetics.  Oxford,  Clarendon  Press;  London,  Edinburgh,  New 
York  and  Toronto,  Henry  Frowde,  1908.  140  S.  8.  geb.  2  s.  6  d. 
Henry  Sweet,  ein  Schüler  A.  M.  Beils,  dessen  vielgenanntes  Werk 
„Visible  Speech u  (1867)  die  Grundlage  der  neueren  englischen  Phonetiker- 
schule bildet,  gab  im  Jahre  1877  sein  „Handbook  of  Phonetics"  heraas, 
das  ihn  sofort  in  die  vorderste  Reihe  der  Phonetiker  stellte.  In  weitesten 
unterrichtlichen  Kreisen  aber,  insbesondere  auch  io  Deutschland,  machte 
er  sich  bekannt  durch  sein  Elemei.  türbuch  des  gesprochenen  Englisch 
(1885).  Dieses  an  umfang  bescheidene  Büchlein  brachte  nicht  nnr  einen 
Abrifs  der  englischen  Lautlehre  und  Giaininatik,  sondern  vor  allem  eine 
reiche  Fülle  didaktisch  vorzüglich  abgefaßter  Texte  in  phonetischer  Uni- 
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schrift,  and  es  bot  und  bietet  noch  heute  den  Lehrern  des  Englischen  ein 
vortreffliches  Mittel,  ihre  Aussprache  zu  verbessern  und  zu  schmeidigen. 

Jfit  dem  vorliegenden  Buch  beabsichtigt  der  berühmte  Phonetiker 
eine  Einfuhrung  zu  seinem  ausführlicheren  Werk  „A  Primer  of  Phone- 
tic8u  (3.  Aufl.  1906)  zu  geben.  In  elementarer  Weise  werden  die  eng- 
lischen Einzellaute  sowie  die  Veränderungen,  die  der  Einzellaut  in  der 
Silbe,  im  Wort  und  im  Satz  erleidet,  besprochen.  Der  Experimentalphonetik 
wird  ein  besonderes  Kapitel  gewidmet.  Recht  lesenswert  sind  neben 
anderen  Erörterungen  die  Bemerkuugen  Ober  die  praktische  Verwendung 
der  Lautphysiologie  im  Unterricht.  Auch  einige  Seiten  mit  Texten  in 
Lautschrift  sind  dem  Buche  eingefügt 

Bekanntlich  stellt  Sweet  die  südenglische  Aussprache  dar,  und  man 
hat  seinem  Elementarbuch  nicht  selten  den  vielleicht  nicht  ganz  unberech- 
tigten Vorwurf  gemacht,  dafs  es  zu  reich  mit  den  Nachlässigkeiten  der 
Umgangssprache  ausgestattet  sei.  Aber  wenn  auch  der  nordenglische  Pho- 
netiker B.  J.  Lloyd  den  Texten  Sweets  gegenüber  nachdrücklich  die  Gleich- 
berechtigung der  nordenglischen  Sprech  form  betont,  so  kann  für  den 
Lehrer  als  Vorbild  im  englischen  Ausspracheunterricht  kaum  eine  andere 
Lautgestalt  als  das  Südenglische  Sweets  in  Betracht  kommen. 

Das  Buch  sei  allen  Fachgenossen  angelegentlich  empfohlen. 

Altena.  H.  Sohmldt. 

264)  Meyers  Grofses  Eonversations -Lexikon.  Sechste,  gänz- 
lich neubearbeitete  und  vermehrte  Auflage.  Neunzehnter  Band: 
Sternberg  bis  Vektor.  Leipzig  und  Wien,  Bibliographisches 
Institut,  1908.    8.     1024  S.  zu  2  Sp.  geb.  M  10.  -. 

Der  neunzehnte  Band  ist  beträchtlich  umfangreicher  als  seine  Vor- 
gänger ausgefallen,  da  die  Kolumnenzahl  eine  höhere  Ziffer  aufweist  und 
die  Zahl  der  neuen,  wie  immer  trefflichen  Karten  auf  einundzwanzig  ge- 
stiegen ist.  Von  sonstigen  Beigaben  seien  erwähnt  die  Stadtpläne  von 
Stockholm,  Stuttgart,  Triest,  Turin;  ferner  die  Bilder  der  Techniker, 
Abbildungen  von  Terrakotten  und  Griechischen  Vasen;  sodann  zur  Er- 
läuterung technischer  Materien  die  Zeichnungen  unter  Tapeten,  Telegraphen- 
apparate, Torpedos,  Theaterbau,  Uhren,  endlich  die  Illustrationen  natur- 
kundlicher Artikel  wie  Triasformation,  Tropenwald,  Tauben  u.  a  m.  — 
Im  Texte  ist  diesmal  mehr  die  Fülle  kurzer  und  mittlerer  Artikel  be- 
merkenswert, wiewohl  es  auch  nicht  ganz  an  gröfseren  zusammenfassenden 
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Belehrungen  fehlt;  vgl.  Tschechische  Literatur,  Türkisches  Reich,  Ungarn. 
Diese  und  andere  beliebig  herausgegriffenen  Namen  der  Tagesliteratur  wie 
Stolze-Schrey,  Stöcker,  Tarrasch,  Tolstoi;  Tanger,  Tarudant  (Marokko), 
Togo;  Talsperren,  Tauerei,  Unfallversicherung,  Urheberrechte-Gesetze  von 
1901  und  1907,  bekunden,  dafs  man  mit  dem  Groben  Meyer  bestens  be- 
raten ist 

Yerlag  von  Friedrieh  Andreas  Perthes,  Aktiengesellschaft,  Gotha. 

Hundert  ausgeführte  Dispositionen 

zu 

deutschen  Aufsätzen 

Ober 

Sentenzen  und  «Aolxllolxo  Themata 

für  die  obersten  Stufen  der  höheren  Lehranstalten. 

Von  Dr.  Edmund  Fritze, 

ProfeMor  am  Gyanantam  in  Bremen. 

Erstes  Bindehen: 

a)  Entwurf  einer  Aufsatzlehre. 

b)  Die  ersten  48  Dispositionen. 

Preis:  J$  3. 

Zweites  Bindehen: 

Die  letzten  52  Dispositionen. 

Preis:  J$  2. 
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265)   Friedrich  Helmreich,    Der   Chor    bei   Sophokles   und 
Euripides  nach  seinem  ij&og  betrachtet.    Inauguraldissertation. 
Erlangen  1905.     93  S.    8. 
Die  Besprechung  dieser  aus  der  Schule  von  Prof.  Roemer- Erlangen 
hervorgegangenen  Arbeit  erfolgt  zwar  reichlich  verspätet;  und  doplT\&t  ><  , 
eiu  Hinweis  auf  dieselbe  noch  immer  an  der  Zeit.     Denn  soviel  :aueb 
schon  ober  die   ästhetische  Bedeutung   des   antiken  Chores   theoretisiert 
worden   ist,   die   wissenschaftliche,  d.  h.   historisch  -  empirische   Speziäl-    — 
forschung  über  diesen  Gegenstand,  die  H.  p.  6  mit  Recht  als  den  ein- 
zigen Weg  zu  dessen  richtiger  Beurteilung  bezeichnet,  steht  trotz  Muffs 
und  Arnoidts  „chorischer  Technik u,  die  beide  gerade  nach   der   ästhe- 
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tischen  Seite  hin  wenig  bieten,  noch  immer  in  ihren  Anfingen:  noch 
immer  führt  A.  W.  Schlegels  „idealisierter  Zuschauer ",  gegen  den  sich 
H.  ebenso  energische  wie  wohlbegründete  Stellung  nimmt,  sein  flackerndes 
Irrlichterdasein  fort;  und  ebenso  scheint  auf  der  anderen  Seite,  wie  die 
von  H.  als  typisch  (vgl.  p.  25,  Anm.  2)  herangezogenen  „ Sophokles- 
studien u  von  0.  Hense  deutlich  zeigen,  für  die  verständnisvolle  Erfassung 
der  realistischen  Züge  im  f/$og  des  antiken  Chores,  mit  denen  sich  der  Ver- 
fasser hauptsächlich  beschäftigt  (p.  8—35  Sophokles,  p.  44 — 76  Enripides), 
ein  sicherer,  einheitlicher  Standpunkt  noch  nicht  gefunden  zu  sein.  An- 
gesichts solchen  exegetischen  Tastens  mufs  es  als  Hauptvorzug  der  Helm- 
reicbschen  Abhandlung  bezeichnet  werden,  dafs  der  Verfasser  in  dem 
durcbgehends  verfolgten  dramaturgischen  Moment  einen  zuverlässigen  Maß- 
stab für  die  Beurteilung  der  mannigfachen  Erscheinungen  an  die  Hand 
zu  geben  unternimmt.  Nach  ihm  ist  (von  einzelnen  Ausnahmen  bei  Euri- 
pides  abgesehen;  vgl.  p.  47  ff.)  die  Gestaltung  des  fj&og  für  den  Dichter 
nicht  Selbstzweck,  sondern  stets  bedingt  durch  die  jeweilige  dramatische 
Situation,  innerhalb  deren  der  Chor  seiner  ganzen  dramaturgischen  Funk- 
tion nach  eine  eigenartige,  in  sich  durchaus  nicht  geschlossene  Zwischen- 
stellung einnimmt.  So  lautet  bei  ihm,  um  eine  besonders  markante  Stelle 
hervorzuheben,  in  der  Frage  nach  der  Stellung  des  Chores  zu  den  Bübnen- 
vorgängen  (§  5,  16)  das  Grundproblem  nicht:  „Welche  individuellen  Züge 
ergeben  sich  für  das  fjd-og  des  Chores  aus  den  betreffenden  Chorliedern, 
sondern  nur:  Sind  die  Chorlieder  ihrem  Inhalt  nach  mit  dem  realen  föog 
des  Chores  vereinbar  ?u  (p.  26).  Die  „  Resultate ",  die  er  auf  diesem 
Wege  erzielt  (zusammengefafst  p.  93)  sind  allerdings  äufserlich  nicht 
„  glänzend "  oder  gar  „  verblüffend u;  bei  der  Erklärung  der  Einzelgestal- 
tungen hingegen  kann  die  Arbeit,  besonders  auch  im  Gymnasialunterricht, 
eine  zuverlässige  Führerin  sein. 

Sondershauaen.  A.  Rahm. 

266/68)  R.  D.  Hicks,    Aristotle,  De  Anima,  with  translatioo, 

introduction  and  notes.    Cambridge  University  Press  Warehouse, 

London  u  Glasgow  1907.     LXXX1II  u.  626  S.  8.    geb.  18  s.  net 

G.  R.  T.  Boss,  Aristotle,  De  Sensu  and  De  Memoria. 

Text  and  translation  with  introduction  and  commentary.  Cam- 
bridge: at  the  University  Press.  London,  C.  F.  Clay,  1906. 
IX  u.  303  S.    8.  geb.  9  a.  net 
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The  Works  of  Aristotle,  translated  into  English  ander  the 
editorship  of  J.  A.  Smith  and  W.  D.  Boss.  Part  1:  The 
Parva  Naturalia.  Part  2:  De  Lineis  Insecabilibas.  Oxford:  at 
the  Clarendon  Press,  1908.     162  u.  58  S.   8. 

geh.  Part  1:  3  s.  6  d.  nel;  Part.  2:  2  s.  6  d.  net. 
Eine  Reihe  sehr  dankenswerter  Veröffentlichungen,  welche  geeignet 
sind,  das  Verständnis  des  Aristoteles  in  vielfacher  Hinsicht  zu  fördern. 
Die  erste  englische  Ausgabe  der  Schrift  De  Anima  erschien  1882  unter 
dem  Titel  "  Aristotle's  Psychology  in  Greek  and  English,  with  Introduction 
and  Notes  by  Edwin  Wallace".  Hicks  hat  sich  bemüht,  das  Material, 
welches  sich  seitdem  angesammelt  hat,  möglichst  vollständig  zu  verarbeiten. 
Von  besonderer  Wichtigkeit  waren  natürlich  Wilhelm  Biehls  kritische 
Ausgabe  des  Traktats  (Leipzig  1884  und  1896)  und  die  von  der  Berliner 
Akademie  veranstalteten  Neuausgaben  von  Aristoteleskommentaren.  Hin- 
sichtlich des  Textes  ist  Hicks  selten  von  Biehls  Schlufsfolgerungen  ab- 
gewichen, er  hat  sich  aber  bestrebt,  in  seinen  kritischen  Anmerkungen 
in  weiterem  Umfange,  als  Biehl  es  getan,  auf  Gewährsmänner  Bezug  zu 
nehmen.  Die  englische  Übersetzung  ist  wie  bei  Wallace  dem  griechischen 
Texte  gegenüber  abgedruckt.  Bei  der  Zusammenstellung  der  Anmerkungen 
hat  Hicks  alle  seine  Vorgänger  ausgiebig  benutzt,  nicht  blofs  die  antiken, 
sondern  auch  die  modernen  von  Pacius  und  Trendelenburg  an;  mit  den 
Ansichten  der  Scholastiker  hat  er  sich  durch  Zabarella  in  Fühlung  ge- 
setzt. Seine  Ausgabe  macht  einen  sehr  sorgfältigen  und  zuverlässigen 
Eindruck  und  wird  eine  ausgezeichnete  Grandlage  für  die  weitere  For- 
schung bilden. 

Auf  Biehls  Text  beruht  natürlich  auch  die  von  G.  ß.  T.  Boss  be- 
sorgte Ausgabe  von  De  Sensu  und  De  Memoria,  die  aas  einer  Doktor- 
dissertation der  Universität  Edinburgh  herausgewachsen  ist  G.  B.  T. 
Boss  sagt  über  den  Zweck  des  Buches  selbst  folgendes:  "My  purpose 
was  to  give  a  rendering  of  the  Greek  which  should  be  accurate  and  should 
meet  the  needs  of  students  of  pbilosophy  who,  not  being  expressly  classical 
scholars,  have  hitherto  had  no  adequate  means  of  becoming  acquainted 
with  these  two  important  works.  I  have  not  prepared  an  apparatus  cri- 
ticus,  but  simply  reproduce  Biehl's  text,  indicating  at  the  foot  of  the  page 

Utile  eise  than  the  alterations  I  have  made In  my  commentary  I  have 

tried  not  only  to  give  such  explanations  of  ordinarj  words  and  expressiong 
as  a  Student  not  yet  versed  in  the  Aristotelian  philosopby  will  find  useful, 
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but  to  contribute  an  adequate  elucidation  of  the  undoubted  difficulties 
which  continually  arise." 

Die  oben  an  dritter  Stelle  erwähnten  Aristotelesfibersetzungen   sollen 
im   Anschluß  an  die  von  dem    verstorbenen  Benjamin  Jowett   ver- 
öffentlichte Übersetzung  der  Politica  erscheinen.     B.  Jowett  bat  eigens 
zu  diesem  Zwecke  ein  Vermächtnis  hinterlassen,  welches  auch  noch  durch 
Beiträge  des  Bai  Hol  College,  dessen  Vorsteher  jener  Gelehrte  war,  und 
dnrch  solche  der  Bevollmächtigten  der  Clarendon  Press  ergänzt    werden 
soll.    Die  Reihe  soll  mit  der  Zeit  alle  Werke  des  Aristoteles  umfassen. 
Bis  jetzt  hat  man  aufser  für  die  oben  genannten  Schriften  noch  Über- 
setzer für  das  Organon,  för  die  Physik,  für  De  Caelo,  De  Anima,  für  die 
Hi8toria  Animalium,  für  De  Animalium  Qeneratione,  für  die  Metaphysik, 
für  die  Endemische  Ethik,  sowie  für  die  Rhetorik  und  Poetik  gewonnen. 
Für  die  hier  nicht  genannten  Schriften  laden  die  Herausgeber  zur  Mit- 
arbeit ein.   uThe  translations  make  no  claim  to  finality,  but  aim  at  being 
such  as  a  scholar  might  construct  in  preparation  for  a  critical   edition 
and  commentary.    The  translation  will  not  presuppose  any  critical  recon- 
stitution  of  the  text.    Wherever  new  readings  are  proposed  the  fact  will 
be  indicated,   but  notes  justificatory  of  conjectural  emendations  or  de- 
fensive of  novel  interpretations  will,  where  admitted,   be  reduced  to  the 
smallest  compass.    The  editors,   white  retaining  a  general  right  of  re- 
vision  and  annotation,  will  leave  the  responsibility  for  each  translation 
to   its  author,   whose  name  will   in   all   cases  be  given."  —  Die   bis 
jetzt  erschienenen  Übersetzungen  rühren  her  von  J.  I.  Beare  und  6. 
B.  T.   Boss  (Parva  Natnralia)  und  von  H.  H.  Joachim  (De  Lineis 
Insecabilibus).  — *f. 

269)  Carlo  Pascal,  La  composizione  del  libro  terzo  delT  Eneide. 

Napoli,  Tip.  della  Regia  Dniversitä,  1908.    20  S.    8. 

Im  D.  Servius  werden  zu  An.  III  204  drei,  zu  226  ein  Vers  nach- 
getragen, welche  von  Varius  und  Tucca  nicht  aufgenommen  sind.  Ferner 
finden  sich  in  Buch  III  sieben  unvollendete  Verse  und  eine  grofse  Anzahl 
Tibicines,  z.  B.  684/6;  viele  einzelne  Verse,  ja  ganze  Versreihen  sind  in 
anderen  Büchern  wiederholt.  Alle  diese  Erscheinungen  sind  für  P.  un- 
trügliche Anzeichen,  dafs  in  Buch  III  nur  ein  Entwurf  vorliegt,  der  be- 
stimmt war  von  Grund  aus  umgearbeitet  zu  werden,  aus  dem  der  Dichter 
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daher  wie  aus  einem  Reservoir  unbedenklich  schöpfte,  was  er  för  später 
ausgearbeitete  Bücher  verwenden  konnte. 

Innere  Kriterien  bestärken  den  Verfasser  in  dieser  Ansicht.  In  Sinon 
vermag  er  nur  eine  Dublette  des  Achämenides  zu  sehen ,  beide  Figuren 
kurz  hintereinander  seien  unerträglich  gewesen,  Achämenides  habe  daher 
zugunsten  des  nach  ihm  modellierten  Sinon  fallen  sollen.  Dasselbe 
Schicksal  war  dem  Abas  von  HI  286  zugedacht,  deun  II  389  ff.,  wo 
Äneas  doch  seinen  Schild  bekommen  haben  wird,  ist  sein  Name  nicht 
genannt,  und  I  121  ist  Abas  gar  ein  Trojaner.  Sogar  III  714  wird  be- 
weiskräftig. Dafs  Anchises  im  dritten  Buche  eine  bedeutendere  Bolle 
gebühre,  als  er  jetzt  spielt,  wo  er  hinter  Helenus  zurücktritt,  kam  dem 
Dichter  erst  bei  der  Bearbeitung  von  V — VII  zum  Bewufstsein.  Wie  aus 
diesen  Büchern  sich  erschliefsen  läfst,  sollte  nicht  Helenus,  sondern  An- 
chises Äneas  auffordern  die  Unterwelt  zu  besuchen;  nicht  Celano,  sondern 
Anchises  das  Tisch prodigiura  verkünden;  nicht  der  Sibylle,  sondern  An- 
chises die  Aufgabe  zugedacht  werden  Äneas  über  sein  Verhalten  in  Italien 
zu  belehren. 

Zum  Schlufs  bekennt  Paskai,  dessen  Gewässer  sich  schon  in  den 
letzten  Ausführungen  mit  den  Wellen  Sabbadinis  gemischt  haben,  sich 
zu  dessen  Ansicht,  Buch  III  sei  ursprünglich  das  erste  des  ganzen  Werkes 
gewesen  und  auch  zuerst  ausgearbeitet  worden.  Dafs  die  Irrfahrten  in 
der  dritten  Person  erzählt  worden  seien,  sei  noch  aus  manchen  Spuren 
erweislich;  die  dramatische  Form  des  „ Ichberichts "  sei  dem  Buch  durch 
eine  eilfertige  vorläufige  Überarbeitung  gegeben  worden. 

Eystrup.  L.  Heltkamp. 


270)  E.  Rosenberg,  Der  deutsche  Ausdruck  beim  Übersetzen 
ciceronianischer  Beden.  Hirschberg  i.  Schi.  1908.  (Bei- 
lage zum  Progr.  des  Gymnasiums.)    18  S.   4. 

Der  Grundgedanke  der  anregend  geschriebenen  Abhandlung  ist  der, 
dafs  man  Cicero  durch  temperamentvolles  Übersetzen  dem  Schüler  gemüt- 
lich näher  bringen  soll.  Der  Ton  darf  nicht  immer  „  der  gleiche,  lebens- 
fremde, hohe  Schulton  "  sein.  „  Lieber  einmal  vom  Kothurn  herunter  und 
bis  an  die  Grenze  des  Burschikosen  gehen  —  natürlich  nur  da,  wo  der 
Schriftsteller  selbst  seine  Grandezza  preisgibt,  als  immer  in  einer  Sprache 
reden,  in  der  heute  kein  Redner  mehr  ermutigendes  Bravorufen  hören 
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oder  den  geistigen,  seelischen  Zusamenhang  mit  seinen  Hörern  spüren 
würde."  „Die  alten  Schriftsteller  treten  uns  dann  nicht  in  marmorner 
Museumsweilse  entgegen,  wir  sehen  sie  vom  Leben  durchpulst;  sie  sind 
dann  nicht  mehr  die  hoben  Meister,  die  auf  schönen  Piedestalen  thronen, 
denen  man  in  steifem  Zeremoniell  vultu  composito  naht,  sondern  kämpfende, 
ringende,  begeisterte  —  Menschen.44 

Was  er  unter  temperamentvollem  Übersetzen  versteht,  zeigt  der  Ver- 
fasser an  zahlreichen  Beispielen,  die  er  besonders  der  IV.  und  V.  Verrine 
und  der  Bede  pro  Murena  entnommen  hat.  Seine  Übertragungen  zeichnen 
sich  durch  frische  und  anschauliche  Sprache  aus.  Nirgends  begnügt  er 
sich  mit  den  formelhaften,  abgegriffenen  Wendungen  des  „ Schuljargons u, 
sondern  sucht  durch  mannigfaltigen,  den  wechselnden  Stimmungen  des 
Redners  angepafsten  Ausdruck  den  Gedanken  Leben  und  Farbe  zu  geben. 
Oft  gelingt  ihm  dies  überraschend  gut,  z.  B.  Mur.  §  21  nescis  quantum 
interdum  afferat  hominibus  fastidii,  quantum  satietatis  „verursacht  dem 
werten  Publikum  doch  wohl  zuweilen  etwas  Magendrücken:  es  hat  sie 
gründlich  satt",  Mur.  §  17  profecto  „weifs  Gott!",  V.  Verr.  §  8  homo 
non  acerrimus  nee  fortissimus  „ein  etwas  bequemer  Herr  und  gerade  auch 
kein  Heldu.  Manchmal  freilich  verführt  das  Bestreben,  „modern44  und 
geistreich  zu  übersetzen,  zu  bedenklichen  Anachronismen:  Mur.  §  11  in 
militari  labore  peragrata  „mit  dem  Tornister  auf  dem  Bücken44,  Mur.  §  13 
vehementis  aecusatoris  „eines  schneidigen  Staatsanwalts44,  Mur.  §  29 
dicendi  consuetudo  „parlamentarische  Karriere44.  Hin  und  wieder  be- 
gegnen auch  gespreizte  Wendungen  (S.  9  „die  freundschaftlichen  Be- 
ziehungen in  den  Hintergrund  drängen44,  S.  11  „das  Gerede  wird  in 
den  Vordergrund  gerückt44)  oder  verfehlte  Ausdrücke  (S.  14  „Gedränge 
des  Sprengeis44)  oder  unklare  Bilder  (S.  11  „gegen  alles  Beizvolle 
stumm  bleiben",  S.  16  „ein  Warnungssignal  zur  Nachachtung  hin- 
stellen44). Falsch  ist  Mur.  §  21  operarum  harum  cotidianarum  mit  „der 
jetzt  üblichen  täglichen  Wühlerei44  wiedergegeben  (S.  12).  opera  ist  viel- 
mehr gerichtliche  Tätigkeit  (cfr.  ad  Attic.  2,  22  in  causis  atque  in  illa 
opera  nostra  forensi  versamur;  Hör.  ep.  1,  7,  8  opella  forensis)  und  hie 
weist  auf  die  Tätigkeit  in  Born  hin  im  Gegensatz  zu  der  Tätigkeit  Ma- 
renas  in  Asien. 

Potsdam.  E.  Krause. 
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271)  Ferdinand  Degel,  Archaistische  Bestandteile  der  Sprache 
des  Tacitus.  Inauguraldissertation  der  Universität  Erlangen. 
Nürnberg,  Druck  von  U.  E.  Sebald,  1907.    46  S.    8. 

Eine  fleißige,  auch  die  Vorarbeiten  sorgfältig  benutzende  Einzelschrift, 
die  auf  lexikalisch -statistischem  Wege  den  Nachweis  liefert,  dafs  Tacitus 
für  Archaismen  eine  gewisse  Vorliebe  hat,  wodurch  das  feierlich  Klingende 
seiner  Sprache,  das  oefivdv,  noch  gehoben  wird.  Freilich  fafst  Verfasser 
den  Begriff  „ Archaismus "  nicht  eng,  im  Gegenteil;  selbst  Cicero  ist 
nicht  frei  von  ihnen,  allerdings  mehr  in  Beden  und  Schriften  seiner 
ersten  Stilperiode,  die  vor  seiner  sprachläuternden  Studienreise  liegt ;  viel- 
fach hat  die  Umgangssprache,  wie  Verfasser  annimmt,  die  archaistische 
Bedeutung  oder  Wendung  beibehalten,  so  dafs  sich  mitunter  Vulgarismus 
und  Archaismus  zu  decken  scheint.  In  vier  Abschnitten  werden  1)  Ar- 
chaismen im  Wortschatz,  2)  archaistische  Flexionsformen,  3)  Archaismen 
in  den  Wortbedeutungen,  4)  solche  in  den  Wortverbindungen  (Kasus- 
syntax, Dativ  der  Bestimmung,  finaler  Genetiv  des  Gerundium  und  Ge- 
rund ivum,  imperare  mit  Infinitiv,  iubere  mit  ut  usw.,  auch  Alliteration) 
besprochen.  Verfasser  setzt  die  einschlägigen  Stellen  des  Tacitus  in  Ver- 
gleich mit  den  übrigen  lateinischen  Schriftstellern,  beschränkt  sich  jedoch 
verständigerweise  auf  diejenigen  bis  zum  Ende  der  silbernen  Latinität. 
So  ist  für  ein  nicht  zu  eng  begrenztes  Gebiet  das  Material  übersichtlich 
gesammelt.  Es  ergibt  sich  daraus  zugleich  die  Tatsache,  dafs  die  als 
Archaismen  zu  betrachtenden  Ausdrücke  und  Wendungen  nicht  den  älte- 
sten Sprachperioden,  etwa  der  sakralen  Poesie,  entnommen  sind,  sodann 
dafs  sie  vorwiegend  in  den  beiden  gröfseren  Schriften  erscheinen,  wo- 
durch ein  neuer  Beitrag  für  die  Würdigung  der  historischen  Entwicklung 
des  taciteischen  Stiles  gegeben  wird. 

Hanau.  O. 


272)  Knappe,  Ist  die  21.  Bede  des  hL  Gaudentius  (oratio 
B.  Gaudentii  episcopi  de  vita  et  obitu  B.  Filastrii 
episcopi  praedecessoris  sui)  echt?  Zugleich  ein  Beitrag 
zur  Latinität  des  Gaudentius.  Beilage  zum  Jahresbericht  des 
Kgl.  Gymnasium  Garolinum.  Osnabrück  1908.   (Progr.)    66  S   8. 

Die  21.  Bede  des  Bischofs  Gaudentius  von  Brescia  (c.  400  v.  Chr.) 
de  vita  et  obitu  Filastrii  ist  in  neuerei  Zeit  dem  Gaudentius  abgesprochen 
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worden ;  sie  sei  am  Ende  des  8.  oder  zu  Anfang  des  9.  Jahrhunderts  von 
einem  unbekannten  Brescianer  niedergeschrieben  worden.  So  Fr.  Marx  in 
den  Prolegomena  zu  seiner  im  Wiener  Corpus  Script,  eccles.  lat  (vol. 
XXXVIII)  erschienenen  Ausgabe  des  diversarum  haereseon  liber  des  hl. 
Filastrius  (p.  vm).  Der  Verfasser  der  vorliegenden  Abhandlung  ist,  da 
ihn  die  Ausführungen  von  Marx  hinsichtlich  der  Unechtheit  der  21.  Bede 
nicht  hatten  überzeugen  können,  in  der  Weise  vorgegangen,  dafs  er  den 
Stil  der  angezweifelten  Rede  mit  dem  der  echten  Schriften  (16  Predig- 
ten, 2  Beden,  2  Antwortschreiben)  verglichen  hat.  Seine  Ansicht  ist  die, 
dafs,  wenn  sich  sprachliche  Unterschiede  zwischen  der  21.  Bede  und  den 
übrigen  Schriften  nicht  herausstellen,  sie  dem  Gaudentius  zuerkannt  wer- 
den mufs.  Diese  Untersuchung  wird  nun  unter  Beibringung  und  Gegen- 
überstellung zahlreicher  Stellen  aufs  genaueste  durchgeführt  und  so  eine 
auffallende  Übereinstimmung  in  der  Stellung  der  Wörter,  Satzteile  und 
Sätze,  in  der  Verwendung  von  Figuren  (Hyperbaton,  Antithese,  Traductio, 
Annominatio,  Chiasmus)  und  in  der  Anknüpfung  der  Zitate  aufgezeigt. 
Ferner  wird  nachgewiesen,  dafs  eine  ganze  Beihe  von  Substantiven,  Ad- 
jektiven, Pronomina,  Adverbien,  Konjunktionen  und  Verben  in  der  21.  Bede 
ähnlich  wie  in  den  übrigen  Beden  angewendet  werden.  So  ist  denn  an 
dem  Ergebnis,  dafs  uns  in  der  21.  Bede  derselbe  Stil  wie  sonst  bei  Gau- 
dentius entgegentritt,  nicht  mehr  zu  zweifeln  und  auch  daran  nicht,  dafs 
wir  in  der  21.  Bede  keine  Arbeit  eines  Nachahmers  vor  uns  haben,  der 
„den  Stil  des  Gaudentius  ganz  eingehend  studiert  haben  müfste,  nur  um 
—  400  Jahre  später!  —  eine  kurze  Bede  zu  Ehren  des  Filastrius  zu 
verfassen  und  sie  zugleich  dem  Gaudentius  zuschreiben  zu  können ". 
Buchsweiler,  Unter-Eis.  E.  Grnpo. 


273)  John  Williams  White,  'Logaoedic9  Metre  in  Greek  Co- 
medy.  S.-A.  a.  d  Harvard- Studies  XVIII,  1907.  [Leipzig, 
0.  Harrassowitz.]    S.  1—38.    8. 

White  greift  mit  scharfen,  sogar  bitteren  Worten  die  von  Bofsbach- 
Westphal  und  ihren  Anhängern  verfochtene  Lehre  vom  „logaödischen14 
Versmafs  an  und  unternimmt  es  (S.  2)  „to  analyze  (the  lyrics  and  stichic 
periods  of  comedy)  in  accordance  with  the  doctrine  of  Hephaestion ".  Zu 
diesem  Zweck  interpretiert  er  die  metrischen  Scholien  Heliodore,  des  Vor- 
gängers Hephästions,  zu  Aristophanes.     Dabei   bespricht  er  unter  „cho- 
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riambic  colau  (reine  Choriamben  oder  Gh.  mit  jambischen  Syzygien)  Nub. 
510 — 617, 700— 706  (die  Verszählen  der  Responsionen  lasse  ich  der  Kürze 
halber  weg),  949—958,  Vesp.  526—545,  Lys.  321—334,  Ekkl.  968—971, 
Ach.  1150  —  1161,  Av.  1372  —  1398  (Lied  des  Einesias)  und  Frag- 
mente verschiedener  Komiker,  unter  „antispastic  colau  (reine  A.  oder  A. 
mit  jamb.  Syzygien)  Equ.  973—976,  E.  1251—1260,  Equ.  551—664, 
Ekkl.  911—917,  938—941,  Thesm.  352—371,  990—994,  1136—1169 
und  verschiedene  Fragm.,  unter  „polyschematist  colau  (Choriamben  +  anti- 
spast  Syzygien)  Vesp.  1450—1461,  Nub.  563—674,  B.  1309—1328  und 
viele  Fragm. 

Eine  Reihe  von  abweichenden  Lesarten  der  Codices  und  früheren 
Konjekturen  wird  bei  dieser  Gelegenheit  vom  Standpunkt  des  Metrikers 
aus  gewürdigt;  eigene  Vorschläge  bringt  White  zu  Nub.  703:  elg  <?  HftoQov 
brav  7tiorjQy  %Axia%.  Nub.  807:  eariv  8<J'  hoipog.  B.  916:  yuxlsi[%6v\ 
'0Q$ay6(>av.    B.  917:  aeavtfjg  für  aawfjg. 

München.  Ernst  Wfist. 

274)  Joannes  Ferrara,  Poematis  latini  fragmenta  Hercula- 
nensia.  Favia  1908;  Leipzig  in  Kommission  bei  0.  Harrasso- 
witz.    52  S.  u.  XIII  Tafeln.  Jt  4.  -. 

Das  in  der  villa  ercolanese  dei  Pisoni  gefundene,  in  Hexametern 
verfafste  Gedicht  ist  seit  mehr  als  150  Jahren  bekannt  und  wird  zuerst 
von  dem  Kustos  des  Neapeler  Museums  Camillo  Faderni  1752  erwähnt, 
die  erste  deutsche  Ausgabe  besorgte  K.  Morgenstern  1813.  Seitdem  ist  es 
mehrfach  abgedruckt  und  oft  genannt  worden.  Die  neue,  hier  vorliegende 
Behandlung  des  Stoffes  zeichnet  sich  vor  den  früheren  dadurch  aus,  dafs 
sie  fünfzehn  bisher  unveröffentlichte  Bruchstücke  des  Gedichtes  berücksich- 
tigt und  mit  grofser  Gewissenhaftigkeit  alle  einschlägigen  Fragen  erörtert. 

In  drei  Abschnitten  bespricht  der  Verfasser  zunächst  die  Ergebnisse 
der  bisherigen  Forschungen  (S.  3  — 10),  den  Zustand  der  Urschrift 
(S.  11— 17)  und  die  Mutmafsungen  über  den  Dichter  (S.  17 — 38).  Dann 
bietet  er  den  schon  früher  bekannten  Text  mit  kritischem  Apparat  (S.  39 
bis  52),  wobei  die  verschiedenen  Abschriften,  namentlich  die  neapolita- 
nische und  die  Oxforder,  zu  Bäte  gezogen  werden,  endlich  auf  13  Tafeln 
die  bisher  noch  nicht  gedruckten  Fragmente. 

Wohl  mit  Recht  weist  F.  die  Annahme  zurück,  dafs  wir  es  mit 
einem  Gedichte  des  L.  Varius  oder  des  Quintilius  Varus,  des  C.  Babirius 
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oder  des  Albinas  zu  tun  haben;  doch  ist  er  nicht  imstande,  den  Urheber 
zq  ermitteln;  nur  macht  er  es  sehr  wahrscheinlich,  dafs  dieser  in  der 
Zeit  des  Kaisers  Claudias,  also  nicht  lange  vor  dem  Untergänge  Herku- 
kumras,  gelebt  hat  nnd  dafs  nicht,  wie  man  bisher  annahm,  die  Schlacht 
bei  Aktium  behandelt  wird,  sondern  der  Tod  des  Antonius  und  der  Kleo- 
patra  und  das  Ende  des  ägyptischen  Reiches.  Meines  Erachtens  gibt  die 
Schrift  für  jeden,  der  Interesse  an  dem  Gedicht  hat,  einen  sicheren  Berater 
und  goten  Fahrer  ab. 

Fiseaberg  (S.-A.).  O. 


275)  E.   Jebb,   Essays   and   Adresse«.      Cambridge,   Universitj 
Press,  1907.     VIII  u.  648  S.    8.  geb.  Sh.  10.  6. 

Die  Witwe  R.  Jebbs,  von  Freunden  des  Verstorbenen  unterstfitzt, 
hat  in  dem  vorliegenden  Buche  eine  Auswahl  aus  den  Aufsätzen  and 
Beden  ihres  Mannes  der  Öffentlichkeit  dargeboten.  Sie  hat  ihm  damit 
ein  schönes  Denkmal  gesetzt,  das  ein  klares  Bild  von  dem  Wesen  und 
Wirken  des  bedeutenden  englischen  Gelehrten  gibt.  Zugleich  hat  sie  aber 
auch  diese  Arbeiten,  die  zum  Teil  schwer  zugänglich  waren,  der  all- 
gemeinen Benutzung  fibergeben,  wofür  man  ihr  Dank  schuldig  ist. 

Das  Buch  enthält  im  ganzen  17  Aufsätze  und  Beden,  die  den  ver- 
schiedenen Arbeitsgebieten  Jebbs  entnommen  sind.  Die  meisten  beschäf- 
tigen sieh  mit  dem  griechischen  Altertum,  zwei  davon  mit  Sophokles,  von 
dem  Jebb  auch  eine  vortreffliche  Ausgabe  erscheinen  lieb,  nämlich  The 
Genius  of  Sophokles  (S.  1  f.)  und  Suidas  on  the  Ghange  ascribed  to  So- 
pbocles  in  regard  to  Trilogies  (S.  446  f.).  Ebenso  gelungen  wie  die  Cha- 
rakterisierung des  Sophocles  ist  die  des  Pindar  (S.  41  f.)  und  der  Beden 
des  Tbukydidee  (S.  359  f.).  Die  spätere  Zeit  ist  durch  die  Abhandlung 
über  Lnkianoa  (S.  164  f.)  vertreten.  Der  griechischen  Geschichte  gehört 
der  mit  grober  Begeisterung  verfafste  Aufsatz:  The  Age  of  Pericles 
(8.  104 f.)  an,  der  römischen.  Cäsar  (S.  279 L),  eine  scharfe  Polemik 
gegen  J.  A.  Fronde,  dessen  unhaltbare  Ansichten  zurückgewiesen  werden. 
In  beide  Gebiete  schlägt  die  interessante  Arbeit:  Ancieut  Organs  of  Public 
Opinion  (S.  127  f.)  ein,  welche  die  Fragen  behandelt,  wie  sich  die  öffent- 
liche Meinung  im  Altertum  geltend  machte,  und  wie  man  sie  zu  beein- 
flussen suchte.  Neben  Geschichte  nnd  Literatur  zog  aber  auch  die  Archäo- 
logie die  Aufmerksamkeit  Jebbs  auf  sich,  wie  die  Abhandlung:  Delos 
(3.  193  f.)  zeigt,  die  sieh  durch  schöne  Übersichtlichkeit  ausetchnet,  aber, 
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da  sie  schon  im  Jahre  1880  abgefafst  wurde,  jetzt  in  manchen  Funkten 
infolge  der  Ausgrabungen  der  neueren  Zeit  richtig  gestellt  oder  ergänzt 
werden  mufs.  Dadurch  wird  aber  Jebbs  Verdienst  um  die  archäologische 
Forschung  in  keiner  Weise  geschmälert;  im  Gegenteil,  wir  rechnen  es 
ihm  hoch  an,  dafs  er  auch  diese  so  ausgiebige  Seite  der  Altertumsforschung 
würdigte  und  förderte. 

In  den  bis  jetzt  genannten  Aufsätzen  tritt  uns  Jebb  in  seiner  wohl- 
bekannten Gestalt  als  gelehrter  und  begeisterter  Altertumsforscher  ent- 
gegen; von  einer  ganz  neuen  Seite  lernen  wir  ihn  aber  in  den  noch 
übrigen  acht  Aufsätzen  und  Reden  kennen.  Jebb  hat  sich  auch  ein- 
gehend mit  der  Geschichte  des  Humanismus  befafst,  wie  seine  schöne  Studie 
über  firasmus  (S.  323  f.)  beweist  Er  hat  die  Ausbreitung  dieser  Bewegung 
eifrig  verfolgt  und  ihren  Einflufs  auf  das  Kulturleben  der  Völker  sorg- 
fältig beobachtet.  Dabei  hat  er  sich  von  dem  hohen  Wert  und  der  grofsen 
Bedeutung  der  humanistischen  Studien,  die  überall  die  nachhaltigste  Wir- 
kung auf  den  menschlichen  Geist  ausübten,  immer  mehr  überzeugt,  und  so 
erwies  er  sich  denn  bei  jeder  Gelegenheit  als  warmer  Vertreter  des  Sta- 
diums der  lateinischen  und  griechischen  Sprache  und  Literatur,  deren 
Vorzüge  für  die  Ausbildung  des  Menschen  er  nicht  müde  wird  darzulegen. 
Den  Beweis  dafür  liefern  die  sechs  Reden  S.  506  f.,  die  jeder  Freund  der 
klassischen  Bildung  mit  Freude  lesen  wird. 

Freiburg  i.  Br.  _  J.  tttsler. 

276)  W.  Rein,  Enzyklopädisches  Handbuch  der  Pädagogik. 

2.  Aufl.   III.  Band:  Französischer  Unterricht— Handels- 
hochschulen.   Langensalza,  Hermann  Beyer  &  Sühne  (Beyer  & 
Mann),  1905.    VII  u.  907  S.   gr.  8.  —  IV.  Band:  Handels- 
schulen—Elassenoberster.    Ebendas.  1906.   VII  u.  966  S. 
gr.  8.  —  V.Band.    1.  Hälfte:  Klassenorganisation   der 
Volksschule — Lehrerinnenbildung.    S.   l — 480.  gr.  8. 
Die  ersten  Bände  dieser  trefflichen  Enzyklopädie  in  ihrer  neuen  Ge- 
staltung sind   an   dieser  Stelle  Jahrg.  1903,  Nr.  15   und  Jahrg.  1905, 
Nr.  12   eingeführt  worden.  •  Die   hier   folgenden  Teile  legen   wohl   im 
ganzen,  entsprechend  der  Vorbemerkung  zur  zweiten  Auflage,  die  Artikel 
nach  der  Fassung  der  ersten  Auflage  vor,   namentlich  soweit  die  land- 
läufigen und  feststehenden  Termini  aus  dam  Bereich  des  Erziehung»-  und 
Unterrichtswesens  in  Betracht  kommen.    Immerhin  sind  auch  diese  sorg- 


540  Nene  Philologische  Rundschau  Nr.  23. 


fältig  nachgeprüft  worden.  Da  indes  die  Drucklegung  eines  so  umfang- 
reichen Werkes  eine  Reihe  von  Jahren  in  Anspruch  nimmt  und  bei  dem 
grofsen  Aufgebot  von  Mitarbeitern  in  der  Zwischenzeit  ein  nicht  un- 
beträchtlicher Abgang  und  Ersatz  stattgefunden  hat,  so  ergeben  sich 
doch  einige  Verschiebungen,  die  der  neuen  Ausgabe  selbstverständlich 
einige  neue  Zöge  verleihen.  Nehmen  wir  dazu,  dafs  die  Zwischen- 
zeit noch  mancherlei  Neues  auf  den  beregten  Gebieten  gefördert  hat 
—  es  sei  nur  an  die  Weiterbildung  der  Reformen  im  höheren  Schul- 
wesen erinnert,  an  die  Schulgesetzgebuog  einzelner  Staaten  usw.  — ,  dafs 
also  die  Redaktion  die  genaueste  Föhluog  mit  den  Tagesfragen  und  Be- 
dürfnissen hält  und  sich  fürsorglich  darauf  einrichtet,  so  ergibt  sich  von 
selbst,  dafs,  je  weiter  die  Artikelreihe  vorrückt,  um  so  mehr  die  nene 
Auflage  zu  einer  vermehrten  und  verbesserten  sich  ausgestaltet.  Dafs  man 
bei  einer  solchen  Fülle  erledigter  Themata  nicht  jeder  Ausführung  zu- 
stimmen mag,  tut  der  Anerkennung  der  Gesamtleistung  keinen  Abbruch. 
So  befriedigt  der  Artikel  „Lateinischer  Unterricht u  bei  weitem  nicht  so, 
wie  der  entsprechende  vom  Griechischen.  (Was  dabei  auf  Rechnung  des 
früheren  Verfassers  H.  Schiller,  und  was  auf  die  seines  Nachfolgers  geht, 
brauchen  wir  hier  jetzt  nicht  festzustellen.)  Die  Verweisung  des  Gornel 
und  Sallust  aus  dem  lateinischen  Kanon  und  ihre  Begründung  dürfte 
kaum  allgemeine  Zustimmung  finden,  ebensowenig  die  Empfehlung  der 
Chrestomathien.  Wenn  man  ferner  bei  der  Erwähnung  der  Gurlittschen 
Fibel  hier  kein  Urteil  über  dieses  eigenartige  Experiment  bekommt,  sondern 
an  eine  andere  Stelle  verwiesen  wird,  wo  der  Verfasser  des  Artikels  sich 
darüber  ausgesprochen  hat,  „was  davon  zu  halten  sei",  so  genügt  ein 
solcher  Ausweg  nicht:  der  Leser  hat  ein  Recht  darauf,  an  dieser  Stelle 
ein  Urteil  über  das  Buch,  das  doch  auch  seinen  Weg  in  die  Praxis  ge- 
funden hat,  zu  erfahren.  Etwas  ausführlicher  konnte  nach  Ansicht 
des  Ref.  auch  in  dem  Unterteile  „  der  Lehrplan  des  Latein  nach  dem 
Frankfurter  Lehrplan "  dieser  Gegenstand  behandelt  werden.  Sodann  ver- 
mifst  man  die  besonderen  Bedingungen  des  Lateinischen  Unterrichts  an 
Realgymnasien  und  im  besonderen  an  Real-Reformgymnasien,  ebenso  ein 
orientierendes  Wort  über  die  Lateinkurse  an  Oberrealschulen  und  über  die 
Universitätskurse  für  Abiturienten  dieser  Schularten.  Endlich  sähe  man 
neben  der  Erörterung  der  Preufsischen  Lehrpläne  gern  einmal  auf  die 
Verordnungen  und  auf  die  Praxis  anderer  deutscher  Staaten  Bezug  ge- 
nommen, deren  Schulpolitik  doch  mehrfach  eigene  Wege  geht. —  Rechte 
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Freude  haben  wir  an  der  Lektüre  von  Kohls  Arbeit  „Griechischer  Unter- 
richt u  gehabt;  sie  erfüllt  jedenfalls  alle  Ausprüche,  die  man  an  eine  der- 
artige monographische  Darstellung  erhebt:  Geschichte  wie  Theorie  des 
Faches  bekommen  hier  ihr  volles  Recht.  Zur  Einführung  in  den  Gegen- 
stand wie  zur  gelegentlichen  Information  findet  der  Fachlehrer  hier  eine 
treffliche  auf  Erprobung  in  der  Praxis  beruhende  Auskunft.  Im  Interesse 
der  Sache  möchte  Ref.  hier  einem  Sonderabdruck  das  Wort  reden.  — 
Dafs  Herausgeber  und  Verleger  nicht  knausern,  sondern  überall  um  das 
Beste  und  Vollständige  bemöht  sind,  ersieht  man  aus  der  Teilung  etlicher 
Aufgaben.  Beispielsweise  werden  „Geschichtliche  Lehrbücher11  noch  ge- 
sondert neben  zwei  Aufsätzen  über  Geschichtsunterricht  behandelt.  Der 
geschichtliche  Abriß  „Französischer  Unterricht14  Dorfeids  zählt  über 
60  Spalten,  während  Baetgen  dem  (frz.)  systematischen  Unterricht  gegen 
90  Spalten  widmet.  Und  wenn  wir  mitteilen,  dafs  jetzt  auch  noch  der 
in  den  einschlägigen  Fragen  wohlerfahrene  Ullrich  eine  längere  Ausführung 
(fast  50  Sp.)  über  „Lehrerbibliotheken  auf  höheren  Schulen  zur  zweiten 
Auflage  beigesteuert  hat,  so  steht  die  Ausgiebigkeit  dieses  Nachschlage- 
werkes aufser  aller  Frage.  Aufser  einigen  Zusatzartikeln  bringt  die  zweite 
Auflage  jetzt  noch  Berichte  über  das  ausländische  Schulwesen,  und  zwar 
von  Autoritäten  dieser  Staaten.  Es  fallen  auf  unsere  Bände:  „Finnlän- 
disches,  Französisches "  und  „Kretisches  Schulwesen ".  Doch  wir  kommen 
auf  diese  Partien  lieber  bei  der  Besprechung  des  Ergänzungsbandes  zurück. 
Die  Schulfragen  stehen  augenblicklich  mehr  denn  je  im  Vordergrunde 
des  öffentlichen  Interesses:  die  Schulgesetzgebung  der  Einzelstaaten,  die 
Schulreform  der  höheren  Knabenschulen,  ihre  Ausdehnung  auf  das  Mädchen- 
schulwesen, die  Ausbildung  des  Handelsschul-  und  Hochhandelsschulwesens, 
die  sozialpolitischen  Aufgaben,  die  mit  diesen  Veränderungen  der  Unter- 
richtsanstalten verquickt  sind  u.  a.  m.,  beschäftigen  Landtage,  Behörden, 
Fachleute  und  Volksvertreter.  Wir  wüfsten  allen  diesen  interessierten 
Kreisen  keinen  zuverlässigeren  Berater  an  die  Hand  zu  geben  als  die 
Reinsche  Enzyklopädie.  

277)  Alfred  Biese,  Pädagogik  und  Poesie.    Vermischte  Aufsätze. 

I.  Band.    2.  Aufl.     Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung,  1908. 

IX  u.  343  S.    8.  Ji  6.  -. 

Das  Buch  enthält  eine  Reihe  von  Aufsätzen,  die  bereits  in  verschie- 
denen  bekannten   Zeitschriften   veröffentlicht  waren.    Dafs  sie  auch   in 
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Buchform  zusammengestellt  solche  Verbreitung  gewonnen  haben,  dafs  nach 
neun  Jahren  eine  Neuauflage  nötig  wurde,  ist  gewifs  bei  einem  solchen 
Werke  ein  ungewöhnlicher  Erfolg.    Der  Gedanke,   die  Poesie  and   ins- 
besondere die  lyrische  Poesie   im  Unterrichte   nachdrücklicher    und   mit 
bewufster  Absicht  zur  Geltung  zu  bringen,  hat  bei  vielen  Anklang  ge- 
funden und  verdient  in  der  Tat  in  der  Fülle  pädagogischer  Meinungen 
und  Ratschläge,  die  täglich  laut  werden,  entschieden  gehört  zu  werden. 
Was  der  Verfasser  denkt  und  erstrebt,   war   auch  aus  seinen    gröfseren 
Schriften,  auf  die  er  oft  verweist,  bekannt;  seine  Ansichten  werden  hier 
in  mannigfacher  Anwendung  im  einzelnen  für  den  Unterricht   fruchtbar 
gemacht.    Sie  sind  in  leicht  flüssiger,  meist  geschmackvoller   Art  vor- 
getragen und  bieten  so  eine  Lektüre,  die  in  bequemer  Weise  auf  man- 
cherlei sinnige  Betrachtungen  hinführt  und  mit  einer  Menge  ästhetischer 
Schriften  bekannt  macht    Allerdings  sind  die  einzelnen  Abschnitte,  da 
sich  die  Gedanken  oft  wiederholen,  nicht,  wie  es  dem  Rezensenten  nun 
doch  einmal  obliegt,  bestimmt,  alle  und  gar  hintereinander  gelesen  zu 
werden;  diese  Aufgabe  wirkt  auch  dadurch  ermüdend,  dafs,  wo  schwierigere 
Probleme  zu  berühren  sind,  des  Verfassers  glatte  Darstellung  nicht  immer 
recht  in  die  Tiefe  dringt  und  sich  mit  warmer  Empfindung  begnügt,  an- 
statt die  angeregten  Fragen  scharf  und   bestimmt  zu  beantworten.    Es 
erscheint  ferner  zweifelhaft,  ob  der  Verfasser  mit  seiner  Gesamtanschauuog 
und  vielen  seiner  einzelnen  Gedanken  wirklich  so  entschieden  Neues  und 
Eigenartiges  bringt,  wie  er  selber  glaubt;  danach  werden  auch  manche 
seiner  Mahnungen  zwar  nicht  auf  sachlichen  Widerspruch  stofsen,  aber 
dem  Einwände  begegnen,  dafs  sie  nicht  oder  wenigstens  nicht  mehr  recht 
notwendig  scheinen. 

278/79)  Gustav  Körting,  Lateinißch-BomanischeB  Wörterbuch 

(Etymologisches   Wörterbuch    der    romanischen    Hauptsprachen). 

Dritte,  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.    Paderborn,  Ferdinand 

Schöningh,  und  Paris,  J.  Gamber,  1907.     VI  S.  u.  1374  Sp.  4. 

geh.  M  26.  -. 

Gustav  Körting,  Etymologisches  Wörterbuch  der  Fran- 
zösischen Sprache.    Ebenda  1908.    414  S.  4. 
Der  Verfasser  hat^dem  Lateinisch -Romanischen  Wörterbuch  in  der 
dritten  Ausgabe  den  Namen  belassen,  unter  dem  es  seit  seinem  ersten 
Erscheinen  (im  Jahre  1891)  bekannt  geworden  ist    Doch  hat  er  den 
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Untertitel  „Etymologisches  Wörterbach  der  romanischen  Hauptsprachen u 
beigefügt,  am  dadurch  nachdrucksvoll  anzudeuten,  dafs  er  im  wesentlichen 
nur  den  Wortschatz  der  nationalen  Schriftsprachen,  nicht  aber  auch  den- 
jenigen der  romanischen  Mundarten  berücksichtigt  habe.  Vom  theoreti- 
schen Standpunkt  aus  beurteilt  ist  diese  Beschränkung  natürlich  anfechtbar, 
sie  ist  aber,  wie  E.  mit  Recht  betont,  bei  der  gegenwärtigen  Lage  der 
Dinge  eine  praktische  Notwendigkeit,  da  bis  jetzt  erst  nur  für  wenige 
Mundarten  das  Material,  namentlich  mit  Bezug  auf  die  phonetische  Dar- 
stellung, in  zulässiger  Weise  gesammelt  ist.  Ein  Einzelner  würde  auch 
unter  günstigeren  Voraussetzungen  der  Bearbeitung  des  gesamten  Stoffes 
nicht  mehr  gewachsen  sein,  vielmehr  mufs  die  von  der  Zukunft  zu  er- 
hoffende Abfassung  eines  romanischen  „Thesaurus "  durch  eine  Vereinigung 
mehrerer  Spezialforscher  vollzogen  werden.  Ein  solcher  Thesaurus  wird 
dann  auch  die  lateinischen  und  romanischen  Lehnwörter  der  nichtromani- 
schen Sprachen,  insbesondere  die  des  Englischen  zu  berücksichtigen  haben. 

Körtings  Wörterbuch  will  und  kann  aber  auch  nicht  einmal  für  die 
nationalen  Schriftsprachen  Anspruch  auf  absolute  Vollständigkeit  erheben. 
Es  ist  dies  schon  deshalb  nicht  möglich,  weil  ja  auch  die  besten  vor- 
handenen Wörterbücher  der  Einzelsprachen  eine  solche  Vollständigkeit 
nicht  aufweisen.  Mit  Bezug  auf  das  Rumänische  (das  ja  auch  vielen  Be- 
nutzern des  Buches  ziemlich  fern  liegt)  hat  E.  gröfsere  Ausführlichkeit 
am  wenigsten  angestrebt,  da  das  seit  1905  in  Heidelberg  erscheinende 
„Etymologische  Wörterbuch  der  rumänischen  Sprache44  von  Puscariu  in 
dieser  Hinsicht  den  ausreichendsten  Ersatz  zu  bieten  vermag. 

Die  Numerierung  der  zweiten  Auflage  ist  in  der  dritten  nicht  geändert 
worden,  damit  Zitate,  welche  sich  auf  die  zweite  beziehen,  auch  fortan 
ihre  Gültigkeit  beibehalten.  Neu  hinzugekommene  Artikel  sind  durch 
beigefügte  Buchstaben  kenntlich  gemacht  worden.  Da  der  Druck  mehrere 
Jahre  gedauert  bat,  sind  Zusätze  und  Nachträge  nicht  zu  vermeiden  ge- 
wesen. Man  findet  sie  am  Schlufs  des  Werkes  auf  Spalte  1361  —  1374 
zusammengestellt 

Das  Etymologische  Wörterbuch  der  Französischen  Sprache 
soll  ein  praktisch  brauchbares  Handbuch  sein  und  wendet  sich  an  weitere 
Kreise  als  das  eben  besprochene  gröfsere  Werk.  Es  enthält  die  Ab- 
leitungen der  (neu)französischen  Wörter  in  knappster  Zusammenstellung, 
meist  mit  Verzicht  auf  eine  eingehendere  Begründung  der  in  jedem  Einzel- 
falle gegebenen  Ableitung.     Bei  schwierigeren  Etymologien  wird  raf  das 
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romanische  Hauptwerk  verwiesen.  Ausgeschlossen  sind  aus  naheliegenden 
Gründen  die  Eigennamen,  die  Dialektwörter,  die  Argotausdrücke  und 
spezielle  Termini  technici,  ferner  die  Justaposita  mit  Trait  d'union  und 
selbstverständliche  Ableitungen.  Einige  Beispiele  werden  die  Anlage  des 
Buches  am  besten  kennen  lehren:  afßer  (die  Schneide  eines  Messers 
u.  dgl.  fadendünn,  d.  h.  scharf  machen),  schleifen,  wetzen;  lat.  *affll&re 
von  fllnm  Faden.  —  aller  (afrz.  auch  aier)  gehen;  die  Herk.  d.  W.  und 
sein  Verhältnis  zu  ital.  andare,  span.  andar,  prov.  anar  usw.  ist  noch 
sehr  dunkel,  obwohl  mehr  als  dreifsig  Ableitungen  in  Vorschlag  ge- 
bracht sind;  mutmafslich  ist  dller  durch  lautunregelm.,  aus  dem  häu- 
figen Gebrauch  des  Verbs  erklärliche  Umbildung  aus  lat.  ambuläre  ent- 
standen (588  [d.  h.  vgl.  Nr.  588  des  Roman.  Wörterb.-Kef.]).  —  älandre, 
-e  zu  schlank,  zu  hoch  in  die  Höhe  geschossen;  vielleicht  abgeleitet 
von  german.  slanc  schlank  [anders  Skeat  im  Concise  Etymol.  Dictionaiy 
unter  elender.  —  Ref.]. 

Wir  müssen  uns  hier  auf  diese  kurze  Anzeige  der  beiden  Körting- 
sehen  Bücher  beschränken.  Nur  mit  Bezug  auf  das  gröbere  Werk  möchten 
wir  uns  ein  paar  Zusätze  und  Berichtigungen  gestatten,  die  uns  eben  bei- 
fallen. Zu  Nr.  2  (ä,  ah)  vgl.  u.  a.  He  nie,  Anthropologische  Vorträge, 
1.  Heft  1876,  S.  56  („Naturgeschichte  des  Seufzers u).  —  Nr.  446.  Das 
arabische  Grundwort  des  altspan.  alfayat(e)  und  des  portug.  alfaiak 
„  Schneider "  ist  nicht  das  angegebene,  sondern  al-chajj&t,  vgl.  Baist,  Die 
arab.  Hauchlaute  und  Gutturalen  im  Spanischen.  Erlangen  1889,  S.  15.— 
Nr.  1200:  lies  got.  *bahavm$,  balvavisei.  —  Nr.  1249  lies:  ran.  — 
Zu  Nr.  2154  gehört  auch  frankoprovenzal.  coraulo  msc.  und  coraula  fem. 
(Bridel),  sowie  natürlich  auch  das  interessante  engl,  carol.  —  Den  Be- 
deutungsübergang von  ch ri8tianu8,welchen  erdin  wahrscheinlich  aufweist, 
möchten  wir  uns  eher  aus  dem  spöttischen  Gebrauch  des  bäurischen  Eigen- 
namens Chräien  erklären,  vgl.  deutsch  Schöpsehristel  (=  dummes  Mäd- 
chen), Toffel  (Christophorus;  =  Bauerntölpel).  —  Zu  Nr.  3236  (ölöglüm) 
gibt  Näheres  Holtzmann,  Kommentar  zur  Apostelgeschichte,  Tübingen, 
Mohr,  1901,  S.  139.  —  Mit  Bezug  auf  die  Geschichte  der  Tonleifar- 
bezeichnungen  (Nr.  4147  ydfificc)  versäume  man  nicht  bei  Pi sehet  in 
Hinnebergs  Kultur  der  Gegenwart  I,  vn:  Oriental.  Lit.,  S.  187  nach- 
zulesen. —  In  Nr.  5936  mufs  es  hebr.  märäh  heifsen.  —  Zu  6405  vgl. 
Skeat  unter  nutmeg.  —  Eine  von  der  bisherigen  abweichende,  allerdings 
ziemlich  bedenkliche  Erklärung  des  Bestandteiles  vertdus  in  paravertdus 
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(Walde  S.  659)  findet  man  in  Gesenius-Buhls  Hebr.  W.-B.  1905 
unter  *ne.  —  6433  und  6439  sind  ursprünglich  Plural  und  Singular 
desselben  arab.  Wortes,  vgl.  Skeat  unter  näböb.  —  Zu  franz.  planer 
„schweben11  (die  Bedeutung  fehlt  in  Nr.  7226  at  ist  aber  im  französischen 
Etymologiewerke  berücksichtigt)  gehört  auch  franz.  abroplane  (engl,  aero- 
jplane)  „Drachenschweber",  dessen  erster  Bestandteil  zu  einer  Ableitung 
des  -plane  von  nlavdofiat  verführen,  könnte.  —  Bei  den  Planetennamen 
Iuppiter,  Mars,  Mercurius,  Venus,  Saturnus  könnten  vielleicht 
in  etwas  weiterem  Umfange  die  Bedeutungsentwicklungen  in  der  Sprache 
der  Astrologie,  Alchymie  (Chemie)  und  Medizin  berücksichtigt  werden.  — 
Zu  9520  vgl.  la  foule  von  fouler  (fullare).  —  Einen  interessanten  Beleg 
für  german.-latein.  wantus  (Nr.  10355)  enthält  Ekkehards  Waltharius 
v.  1426,  vgl.  die  Anmerkung  Althoffs  dazu  (Sammlung  Göschen  Nr.  46). 
Als  german.  Wortstamm  ist  wegen  der  isländ.  Form  vpttr,  welche  u-Um- 
laut  aufweist,  und  wegen  des  finnischen  vantus  nicht  toant-,  sondern 
tcantu-  anzusetzen. 

Wir  schliefsen  hiermit  unsere  Bemerkungen,  die  nicht  den  Zweck 
haben,  das  monumentale  Werk  Körtings  zu  bemäkeln,  sondern  nur  zu  einer 
hoffentlich  wieder  recht  bald  nötig  werdenden  vierten  Auflage  einige 
Scherflein  beitragen  sollen.  —  Das  kleinere  französische  Ableitungswörter- 
buch wird  jedenfalls  bald  zu  einem  viel  und  gern  benutzten  Handbuch 
aller  Lehrer  und  Lehrerinnen  des  Französischen  werden.  _** 


280)  E.  Friedrich,  Die  Magie  im  französischen  Theater  des 
XVI.  und  XVTL  Jahrhunderts.  Leipzig,  Deichertsche 
Verlagsbuchhandlung  Nachf.  (Georg  Böhme),  1908.  XXXVI  u. 
343  S.    8.  A  8. 60. 

Nach  einer  gedrängten  Übersicht  ober  den  Ursprung  und  die  Ge- 
schichte der  Magie  zeigt  der  Verfasser  an  der  Hand  zahlreicher  urkund- 
licher Belege,  wie  verbreitet  Aberglaube  und  Zauberei  in  Frankreich  im 
16.  und  noch  im  17.  Jahrhundert  gewesen  sind.  So  erklärt  es  sich  auch, 
dafs  die  Magie  im  zeitgenössischen  Drama  eine  nicht  unbedeutende  Rolle 
spielt ;  vor  allem  in  den  Schäferspielen,  deren  italienische  und  spanische 
Vorbilder  auch  hier  vorangegangen  waren.  Als  Hauptteil  folgt  sodann 
eine  ausführliche  Analyse  von  mehr  als  70  Dramen,  in  denen  Zaubereien 
aller  Art  von  mehr  oder  minder  grofsem  Einflufs  auf  den  Gang  der  Hand- 
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lang  sind.  Es  ergibt  sich,  dafs  die  Autoren  in  den  meisten  Fällen  von 
der  Wirklichkeit  solcher  Wnndererscheinungen  überzeugt  sind.  Daneben 
finden  sich  aber,  vor  allem  im  17.  Jahrhundert,  nicht  wenige,  die  die 
Magie  von  überlegenem  Standpunkte  aus  satirisch  behandeln,  so  Tb.  Cor- 
neille (La  pierre  philosophale),  Moliire  (Les  amants  magnifiques),  Larivey 
(Lea  esprits),  selbst  wenn  sie  wie  Th.  Corneille  in  La  divineresse  an 
gleichzeitige  Hexenprozesse  anknüpfen.  Mehrere  Indices  und  acht  Figuren, 
die  zur  Magie  in  Beziehung  stehen,  vervollständigen  das  Buch,  das  sowohl 
in  kultur-  wie  in  literaturgeschichtlicher  Hinsicht  viel  Wissenswertes  bringt. 
Bremen.  H.  Vonhof. 


281)  E.  Goerlichs  Französische  und  Englische  Vokabularien. 
I.  Französische  Vokabularien.  9.  Bändchen:  Der  Wald. 
Bearbeitet  von  H.  Wallen feh.  Leipzig,  Bengersche  Buch- 
handlung, 1908.     33  S.    8.  Jk  —.40. 

IL  Englische  Yokabularien.     9.  Bändchen:   Der  Wald.    Be- 
arbeitet von  H.  Wallen  f  eis.   Ebend.  1908.    34  S.  8.  Jl  —.40. 

I.  Das  Heftchen  ist  zur  Benutzung  bei  den  Sprechübungen  Ober  Vor- 
kommnisse des  täglichen  Lebens  bestimmt  und  lehnt  sich  zugleich  an  das 
Hölzelsche  Anschauungsbild:  „Der  Wald"  an;  es  behandelt  zuerst  den 
Wald,  dann  das  Bild  und  verbreitet  sich  in  recht  ansprechender  Weise 
über  alles,  was  darüber  zu  sagen  ist.  Der  französische  Text  steht  neben 
dem  deutschen  und  bildet  trotz  seiner  abgerissenen  Form  ein  Ganzes; 
die  Trennung  des  Einfacheren  von  dem  Schwierigeren  ist  anzuerkennen 
und  sehr  praktisch.  Der  deutsche  Text  bedarf  öfter  einer  sorgfältigen 
Durchsicht.  Das  Heftchen  ist  für  den  Zweck,  zu.  dem  es  geschrieben 
ist,  wohl  zu  empfehlen. 

II.  Das  eben  über  das  französische  „Vokabularium "  Gesagte  gilt  auch 
für  das  vorliegende  englische.  Die  Heftchen  stimmen  vielfach  mehr  oder 
weniger  wörtlich  Qberein.  Die  Aussprachebezeichnung  ist  im  englischen 
Heft  nicht  fiberall  durchgeführt,  und  der  Satz  des  Vorworts :  „  Zu  beachten 
ist,  dafs  ein  Wort  ohne  Akzent  stets  auf  der  ersten  Silbe  den  Ton  hat44, 
läfst  sich  häufig  widerlegen. 

Nauen.  Fries. 
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282)  W.  F.  Ker,  Epic   and  Romance.     Essays  on  medieval  lite- 

rature.     Second   edition.     London,   Macmillan   and   Co.,    1908. 
XXIV  U.  398  S.    8.  geb.  4  sh. 

Vor  elf,  zwölf  Jahren  erschienen  Ker's  Ausführungen  zum  ersten- 
mal vor  dein  Forum  der  philologischen  Wissenschaft,  aber  erst  jetzt, 
wo  eine  zweite  Ausgabe  in  der  sog.  „Eversley  Edition u  zu  einem  sehr 
wohlfeilen  Preise  (gegenüber  dem  früheren  von  10  s.)  erscheint,  ist  ihre 
Wirkung  auf  dem  Höhepunkt.  Ein  nicht  geringes  Verdienst  daran  hat 
auch  Heusler  mit  seinem  dünnen,  aber  inhaltreichen  Büchlein  „Lied  und 
Epos  in  germanischer  Sagendichtung "  (Dortmund  1905).  Und  wenn  wir 
in  Brandls  neuer  Darstellung  der  altenglischen  Literatur  (Pauls  Orundrifs) 
das  Beowulf-Eapitel  lesen,  so  wird  uns  klar,  wie  mafsgebend  der  Einflufs 
Ker's  in  der  Auffassung  des  Epos,  in  diesem  Falle  des  altenglischen,  ge- 
wesen ist 

Die  neue  Auflage  ist  nur  in  unbedeutenden  Einzelheiten  verändert 
worden;  mit  Recht,  denn  sonst  hätte  der  Verfasser  ein  ganz  neues  Buch 
schreiben  müssen.  Aber  jeder,  der  sich  wissenschaftlich  oder  ästhetisierend 
geniefsend  in  die  Geschichte  des  heroischen  Epos  des  früheren  Mittelalters 
und  des  romantischen  der  Ereuzzüge  vertiefen  will,  findet  in  Ker's  Werk 
eine  Fundgrube  der  wertvollsten  Anregungen. 

Berlin.  Holnrloh  Spies. 

283)  The  Works  of  Tennyson,    annotated.    Edited   by   Hallam 

Lord  Tennyson«    (The  Eversley  Series.)    9  Bände.  8.    London, 
Macmillan  &  Co.,  1907  f.  Jeder  Band  geb.  4  s.  net 

Die  vorliegende,  von  dem  Sohne  des  Dichters  veranstaltete  Eversley 
Series  bietet  eine  vollständige  Sammlung  von  Tennysons  poetischen 
Werken  in  sehr  gutem  Druck  und  geschmackvoller  Ausstattung.  Einen 
besonderen  Wert  verleihen  ihr  die  Anmerkungen,  über  welche  der  Heraus- 
geber folgendes  schreibt:  The  following  notes  were  left  by  my'father, 
some  of  them  in  his  own  handwriting,*some  of  them  taken  down  from 
his  tabletalk.  He  went  through  the  first  proofs  and  corrected  them,  and 
sanctioned  their  revision  and  publication  under  my  editorship.  But  he 
wished  it  to  be  clearly  understood  that  in  his  opinion,  to  use  his  own 
words,  uPoetry  is  like  shot-silk  with  many  glancing  colours",  and  that 
uevery  reader  mußt  find  his  own  Interpretation  according  to  his  ability, 
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and  according  to  his  sympathy  with  the  poet".  In  answer  to  numerous 
questioDS  put  to  me  by  friends,  ]  have  added  here  and  there  an  additional 
note  in  brackets,  and  I  wish  especially  to  thank  Mr.  H.  6.  Dakyns  and 
Mr.  6.  G.  Macaulay  for  some  valuable  suggestions.  To  Mr.  Aldis  Wright 
I  am  indepted  for  most  of  the  MS.  notes  by  Edward  FitzGerald.  — 
Sehr  charakteristisch  ist,  was  der  Dichter  selbst  außerdem  noch  über  seine 
Erklärungen  bemerkt:  I  am  told,  sagt  er,  that  my  young  countrymen 
would  like  notes  to  my  poems.  Shall  I  write  what  dictionaries  teil  to 
save  some  of  the  idle  folk  trouble?  or  am  I  to  try  to  fix  a  moral  to  each 
poem?  or  to  add  an  analysis  of  passages?  or  to  give  a  history  of  my 
similes?    I  do  not  like  the  task. 

Jedenfalls  mufs  man  dem  Dichter  und  seinem  Sohne  für  die  Mähe, 
der  sie  sich  unterzogen  haben,  aufrichtigen  Dank  wissen.  Manche  dunkle 
Stelle  findet  doch  jetzt  eine  eindeutige  authentische  Erklärung,  so  z.  B. 
der  bekannte  Passus  im  Enoch  Arden:  and  isles  a  Mgkt  in  the  offing, 
zu  dem  bemerkt  wird:  This  line  was  made  at  Brighton,  from  the  islands 
of  light  on  the  sea  on  a  day  of  sunshine  and  clouds.  Von  besonderer  Be- 
deutung sind  natürlich  die  Anmerkungen  zu  dem  in  so  vieler  Hinsicht 
erklärungsbedfirftigen  "  In  Memoriam ".  Hin  und  wieder  stöfst  man  auch 
auf  Entbehrliches,  z.  B.  wenn  Tennyson  zu  dem  Schlufs  des  Enoch  Arden 
had  seldom  seen  a  costlier  funeral  die  für  jeden  einsichtigen  Leser  selbst- 
verständliche Bemerkung  macht :  The  costly  funeral  is  all  that  poor  Annie 
could  do  for  him  after  he  was  gone.  This  is  entirely  introduced  for  her 
sake,  and,  in  my  opinion,  quite  necessary  to  the  perfection  of  the  Poem 
and  the  simplicity  of  the  narrative.  Wäre  Tennyson,  seiner  ganzen  mehr 
unbewufst  schaffenden  Anlage  zuwider,  in  der  Selbstanalyse  noch  weiter 
gegangen,  so  hätte  er  hinzufügen  können,  dafs  der  das  ganze  Gedicht 
durchziehende  idealisierte  Volkston  in  dem  obigen  Endverse  gerade  deshalb 
noch  einmal  zu  einem  so  vollendeten  Ausdruck  kommt,  weil  das  einfache 
Volk  sich  für  den  Abschlufs  des  irdischen  Daseins  nichts  Würdigeres 
denken  kann  als  eine  „schöne  Leiche ". 

Einen  äufserlichen  Schmuck  der  Ausgabe  bilden  noch  Porträts  des 
Dichters  und  seiner  Gemahlin,  sowie  eine  Faksimileprobe  aus  den  hand- 
schriftlichen Anmerkungen.  -4. 
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284)  B.  M.  Croker,  The  Company's  Servant.  Leipzig,  Beruh. 
Tauch nitz,  1908.     2  Bände.     263  u.  264  S.    8.  ^3  20. 

Das  Wunderland  Indien,  das  Englands  Söhnen  eine  so  unerschöpfliche 
Quelle  der  Ehre  und  besonders  des  Reichtums  geworden  ist,  lockt  noch 
anzählige  Engländer  an  sich,  die  dort  noch  heute  auf  ehrliche  oder  un- 
redliche Weise  viel  Geld  und  Gut  erwerben.  Dem  einen  schwillt  dadurch 
die  angeborene  Arroganz  ins  Unendliche.  Den  meisten  hilft  es,  ein  mit 
allen  liebgewonnenen  Freuden  des  Heimatlandes  ausgefälltes  Herrenleben 
zu  führen.  Daneben  begegnet  uns  auch  mancher  als  Deklassierter,  der 
entweder  haltlos  untergeht  oder  kraft  seiner  Arbeitsfreudigkeit  und  sitt- 
lichen Tadellosigkeit  ein  Gentleman  bleibt  und  vielleicht  wohlverdientes 
Gluck  findet. 

Das  ist  der  Grundton  eines  geschickt  angelegten  und  ebenso  durch- 
geführten Gemäldes  ostindischen  Lebens  der  Frau  Croker,  die  immer  gut 
zu  erzählen  weifs  und  ihre  Personen  gern  in  beiden  Erdteilen  gewesen 
sein  läfst  Die  Hauptperson  ist  John  (Herbrand  Patrick)  Vernon  (Sache- 
verell- Talbot).  Unschuldig  wegen  eines  Diebstahls  von  seiner  Familie 
aus  der  Heimat  nach  Afrika  verbannt,  verbringt  er  sieben  mühevolle  Jahre 
im  Süden  Ostindiens,  in  dem  kleinen  Toni-Eul  als  Eisen  bah  nsch  affner 
stationiert.  Mit  der  Heimat  hat  er  allen  Verkehr  abgebrochen,  wird  aber 
von  einem  ehemaligen  Schulkameraden  erkannt;  und  das  ist  die  erste  und 
vornehmlichste  Veranlassung,  ihn  wieder  zu  seinem  früheren  Range  empor- 
steigen zu  lassen.  Einen  gleich  ihm  aus  den  aristokratischen  Kreisen 
stammenden  Landsmann  errettet  er  vom  Tode  des  Ertrinkens,  vermag  ihn 
aber  nicht  den  Verlockungen  der  ihm  nach  abwechslungsreichem  Leben 
Vergessenheit  und  irdische  Seligkeit  bringenden  Haschischpfeife  zu  ent- 
reifsen,  da  er  lieber  als  Bahnhofsnachtwächter  und  in  der  Verkleidung 
eines  Eingeborenen  sein  Leben  beenden  als  wieder  zu  Rang  und  Stellung 
in  England  zurückkehreu  will.  Vernon  wird  später  zum  Erben  seines 
nicht  unbedeutenden  Vermögens  eingesetzt.  Indische  Basare,  eine  eura- 
sische,  alles  bezaubernde,  verführende  und  ruinierende  Schönheit,  die  als 
hervorragende  Tänzerin  in  Paris  endet,  Diebereien  auf  der  Eisenbahn, 
Sommerfrischenvergnügungen  in  den  Blauen  Bergen,  ein  Zauberring,  das 
Leben  und  Treiben  in  einem  kleinen  Orte  mit  gelungenster  Klein- 
malerei, Reisen  in  Indien,  schreckliche  Hitze,  Selbstmorde  usw.:  das  sind 
die  Bilder,  die  Frau  Croker  lebendig  und  immer  unterhaltend,  in  bis- 
weilen reizender,  entzückender  Sprache  an  unserem  Auge  vorüberziehen 
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läfst  Und  wenn  sie  uns  auch  die  verschiedenen  indischen  Bezeichnungen 
für  mannigfache  Dinge  nicht  erspart,  and  auch  zeigt,  dafis  sie  französisch 
parlieren  kann,  weil  die  oben  erwähnte  Eurasierin  mit  Vorliebe  französisch 
spricht  und  singt,  so  kann  man  das  Werk  doch  als  angenehme  Lektüre 
empfehlen. 

Die  Ausstattung  ist  die  der  Tanchnitz  Edition  gewöhnliche.  Der 
Druck  ist  durchaus' korrekt.  Es  ist  mir  nirgends  etwas  aufgefallen  aufeer 
S.  72  im  ersten  Bande  etait  ohne  Akzent. 

Borna.  E. 


285)  Algernon  Charles    Swinburne,    Chastelard    and  Mary 
Stuart«    Two  tragedies.  Leipzig,  B.  Tanchnitz,  1908.    319  8.  8. 

Jt  1.60. 
Die  hier  vereinigten  Stücke  (das  erste  und  dritte)  der  Swinborne- 
schen  Maria-Stuart-Triologie  werden  von  einem  fesselnden  Essay  Ober  das 
„stady-play"  von  Watts -Danton,  dem  Verfasser  von  Bylwin  eingeleitet 
Dafs  Swinburnes  Triologie  ein  solches  Bachdrama  ist,  darüber  können  wir 
uns  umfangreiche  Erörterungen  schenken,  ebenso  Aber  den  Wert  des 
„stady-play",  von  dem  uns  übrigens  Hardy  in  seinen  „Dynasts"  ein  noch 
viel  extremeres  Beispiel  bietet.  Die  Frage  ist  einfach:  wirkt  die  Dichtung? 
Und  jeder  wird  das  Bach  ergriffen  and  erschüttert  schliefen.  Wohl  werden 
im  letzten  Stück  „Mary  Stuart "  einzelne  Partien  ermüdend  wirken, 
manche  der  Beden  and  politischen  Verhandlungen,  wie  die  Audienz  des 
französischen  Gesandten  bei  Elisabeth  und  einzelne  Teile  der  Gerichtaszene 
mit  ihren  verfassungsrechtlichen  Betrachtungen,  haben  mit  ihrem  spröden 
Stoff  sogar  Swinburnes  formender  Kraft  widerstanden  und  lesen  sich  wie 
dialogisierte  Chronik.  Aber  wie  grofsartig  weist  die  letzte  Szene  der 
Triologie  auf  den  Schiufa  von  Chastelard  zurück.  Und  nun  gar  dieses 
erste  Stück,  in  dem  des  Dichters  Spracbgewalt  und  lyrisches  Genie  Schön- 
heiten über  Schönheiten  schafft.  Das  Hauptgewicht  liegt  in  der  Charak- 
teristik Maria  Stuarts.  Die  Schottenkönigin  ist  in  Swinburne's  Werk 
zu  übermenschlicher  GrOfse  emporgehoben,  aber  nicht  im  Sinne  z.  B. 
Schillers.  Der  englische^  Dichter  sieht  in  ihr  das  königliche,  dämonisch- 
sinnliche Weib,  für  das  die  M&nner  lachend  in  den  Tod  gehen,  das  flach- 
bringendes Glück  ist  für  die,  welche  es  beglückt  and  das  mit  seiner 
Schönheit  tötet.  Mit  welcher  Kraft  diese  Auffassung  vom  Charakter  Mary's 
gestaltet  ist,  das  zeigt  uns  ein  Vergleich  mit  Hewlett's  Queen'*  Qoair. 
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Übrigens  hat  uns  der  Dichter  selbst  in  Drury's  Bede  (Mary  Stuart  IV,  2,. 
S.  273)  und  vor  allem  in  den  sieghaften  Strophen  des  Epilog  (Poems.  T. 
E.  234)  gesagt  wie  er's  meint. 

Dem  Tauchnitz- Verlag  aber  dürfen  wir  för  diese  neue  Bereicherung 
seiner  Sammlung  um  so  dankbarer  sein,  als  gerade  Swinburne's  Werke 
infolge  des  hohen  Preises  nur  wenigen  zugänglich  waren.  . 

München.  M.  Degenhart. 

286)  An  Auglo-Saxon  dictionary  based  on  the  manuscript  colleo 

tions  of  the  late  Joseph  Bosworth.  Supplement  by  T.  Nor  th- 
eo te  Toller,  M.  A.  Part.  I.  A  -  Eorp.  Oxford,  Clarendon 
Press  [London,  H.  Prowde],  1908.  192  S.  4,  2spaltig.  7/6  b. 
Der  hochverdiente  Herausgeber  des  vollständigsten  aller  altenglischer 
Wörterbücher  bietet  uns  mit  dem  vorliegenden  Supplement  den  ersten  Teil 
einer  Ergänzung  seines  und  Bosworths  grofsen  Werkes.  Wörterbucharbeit  ist 
stets  etwas  Entsagungsvolles  und  Zeitraubendes,  und  es  bedarf  keiner  beson- 
deren Entschuldigung  von  seiten  des  Herrn  Verfassers,  dafs  seine  Arbeit  nicht 
mit  der  wünschenswerten  Schnelligkeit  vor  sich  gegangen  sei.  Um  so  mehr 
begrfifsen  wir  es,  dafs  uns  das  Ausgedruckte  bis  eorß  zur  Benutzung  fiber- 
reicht wird.  So  schnell  auch  die  Forschung  auf  dem  Gebiet  der  alteng- 
lischen Grammatik  vor  allem  durch  die  Forschungen  von  Sievers  und' 
Bfilbring  vorangegangen  sind,  so  sind  doch  viele  Lücken  geblieben,  die 
gerade  durch  das  Fehlen  altenglischer  Formen  bedingt  sind.  Zu  unserer 
Freude  bringt  daher  der  erste  Nachtrag  Toller's  viele  bisher  nicht  belegte 
Wörter  und  Formen.  Mit  grofsem  Nutzen  sind  auch  die  Eintragungen 
von  Professor  Gosijn  in  ein  von  der  Clarendon  Press  aus  dem  Nachlafs  an- 
gekauftes Wörterbuchexemplar  benutzt  und  verwertet  worden,  desgleichen 
Napier's  mustergültige  „Gontributions  to  Old  English  Lexicography".  Ich 
8chliefse  mit  dem  Wunsche,  dafs  wir  zunächst  den  zweiten  Teil  ebenso 
korrekt  und  sorgfältig  in  nicht  allzu  ferner  Zeit  erhalten  mögen. 

Berlin.  ______  Helnrioh  Spies. 

287)  Echo   of  Spoken  English.      First  Part,  by  Bob.  Shindler. 

Phonetic  Transscription  by  Herbert  Smith,    Marburg,  N.  G. 
Elwert,  1908.     VIII  u.  7a  S.    8.  ^1.80. 

Das  Shindlersche  Echo  of  Spoken  English  ist  in  gewöhnlicher  Ortho- 
graphie schon  vor  Jahren  erschienen  und  hier  besprochen   worden;   die 
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vorliegende  Ausgabe  enthält  dieselben  60  Texte  (Kindergespräche  und 
Briefe)  in  phonetischer  Umschrift.  Zugrunde  gelegt  ist  die  südenglische 
Aussprache,  die  Lautschrift  ist  die  der  Association  Phonftique  Internatio- 
nale. Der  Herausgeber  verdient  für  die  Mühe,  die  er  sich  gemacht  hat, 
besonderen  Dank ;  das  Buch  wird  vielen  willkommen  sein  und  von  keinem 
ohne  Vorteil  benutzt  werden. 

Nauen  Fries. 


Berichtigung. 

In  Nr.  22  ist  auf  S.  511,  Z.  15  zu  lesen  dei  für  del;  Z.  17  ist  das  Komma  zu  tilgen; 
Z.  20  ist  zu  lesen  Wen  für  Wer. 

Terlag  von  Friedrich  Andreas  Perthes,  Aktiengesellschaft,  Gotha. 

Lateinische  Syntax 

(Bedeutungslehre) 
für   Reform -Real  gymnasien. 

Von 

Dr.  Hermann  Hesaelbarth  and  Hermann  Wibbe, 

Professoren  an  der  Ostendorf-Schnle  zn  Lippstadt. 

Preis:  M  1.25. 

Boethiana 

vel  Boethii  commentariorum  in  Ciceronis  topica  emendationes   ex  octo 

oodicibus  haustas  et  auctas  observationibus  grammaticis  composuit 

Dr.  Thomas  Stangl. 

Di8sertatio  inaaguralis  Monacensis  a.  MDCCCLXXXII. 

Preis:  M  2.40. 

HilfsbücHein  für  den  lateinischen  Unterricht 

Zusammengestellt  von 

Professor  Dr.  R.  Schnee. 

Erster  Teil:  Fh.rasenssaÄXsad"uxig. 

Eingerichtet  zur  Aufnahme  von  weiteren  im  Unterrichte  gewonnenen 

Ausdrücken  und  Redensarten. 

Für  Quinta  bis  Prima. 

Preis:  Jl  1.—. 

Zweiter  Teil:  Stilistische  Regeln. 

Für  Sekunda  und  Prima. 
Preis:  *  —.80. 


Zu    beziehen   durch  jede   Buchhandlung. 

Ffir  die  Redaktion  verantwortlich  Dr.  E.  Ladwlg  in  Bf* BIO. 
Druck  und  Verlag  ron  Friedrieh  Andrea«  Perthes.  Aktiengesellschaft,  Gotha. 
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288)  P.  Deuticke,  Vergib  Gedichte.  Erklärt  von  Th.  Ladewig 
und  C.  Sehaper.  Erstes  Bändeben :  Bukolika  und  Georgika. 
Achte  Auflage,  bearbeitet  von  P.  D.  Berlin,  Weidmannscbe 
Buchhandlung,  1907.    VII  u.  292  S.   8.  *  3.  -. 

Virgils  pascua  und  rura  sind  dem  Gymnasium  jetzt  so  gut  wie  ver- 
schlossen, demgemäß  ist  „die  neue  Bearbeitung  auf  das  Bedürfnis  der 
Schule  nicht  mehr  zugeschnitten  und  beschränkt  geblieben u.  An  die 
alte  Bestimmung  erinnert  aber  noch  eine  Reihe  elementarer  Belehrungen, 
besonders  Ober  mythologische  und  geographische  Dinge.  Dafs  Tegea  eine 
Stadt  Arkadiens  war,  Demeter  besondere  in  Eleusis  verehrt  wurde,  Thasos 
und  Lesbos  Inseln  des  ägäischen  Meeres  sind,  und  ähnliches  braucht  man 
Lesern  nicht  zu  sagen,  bei  denen  man  Pauly-Wissowa  und  Röscher  „als 
bekannt  voraussetzt14.  Das  Buch  ist  um  fünf  Bogen  gewachsen  und  gibt 
in  Einleitung,  Kommentar  und  Anhang  ein  umfassendes  und  zuverlässiges 
Süd  von  den  mannigfaltigen  Bestrebungen  des  letzten  Vierteljahrhunderts, 
den  alten  Zauberer  zu  zwingen,  sich  endlich  in  seiner  wahren  Gestalt  zu 
zeigen.    Die   „Quellen  und  Muster "  Virgils  nehmen  jetzt  in  den  An- 
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merkungen  den  gröfsten  Raum  öin,  besonders  Paul  Jahns  „eindringliche 
Studien"  sind  verwertet  „ Manchem  ist  vielleicht  schon  das  Gebotene  zu 
vielu,  sagt  mit  ftecbt  das  Vorwort.  Wer  an  solchen  Quellenforschungen 
Geschtnack  findet,  wird  die  betreffenden  Untersuchungen  selbst  zur  Hand 
nehmen,  die  meisten  Leser  aber  werden  dankbar  sein,  wenn  ihnen  nur 
solche  Proben  vorgelegt  werden,  bei  denen  die  Benutzung  unzweifelhaft 
ist,  und  welche  zugleich  entweder  lehrreich  sind  durch  die  Art  der  Be- 
nutzung oder  geeignet  zum  besseren  Verständnis  einer  Virgilstelle  beizu- 
tragen. Aber  Bemerkungen  wie  die  zu  B.  1,  25:  „Ob  die  Zypresse  ans 
Theokrit  18,  30  stammt,  bleibe  dahingestellt4';  5,  10/1:  „Ahnliche  Tat- 
sachen aus  Th.  brauchen  nicht  vorzuschweben44,  G.  1,  462:  „Ob  Arat 
vorschwebt,  ist  nicht  sicher  zu  sagen4',  werden  von  den  meisten  Lesern 
als  Störung  empfunden  werden.  Denn  diese  wollen  doch  zunächst  die  Dich- 
tungen selbst  kennen  lernen  und  sind  nicht  in  der  Lage  sich  zu  der  Höhe 
der  Betrachtung  aufzuschwingen,  welche  die  Einleitung  S.  12  in  die  Worte 
fafst:  „Wie  er  den  aus  den  verschiedensten  Quellen  geschöpften  Stoff  dann 
nach  allen  möglichen  Vorbildern  einzukleiden  suchte  und  wulste,  erscheint 
um  so  wunderbarer,  je  tiefer  man  eindringt.44  Und  ganz  ungetrübte  Freude 
scheint  dieses  Eindringen  nicht  zu  gewähren.  Spärlich  nur  sind  die 
lobenden  Noten,  welche  Virgil  nach  Hause  bringt:  „geschickt44,  „an- 
sprechend belebt44,  „ganz  geschickt44;  nur  einmal  bringt  er  es  auf  fein: 
„selbständig  und  zwar  aufsei  ordentlich  geschickt44;  zahlreich  dagegen  sind 
die  abfälligen  Bemerkungen,  welche  dem  „fleifsigen  bichter14  zu  teil 
werden:  „neigt  zu  Übertreibungen14,  „dürftig  nnd  undeutlich44,  „nicht 
gerade  sehr  erfinderisch "<  „wenig  glücklich44,  „der  Anschlufs  ist  mangel- 
haft44, „verstiegene  Betrachtungen44  usw.  Auch  die  spracbgeechichtlicben 
Bemerkungen,  welche  meist  aus  dem  alten  Bestände  herübdrgenommen 
sind,  wie  die  zu  G.  III  530,  sind  hemmender  Ballast;  was  geht  den  Leser, 
der  sieh  in  die  Schilderung  der  norischen  Viehseuche  vertiefen  will,  die 
Geschichte  des  Wortes  dbrumpere  an  ? 

Ober  seinen  höheren  Zwecken  vergifst  der  Kommentar  dicht  das  un- 
mittelbare Verständnis  zu  fördern.  Bisweilen  aber  reicht  er  statt  des 
Brodes  einer  kurzen  Erklärung  den  Stein  einer  Parallelstelle.  Zu  B.  7*  46 
somno  moüior  herba  war  früher  ein  Vers  aus  Theokrit  angefahrt,  jetzt 
ist  noch  einer  hinzugekommen,  aber  auch  er  macht  den  Gedanken  nicht 
klarer.  Wie  man  es  im  vierten  Buche  der  Georgika  dankbar  begrüfct, 
dafs  den  primitiven  Vorstellungen  des  Dichters  vom  Leben  der  Bienen  die 
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Ergebnisse  exakter  Forschung  gegenübergestellt  werden,  so  würde  man 
auch  Ober  botanische  Sachen  sich  gern  mehr,  als  geschehen  ist,  belehren 
lassen.  Sachlich  bedenklich  heifst  es  zu  B.  5,  40:  „Landleute  bestatten 
ihre  Lieben  an  besuchten  Quellen",  und  zu  G.  4,  559:  „die  Biene,  das 
Haustier  des  kleinen  Mannes ".  Von  einer  afrikanischen  Tigerin  vermag 
ich  aus  G.  3,  249  nichts  herauszulesen,  ebensowenig  wie  Ladewig  und 
Scbaper.  Gesucht  erscheint  mir  die  Heranziehung  von  Walther  zu  B. 
7,  65/8  und  unklar  die  Anmerkung  zu  G.  III  334.  An  der  Disposition 
der  Georgika  ist  hier  und  da  nachgebessert,  so  heifst  es  jetzt  S.  212  „Schutz 
der  Herden "  richtiger  als  früher  „Schutz  der  Hunde";  aber  S.  231  „Be- 
trieb des  corycischen  Greises44  und  S.  245  „Mythus  von  Aristäus  nebst 
Orpheus  und  Eurydice"  ist  kein  Fortschritt.  Drei  Eklogen  tragen  jetzt 
an  der  Spitze  ein  Motto  aus  Goethe  oder  Schiller,  aber  wenn  die  zehnte 
prangt  mit  Goethes  „Liebe,  Liebe,  lafs  mich  los!",  so  klingt  es  bei  der 
neunten  jetzt  doppelt  matt:  „Der  Gang  zur  Stadt."  Gelegentlich  be- 
gegnet man  modernen  Schlagworten.  So  sucht  zu  B.  2, 70  der  verschmähte 
Korydon  sich  zu  ermannen  durch  eine  Betrachtung,  die  allgemeiner  aus- 
gedrückt etwa  lauten  würde:  „Arbeiten,  nicht  verzweifeln!"  Gallus 
träumt  zu  B.  10,  40  von  einem  „Glück  im  Winkel41,  deus  heifst  zu 
G.  4,  315  „Übermensch ".  Bedenklicher  erscheint  es,  wenn  zu  B.  1,  57 
furor  mit  „Schwärm"  übersetzt  und  somit  in  den  Sprachschatz  der 
höheren  Tochter  gegriffen  wird.  Dies  deutet  hier  natürlich  nicht  „auf 
ein  Sinken  des  Gefühls  für  die  Proprietät  der  Sprache44,  wie  E.  Nordeu 
auf  S.  237  seines  Kommentars  sich  so  unübertrefflich  ausdrückt,  sondern 
erklärt  sich  aus  dem  Bestreben  gleich  Virgil  die  Schriftsprache  zu  be- 
reichern. Ähnlich  steht  es,  wenn  es  zu  B.  5,  69  f.  heifst:  „calathis, 
Gefäfse  mit  Korb  umflochten44,  10,  64/8  „die  Erduldung  des  nördlichsten 
Winterfrostes44,  G.  3,  197  „der  stramme  Nordwind44,  476  „das  Jahr  der 
Viehsterbe44,  4,  267  f.  „gestofsenem  Galläpfelsaft44.  Ungewöhnlich  sind  die 
Formen:  „die  Kräh  ",  zu  B.  9,  15  u.  ö.,  „Sod"  für  „Sud",  zu  G.  1,  193  ff., 
„die  Speiseiche44,  zu  G.  2,  16,  hart  die  Konstruktion:  „besangen  den  Verlust 
der  Ceres  durch  den  Raub  ihrer  Tochter  Proserpina44,  zu  B.  3,  25/7. 

„Gedichte  sind  gemalte  Fensterscheiben.44  Mögen  über  der  mühe- 
und  verdienstvollen  Arbeit  des  Herausgebers  seine  Leser  nicht  verlernen, 
in  das  Innere  des  Tempels  zu  treten  und  an  den  Gemälden  des  Dichters 
sich  zu  erbauen  und  die  Augen  zu  ergötzen! 

Eystrup.  L.  Heltkamp. 
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289)  Th.  Breiter,  M.  Manilius.  Astronomica.  II.  Kommentar. 
Mit  zwei  Tafeln  Zeichnungen.  Leipzig,  Dietrichsche  Verlags- 
handlnng  (Th.  Weicher),  1908.    XVI  u.  194  S.    8. 

Auf  diesen  Kommentar  haben  die  meisten  Freunde  des  Manilius  mit 
noch  gröfserer  Sehnsacht  gewartet  als  anf  den  Text  Um  so  mehr  Dank 
verdient  der  inzwischen  verstorbene  Gelehrte,  dafs  er  ihn  so  rasch  hat 
zum  Abschlufs  bringen  können.  Und  bei  einem  Manne,  der  sich  seit 
mehr  als  50  Jahren  mit  Manilius  beschäftigt  hat,  dürfen  wir  vonT vorn- 
herein erwarten,  dafs  uns  die  gelieferte  Arbeit  nicht  enttäuscht.  Wir 
freuen  uns  daher,  das  Lob,  das  dem  ersten  Teile  von  der  Kritik  durch- 
gehends  gespendet  worden  ist,  auch  auf  den  zweiten  übertragen  zu  können. 
Äufserlich  unterscheidet  er  sich  schon  dadurch,  dafs  er  ganz  in  deutscher 
Sprache  gebalten  ist,  von  der  Ausgabe  des  Textes.  Des  Verfassers  Ab- 
sicht geht  eben  dahin,  seinem  Buche  auch  in  weiteren  gelehrten  Kreisen 
den  Eingang  zu  erleichtern. 

Den  ganzen  stattlichen  Band  bilden  folgende  Teile:  1.  Das  Vorwort, 
2.  Zeichenerklärung  (Tierkreiszeichen,  Planeten  usw.),  3.  Der  eigentliche 
Kommentar  zu  den  BB.  I— V,  S.  1—179,  der  so  eingerichtet  ist,  dafs 
jedem  Buche  eine  kurze  Inhaltsangabe,  bzw.  Disposition  vorausgeschickt 
wird,  welcher  die  fortlaufenden  Erklärungen  zu  den  einzelnen  Versen  folgen ; 
4.  Namen-  und  Sachverzeichnis  S.  180—194,  das  die  Benutzung  des 
Breiterschen  Buches  und  die  Lektüre  des  Manilius  außerordentlich  er- 
leichtert. Wer  z.  B.  wissen  will,  an  welchen  Stellen  Einflufs  des  Lucrez 
oder  Posidonius  anzunehmen  ist,  braucht  blofs  in  diesem  Verzeichnis  nach- 
zusehen. Freilich  macht  es  in  dieser  Beziehung  nicht  auf  Vollständigkeit 
Anspruch. 

Nach  einer  kurzeu  Einleitung  über  Wesen  und  Geschichte  der 
Astrologie,  insbesondere  über  ihre  Bedeutung  zur  Zeit  des  Augustus,  macht 
uns  Br.  mit  seinen  Ansichten  über  den  Dichter  und  sein  Werk  be- 
kannt Der  Name  M.  Manilius  —  gestützt  durch  eine  der  jüngsten  Hand- 
schriften —  gilt  jetzt  in  Ermangelung  „eines  mehr  gesicherten44  (S.  XIII). 
Neu  ist  vornehmlich,  dafs  Br.  im  Anschlüsse  an  I  10 ff.: 

Hunc  mihi  tu,  Caesar,  patriae  princepsque  paterque, 
Das  animum  viresque  facis  ad  tanta  canenda, 

indem  er  auf  die   Ähnlichkeit   und  Verschiedenheit  der  Widmung  des 
Vitruv  hinweist,  vermutet,  dafs  Manilius  zufolge  eines  kaiserlichen  Auf- 
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träges  sein  Werk  verfaßt  hat.  Es  läfst  sich  nicht  leugnen,  dafs  die 
Breit  ersehe  Auffassung  viel  für  sich  hat,  besonders  wenn  man  z.  B.  den 
Anfang  von  Ovids  Metamorphosen  „fert  animus  dicereu  (ein  innerer  Trieb 
drängt  mich)  ins  Auge  fafst  und  die  Wendung  des  Manilius  „tu,  Caesar, 
das  animum  et  fecis  vires  . . . u  dagegen  hält.  Die  ganze  Frage  der 
Dedikation  bedürfte  noch  einmal  eingehender  Beleuchtung.  Ist  der  Stil 
der  Dedikationsepigramme  von  Einfluß  gewesen  auf  die  Formeln  der  Buch- 
dedikation?  Übrigens  schliefst  ja  die  Breitersche  Anschauung  eine  Wid- 
mung an  den  Herrscher  nicht  aus.  Breiter  selbst  bezeichnet  diesen  ersten 
Teil  in  der  Inhaltsübersicht  des  1.  Buches  als  „Widmung  des  Gedichtes 
an  Augustus41  S.  1. 

Auch  darin  wird  man  dem  Verfasser  gern  beistimmen,  dafs  dies  Ge- 
dicht das  astrologische  System  darstellt,  das  zur  Zeit  des  ersten  römischen 
Kaisers  das  herrschende,  von  diesem  selbst  anerkannte  gewesen  ist  Ma- 
nilius dichtet  nicht  für  die  Menge,  die  materiellem  Streben,  schlaffem 
Genufe  ergeben  war,  sondern  für  die  kleine  Schar,  der  vom  Himmel  der 
Zutritt  zu  den  himmlischen  Pfaden  gestattet  ist,  d  i.  für  die  höheren 
Schichten  der  römischen  Gesellschaft,  die  Aristokratie  der  Stellung  und  des 
Geistes,  für  die  Kreise,  bei  denen  er  Interesse  für  Wissenschaft  und  Philo- 
sophie voraussetzt  (S.  IX).  An  denselben  Kreis  auserwählter  Leser  wenden 
sich  die  Proömien,  Digressionen  und  Epiloge,  in  denen  Manilius,  während 
er  die  astrologischen  Berechnungen  kühl  behandelt,  mit  Wärme  und 
Schwung  das  geozentrische  Weltbild  der  Stoa  nach  Posidonius  darstellt, 
um  zu  erweisen,  dafs  das  Walten  der  Gottheit,  das  Schicksal  und  sein 
Verhältnis  zur  menschlichen  Freiheit,  die  Grenzen  der  menschlichen  Er- 
kenntnis und  das  Wesen  des  Menschen  als  Bild  der  Welt  im  kleinen 
sich  mit  den  Lehren  der  Astrologie  vereinigen  lasse  (S.  XI). 

Breiters  Anschauung  über  die  Abfassung  der  Astronomica  ist  die 
jetzt  herrschende:  sie  sind  nach  der  Varusschlacht,  über  die  sich  bei 
Manilius  die  älteste  Nachricht  findet,  geschrieben,  und  .zwar  setzen  die 
Worte  des  Dichters  voraus,  dafs  diese  Katastrophe  und  ihr  gewaltiger 
Eindruck  in  Rom  noch  in  frischer  Erinnerung  ist  (zu  V.  I  896 ff.; 
IV  794).  Dafs  irgendein  Vers  der  Dichtung  zur  Zeit  des  Tiberius  ent- 
standen sei,  lasse  sich  nicht  erweisen:  darin  wird  man  unbedingt  dem 
Verfasser  beipflichten  müssen.  Noch  Moeller  in  seinen  Stud.  Manil.  (1901, 
S.  41  A.  2)  nahm  als  terminus  ante  quem  für  die  Abfassung  des  Werkes 
das  J.  16  n.  Chr.  an  mit  der  Begründung:  Finem  propius  ad  Augusti 
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mortem  admovere  nequeo.  Nam  versus  I  384  sq.,  I  800  nondura  satis 
perspicio  neque  cum  sequentibus  (1  925  sq.)  conciliare  poasum.  Entgegen 
der  Anschauung,  die  im  Thesaurus  1.  L.  II,  1900 — 1906  (Augustus)  ver- 
treten wird,  glaubt  Br.,  es  seien  die  Verse  I  385  und  386  aus  poetischen 
Reminiszenzen  zusammengeschmiedet  ähnlich  wie  das  Machwerk  IV  776. 
I  800  ff.  können  betreffs  der  Zeitbestimmung  keine  Schwierigkeit  machen: 
es  ist  derselbe  Gegensatz  wie  Hör.  c.  III  5,  lff.:  Der  Donnerer  Juppiter 
im  Himmel  (caelo  Hör.  =  per  signa  Manil.)  und  des  Gottmenschen 
Augustus  Regiment  auf  Erden  sind  nicht  Gegensätze,  sondern  ergänzen 
sich.  Manilius,  der  häufig  den  Horaz  nachahmt,  hat  auch  diese  Stelle 
geradezu  nach  dessen  Vorbilde  geschaffen.  Dies  hat  Br.  richtig  erkannt 
Auffallend  ist,  dafs  er  im  Index  es  für  möglich  hält,  dafs  die  blofae  Be- 
zeichnung Caesar  ohne  Zusatz  in  derselben  Dichtung  sowohl  den  Augustus 
(I  7,  386;  IV  776  t.,  57)  als  den  Tiberius  (IV  766)  bezeichnen  könne; 
mir  scheint  beachtenswert,  wie  Rofsberg  sich  ober  diese  Frage  B.  ph.  W. 
1891  Nr.  27  geändert  hat  Über  die  verschiedenen  Formen  der  Kaiser- 
verehrung, über  den  Imperator  als  einen  auf  Erden  wandelnden  Gott,  der 
gewisse  Elemente  der  Sonnengottheit  in  sich  trägt,  deren  vorübergehende 
Inkarnation  er  in  gewissem  Sinne  ist,  kann  jetzt  noch  auf  Franz  Cumonts 
„Mysterien  des  Mithra"  67,  77  und  über  Augustus  insbesondere  auf  S.  67 
verwiesen  werden. 

Die  alte  Frage,  warum  das  Gedicht  abgebrochen  wurde,  beseitigt  Br. 
als  müssig  und  fragt  lieber,  aus  welchen  Gründen  das  bedeutendste  Lehr- 
gedicht aus  der  Zeit  des  Augustus  uugekannt  und  ungenannt  geblieben 
ist.  Einerseits  ist  dafür  geltend  zu  machen  die  nach  Augustus*  Tode 
wesentlich  veränderte  Stellung  der  Astrologie  in  Born,  vor  allem  die  ver 
änderte  Stellung  des  Herrschers  (XII),  so  dafs  des  Manilius9  Gedicht  wobl 
zu  den  Büchern  gezählt  haben  mag,  die  man  nur  verstohlen  las  Wesent- 
licher aber  war  die  veränderte  Stellung  der  Stoa  zur  Astrologie,  so  dafs 
die  Astronomica  des  Manilius  schliefslich  für  die  Fach -Astrologen  un- 
brauchbar waren.  Nur  Firmicus  hat  unseren  Dichter  benutzt  und  aus- 
geschrieben, und  zwar  ohne  ihn  zu  nennen,  wie  es  ja  schon  F.  Boll 
(Sphaera.  Neue  griech.  Texte  und  Untersuchungen  zur  Geschichte  der 
Sternbilder,  Leipzig  1903)  im  einzelnen  nachgewiesen  hat 

Der  Kommentar  selbst,  in  dem  Brauchbares  aus  alten  Kommentaren 
mit  Fleifs  herangezogen  wird,  zeichnet  sich  meist  durch  prägnante  Kürze 
aus.    Oft  wird  eine  Lesart  mit  wenig  Worten  verworfen  (I  76)  oder  durch 
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Hin  weis  auf  ein  Analogem  (I  116)  gestützt  Sonstige  Vorschläge  zu  den 
betreffenden  Stellen  werden  meist  gar  nicht  erwähnt;  durch  eine  knappe, 
den  Kern  der  Sache  treffende  Bemerkung  erledigt  Br.  die  ganze  Streit- 
frage. So  läßt  er  I  414,  eine  Stelle,  an  der  selbst  Prinz,  Z.  f.  ö.  G. 
1908,  S.  27,  bei  Besprechung  von  Kleingflnthers  Qoaestiones  diesem  noch 
beigestimmt  hatte  in  der  Umformung  des  ganzen  Verses,  alle  Konjekturen 
beiseite,  erklärt  bündig:  acta  =  iaetata  und  weist  auf  den  passiven  Ge- 
brauch von  emeritus  bin.  Noch  E.  Stoecker,  B.  pb.  W.  1907,  Nr.  25, 
hatte  Bedenken  geäußert,  ob  nicht  die  Worte  „tota  acles  partus"  vielleicht 
doch  verderbt  und  mit  Postgate  zu  ändern  seien;  Br.  geht  auf  die  Än- 
derungen nicht  ein  und  erklärt  einfach:  „Bin  Wurf,  ein  ganzes  Heer". 
I  925  —  übrigens  eine  Nachahmung  von  Ov.  Met  XV  —  wird  Hob 
die  eine  Erklärung  aufgenommen:  sit  Borna  sub  illo  invieta,  während 
Housman  und  andere  gerade  diese  Auffassung  verwerfen.  Rossettis  Über- 
setzung freilich :  a  lui  soggetta  Borna  sia  sempre  ist  durch  nichts  gerecht- 
fertigt, da  das  sempre  im  Original  nicht  steht.  Der  an  und  für  sich  sehr 
löbliche  Grundsatz,  wonach  sich  in  der  Beschränkung  der  Meister  zeigt, 
dem  Br.  mit  Recht  gefolgt  ist,  nötigt  mithin  den  Forscher  Öfters,  an 
solchen  Stellen,  wo  man  gerne  wissen  möchte,  wie  andere  Gelehrte  sie 
aufge&fst  haben,  sich  in  Becherts  Ausgabe  Bat  zu  holen.  Um  noch  ein 
Beispiel  anzuführen,  vermifst  man  ungern  zu  IV  17  Krolls  Vorschlag 
saepius  arta  (statt  orta)  paupertas  nach  Analogie  des  horazischen  angusta 
pauperies  (vgl.  Sil.  II  103  artae  res).  Und  so  wird  mancher  auch  sonst 
den  Kommentar  bisweilen  noch  etwas  reicher  wünschen.  Wenn  zu  IV  595 
bemerkt  wird:  Von  hier  an  ist  Posidonius  neqi  uxectvoi)  die  Quelle  und 
Strabo  II  121  ff.  zum  Vergleiche  heranzuziehen,  so  weifs  man  nicht,  ob 
Br.  mit  Absicht  die  pseudoaristotelische  Schrift  neqi  xöopov  aufser  acht 
gelassen  hat,  die  B.  Ellis  (Aetna,  Oxford  1901)  als  Quelle  für  die  Dich- 
tung Aetna  und  für  die  Astronomica  annimmt:  of  the  sea  alone,  cur  poet 
(d.  h.  der  Verf.  d.  Ätna)  says  little  or  nothing;  but  the  description  of 
the  Mediterranean  and  its  islands  in  the  ntqi  yAo^iov  seems  to  have  been 
known  to  another  Roman  poet,  Manilius  IV  595  sq.  Jedenfalls  wird  bei 
Beurteilung  des  Kommentare  nicht  blofs  das  zu  beachten  sein,  was  Br. 
aufgenommen,  sondern  auch  das,  was  er  mit  Absicht  weggelassen  hat. 

Hin  und  wieder  siehern  passende  Beispiele  aus  anderen  Schriftstellern 
eine  aufgenommene  Lesart,  I  13,  750  u.  a.  Manchmal  enthält  des 
Herausgebers  Anmerkung  zu  einem  Wort  oder  Ausdruck  zugleich  seine 
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grundsätzliche  Stellungnahme  zu  einzelnen  Fragen  der  Manilimkritik: 
I  79  (Frage  der  Archaismen),  nur  selten  auch  Übersetzungshilfen:  natura  = 
das  AU. 

In  das  Sachliche  fährt  der  Kommentar  vorzüglich  ein.  Auch  in 
dieser  Beziehung  dürfen  wir  an  ihm  Klarheit  und  Knappheit  rühmen; 
man  vgl  I  159,  261,  318 ff.,  II  150,  687,  788,  III  275  und  besondere 
das  IV.  und  V.  Buch. 

Bei  der  Behandlung  einzelner  Abschnitte  fallen  treffliche  Bemerkungen 
ab  zur  Charakteristik  des  Dichters  und  über  sein  Verhältnis  zu  den 
Qnellen  und  Vorbildern.  Wir  hören:  seine  Beweisführung  ist  bisweilen 
weitschweifig  (I  518),  der  Stoiker  macht  manchmal  dem  Volksglauben 
Konzessionen  (I  30,  534,  798  u.  m.);  nicht  selten  gibt  der  Dichter  keine 
Entscheidung,  sondern  folgt  lediglich  seiner  jeweiligen  Vorlage  (III  680); 
lftngeren  Abschnitten  technischer  Belehrung  läfst  er  philosophische  Di- 
gressionen  folgen  (I  483);  in  metrischen  Dingen  ist  er  streng  (I  10,  876); 
griechische  Ausdrücke  entschuldigt  er  wie  Vitruv,  z.  B.  I  935  und  dgl.  m. 

Nicht  recht  verständlich  ist  mir  die  Bemerkung  Breiten  zu  I  918, 
wonach  Ac  quoniam  passender  wäre  als  Et  quoniam,  vgl.  Seyffert,  Schöbe 
Latinae,  4.  Aufl.,  S.  26  (§  17). 

Besondere  Beachtung  verdienen  die  Noten,  mit  denen  der  Verfasser 
seine  eigenen  Konjekturen  rechtfertigt,  z.  B.  I  331;  II  23,  226  (mit 
Thomas),  253;  III  497,  509,  535;  IV  214,  217;  V  529.  Anderen  Vor- 
schlägen Breiters  fehlt  die  Tra&xwryxi},  wie  es  Garrod  mit  einem  Aus- 
druck Cobets  bezeichnet  hat. 

Das  Papier  ist  leider  nicht  besser  als  im  1.  Teile  der  Breiterschen 
Maniliusausgabe;  auch  Druckfehler  finden  sich  mehrfach.  Ferner  ist  mir 
eine  gewisse  Ungleichheit  im  Index  aufgefallen :  es  sind  die  aufgenommenen 
Substantiva  nicht  immer  im  Nominativ  angegeben  (z,  B.  Pyrrhi,  aber 
Andromeda ;  Aegyptus,  aber  Propontidos),  ohne  dafs  ein  ersichtlicher  Grund 
zu  finden  wäre.  Indes:  minima  non  curat  praetor!  Ich  kann  zusammen- 
fassen: Der  Herausgeber  ist  erfreulicherweise  dem  ihm  vorschwebenden 
Ideal,  Kiefslings  Horazkommentar,  überall  nahegekommen,  oft  hat  er  es 
erreicht,  bisweilen  übertroffen.  Die  Wissenschaft  ist  um  ein  monumen- 
tales Hilfsmittel  für  das  Verständnis  dieses  schweren  Dichters  bereichert, 
der  Studierende  hat  einen  zuverlässigen  Führer  gewonnen :  immensus  labor 
est  et  fertilis  idem! 

Frankfurt  a.  M,  A. 
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290)  Francesco  Ribezzo,   La  lingua  degli  antichi  Messapii 

(I.  Introdnzione  storica  —  IL  Ermeneutica).  Napoli,  stab.  tipo- 
grafico  della  r.  universitär  ditta  A.  Tessitore  &  Co.,  1907.  V  u. 
104  S.    8.  L.  5. 

Der  Verfasser  des  vorliegenden  Buches,  der  eine  Sammlang  der  mes- 
sapischen  Inschriften  plant,  behandelt  im  ersten  Teile  die  Frage  der  Zu- 
gehörigkeit der  Messapier  zum  illyrischen  Volksstamme.  Illyrisch  -alba- 
nesische  und  messapische  Orts-  und  Personennamen,  die  literarischen 
Zeugnisse  (Paulus  Diaconus,  Plinius)  und  kulturelle  Obereinstimmungen 
zwischen  Messapern  und  Illyriern  (Pferdezucht!)  werden  beigezogen.  Er 
vergleicht  das  Albanesische  als  Tochtersprache  des  Illyrischen  mit  den 
Resten  der  messapischen  Sprache  nach  der  lexikalischen  und  lautlichen 
Seite,  wobei  er  so  ziemlich  das  schon  von  Paul  Eretschmer,  Einl.  in  die 
Qesch.  d.  gr.  Spr.,  S.  263  ff.  Gebrachte  bietet.  In  der  Frage  nach  der 
Art  und  Ursache  der  Einwanderung  der  Illyrier  in  Unteritalien  nimmt  er 
eine  Kretschmers  und  Wilamowitzens  Theorie  verquickende  Stellung  ein. 
Eine  Völkerbewegung  auf  der  Balkanhalbinsel,  hervorgerufen  durch  das 
Drängen  von  Skythen  und  Kelten,  habe  die  Illyrier,  da  sie  sich  in  Epirus 
(onomatologische  Übereinstimmungen  zwischen  Epirus—  Ulyrien— Messapien  I) 
infolge  des  Widerstandes  der  griechischen  Ureiuwohner  hinter  dem  Pindus 
nicht  genügend  ausbreiten  konnten ,  zur  Auswanderung  Ober  das  Meer 
gezwungen.  Vielleicht  habe  aber  schon  auf  der  Balkanhalbinsel  eine 
Mischung  griechischer  Elemente  mit  den  Illyriern  stattgefunden,  wobei 
von  enteren  der  griechische  Name  der  Meoodmoi  auf  die  in  Apulien 
eingewanderte  Gesamtnation  übertragen  worden  sei.  Den  Schlufs  des 
ersten  Abschnitts  bildet  der  interessante  Versuch  einer  Schilderung  der 
nationalen,  politischen  und  kulturellen  Zustände  des  messapischen  Unter- 
italien. Der  erste  Teil  ist  entschieden  der  wertvollere.  Er  fafst  alles,  was 
man  bisher  Aber  die  Messapier  in  sprachlicher,  ethnologischer,  historischer 
Beziehung  weifs,  geschickt  zusammen,  und  hätte  der  Verfasser  dem  Buche 
einen  Index  beigegeben,  so  hätte  das  den  Wert  der  ersten  Hälfte  noch 
erhöht. 

In  der  Einleitung  zum  zweiten  Teile  verspricht  Verfasser  zwar,  sich 
vor  aller  Phantasterei  bei  Entzifferung  der  Inschriften  zu  hüten,  aber  es 
gelingt  ihm  doch  nicht,  sein  Versprechen  zu  halten.  Er  nimmt  fünf  grofse 
Inschriften  von  Geglie,  Monopoli,  Brindisi,  Basta,  Carovigno  und  mehrere 
kleine  Weihinschriften  vor  und  verwendet  auf  ihre  Deutung  viel  Scharf- 
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sinn.  Aber,  wenn  er  auch  sagt:  Abzuwarten,  bis  sich  eine  größere  Bi- 
'  Unguis  f&nde,  hiefse  „exspectare,  donec  defluat  amnis",  so  wird  uns  doch 
nichts  übrig  bleiben,  als  zu  warten.  Wertlos  ist  es  ja  gewifs  nicht,  wenn 
sprachlich  geschulte  und  scharfsinnige  Köpfe  sich  in  Muüsestunden  an  der- 
artigen Inschriften  festbeilsen.  Wäre  das  nie  geschehen,  so  hätten  wir 
manche  schöne  altlateinische  Form  nicht,  die  aus  den  dunklen  Zeilen  des 
Cippus  vom  Forum  oder  der  Duenosinschrift  herausgeholt  worden,  und 
wüfsten  nicht  so  manches  Ober  etruskische  Namen  und  ihre  Flexion.  So 
läfst  sich  auch  aus  den  rätselhaften  messapischen  Inschriften  nicht  weniges 
finden.  Wieviel  wir  aus  ihnen  schon  in  lautlicher  Beziehung,  in  der 
messapischen  Deklination  und  besonders  der  Namenbildung  gelernt  haben, 
davon  legt  der  erste  Teil  dieses  Buches  Zeugnis  ab.  Zuweit  aber  geht 
der  Verfasser,  wenn  er  es  sich  zutraut,  uns  den  Wortlaut  und  Inhalt  der 
langen  Inschriften  rekonstruieren  zu  können.  Schon  seine  Worttrennungen 
sind  sehr  oft  willkürlich  und  seine  Etymologien  vielfach  nichts  als  geist- 
volle Spielereien.  Die  Rätsel  dieser  Inschriften  zu  lösen,  ist  also  auch 
Bibezzo  nicht  gelungen.  Hier  können  nur  Bilinguen  Licht  bringen  und 
emsiges  Sammeln  alles  illyrisch-  roessapisch-albanesischen  Sprachmaterials. 
Einen  wertvollen  Beitrag  hierzu  wird  Bibezzo  der  Wissenschaft  mit  seiner 
Sammlung  der  messapischen  Inschriften  leisten.  Möge  er  recht  bald  in 
der  Lage  sein,  uns  dies  Geschenk  fiberreichen  zu  können! 

München.  Mbuc  Lamberts. 

291)  M.  Edmond  Saglio,  Dictionnaire  des  antiqnites  greoques 
et  romaines  d'aprfes  les  textes  et  les  monuments  contenant 
Fexplication  des  termes  qni  se  rapportent  aux  moers,  aux  in- 
stitutions  etc.  et  en  gänäral  ä  la  vie  publique  et  priväe  des  anciens. 
Ouvrage  fondä  par  A.  Daremberg  et  r6dig6  par  une  sociätf 
d'&rivains  sp&iaux,  d'archfologues  et  de  professeurs  sous  la  di- 
rection  de  M.  Edmond  Saglio  avec  le  concours  de  M.  Edm. 
Pottier.  Ouvrage  otu6  de  plus  de  7000  figures  d'aprfcs  l'antiqoe 
dessinfos  par  P.  Sellier.  39  —  41  fasc.  Paris,  Librairie  Ha- 
chette  &  Cie,  1906  —  1908.     t.  IV,  S.  497—976.    4. 

Prix  de  chaque  fasdcnle  5  francs. 
Nur  noch  wenige  Lieferungen  trennen  diese  in  grofsen  Verhältnissen 
angelegte  Enzyklopädie  von  ihrem  Abschlufs:   seit  dem  letzten  Bericht 
(vgl.  Jahrg.  1906  dieser  Zeitschr.  S.  223)  ist  das  Werk  in  drei  Faszikeln 
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von  Pistor  bis  Sacrificium  fortgeführt.  Die  Summe  der  Namen  und 
Gegenstände,  die  anf  diesen  Abschnitt  gefallen  sind,  ist  erheblich  gröfser 
als  die  in  den  voraufgehenden,  besonders  die  in  den  ersten  Lieferungen.  Doch 
konnte  ein  Teil  der  Lemmata  durch  Anweisungen  auf  bereits  behandelte 
Materien  erledigt  werden,  und  bei  etlichen  Namen  mag  auch  wohl  schon 
eine  strengere  Redaktion  der  besseren  Baumverwertung  zustatten  ge- 
kommen sein,  da  die  gröfseren  Monographien  mehr  zurücktreten.  Gleich- 
wohl bleibt  dies  Wörterbuch  doch  immer  noch  das  ausführlichste  und 
einzigartig  unter  den  vorhandenen,  das  in  allen  Fragen  der  Sitten,  Institu- 
tionen, Religion,  Künste  und  Wissenschaften,  Handwerke,  Trachten,  Mafse, 
Gewicht,  Münzen  usw.  durch  SpezialVertreter  des  Faches  ausgiebige 
Auskunft  gibt  und  bei  jedem  schicklichen  Anlafs  mit  trefflichen  Illustra- 
tionen zur  Hand  ist.  Bieten  doch  die  drei  Lieferungen  Aber  dreihundert 
in  den  Text  gedruckte  Abbildungen,  deren  Beschaffung  die  Kunstschätze 
besonders  französischer  Museen  und  artistische  Werkstätten  ersten  Banges 
in  erwünschter  Auswahl  und  Ausführung  ermöglichten.  Dafs  eine  Er- 
streckung der  Lieferungen  ober  fast  drei  Jahrzehnte,  in  denen  die  anti- 
quarische Forschung  ganz  erhebliche  Fortschritte  aufzuweisen  hat,  in  denen 
auch  die  Liste  der  Mitarbeiter  mannigfachen  Wechsel  verzeichnet,  gewisse 
Unebenheiten  in  der  Darstellung  einzelner  Materien  mit  sich  bringt,  liegt 
auf  der  Hand,  doch  dürfte  sich  diesem  Umstände  am  Schlufs  durch  ge- 
eignete Supplemente  abhelfen  lassen. 


292)  Max  C.  F.  Schmidt,  Stilistische  Exemtion  zum  Gebrauche 
an  den  lateinischen  Universitäts-Seminarien.  Heft  I.  Leipzig, 
Dürrsche  Buchhandlung,  1907.     19  S.   8.  ^l  — .50. 

Die  zwanzig  Exercitien,  die  in  dem  Heftchen  vereinigt  sind,  halten 
zwischen  leicht  und  schwer  die  richtige  Mitte.  Abgesehen  von  Nr.  17—20, 
durch  die  der  angehende  Philologe  zur  Abfassung  einer  Praefatio  angeleitet 
werden  soll,  könnten  sie  auch  Primanern  vorgelegt  werden.  Inhaltlich 
beziehen  sich  die  Stücke  fast  alle  auf  Cicero  oder  Tacitus  und  bringen 
im  allgemeinen  (aufser  7  und  17—20)  „in  sich  abgerundete  und  sachlich 
belehrende  Gedanken  oder  Bilder ".  Unhaltbar  ist  die  Erklärung  von 
concea»  animalia  (Tac.  Germ.  c.  9),  womit  auch  in  Rom  gestattete  Tier- 
opfer gemeint  sein  sollen  im  Gegensatz  zu  den  dort  nicht  erlaubten 
Menschenopfern  (Nr.  16).    Die   Behauptung,   Cicero   schreibe   in   einem 
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Briefe,  er  sei  dabei,  die  Staatspächter  vom  Senate  loszutrennen  (Nr.  9), 
mufs  auf  einem  Mißverständnis  beruhen  (vgl.  ad  Attic.  1,  17,  8). 

Der  deutsche  Ausdruck  ist  nicht  fiberall  einwandfrei.  Aufser  mao- 
chen überflussigen  Fremdwörtern  (Insulten,  Position,  Maximen,  neutrale 
Sorte)  begegnen  Wendungen  wie  „Hafs  brocke  er  sich  einu,  „Phalaris, 
roh  und  brüsk  wie  er  war,  liefs  gerade  die  Outen  verbrennen ",  „am 
der  Differenz  vergangener  Dinge  zwischen  ihm  und  jenen  werde  sich  eine 
Spannung  ergeben41.  Der  Schlufssatz  von  St.  2  ist,  wenn  man  nicht  die 
Cicerostelle  (de  off.  2,  7,  26)  kennt,  kaum  verständlich. 

Potsdam.  E 


293)  Georg  Capellanus,  Sprechen  Sie  Lateinisch?  Moderne 
Konversation  in  lateinischer  Sprache.  4.  Aufl.  Dresden  und  Leipzig, 
G.  A.  Kochsche  Verlagsbuchhandlung  (H.  Ehlers).    119  S.   8. 

geb.  Ji  2.-. 
Das  wiederholt  in  dieser  Zeitschrift  empfohlene  Büchlein  erscheint 
diesmal  im  schmucken  Gewände  eines  Glanzleinenbandes,  sonst  aber,  wie 
Ref.  in  einigen  Vergleichungen  festgestellt  hat,  unverändert.  Unverändert 
auch  noch  in  gewissen  Einzelheiten  der  lateinischen  Orthographie,  die  sich 
so  leicht  hätten  beseitigen  lassen ;  vgl.  jam,  conjicio  usw.  Das  Apostroph- 
zeichen in  Schreibungen  wie  ain  (S.  52) ,  sciu  (S  3)  satin  (S.  52  u.  54) 
raufste  entweder  immer  gesetzt  oder  immer  fortgelassen  werden.  S.  117 
steht  noch  Viadus,  wie  in  der  zweiten  Auflage,  und  S.  118  sylva  Her- 
cynia  neben  Nigra  silva.    S.  51  ist  no  bo  für  bono  gedruckt 


294)  George  Sand,  La  petite  Fadette.  [Perthes*  Schulausgaben 
englischer  und  französischer  Schriftsteller.  Nr.  57.]  Für  den 
Schulgebrauch  herausgegeben  von  Emmy  Schild.  Gotha,  Fried- 
rich Andreas  Perthes,  Aktiengesellschaft,  1908.    V  u.  116  S.  8. 

geb.  Jk  1.  -. 
Wörterbuch.  36  S.  8.  J$.  -.40. 
Als  George  Sand  (Aurore  Dupin)  ihre  menschheitsbeglQckenden  Ideen 
hatte,  schrieb  sie  ihre  Dorfgeschichten,  darunter  La  Petite  Fadette.  Die 
kleine  Hexe  ist  das  französische  Barffissele  genannt  worden,  und  mit  einem 
gewissen  Recht,  wenn  sie  auch  nicht  so  gar  sfifs  und  brav  ist  wie  ihre 
deutsche  Genossin.  Jedenfalls  ist  mit  Recht  in  der  Vorrede  von  der  Heraus- 
geberin hervorgehoben  worden,  dafs  die  Dichterin  in  sich  den  Beruf  fühlte: 


Neue  Philologische  Rundschau  Nr.  24.  565 


de  c616brer  la  douceur,  la  confiance,  TarnUM.  —  Nun,  das  ist  sicher,  am 
Schlosse  ist  alles  so  edelmütig  und  herzensgut,  wie  man  sich's  nur  wün- 
schen kann,  ja,  für  unsere  realistisch  verdorbene  Zeit  geradezu  im  Über- 
mafse.  Dennoch  ist  das  Buch  für  die  deutschen  Schulen,  namentlich  die 
Mädchenschulen  zu  empfehlen,  lebendige  Sprache,  vorzügliches  Französisch, 
rasches  Vorwärtsgehen  der  anregenden  Handlung  in  der  vernünftig  ge- 
kürzten Ausgabe,  mehr  kann  man  vernünftigerweise  von  einem  in  der 
Schule  zu  lesenden  Romane  nicht  verlangen. 

Einige  veraltete  oder  dialektische  Ausdrücke  sind,  wie  die  Heraus- 
geberin angibt,  durch  moderne  ersetzt  Nun,  viele  können  es  nicht  sein, 
sie  fallen  jedenfalls  nicht  unangenehm  auf,  aber  im  allgemeinen  ist  das 
Experiment  doch  nicht  zu  empfehlen. 

Eine  Anmerkung  zu  den  Anmerkungen,  nicht  nur  dieses  Buches, 
sondern  mancher  anderer  ebenso  für  die  Herausgeber:  Gebt  nicht  zu  viel 
an,  eure  Kollegen  können  zur  Not  auch  Französisch.  Manches  liebe  Mal 
ist  mir  die  Freude,  die  Schüler  für  einen  hübschen  Gallizismus  eine  ent- 
sprechende deutsche  Wendung  finden  zu  lassen,  verdorben  dadurch  worden, 
dafs  mir  bereits  eine  sauber  gedrechselte  Redewendung  entgegengeschleu- 
dert wurde,  die  sehr  häufig  noch  recht  flach  dazu  war.  Es  ist  auch  gar 
nicht  nötig,  soviel  anzugeben,  wenn  man  ein  so  sauber  und  ordentlich 
zusammengestelltes  Wörterbuch  beigibt.  —  Äufsere  Ausstattung  und  Druck 
sind  vorzüglich. 

Sondershausen.  E.  MHUler. 

295)  Faul  Landormy,  Ren6  Descartes:  Discours  de  la  Me- 
thode etc.,  accompagnä  d'une  notice  biographique  et  biblio- 
graphique,  d'une  introduction  historique  et  d*un  commentaire 
perp&uel.    Paris,  Paul  Delaplane,  o.  J.     228  S.    8. 

geb.  2.50  francs. 
Landormys  Ausgabe  des  Discours  de  la  Methode  enthält  aufser  einer 
summarischen  Zusammenstellung  der  Hauptdaten  aus  Descartes*  Leben  und 
einer  entsprechenden  bibliographischen  Übersicht  eine  Einleitung  über  die 
Entstehung  des  Discours,  über  seine  Bedeutung  für  das  Verständnis  der  ganzen 
cartesianischen  Philosophie  und  über  sein  Verhältnis  zur  neueren  philo- 
sophischen Wissenschaft;  sodann  folgt  der  Text,  neben  dem  rechts  ein 
fortlaufender  Kommentar  abgedruckt  ist,  während  links  unter  dem  Text 
(leider  in  winzigster  Schrift!)  feraerliegeode  Bemerkungen  angefügt  sind. 
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Der  Commentaire  perp&uel,  welcher  das  Wesentlichste  an  dem  Bache 
bildet,  ist  für  jüngere  Leser  berechnet  und  sucht  jegliche  Schwierigkeit 
aufzuhellen.  Der  Herausgeber  hat  sich  die  Arbeit  nicht  leicht  gemacht, 
und  wir  glauben,  dafs  er  seinen  Zweck  damit  vollkommen  erreichen  wird. 
Sein  Buch  wird  auch  in  Deutschland  von  Studenten  der  neueren  Sprachen 
mit  Nutzen  gebraucht  werden  können.  —ff. 


296)  Gabriel  Compayri:  L'tiducation  intellectuelle  etmorale, 

Paris,  Delaplane,  o.  J.  (1908).    X  u.  456  S.    8.       geb.  4  fraocs. 

Die  vorliegende  Erziehungslehre  des  bekannten  pädagogischen  Schrift- 
stellers Gabriel  Compayrä  wird  am  besten  durch  die  eigenen  Worte  des 
Verfassers  charakterisiert  Le  livre  que  nous  publions,  sagt  er  in  der 
Vorrede,  est  avant  tout  un  livre  scolaire.  II  a  6t6  6crit  pour  les  maitres 
et  pour  les  älfeves  de  nos  fcoles  normales  franyaises  d'instituteurs  et  d'in- 
stitutrices.  Nous  y  avous  suivi  pas  ä  pas  le  programme  ätabli  par  le 
decret  du  4  aoüt  1905,  et  relatif  ä  l'enseignement  des  Applications  de 
la  psychohgie  et  de  la  morcUe  ä  Vedueation.  Nous  nous  sommes  attacbl 
ä  traiter  une  ä  une  toutes  les  questions  qui  y  sont  indiqudes,  non  sans 
modifier  tegfcrement  l'ordre  des  le^ns,  et  en  älargissant  parfois  le  plan 
proposä,  pour  combler  les  lacunes  et  les  omissions  qu'il  nous  semblait  y 
reconnaitre.  C'est  donc  l'esquisse  d'un  traitä  complet  d'&Lucation  intellec- 
tuelle et  raorale  que  nous  avous  essayä  de  tracer 

Das  kleine,  aber  sehr  gehaltvolle  Buch  kann  auch  in  Deutschland 
Nutzen  stiften.  — tf. 

297)  Ernst  Roman,  King  Henry  V.     Parallel  texts  of  the  first 

and  third  quartos  and  the  first  folio  edited  (Shakespeare  reprints 
ed.  by  W.  Vietor  III).    Marburg  i.  H.,  N.  G.  Elwertsche  Ver- 
lagsbuchhandlung, 1908.     VIII  u.  198  S.   8.  Jt  3.-. 
Nach  langer  Pause  erscheint  einmal  wieder  ein  Band  der  von  Vietor 
seinerzeit   mit   Lear   und  Hamlet   begonnenen   diplomatischen   Abdrücke 
Shakespearescher  Stücke  nach  der  ersten  Folio-  und  den  Quartoausgabeo. 
Sie  sind  nicht   allein   zum  wissenschaftlichen  Privatgebrauch  bestimmt, 
sondern  auch  als  Grundlage  bei  Seminarübungen  gedacht.    Und  in  der 
Tat  können  im  Anschlufs  hieran   die  weitgreifendsten  literarhistorischen, 
sprachlichen  und  metrischen  Übungen  mit  grofsem  Nutzen  vorgenommen 
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werden,  wenn  auch  für  deren  praktische  Ausnutzung  zugunsten  eines  kri- 
tischen Textes,  wie  es  Tycho  Mommsen  in  selbstverleugnender  Weise  mit 
Romeo  und  Julie  getan  bat,  die  Zeit  fehlt.  So  begrüfsen  wir  denn  auch 
in  dem  neuen  Bande,  der  dem  verdienten  Löwener  Professor  Bang  ge- 
widmet ist,  eine  willkommeue  Bereicherung  unserer  Literatur  auf  diesem 
Gebiet  Der  Text  ist  unter  Heranziehung  der  mannigfaltigsten  Vorlagen 
abgedruckt  und  scheint  vertrauenswürdig. 

Berlin.  Heinrich  Spioa. 

298)  Lily  Boss  Campbell,  B.  L.,  The  Grotesque  in  the  Poetry 
of  Robert  Browning.  Bulletin  of  the  University  of  Texas. 
Number  92  Humanistic  Series  Nr.  5.  April  1,  1907.  Austin, 
Texas.  41  S.  8. 
Es  ist  seit  einiger  Zeit  in  England  Mode  geworden,  Browning  als 
the  poet  of  the  grotesque,  als  den  Dichter  des  grotesken  Stils  zu  bezeichnen. 
Walter  Bagehot  hat  meines  Wissens  das  Schlagwort  vor  Jahrzehnten  zuerst 
auf  ihn  angewandt.  Andere  sind  ihm  nachgefolgt.  Chesterton  macht  sich 
in  einem  geistvollen  Kapitel  seiner  Browning- Biographie  „Browning  as  a 
literary  artist"  die  Bezeichnung  zu  eigen,  gibt  ihr  aber  einen  Sinn,  der 
zwar  Brownings  besondere  Art,  in  sehr  allgemeinen  Umrissen  freilich, 
nicht  übel  charakterisiert,  dabei  aber  die  besonderen  Merkmale  des  Gro- 
tesken vermissen  läfst:  „the  element  of  the  grotesque  in  art,  like  the  element 
of  the  grotesque  in  nature,  means,  in  the  main,  energy,  the  energy  which 
takes  its  own  forms  and  goes  its  own  way"  (S.  149)  In  des  feinsinnigen 
Poeten  William  Sharp  Life  of  Robert  Browning  dagegen  begegnet  uns 
das  Wort  nur  einmal.  Es  ist  in  der  Tat  ein  vergebliches  Unterfangen,  eine 
so  inkommensurable  Gröfse,  wie  es  eine  starke  und  originale  Dich ter- 
persönlichlfeit  ist,  durch  ein  einziges,  in  seiner  Anwendung  durch  den 
Sprachgebrauch  mehr  oder  minder  festgelegtes  Wort  umgrenzen  zu  wollen, 
es  sei  denn,  dafs  diese  Persönlichkeit  sich  so  energisch  nach  einer  einzigen 
Richtung  hin  entwickelt  hat,  dafs  jenes  eine  Wort  ihr  innerstes  Wesen 
samt  der  Form,  in  der  es  sich  äufsert,  zu  kennzeichnen  vermag.  Dies 
ist  der  Fall  bei  Rabelais,  den  man  mit  Fug  als  den  Dichter  des  grotesken 
Stils  oder  der  grotesken^Satire  bezeichnen  darf.  Aber  kann  man  Brown- 
ing etwa  den  englischen  Rabelais  nennen?  Er  mag  sich  in  einigen 
Schöpfungen  seiner  phantastischen  Laune  mit  Rabelais  berühren,  der  ihm 
wohl  vertraut  war,    aber    in   vielen   seiner   wertvollsten    Dichtungen    ist 
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keine  Spur  eines  grotesken  Elements  zu  entdecken.  Gehören  die  be- 
wundernswürdigen Seelengemälde  Fra  Lippo  Lippi,  Andrea  del  Sarto,  Clive 
oder  das  ergreifende  Gedicht  Imperante  Augnsto  natns  est  etwa  dem 
grotesken  Stil  an?  Oder  die  köstlichen  Gavalier  Tunes?  Oder  solche 
unvergänglichen  lyrischen  Kleinode  wie  Wanting  is-what?  Eurydice  to 
Orpheus,  Prospice,  Pisgah  Sights,  In  a  Year,  A  Womans  Last  Word,  One 
Word  more?  Oder,  um  auch  der  Dramen  zu  gedenken,  In  a  Balcony, 
Luria,  Strafford  und  die  unvergefsliche  Ottimaszene  aus  Pippa  Passes,  die 
alles  übertrifft,  was  Browning  auf  dem  Gebiet  des  Dramas  geschaffen  bat? 
Oder  eine  so  bitterernste,  wenn  auch  künstlerisch  nichts  weniger  als  voll- 
endete Dichtung  wie  Paracelsus?  Gleiohwobl  drängt  sich  uns  bei  einer 
Anzahl  von  Brownings  dichterischen  Gebilden  das  Wort  grotesk  wie  von 
selbst  auf  die  Lippen,  und  so  würde  eine  gründliche  Untersuchung  über 
The  Grotesque  in  the  Poetry  of  Browning  in  der  Tat  zur  Klärung  des 
Urteils  über  den  grofsen  Dichter  oder  besser  zum  Erfassen  seiner  dich- 
terischen Persönlichkeit  einiges  beitragen  können.  Die  Voraussetzung  ist 
allerdings  die  Beherrschung  der,  siebzehn  Bände  füllenden,  Dichtungen 
Brownings.  Aus  der  Gesamtheit  dieser  Werke  wären  alle  die,  die  nach 
dem  Urteil  des  Untersuchenden  dem  grotesken  Stil  angehören,  auszusondern 
nnd  im  einzelnen  zu  betrachten.  Nur  so  könnte  die  Aufgabe  einer  Lösung 
nahe  gebracht  werden.  Die  Verfasserin  der  vorliegenden  Thesis  bat  das 
nicht  getan.  Sie  hat  sich  auf  eine  Anführung  einiger,  auch  von  anderen 
schon  als  grotesk  bezeichneter  Dichtungen  beschränkt  und  läfst  eine  Fülle 
von  Beispielen  beiseite.  Ich  erwähne  nur  The  Glove,  The  Fligbt  of  the 
Duchess,  Soliloquy  of  the  Spanish  Gloister,  Fifine  at  the  Fair,  den  unaussteh- 
lichen Bluphocks  in  Pippa  Passes,  den  heuchlerischen  Nuntius  in  The  Beturn 
of  the  Druses.  Auch  ist  ihre  Würdigung  der  von  ihr  namhaft  gemachten 
Gedichte  nichts  weniger  als  erschöpfend.  Für  wen  The  Pied  Piper  of 
Hamelin  „acontinual  character  contradiction  in  Browning41  ist,  der  verrät 
eine  nicht  sehr  eindringende  Bekanntschaft  mit  Brownings  Wesen ,  das  bei 
allem  Ernst  und  aller  Tiefe  doch  auch  einer  fast  kindlichen  Heiterkeit 
und  Lebensfreude  keineswegs  abhold  war.  Der  originellen  und  im  eigent- 
lichen Sinne  grotesken  Mischung  von  Humor  und  Sarkasmus  in  dem  seiner 
wunderlichen  Reime  wegen  viel  verschrieenen  und  ganz  gewifs  nicht  tadel- 
losen Gedicht  Of  Paccbiarotto  wird  die  mürrische  Ablehnung  der  Verfasserin 
ebensowenig  gerecht  wie  Chestertons  in  Liebe  und  Hafs  erglühende  Sub- 
jektivität. 
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Im  ersten  Kapitel  unternimmt  es  die  Verfasserin  —  nnd  sie  geht 
darin  durchaus  methodisch  vor  —  sich  Aber  Geschiebte,  Ursprung  und 
Wesen  des  Grotesken  zu  orientieren.  Sie  kommt  S.  13  zu  dem  Schlafs, 
die  verschiedenen  von  ihr  mitgeteilten  Theorien  stimmten  darin  fiberein, 
„tbat  tbe  two  elements  going  to  make  up  the  grotesque  are  the  terrible 
and  tbe  huroorous44.  Leider  aber  gebt  sie  zu  flüchtig  Ober  die  Geschiebte 
des  Wortes  binweg,  die  für  die  Geltung,  die  das  Wort  im  heutigen  Sprach- 
gebrauch hat  oder  haben  sollte,  entscheidend  ist,  und  die  allein  es  uns 
ermöglicht,  uns  Ober  die  verschiedenen  Definitionen  ein  begründetes  Urteil 
zu  bilden.  Die  Grandzüge  dieser  Geschiebte  finden  wir  in  jeder  Kunst- 
geschichte und  jedem  Konversationslexikon.  Ich  fBbre  hier  an,  was  Hein- 
rich Schneegans  in  seiner  grundlegenden  Geschichte  der  grotesken  Satire 
(Strafsburg,  Trübner,  1894,  S.  29  u.  30)  darüber  berichtet  „Auch  aus 
etymologischen  Gründen  fühlen  wir  uns  veranlaßt,  demjenigen  den  Namen 
grotesk  zu  geben,  in  welchem  etwas  Ungeheuerliches  und  Phantastisches 
zum  Ausdruck  kommt  Bekanntlich  rührt  der  Ausdruck  ,  grotesk4  von 
jenen  antiken  Wandmalereien  her,  welche  in  den  ,grotte&  genannten 
unterirdischen  Trümmern  der  Titusthermen  gefunden  wurden,  von  Rafael 
bei  seiner  Ausschmückung  der  Loggien  des  Vatikans  als  Vorbild  gebraucht, 
und  hauptsächlich  von  seinen  Schülern  Giovanni  da  Udine  und  Perino  del 
Vaga  zur  Verzierung  der  Decken  und  Wände  der  Paläste  nachgeahmt  wur- 
den. Die  Alten  hatten  derartige  aus  allerlei  seltsamen  und  abenteuer- 
lichen Figuren  sich  zusammensetzende  Darstellungen  ,  Ungeheuer 4  (mon- 
stra)  genannt,  eine  Bezeichnung,  die  Benvenuto  Cellini . . .  für  dem  Wesen 
der  Sache  weit  entsprechender  hält.  ...  Das  Ungeheuerlich -Komische 
betont  Vasari  ganz  besonders  in  seiner  Beschreibung  der  Grotesken.  Mit 
der  Zeit  tritt  dieses  Element  in  den  Malereien  immer  mehr  hervor.44 
Man  vergleiche  hiermit  Jakob  Burckhardts  Bemerkungen  im  Cicerone  II4, 
S.  131,  vor  allem  die  Stelle:  „Das  von  Rafael  so  genau  abgewogene 
Verhältnis  des  Figürlichen  zum  blofs  Ornamentistischen  . . .  gerät  ins 
Schwanken;  ersteres  wird  unrein  und  oft  burlesk  gebildet  (z.  B.  die 
Masken  jetzt  als  Fratzen).44  „So  bedeutet  denn44,  fährt  Schneegans  S.  32 
fort,  „schon  von  vornherein  der  Ausdruck  , grotesk4  ein  durch  seine 
Ungeheuerlichkeit  Lachen  erregendes,  dem  sich  bald  auch  ein  karikie- 
rendes Element  zugesellte.44  Das  Groteske  bat  aber,  fBge  ich  ergänzend 
hinzu,  als  etwas  Ungeheuerlich -phantastisches  noch  eine  zweite  Wir- 
kung:  wie  es  Lachen  erregt,  so  kann  es  auch  ein  gewisses  Schaudern 
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erwecken,  wie  die  Verfasserin  (S.  13)  in  der  vorher  apgef&hrten  Stelle 
richtig  bemerkt 

Damit  haben  wir  einen  woblbegrfindeten  und  big  zu  einem  gewisses 
Grade  feetumgreniten  Begriff  gewonnen  zur  Kennzeichnung  eines  Kunst- 
stils,  der  weit  älter  ist  als  das  fftr  ihn,  und  zwar,  wie  wir  gesehen  haben, 
zunächst  für  eine  besondere  Verzierungsweise  der  Decken  und  Winde,  seit 
dem  16.  Jahrhundert  üblich  gewordene  Wort.  Er  begegnet  uns  %.  R, 
wie  Thomas  Wright  in  seiner,  von  der  Verfasserin  benutzten  Hiatory  of 
Caricature  and  Qrotesque  in  Literature  and  Art  nachweist,  schon  in  der 
Kunst  des  Mittelalters,  Bin  jeder  hat  solche  zum  Lachen  reizenden  oder 
auch  wohl  ein  gelindes  Gruseln  erregenden  phantastischen  Gestalten  an 
und  in  den  mittelalterlichen  Kirchen  gesehen.  Dieser  Stil  ist  aber  nicht 
auf  die  bildenden  Kunst*  beschränkt.  Er  tritt  uns  auch  in  der  Poesie 
entgegen,  und  hier  wer  er  schon  dem  griechischen  Altertum  nicht  fremd. 
Den  Polypbem  der  Odyssee  nennt  Jakob  Burckbardt  in  seiner  „Griech. 
Kulturgeecb."  11,8.293  treffend  „den  ins  Groteske  gemalten  furchtbaren 
Hirten«  wie  ihn  das  SeevQlk  kannte ".  Wir  gedenken  dabei  unwillkürlich 
der  Schreckgestalten  unserer  Volksmärchen.  Auch  in  den  Komödien  des 
Ariatopbanes  findet  Burckbardt  1.  c.  III,  S.  261  „das  riesig  Groteske,  die 
Erhabenheit  in  der  Darstellung  des  Schlechten  und  Lächerlichen u.  Und 
Ivo  Bruns  sagt  in  seinem  schönen  Werke  „Das  literarische  Porträt  der 
Griechen4'  S.  151  von  Aristophanes;  „Nur  aus  jener  Freiheit,  die  alle 
logischen  Bedenken  dieser  Welt  Ober  den  Haufen  wirft,  erwächst  ihm  die 
Möglichkeit,  unerschöpflich  eine  groteske  Situation  an  die  andere  zu 
reihen/4  Shakespeares  Caliban,  das  Vorbild  des  Browningschen,  ist  ohne 
Zweifel  eine  groteske  Gestalt  Auch  Malvolio  darf  man  so  nennen.  Auf 
Swift  weist  die  Verfasserin  S,  16  selbst  hin.  Und  wem  fallen  neben 
Rabelais  und  Cervantes  nicht  andere  Satiriker  sowie  die  französischen 
Romantiker  mit  Victor  Hugo  au  der  Spitze  und  von  deutschen  Dichtern  &  B. 
E.  T,  A.  Hoffmann«  Immermann,  Grabbe  ein?  Wenn  die  Verfasserin 
Browning  die  Entdeckung  des  Grotesken  als  einer  poetischen  Form  inner- 
halb des  Bereichs  der  englischen  Literatur  zuschreibt  (S.  16,  und  ganz 
uneingeschränkt  S.  38),  so  reicht  der  von  ihr  selbst  erwähnte  Swift  völlig 
aus,  diese  Behauptung  hinfällig  zu  machen.  Der  Verfasserin  aber  ist, 
unter  dem  Einflufs  Chestertons,  wie  es  den  Anschein  bat,  diese  Meinung 
so  zur  Überzeugung  geworden,  dafs  sie  sich  zu  dem  Zirkelschluß  ver- 
führen läfst,  der  dem  ersten  Kapitel  am  Ende  eine  überraschende  Wendung 
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gibt;  „These  theories  must  find  a  practica!  test,  however,  and  it  i&toa 
study  of  the  poet  of  the  grotesque  (=  Browning)  tbat  we  tarn  to  test 
the  adequaey  of  the  theories  of  the  grotesque.4'  Aber  wir  wollen  ja 
geradp  untersuchen,  ob  oder  inwiefern  Browning  „der  Dichter  des  Gro- 
teskenu  ist  und  können  das  doch  nur,  weun  wir  prüfen,  ob  der  Begriff 
des  Grotesken,  den  wir  ohne  Rucksicht  auf  ihn  in  sorgfältiger  Forschung 
festgestellt  und  picht  willkürlich;  konstruiert  habet),  auf  seine  Art  der 
künstlerischen  Darstellung,  sei  es  in  allen,  sei  es  nur  in  einer  bestimmten 
Anzahl  seiner  Schöpfungen  zutrifft  Trifft  er  überhaupt  nicht  zu,  so  ist 
nicht  unsere  Definition  falsch,  sondern  es  folgt  daraus,  dafs  man  Browning 
fälschlich  als  den  „Dichter  des  Grotesken'4  bezeichnet.  Und  auch,  wenn 
sich  herausstellt,  dafs  nur  ein  Teil  seiner  Gedichte  diesem  Stile  beigezählt 
werden  kann,  mufs  diese  Bezeichnung  aufgegeben  werden,  da  sie  nicht 
sein  ganzes  Schaffen  kennzeichnet,     - 

Es  sei  schliefslich  noch  darauf  hingewiesen ,  dafs  grotesk  als  litera- 
risches Schlagwort  meines  Wissens  zuerst  in  der  vom  Oktober  1827  da- 
tierten berühmten  Vorrede  Victor  Hugos  zu  seinem  „Crom well u  erscheint, 
in  der  das  Programm  der  französischen  Romantik  seinen  beredten  Ausdruck 
fand.  Ich  setze  einige  der  bezeichnendsten  Stellen  hierher.  Oeuvres  com* 
plfctes  de  Victor  Hugo  31,  Drarae  I  Crorewell,  Pröface  S.  16:  „La  muse 
moderne  ...  sentira  que  tout  dans  la  cröation  n'est  pas  huraainement 
beAu,  que  le  laid  existe  ä  cötö  du  beau,  le  diffQjrme  prfcs  du  gracieux,  le 
grotesque  au  revers  du  sublime.4'  S.  17:  „Aussi  voilä  ...  un  type  nou- 
veau  introduit  dans  la  po&ie  ...  ce  type,  c'est  le  grotesque.44  S.  19: 
„Dans  la  pensäe  des  modernes  ...  le  grotesque  a  un  röte  immense.  II  y 
est  partout;  d'une  part  il  cr6e  le  difforme  et  rhorrible;  de  l'autre*  le 
comique  et  le  bouffoiL"  In  den  Notes  8/ 647  vermag  Victor  Hugo  frei- 
lich das  Bekenntnis  nicht  zu  unterdrücken:  „Kien  n'est  beau  ou  laid  dans 
les  arts  que  par  l'exfcution",  und  S.  548  bemerkt  er  einschränkend: 
„  Du  reste ,  dans  Tart  comme  dans  la  nature ,  le  grotesque  est  un  616- 
ment,  mais  non  le  but.  Ce  qui  n'est  que  grotesque  n'est  pas  complet," 
S.  49  wird  das  Programm  so  ausgesprochen:  „On  conpoit  qu?  ...  si  le 
poite  doit  choisir  dans  les  choses  (et  il  le  doit),  ce  n'est  pas  le  beau, 
mais  le  caract4ristique.u 

Ich  habe  diese  Stellen  hier  mitgeteilt,  Weil  Victor  Hugo,  wie  auch 
Balzac,  anscheinend  nicht  ohne  Einflufs  auf  Brownings  Schaffen  geblieben 
ist.    In  einem  Brief  vom  3.  Februar  1847  schreibt  Elisabeth  Browning: 
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„Robert  is  a  warm  admirer  of  Balzac  and  bas  read  most  of  bis  books" 
(Mrs.  Sutherland  Orr,  Life  and  Letten  of  Robert  Browning*  S.  152), 
und  aus  Brownings  späteren  Jabren  fügt  Mrs  Satherland  hinzu  1.  c.  S.  385: 
„His  allegiance  to  Balzac  remained  unshaken."  Als  Browning  den  Winter 
1851/52  in  Paris  zubrachte,  hätte  er  äufserst  gern  die  persönliche  Be- 
kanntschaft Victor  Hugos  gemacht.  Sein  Wunsch  ist  ihm  aber  weder 
damals  noch  später  erfüllt  worden,  obwohl  er  jahrelang  einen  Brief, 
in  dem  ihn  Lord  Houghton  Victor  Hugo  empfahl,  bei  sich  getragen 
haben  soll  (ib.  S.  179).  Es  dürfte  sich  lohneu,  zu  prüfen,  wo  und  wie 
weit  Victor  Hugo  und  Balzac  Spuren  ihrer  Einwirkung  in  Dichtungen 
Brownings  hinterlassen  haben. 
Bremen. 


299)  Wetoter's  Collegiate  Dioüonary.  A  Dictionary  of  the  Eng- 
lish  Language.  London,  George  Bell  &  Sons.  Springfield,  Mass. 
U.  S.  A.  0.  &  C.  Merriam  Co.,  1907.  LVI  u.  1062  S.  (zu 
2  Sp.).    8.  geb.  Sh.  12. 

Alles,  was  seinerzeit  in  dieser  Zeitschrift  anläfslich  der  Anzeige  von 
Webster's  International  Dictionary  (letzte  Ausgabe  vom  Jahre  1902)  zum 
Lobe  und  zum  Tadel  dieses  lexikalischen  Riesenwerkes  gesagt  ist  (vgl. 
Jahrg.  1903,  S.  92  ff.),  läfst  sich  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  auf 
diesen  kleinen  Webster  übertragen,  der  in  knappester  Form  das  gröfsere 
Werk  exzerpiert  bringt.    Auch  dieser  gedrängte  Auszug  ist  in  diesem 
Neudruck   weiter   gefördert   und  zeitgemäfs  nachgebessert  worden.    Auf 
die  Verhältnisse  der  Englischen  Landsleute  in  allen  Weltteilen  berechnet, 
gibt  das  Kleine  Wörterbuch,  das  wohl  fast  alle  vorkommenden  Wörter 
verzeichnet,  ihre  Aussprache,  Ableitung  und  Bedeutung,  eventuell  mit  um- 
schreibender Erklärung.  Dabei  werden  besonders  zoologische  und  botanische 
Namen  durch  eingedruckte,  einfache  Zeichnungen  miterläutert,  weniger  häufig 
die  technologischen  Ausdrücke,  obwohl  hierbei  eigentlich  das  Bedürfnis 
des  modernen  Lebens  gröfser  ist  und  bei  der  Beschreibung  komplizierter 
Gegenstände  und  ihrer  Teile  aus  der  Anschauung  weit  mehr  Förderung 
gewonnen  werden  mußte,  als  bei  der  Bestimmung  der  Tiere  und  Pflanzen, 
die  uns  unsere  alltägliche  Umgebung  zeigt.    Immerhin  bietet  das  Lexikon 
unseren  deutschen  Benutzern  eine   recht  brauchbare  Ergänzung  zu  den 
Englisch  «Deutschen  Schullexicis,  zumal  die  Eigentümlichkeiten  des  inter- 
nationalen Englisch,  wie  sie  in  Amerika,  Australien  oder  Indien  hervor- 
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treten,  berücksichtigt  sind.  —  Als  besondere  Beigaben  folgen  dem  948 
Seiten  zählenden  Hauptwörterbuche  noch  mehrere  Spezialleiica:  l)  A  pro- 
nouncing  glossary  of  scottish  words  and  pbrases;  2)  A  vocabulary  of  rhy- 
mes;  3)  A  pronouncing  vocabulary  of  proper  names;  4)  A  vocabulary  of 
english  Christian  names;  5)  An  account  of  the  chief  deities,  heroes,  etc. 
in  classical  mythology;  6)  A  dictionary  of  classical  and  foreign  quotations, 
pbrases,  etc.;  7)  A  table  of  abbreviations  and  contractions;  8)  A  table  of 
arbitrary  signs  nsed  in  writting  and  printing.  Die  Auskunft  bei  den 
Personennamen  ist  freilich  nur  sehr  dürftig;  mit  einem  schlichten  M. 
werden  Bismarck,  Bonaparte,  Charlemagne,  Chatam  als  Männer  der  Neuzeit 
abgetan,  desgleichen  mit  einem  einfachen  C.  die  klassischen  Namen  Ga- 
binius,  Galenus,  Gigantes,  Granicus,  gleichgültig,  ob  der  Name  einem 
Manne,  Flufs  oder  Gebirge  zukommt.  Die  antiken  Gottheiten  und  Heroen 
bekommen  wenigstens  einen  ganzen  Satz  zu  ihrer  Definition.  Bei  den 
Fremdworten  und  Zitaten  fällt  nns  unter  den  lateinischen  noch  eine  alt- 
modische Orthographie  auf,  wie  judice,  justus,  jacere  usw.,  lethale,  peni- 
tentia  coelebs,  coelum,  Skripturen,  die  man  doch  in  den  Oxforder  Muster- 
ausgaben der  Klassiker  nicht  mehr  findet.  Interessant  ist  es,  bei  den 
geflügelten  Worten  einmal  die  Summen  der  Anleihen  aus  fremden  Lite- 
raturen zu  vergleichen.  Den  Hauptanteil  stellt  das  Latein  und  zwar  meist 
aus  den  Werken  des  Virgil,  Horaz  und  Ovid.  Manche  Formeln  haben  eine 
variierte  Fassung,  wie:  aut  Caesar  aut  nnUus.  Sehr  oft  begegnen  ferner  fran- 
zösische Worte  und  Wendungen  (NB  hier  nicht  immer  korrekt  gedruckt). 
Griechischen  Ursprungs  sind  drei  Ausdrücke  (hier  mit  Lautumschrift  ver- 
sehen). Fünf  bis  sechs  Anführungen  haben  deutsche  Herkunft,  darunter 
eine,  die  man  bei  uns  wohl  nicht  unter  den  Pro verbien  findet:  „Lade 
nicht  alles  in  ein  Schiff/4  —  Wertvolt  ist  das  Register  der  Abbreviaturen 
in  Schrift  und  Drucksatz.  Ebenso  leistet  die  Übersicht  über  die  den  ver- 
schiedenen SpezialWissenschaften  z.  B.  der  Medizin,  Astronomie  eigentüm- 
lichen Signaturen  gute  Dienste,  wie  auch  das  Muster  einer  Druckbogen- 
korrektur. Man  sieht,  es  ist  für  alle  literarische  Handreichung  Sorge 
getragen.  Selbst  für  schnellstes  Zurechtfinden  im  Werke  sind  durch 
Buchstabenmarken  am  Buchschnitt  und  durch  entsprechenden  Aufdruck 
auf  dem  Bande  der  rechten  oder  linken  Textseite  gute  Hilfen  geboten, 
deren  Verwertung  häufiges  Hantieren  lehrt. 

Die  Druckschrift  ist  scharf,  allerdings  für  unsere  Gewöhnung  zu  klein, 
das  Papier  dauerhaft  und  stark,  wie  auch  der  Einband.    Wem  der  Grofse 
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Webster  zu  teuer  ist,  dem  kann  diese  kleine  Ausgabe  als  ausreichender  Be- 
helf empfohlen  werden. 

300)  Carl  Weiser,  Englische  Literaturgeschichte.  Zweite,  ver- 
besserte und  vermehrte  Auflage.  Leipzig,  G.  J.  Göschensche 
Verlagsbandlung,  1906  (Sammlung  Göschen  69).     175  S.    8. 

geb.  Jk  — .  80. 
Mit  dem  Zusatz  verseben:  „verbessert  und  vermehrt "  liegt  die  zweite 
Auflage  der  Englischen  Literaturgeschichte  von  Weiser  vor  uns.  Der 
Zusatz  ist  berechtigt.  Die  in  der  ersten  Auflage  vorhandenen  Irrtümer 
und  Versehen,  welche  in  dieser  Zeitschrift  (Jahrgang  1898,  Nr.  6)  beröhrt 
wurden,  sind  nunmehr  beseitigt,  und  die  dort  gegebenen  Anregungen 
wurden  berücksichtigt.  (In  §  94  mufs  es  jedoch  „Gadenus  and  Vanessa" 
heifsen  —  anstatt  „Stella  und  Vanessa44.)  —  Auch  die  Vermehrung  ist 
wesentlich.  So  wurde  der  die  angelsächsische  und  die  mittelenglische  Periode 
behandelnde  Teil  vollständig  umgearbeitet  und  erweitert,  wobei  die  neueren 
Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  englischen  Metrik  gebührend  beachtet 
wurden.  Dann  wurde  das  Zeitalter  der  Königin  Viktoria  so  weit  ergänzt, 
als  ein  abschliefsendes  Urteil  über  die  hervorragendsten  Erscheinungen 
desselben  möglich  ist.  Nachgetragen  wurden  Keats  und  Elisabeth  B. 
Browning,  wie  der  einer  früheren  Zeit  angehörige  Cowper;  ganz  neu  aus- 
gearbeitet ist  das  Kapitel  über  die  Prärafaeliten,  in  welchem  Morris  und 
Swinburne  die  ihnen  zukommende  Berücksichtigung  finden. 

Die  neuangefügten  Kapitel  erheischen  einige  Bemerkungen.  Zu  §  150. 
Unter  den  neueren  Historikern  gebührt  auch  Fremde,  Freeman,  Green  ein 
Platz.  —  Zu  §  163.  Unter  Elisabeth  B.  Browning's  Werken  ist  ihr  wohl 
bedeutendstes  —  Aurora  Leigh  —  gar  nicht  erwähnt.  —  Zu  §  163.  Die  dem 
letzten  Jahrzehnt  von  Morris'  Leben  angebörigen  Prosadichtungen  —  wie 
A  Tale  of  the  House  of  the  Wolfiugs  —  A  Story  of  the  Glittering  Piain  - 
hätten  schon  der  eigentümlichen  Sprache  wegen,  in  der  sie  abgefafst  sind, 
angeführt  werden  können.  —  Zu  §  168  und  169.  Neben  Swinburne  wäre  sein 
Freund  Theodore  Watts -Dun  ton,  der  Verfasser  von  Aylwin  und  The  Co- 
ming of  Lowe  des  Erwähnens  wert,  wäre  es  auch  nur,  um  auf  diesen  in 
Deutschland  fast  gänzlich  unbekannten,  bedeutenden  Schriftsteller  die  Auf- 
merksamkeit zu  lenken.  Was  die  „nichtigen  Versspielereien44  Swinburne's 
anlangt,  halte  ich  es  mit  eben  diesem  Watts- Dunton,  wenn  er  sagt:  „No 
foreigner  cau  really  judge  of  the  finer  and  more  subtle  effecti  of  English 
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poetic  art.u  Über  Swinbtirne's  Verskunst  ist  auch  in  vergleichet) :  James 
Douglas  im  dritten  Bnnd  der  Neuauflage  von  Chambers's  Gyclopaedia  of 
English  Litefatitre.  —  Zu  §  177.  Dieser  Paragraph  sollte  in  einer  neuen 
Auflage  erweitert  werden,  etwa  in  einen  solchen  mit  der  Überschrift: 
Kuskin,  John  Stuart  Mill,  Charles  Darwin,  Huxley.  —  Im  22.  Kapitel 
werden  ungern  Namen  vermifst  wie:  Whittler,  Lowell,  Hawthorne,  Emerson. 
Auch  der  Geschieh tschreiber  Motley  verdient  es,  endlich  einmal  einem 
gröfseren  deutschen  Publikum  nähergebracht  zu  werden.  —  Jerome  Klapka 
Jerome  ist  kein  Amerikaner. 

In  seiner  neuen  Gestalt  hat  das  Weisersche  Büchlein  an  Reichhaltig- 
keit und  Zuverlässigkeit  gewonnen.  Neben  Schröer,  Grundzöge  und  Haupt- 
typen der  Englischen  Literatur  (ebenfalls  in  der  Sammlung  Göschen),  die 
das  englische  Schrifttum  von  bober  Warte  aus  betrachten  und  beleuchten, 
wird  es  besonders  unseren  Lehramtskandidaten  und  -Kandidatinnen  gute 
Dienste  leisten  und  kann  ihnen  wie  jedem  Literaturfreund,  dem  es  um 
Gewinnung  eines  raschen  Überblicks  über  die  englische  Literaturgeschichte 
au  tan  ist,  empfohlen  werden, 

Speyer.  fh.  Marx. 


Verlag  von  Friedrich  Andreas  Perthes,  Aktiengesellschaft,  Gotha. 

Lateinische  Syntax 

(Bedeutungslehre) 
für    Reform-Realgymnasien. 

.  ..▼<».•    ......      *. 

Dr.  Hermann  Heaselbarth  und  Hermann  Wlbbe, 

Professoren  an  der  Ostendorf-8chule  au  LipptUdt. 

Preis:  J6  1.25. 


der 

römischen  Altertümer 

für  Gymnasien,  Realgymnasien  und  Kadettenaüstalten 

von 
Dr.  Adolf  Schwarzenberg, 

Professor  an  der  DrelkönigscBtUs  (Realgymnasium)  an  Dresden-Neustadt. 

Zweite,  verbesserte  und  vermehrte  Auflage. 
Preis:  gebunden  Jf  1.20. 

Zu    beziehen    durch  jede  Buchhandlung. 
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Verlag  tob  Friedrieh  Andreas  Perthes,  Aktiengesellschaft,  Cfttha. 

Eüfsbuchlein  für  den  lateinischen  Unterricht 

Zusammengestellt  von 

Professor  Dr.  R.  Schnee» 

Erster  Teil:  Pbxauaen.«aTr>m1nr>st, 

Eingerichtet  zur  Aufnahme  von  weiteren  im  Unterrichte  gewonnenen 

Ausdrücken  und  Redensarten. 

Für  Quinta  bis  Prima. 

Preis:  .*  1.— . 

Zweiter  Teil:  Stiliarbi»oh.e  XtogsUa. 

Für  Sekucda  und  Prima. 
Preis:  J6  —.80. 


Hundert  ausgeführte  Dispositionen 

zu 

deutschen  Aufsätzen 

über 

zxtozxsBozx  -und  sbaoIiJJLöIxo  O?lxox2i&t& 

für  die  obersten  Stufen  der  höheren  Lehranstalten. 

Von  Dr.  Edmund  Fritze, 

ProfMior  «m  GjmMtoa  in  Brest». 

Erstes  Blndehen: 

a)  Entwurf  einer  Aufeatzlehre. 

b)  Die  ersten  48  Dispositionen. 

Preis:  J$  3. 

Zweites  Bindeten: 

Die  letzten  62  Dispositionen. 

Preis:  uf  2. 


Le  petit  Yocabulaire. 

Französisch -deutsche  W'örtersammlung, 

geordnet  nach  Bildern  aus  Natur  und  Menschenleben  und  verteilt  auf 

die  Klassen  Sexta  bis  Untersekunda. 

Nebst  einem  Anbang: 

Die  Stammformen  der  uregelmttaigen  Verben. 

Von 

Dr.  K.  Engelke, 

Oberlehrer  an  der  Oberrealschale  tu  Flensburg. 
Preis:  Jk  0.70. 


Zu    beziehen   durch  jede   Buchhandlung. 


Für  dl«  ItofektioB  *«r*atwortlich  Dr.  C.  Laiwl|  in  ! 
Urtiefc  ao*  V«Ut  tft*  Friftdrlek  Aa4rtt*  F«rftb«a.  Akti«i»g»MtLM*«rt,  Gotha. 


1SC9 
Gotha,  12.  Beiemto.  Nr.  25,  Jahrgang  1908. 

Neue 

PhilologischeRundschau 

Herausgegeben  von 

Dr.  C.  Wagener  und  Dr.  E.  Ludwig 

in  Bremen. 

Bricheint  all«  14  Tage.  —  Pr*if  halbjährlich  4  Mark. 

BtttoUvBfwi  nehmen  alle  Buchhandlungen,  sowie  die  Poetanstalten  des  In-  and  Auslandes  an. 

Inserttonsgebllhr  Ar  die  einmal  gespaltene  Petitseile  80  Pf*. 

Inhalt:  Rezensionen:  301)  M.  C.  Lane,  Index  to  tbe  Fragments  of  the  greek  elegiac 
and  iambic  poets  {ß)  p.  577.  —  302/3)  J  van  Leeuwen,  Menandri  fragmenta 
naper  reperta;  der s.,  Menandri  fragmenta  cum  prolegomenis  et  commentariis  (E. 
Wüst)  p.  578.  —  304)  R.  W.  Mac  an,  Herodotns  (J.  Sitzler)  p.  579.  —  305)  L. 
Hertel,  Virgils  Äneide,  5.  und  6.  Gesang  in  deutsche  Strophen  übersetzt  (L. 
Heitkamp)  p.  586.  —  306)  K.  Meiser,  Über  Orids  Begnadigungsgesuch  (O.  John) 
p.  588.  —  307)  A.  Schaefer,  Einführung  in  die  Knlturwelt  der  alten  Griechen 
und  Römer  (M.  Hodennann)  p.  589.  —  308)  Fritz  Mauthner,  Die  Sprache 
(J.  Keller)  p.  590.  —  309/10)  Bibliotheca  Romanica  Nr.  41-61;  Gowan's  Inter- 
national Library  (Roth)  p.  593.  —  311)  0.  Jespersen,  John  Hart's  Pronuncia- 
tion  of  English  (Heinr.  Spies)  p  594.  —  312)  Methode  Toussaint-Langen- 
scbeidt  p.  595.  —  313)  Rob.  Philippstbal,  Festschrift  zum  13.  atigem. 
deutschen  Neuphilologentage  (R.  Vonhof)  p.  598.  —  314)  Meyers  Greises  Kon- 
versationslexikon, 20.  Bd.  p.  599.  —  Anzeigen. 

301)  Carnell  Studies  in  Classical  Philology  edited  by  Charles 
Edwin  Bennett,  John  R.  Sitlington  Starret  and  George 
Prentice  Bristol  Nr.  XVIII:  Mary  Corwin  Lane,  Index 
to  the  Fragments  of  the  greek  elegiac  and  iambic  poets 

as  contained  in  the  Hiller-Crusius  Edition  of  Bergk's  Anthologia 
Lyrica.  Ithaca,  New  York,  Longmans,  Green  &  Co.,  1908.  III  u. 
128  S.    8.  80  cts. 

Der  Index  enthält  den  Wortschatz  der  elegischen  und  iambischen 
Dichter,  die  in  der  Bergk-  Hiller  -Grnsiusschen  Anthologia  lyrica  heraus- 
gegeben sind;  jedoch  ist  das  Pseudophokylideische  Lehrgedicht  S.  337  f. 
ausgeschlossen,  und  ebenso  die  Epigramme  des  Aristotelischen  Peplos 
S.  365  f.  Die  Sammlung  ist,  nach  den  vorgenommenen  Stichproben  zu 
schliefsen,  vollständig;  die  Formen  des  Artikels  und  xai  in  ihrer  gewöhn- 
lichen Verwendung  sind  weggelassen.  Der  Index  beschränkt  sich  auf  die 
Angabe  der  vorkommenden  Formen,  die  bei  Substantiven  nach  Numerus 
und  Kasus,  bei  Adjektiven  nach  Numerus,  Kasus  und  Genus,  bei  Verben 
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nach  Tempora  und  Modi,  bei  Konjunktionen  nach  Modi,  bei  Präpositionen 
nach  Kasus  geordnet  sind.  Man  wird  der  Verfasserin  für  ihre  Arbeit 
dankbar  sein;  aber  noch  gröfser  wäre  der  Dank,  wenn  sie  in  der  Angabe 
des  Sprachmaterials  noch  etwas  weitergegangen  wäre.  Viel  Zeit  wäre 
den  Benutzern  erspart,  wenn  bei  den  Adverbien  die  Verbindungen,  in  denen 
sie  vorkommen,  bei  den  Adjektiven  die  Substantiva  und  umgekehrt  bei 
den  Substantiven  die  Adjektiva,  die  dabei  stehen,  bei  den  Verben  die 
Konstruktion,  in  der  sie  sich  finden,  mitangegeben  wäre.  Ein  Mangel  ist 
es,  dafs  bei  Wörtern  wie  d&dvarog,  äyafrdg,  xaxdg  u.  a.  zwischen  adjek- 
tivischem und  substantivischem  Gebrauch  nicht  geschieden  ist.  ß. 


302/3)  J.  van  Leeuwen,  Menandri  quatuor  fabularum  Herois 
Dißceptantium  Circumtonsae  Samiae  fragmenta  nuper 
reperta.   Leyden,  A.  W.  Sijtboff,  1908.  IV  u.  112  S.  8.  j*  5.50. 

,  Menandri  quatuor  fabularum  Herois  Disceptantium 

Circumtonsae  Samiae  fragmenta  cum  prolegomenis  et 
commentariis  iterum  ed.  Leyden,  A.  W.  Sijtboff,  1908. 
VIII  U.   180  S.    8.  Jt  5. 10. 

In  erstaunlich  kurzer  Zeit  nach  der  ersten  Ausgabe  der  neuen  Me- 
nanderfragmente  durch  Lefebvre  gab  uns  van  Leeuwen  eine  Bearbeitung  der 
vier  Komödien,  die  zweifellos  in  der  Hervorhebung  der  szenischen  Gliede- 
rung, der  Verteilung  des  Dialogs  und  in  der  Einfügung  weniger  leicht 
bestimmbarer  Fragmente  (N  und  T  in  die  Disc.;  ferner  wurde  das  vou 
Grenfell  und  Hunt  in  den  Oxyrb.  Pap.  II  211  veröffentlichte  Bruchstück 
in  die  Circumt.  aufgenommen,  frgm.  J  aus  der  Sam.  dortbin  umgestellt) 
einen  Fortschritt  Ober  Lefebvre  hinaus  bedeutet.  Die  schon  drei  Monate 
nach  der  ersten  erschienene  zweite  Ausgabe  van  Leeuwens  bringt  weitere 
Neuerungen  auch  in  dieser  Hinsicht  (Aufnahme  des  frgm.  Jernstedt  1891 
am  Anfang  der  Disc.,  des  frgm.  R  mit  v.  Arnim  nach  Disc.  366);  aufserdera 
ist  sie  mit  einem  verhältnismäfsig  schon  sehr  ansehnlichen  Kommentar  und 
einem  Index  rerum  et  nominum  ausgestattet  Beide  Ausgaben  empfehlen 
sich  schliefslich  durch  ihre  Billigkeit  gegenüber  der  Lefebvreschen  (25  frcs.). 
Während  dem  Herausgeber  bei  der  ersten  Bearbeitung  nur  Beiträge 
von  Wilamowitz,  Grönert  und  Herwerden  vorlagen,  mufste  er  bei  der 
zweiten  schon  nicht  weniger  als  25  Aufsätze  berücksichtigen,  die  eine 
Unmenge   von  Konjekturen   enthalten.    Sie  sind  ziemlich  vollständig  in 
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den  kritischen  Apparat  und  in  meist  glücklicher  Auswahl  in  data  TJuLt 
aufgenommen;  überhaupt  wird  den  Kenner  der  van  Leeuwenschen  Ariata- 
phanesausgaben  die  Zurückhaltung  erfreuen,  die  sich  der  Herausgeber  ib 
der  Behandlung  des  überlieferten  Textes  auferlegte. 

Trotzdem  kann  der  kritische  Apparat  nur  mit  gröfster  Vorsicht  be- 
nützt werden.  Wo  der  edierte  Text  sich  doch  auf  die  eine  Handschrift 
und  hier  wieder  nur  auf  deren  Lesung  durch  Lefebvre  und  Groiset  stützt, 
wäre  es  vielleicht  kein  zu  weit  gehendes  Verlangen,  wenn  man  Auslassungen 
auch  nur  eines  Buchstabens ,  selbst  wenn  man  diesen  unfehlbar  richtig 
ergänzen  zu  können  glaubt,  im  kritischen  Apparat  vermerkt  finden  wollte. 
In  der  ersten  Ausgabe  van  Leeuwens  passieren  aber  Ergänzungen  wie 
TuvxovXaßoi...iod'Ov  =  Xdßotfui  fuiofröv  (Disc.  332)  eyi07tQoa.at..o\fJO/dai, 
=  nQoawvCkj  oipopcu  (Circumt.  61),  anovedrprwTt .  q  . . .  =  IJaQfieviov 
(Sam.  90)  u.  ä.  ohne  jede  Notiz.  Diese  gröberen  Versehen  sind  (aus- 
genommen cpik>Twovt.te ...  =  (pilori^ov^eyog  Circumt  252)  in  der  zweiten 
Ausgabe  alle  verbessert;  aber  auch  hier  erregen  Bemerkungen  wie:  „sin- 
gulorum  versuum  litteras  initiales  tres  duasve  vel  unam  supplevit  Lef." 
(zu  Disc*  101—110;  ganz  ähnlich  Disc.  247—250,  312—320)  Argwohn 
und  machen  jedenfalls  eine  Eontrolle  über  die  Richtigkeit  der  Ergänzungen 
unmöglich.  Soll  also  die  verdienstvolle  Arbeit,  die  in  so  kurzer  Zeit 
zu  leisten  nur  dem  gewiegten  Kenner  der  attischen  Komödie  möglich 
war,  als  Unterlage  für  wissenschaftliche  Arbeiten  am  Menandertext 
brauchbar  sein,  so  dürfte  es  sich  empfehlen  alle  Ergänzungen  —  und 
dann  vielleicht  auch  alle  durch  Konjekturen  hervorgerufenen  Ände- 
rungen des  Textes  —  entweder  durch  veränderten  Druck  oder  durch  die 
sonst  beliebten  Klammern  hervorzuheben. 

München.  Ernst  Wtat. 

304)  R.  W.  Macan,  Herodotus.  The  seventh,  eighth  and 
ninth  books  with  introduction,  text,  apparatus, 
commentary,  appendices,  indices,  maps.  Vol.  I  part  l : 
Introduction,  book  vu  (text  and  commentaries).  G  u.  356  S. 
Vol.  I  part  2:  Books  vin  and  ix  (text  and  commentaries). 
357  —831  S.  Vol.  II:  Appendices,  indices,  maps.  X  u.  462  S.  8. 
London,  Macmiltan  and  Co.,  1908.  30  »h. 

Im  J.  1895  erschien  von  R.  W.  Macan  die  Ausgabe  des  4.,  5.  und 

6.  Buches  des  Herodot,  die  in  dieser  Zeitschr.  1896  S.  305  flg.  besprochen 
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ist  An  diese  reiht  sich  die  vorliegende  Ausgabe  des  7.,  8.  and  9.  Buches 
an.  Sie  besteht  wie  jene  ans  Einleitung,  Text,  Kommentar  und  An- 
hängen, ist  aber  aufserdem  noch  mit  einem  kritischen  Apparat  versehen, 
der  in  der  Ausgabe  der  früheren  Bücher  fehlt.  Karten  und  Indices  sind 
auch  diesen  Bänden  beigefügt  wie  früher. 

Die  Einleitung  weist  auf  den  innigen  Zusammenhang  der  drei  letzten 
Bücher  untereinander  hin  und  legt  ihre  Disposition  eingehend  dar.    Hieran 
schliefst  sich  die  Besprechung  der  schon  so  oft  behandelten  Frage,  ob  das 
Oeschichtswerk   im   Sinne   Herodots  abgeschlossen   und   vollständig  sei. 
Nach  einer  sorgfältigen  Erörterung  der  Gründe  für  und  wider  kommt  der 
Verf.  zu  dem  Ergebnis,  dafs  die  Frage  zu  bejahen  sei.    Es  scheint  mir 
aber,  als  ob  er  die  dagegen  sprechenden  Gründe  doch  nicht  voll  gewürdigt 
habe.     Die  Anekdote  am  Schlüsse  des  9.  Buches   macht   eine   Weiter- 
führung der  Geschichte  gewifs  ebensowenig  unmöglich  wie  die  im  4.  Buch, 
Kap.  143  und  144,  und  wenn,  wie  der  Verf.  sehr  wahrscheinlich  macht, 
die  Bücher  7—9  zuerst  von  Herodot  abgefafst  wurden,   so  folgt  auch 
daraus  noch  nicht,  dafs  der  Geschichtschreibar  nicht  weiter  gehen  wollte; 
denn  wie  er  eine  Vorgeschichte  vorausschickte,  so  konnte  er  auch  eine 
Fortsetzung  anfügen.     Und  dafs  er  dies  wirklich  beabsichtigte,  zeigt  das 
Versprechen,  das  er  VII  213  hinsichtlich  des  Berichts  über  die  Tötung 
de9  Ephialtes  macht,   deutlich.     Der  Verf.  sagt  im  Kommentar,  wo  er 
—  nebenbei  gesagt  —  richtiger  urteilt  als  in  der  Einleitung,  selbst,  dafs 
Herodot,  als  er  dies  schrieb,  vorhatte,  weiter  in  seiner  Geschichtserzäblung 
herabzugehen ,  jedenfalls  bis  in  die  Zeit  nach  dem  Tode  des  Ephialtes, 
der  nach  dem  J.  476/5  fällt    Wenn  er  aber  zur  Erklärung,  warum  Herodot 
sein  Versprechen  nicht  erfüllte  und  sein  Vorhaben  nicht  ausführte,  an- 
nimmt,   er  habe  im  Verlaufe  seiner  Darstellung  seinen  ursprünglichen 
Plan  geändert,  so  ist  dies  an  sich  zwar  wohl  möglich,  nach  Lage  der  Um- 
stände aber  wenig  wahrscheinlich.    Denn  einmal  sollte  man  glauben,  daß 
der  Geschichtschreiber   mit  Aufgabe    seines  ursprünglichen   Planes  auch 
die  Stelle  VII  213  geändert  und  seiner  sonstigen  Übung  gemäfs  das  Nö- 
tige über  die  Tötung  des  Ephialtes  sofort  beigefügt  hätte,  wozu  die  Ge- 
legenheit sicherlich  nicht  fehlte ,  da  er  ja  nach  dem  Verf.  —  und  darin 
mufs  ihm  jeder,  der  seine  Ansicht  über  die  Abfassungszeit  der  letzten 
Bücher  billigt,  beistimmen  —  mindestens  zwei  Revisionen  dieser  Bücher 
vornahm.    Sodann  halte  ich  mit  anderen  den  Abschlufs  des  ganzen  Werkes 
mit  der  Eroberung  von  Sestos  für  wenig  geeignet,  weil  er  mit  Herodots 
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Plan  nicht  im  Einklang  steht;  die  Kämpfe  zwischen  Persern  and  Hellenen 
sind  damit  noch  nicht  beendigt,  und  besonders  ist  das  Schicksal  der 
lonier,  Ober  das  sich  die  G riechen  IX  106  beraten,  noch  nicht  ent- 
schieden. Dies  mufste  aber  geschehen,  da  sie  ja  die  Urheber  des  ganzen 
Krieges  sind.  Wer  zum  Beweise  dafür,  dafs  das  Herodotiscbe  Geschichts- 
werk  mit  der  Eroberung  von  Sestos  passend  schliefsen  konnte,  auf  den 
Gebrauch  von  tä  Mrjdixd  hinweist,  womit  Thukydides  u.  a.  den  Krieg 
der  Jahre  480  und  479  bezeichnen,  der  fibersiebt,  dafs  diese  Bedeutung 
des  Wortes  gerade  auf  der  Beschaffenheit  des  Herodotischen  Werkes  be- 
ruht; weil  Herodots  Geschichte  mit  diesem  Kriegszuge  abbricht,  be- 
schränkte man  später  rä  MrflunA  auf  ihn  und  knöpfte  die  Geschichts- 
erzfthlnngen  der  folgenden  Zeit  an  ihn  an.  Herodot  selbst  gebraucht  das 
Wort  IX  64  von  einem  Ereignis  aus  unbekannter  Zeit,  das  man  gewöhn- 
lich in  den  sogenannten  dritten  Messenischen  Krieg  versetzt;  man  kann 
also  nicht  sagen,  dafs  er  %a  Mrfiixd  in  jenem  beschränkten  Sinne  ver- 
wandt habe,  oder  was  dasselbe  ist,  dafs  die  Perserkriege  für  ihn  mit  dem 
Zuge  des  Xerxes  beendigt  waren. 

Noch  schwieriger  als  die  Frage  nach  dem  Abschluß  des  Herodotischen 
Geschichtswerks  ist  die  nach  der  Zeitfolge  der  Reisen  des  Geschicht- 
schreibers. Macan  führt  unter  den  Beweisen,  dafs  die  drei  letzten  Bücher 
zuerst  von  Herodot  abgefafst  wurden,  auch  den  Umstand  an,  dafs  Reise- 
notizen in  ihnen  fehlen.  Dies  wird  sich  angesichts  der  zahlreichen  geogra- 
phischen Schilderungen,  die  in  diesen  Büchern  enthalten  sind,  nicht  auf- 
recht erhalten  lassen.  Die  Reise  Herodots  in  den  Pontes  bringt  der  Verf., 
wie  schon  früher,  einer  Vermutung  Dunckers  folgend,  mit  Perikles'  Zug 
in  den  Pontes  im  J.  443  in  Verbindung.  Irgendein  Anhaltspunkt  dafür 
liegt,  soviel  ich  sehe,  nicht  vor;  an  Gelegenheit,  dahin  zu  kommen,  fehlte 
es  nicht,  und  was  besonders  gegen  diese  Annahme  spricht,  ist  der  Mangel 
jedes  Hinweises  auf  dieses  Ereigni^,  den  sich  Herodot  gewifs  nicht  hätte 
entgehen  lassen;  auch  erscheint  es  zweifelhaft,  ob  die  Zeit  des  Zuges  f&r 
die  Erkundigung  Herodots  ausgereicht  hätte.  Der  Aufenthalt  in  Thurii 
dauerte  nach  Macan  nicht  lange;  auch  kann  er  keinen  Beweis  dafür 
finden,  dafs  Herodot  von  Thurii  aus  Sizilien  oder  Syrakus  besucht  habe. 
Wohl  aber  nimmt  er  auf  Grund  der  letzten  Bücher  eine  Thurische  Re- 
daktion des  Geschichtswerkes  an,  das  ihm  erst  sein  volles  Ziel,  seine  gröfse 
Weite  und  seine  tiefe  Einheit. brachte;  jedoch  meint  er,  dafs  darin  die 
Libyschen  und  Ägyptischen  Geschichten  noch  nicht  gestanden  haben ;  denn 
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die  libysche  Reise  falle  in  die  Zeit  nach  seinem  Aufenthalt  im  Westen 
oder  sogar  in  die  Rückreise  von  Thurii  nach  Athen.  Was  nun  Herodots 
Rückreise  nach  Athen  betrifft,  so  kann  ich  mich  nicht  davon  überzeugen, 
dafs  sie  stattgefunden  hat.  Die  Überlieferung  läfst  den  Geschichtschreiber 
in  Thurii  sterben,  wo  sie  auch  sein  Grab  kennt;  bei  Marcell.  vita  Thucyd. 
17  beruht  der  Name  'HqoSötov  auf  einem  Schreibfehler.  Von  einem 
nochmaligen  Aufenthalt  Herodots  in  Athen  nach  seiner  Auswanderung 
nach  Thurii  weifs  die  Überlieferung  nichts,  und  doch  hätte  ihr  ein  solcher 
schwerlich  entgehen  können,  wenn  er  stattgefunden  hätte.  Damit  stimmt, 
was  wir  aus  dem  Geschichtswerke  entnehmen  können;  Herodot  ist  mit 
der  Ausschmückung  der  Akropolis,  wie  sie  unter  Perikles'  Verwaltung 
vorgenommen  wurde,  unbekannt.  Was  er  von  der  athenischen  Geschichte 
nach  443  bis  in  die  Anfänge  des  Peloponnesischen  Krieges  hinein  mit- 
teilt, ist  alles  derart,  dafs  er  es  leicht  in  der  athenischen  Kolonie  er- 
fahren konnte.  Auch  liegt  meiner  Meiuung  nach  kein  Grund  vor  zu  be- 
zweifeln, dafs  die  Reisen  des  Geschichtschreibers  im  Westen,  besonders 
auch  in  Sizilien,  eben  in  die  Zeit  seines  Aufenthaltes  in  Thurii  fallen. 
In  diese  Zeit  verlegt  die  Überlieferung  die  Abfassung  des  Geschichts- 
werkes; ich  glaube  aber,  dafs  der  Verf.  mit  Unrecht  eine  athenische  Re- 
daktion nach  der  thurischen  annimmt.  Es  fand  nur  eine  Redaktion  in 
Thurii  statt,  die  dem  Werke  die  Gestalt  gab,  in  der  wir  es  haben;  die 
Begeisterung  für  Athen,  die  sich  darin  ausspricht,  brachte  Herodot  schon 
nach  Thurii  mit.  Wer  eine  athenische  Redaktion  annimmt,  mufs  sie  vor 
die  Reise  nach  Thurii  setzen.  Über  Herodots  Quellen  urteilt  Macan  gut, 
und  sehr  treffend  ist  die  Würdigung,  die  er  dem  „Vater  der  Geschichte" 
zuteil  werden  läfst. 

Der  Text  der  ifacanscben  Ausgabe  ist  der  Hauptsache  nach  der 
Steinsche.  Der  beigefügte  kritische  Apparat  enthält  die  hs.  Lesarten  und 
eine  reiche  Auswahl  von  Verbesserungsvorschlägen  älterer  und  neuerer  Ge- 
lehrten. Dabei  hat  sich  aber  hin  und  wieder  ein  Verseben  eingeschlichen; 
so  schreibt  er  VII  154  iz&pevyee  Scbenkl  zu,  während  es  doch  schon  in 
meiner  Ausgabe  steht;  allerdings  halte  ich  es  jetzt  nicht  mehr  für  richtig, 
sondern  lese  im  engsten  Anschlufs  an  die  Oberlieferung  oddepia  (d)nt 
cpevye,  indem  ich  annehme,  dafs  a  nur  einmal  geschrieben  wurde. 
VIII  12,  3  merkt  er  an:  ig&peQeovxo  Holder,  van  H.  st.  ig&poQiovto  ß 
Holder.  VIII  94,  8  nennt  er  für  die  Lesart  xfi  dtj  ovußalXovtai  unter 
andern  auch  Holder,  der  aber  mit  den  Hs.  %ft  di  c.  liest.    Auch  VIII  5, 5 
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ist  die  Angabe  6  KoQtv&iog  Suidas  (s.  v.  rfl/iaiQw)  cum  v.  1.  KoqivMwv 
ungenau;  es  mufste  noch  beigefugt  werden,  dafs  bei  Suidas  die  vorher- 
gehenden Worte  *Adupavzog  yctQ  6  'Qxvvov  fehlen;  denn  ständen  diese, 
so  würde  es  gewifc  nicht  6  KoqIv&ioq  heifsen,  sondern  ohne  Artikel  Ko- 
qiv&iog.  Die  eigenen  Vermutungen  des  Verf.  beziehen  sich  grösstenteils 
auf  Wörter  und  Sätze,  die  er  für  Glossen  und  Interpolationen  hält;  jedoch 
scheint  er  mir  dabei  nicht  genug  beachtet  zu  haben,  dafs  eine  gewisse 
Breite  und  Wiederholung  im  Wesen  des  Herodotischen  Stils  liegt.  Im 
einzelnen  erwähne  ich  VII  84  zatiza  zä  i'&vea  (nävza};  ich  schrieb 
zavzä  zafrza  i'ihea.  VII  114:  SvTtxaQiCwSat,  (jtdtovzagy  nazoQiJOOOVoav  ; 
doch  läfst  sich  dieser  Begriff  leicht  aus  dem  vorhergehenden   ergänzen. 

VII  144,  7  will  er  kxavdv  st.  dirjxooiag  schreiben  und  dann  die  zwei 
folgenden  Sätze:  ai  di  ig  zö  piv  e7zoitfdyoav  /.vi.  und  afzai  ze  dr)  ai 
yieg  tlzL  umstellen,  indem  er  in  dem  letzteren  zooafoag  nach  eziqag  zb 
ergänzt ;  aber  damit  würde  ohne  Zweifel  Herodot  selbst  korrigiert  werden, 
der  mit  ditpiooiag  eben  die  Gesamtzahl  der  athenischen  Schiffe,  wie  sie 
bei  Salamis  gebraucht  wurden,  zusammenfaßt  und  mit  htiqag  zb  edee 
7ZQoavav7triyieafrai  den  Bau  von  Ersatzschiffen  meint,  wie  schon  Stein 
darlegt  VII  18 1  schlägt  er  'Aotonidris  st.  'Aowvidrjg  vor»  ^r  e*nen 
Ägineten  nicht  unpassend.  VIII  74  r/dy  dqd^iov  &4ovzeg  st.  ÖQÖfiov;  so 
schon  in  meiner  Ausgabe  von  1887.  VIII  76  wünscht  er  zip  Kiov  ze 
yuai  \zfy\  KvrdüovQav,  was  recht  wahrscheinlich  ist.  VIII  90,  4  ver- 
mutete Stein  owTfjvuvis  äv  olkw  <yeiw#cw>  &ozt ;  Macan  möchte  lieber 
oSzto  streichen,  und  in  der  Tat  findet  sich  ofkio  sonst  bei  ovvrjveixe 
üaze  nicht;  jedoch  liest  \nan  VIII  132  ähnlich  owimizz*  di  zoiotiio 
&oze  und  öfter  oVzwg  noieiv  Hoze;  demnach  ist  der  Satz  mit  &ozb  als 
Erklärung  von  ofcio  zu  fassen.  VIII  112  klammert  der  Verf.  die  Worte 
XQtw^evog  zöioi  ...  ixQrjoazo  als  Glossem  ein  und  123,  4  vermutet  er 
du(p€Qoy   zag   ipfypovg;    beides    schon    in   meiner    Ausgabe    von    1887. 

VIII  137  haben  die  Hs.  iv&ativa  di  itfzevov  ini  fiioikp  naqä  zQ  ßa- 
oite'i,  6  pih  %7tnovg  ve^iwv,  6  di  ßotig,  6  di  v&Inaiog  avzdiv  TleQdUxfjg  zä 
kernet  zöv  nQoßaziov.  ijoav  di  zb  7cäkat  xai  ai  zvQavvideg  zöv  dv&Qiontov 
do&erieg  xtrfpaoi,  ov  poVvov  6  dfjfiog'  ij  di  yvvrj  zo€  ßaoiliog  avzt)  zä 
aizia  oq>t  hneaae.  Stein  stellte  die  beiden  letzten  Sätze  um,  so  dafs 
ijoav  di  (oder  yaQ)  tlzL  sich  kausal  an  i}  di  yuvij  xzL  anschließen. 
Macan  will  den  Satz  ijoav  yaQ  tlzL  zwischen  ßaotkiog  und  avzij  ein- 
schieben.    In  Wirklichkeit  ist  jede  Änderung  unnötig;  die  Worte  ijoav 
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tltL  geben  den  Grund  an,  warum  die  Söhne  des  Temenos  Hirtendienste 
▼errichten  mußten,  und  leiten  so  natürlich  zu  ij  de  ywi)  xtL  über.  Zum 
Schlüsse  erwähne  ich  noch,  dafs  Macan  in  IX  121  die  letzten  Worte  xoi 
xavä  tö  i'vog  roVto  oödiv  ini  TtXiov  roihiov  iyerero  streicht,  um  einen 
besseren  Abschluß  des  ganzen  Werkes  zu  gewinnen,  ein  Wunsch,  der  zur 
Verwerfung  dieser  echt  Herodotischen  Worte  nicht  genügt,  die,  wenn  auch 
kein  sicherer  Beweis,  doch  eine  wahrscheinliche  Andeutung  dafür  sind, 
dafs  der  Qeschicbtschreiber  hier  noch  nicht  abbrechen  wollte.  Wie  leicht 
hätte  er  in  diesem  Fall  einen  geeigneteren  Schlufs  gefunden! 

Der  Hauptwert  des  Macanschen  Buches  liegt  in  dem  Kommentar 
unter  dem  Text  und  in  den  Anhängen  des  zweiten  Bandes.  Diese  machen 
die  Ausgabe  zu  der  bedeutendsten  Erscheinung  auf  dem  Gebiete  der 
Herodot-Literatur  innerhalb  der  letzten  Jahre,  die  niemand,  der  sich  mit 
unserm  Schriftsteller  beschäftigt,  ohne  Schaden  beiseite  lassen  kann;  denn 
unter  selbständiger  Verwertung  dessen,  was  bis  jetzt  zur  Erklärung  und 
Beurteilung  Herodots  beigebracht  ist,  hat  der  Verf.  eingehend  und  er- 
folgreich alle  Fragen  behandelt,  die  das  Geschichtswerk  der  wissenschaft- 
lichen Forschung  stellt  Jedoch  sind  nicht  alle  Teile  gleich  wertvoll;  die 
grammatischen  Bemerkungen  lassen  da  und  dort  zu  wünschen  Übrig.  So 
meint  er,  VIII  2  könne  eiQrftcu  <fe'  t*oi  %ai  &g  tö  ntyd-og  xxL  eine 
Rechtfertigung  der  Reihenfolge  sein,  in  welcher  der  Geschichtschreiber 
die  einzelnen  Völkerschaften  aufgezählt  habe,  während  doch  nur  eine 
offenbare  Korruptel  vorliegt  statt  xeu  tö  ntyS-og  Soor  hxaovoi  xtL  ;  Soot 
war  vergessen,  wurde  nachgetragen  und  kam  an  unrichtiger  Stelle  in  ver- 
schriebener Form  in  den  Text  VIII  11  will*  er  he$aXxtiügy  das  man 
bisher,  dem  Zusammenhang  entsprechend,  als  „  unentschieden "  erklärte,  in 
homerischer  Bedeutung  „entscheidend4'  fassen;  dazu  pafst  aber  zunächst 
einmal  dywvtZofAivovg  schlecht  statt  vr^vtag;  sodann  raufe  man  rotv 
äy<ayi£of*ivovg  nur  auf  die  Griechen  beziehen  statt  auf  beide  kämpfenden 
Parteien;  das  macht  aber  rö£  intlS-oCoa  diilvoe  unmöglich,  ganz  ab- 
gesehen davon,  dafs  bei  entscheidendem  Sieg  der  Griechen  die  Perser 
auch  vor  Einbruch  der  Nacht  geflohen  wären.  Nach  alle  dem  mufs  man 
sich  mit  der  bisherigen  Erklärung  zufrieden  geben.  VIII  30  erklärt  er 
naqiyuv  %i  oq>i  xtL  für  Imperfektum  und  würde  noch  lieber  das  Plus- 
quamperfektum an  der  Stelle  sehen ;  wie  stimmt  aber  zu  dieser  Auffassung 
et  äUAog  ßovkoiaro?  VIII  40,  11  ergänzt  er  zu  %a  SXXa  di  dmivai 
ein  Partizipium  wie  ßovloftivwg  oder  voiovtag,  trotzdem  Stein  5  zu  der 
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Stelle  richtig  bemerkt:  „dmbcu,  parallel  zu  %ti%eovvagy  wie  V  16,  6". 
VIII  $4  (hg  di  ag>i  edoge,  %al  enoiew  %a€wa  bezeichnet  er  als  eine  in- 
korrekte Parataxis,  in  der  (hg  oder  xai  zu  viel  sei.  VIII  102  findet  er 
in  ovpßovlevop&v  %v%eiv  vä  äffiata  urtaaav  den  Gegensatz  zwischen 
Mann  and  Weib,  indem  er  erklärt:  viro  consuleuti  Optimum  dare  con- 
silium  mulieri  difficile  est  Gerade  als  ob  es  für  einen  Mann  einem 
Manne  gegenüber  leichter  wäre!  Der  Satz  bezieht  sich  eben  nur  auf  den 
vorliegenden  Fall;  die  Personen  sind  zu  ergänzen,  und  so  übersetzte 
Stephanus  richtig:  „me  tibi  consulenti  etc.44  VIII  107  nimmt  er  rtu- 
Qibpewv  mit  Stein  im  Sinne  von  „si  fieri  posset",  was  unmöglich  ist; 
ebensowenig  läfst  es  sich  mit  ihm  erklären:  „soviel  an  ihm  liege44.  Das 
Partizipium  mufs  aus  dem  Infinitiv  neiQdoihu  verschrieben  sein,  wenn 
man  es  nicht  mit  Krüger  für  ein  Glossem  halten  will.  IX  2  yuxvä  fiev 
yaQ  tö  Ioxvqöv  xtL  macht  dem  Verf.  viele  Mühe;  will  er  doch "EXXrpag 
6fio<pQo^oytag  sogar  mit.Baehr  als  Akkus,  pendens  nehmen;  in  Wahr* 
heit  haben  wir  nur  eine  persönliche  Konstruktion  "EXXrpag  %aXenc/b$  elrai 
Tte^iyiyea&ai  statt  der  unpersönlichen  xaljmbv  ehcu  neQiyivto&ai'EXXj- 
viav  %%L\  auch  die  Verbindung  von  %azä  tö  Iojvq6y  mit  SfiwpQwiovtag 
ist  unmöglich. 

Der  wertvollste  Teil  sind  die  geschichtlichen  Darlegungen,  die  Hero- 
dots  Berichte  eingehend  auf  ihre  Wahrheit  hin  prüfen.  Jedoch  scheint 
mir  die  von  Macan  angewandte  Kritik  öfters  zu  scharf  zu  sein;  Herodot 
gehört  nicht  zu  den  Geschichtschreibern,  die  jedes  Wort  vor  der  Nieder- 
schrift nach  allen  Seiten  hin  auf  seine  Tragweite  genau  abwogen.  Man 
darf  also  aus  einem  von  ihm  gebrauchten  Ausdruck  nicht  zu  viel  heraus- 
lesen wollen.    So  halte  ich  es  nicht  für  richtig,  gegen  Herodots  Worte 

VIII  7,  die  Perser  hätten  keine  Lust  gehabt,  an  diesem  Tage  die  Griechen 
anzugreifen  ovdi  nqdvtQOv  i)  vd  avvd^pid  ocpt,  epeXXe  <pavfyjeo&ai  rcaqä 
%&*  neQinXeövrov  d>g  fyu&vuovi  die  Frage  aufzuwerfen,  woher  denn  dieses 
Signal  wohl  hätte  kommen  sollen;  da  diese  Perser  im  Rücken  der  Griechen 
erscheinen  sollten,  so  hatten  sie  doch  sicherlich  die  Möglichkeit,  ihren 
Landsleuten,  die  vor  den  Griechen  standen,  ihre  Ankunft  kundzutun. 
Ich  halte  es  für  verfehlt,  aus  den  Worten  IX  2  t^  ^ttnudaa  oinlrjp 
schliefsen  zu  wollen,  dafs  Lykides  auf  Salamis  ein  Haus  besessen  haben 
müsse;  Herodot  will  damit  doch  nur  den  Ort  bezeichnen,  wo  eben  Ly- 
kides mit  den  Seinen  gerade  wohnte.    Ich  halte  es  für  nicht  angängig,  gegen 

IX  12  zu  bemerken,  wie  der  faeQoÖQÖfiog  wohl  durch  die  Mauer  über 
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den  Isthmos  gelangt  sei;  dies  wird  voraussichtlich  auf  dieselbe  Weise 
geschehen  sein  wie  bei  den  Gesandten  der  Athener  oder  dem  Heere  der 
Peloponnesier.  Ich  halte  es  für  zwecklos,  IX  22,  17  zn  untersuchen,  ob 
denn  nach  dem  Fall  des  Masistios  kein  Offizier  da  war,  um  an  Stelle  des 
Gefallenen  den  Oberbefehl  zn  fibernehmen;  ich  glaube,  gerade  die  Tat- 
sache, dafs  man  ihn  vermifste,  zeigt,  dafs  solche  Offiziere  da  waren. 
Solche  und  ähnliche  Stellen  mufs  man  sich  jeweils  nach  dem  Zusammen- 
hang zurechtlegen  nnd  darf  nicht  mehr  dahinter  suchen,  als  Herodot  damit 
sagen  wollte.  Für  die  Widersprüche,  die  sich  —  oft  nahe  beieinander  — 
finden,  macht  Macan  mit  Recht  an  erster  Stelle  die  Quellen  verantwort- 
lich. An  manchen  Stellen,  wo  der  Verf.  solche  Widersprüche  finden  will, 
liegen  aber  gar  keine  vor.  IX  11  widerspricht  nicht  IX  8;  denn  wie 
IX  7  zeigt,  ist  die  Maner  Ober  den  Isthmos  beendigt,  ehe  die  athenischen 
Gesandten  nach  Sparta  kommen;  auch  in  IX  8  wird  dies  gesagt  und  von 
Qerodot  als  Grund  dafür  angeführt,  dafs  die  Spartaner  den  Aufmarsch 
von  einem  Tag  auf  den  andern  verschieben;  demnach  sind  die  Worte  h 
de  renket  T<ß  xq6*V  •  •  •  *at  oq>i  ty  rcQÖg  %ilä  nichts  weiter  als  eine 
ungeschickte  Interpolation,  beigeschrieben,  um  das  vorhergehende  zu  be- 
gründen. Ebensowenig  liegt  in  IX  22  ein  Widerspruch;  es  wird  nicht 
zweimal  von  dem  Fall  des  Masistios  gesprochen,  sondern  die  Worte  oikto 
dt)  ervtae  w  %ai  d/zi&cM  fassen  nur  die  vorausgehende  Erzählung  von 
dem  Fall  und  der  Tötung  zusammen,  um  zum  folgenden  überzuleiten.  Von 
den  Anhängen  behandelt  der  erste  die  Quellen  der  Geschichte  der  persischen 
Kriege  abgesehen  von  Herodot,  der  zweite  die  Rüstungen  der  Perser,  der 
dritte  die  der  Griechen,  die  fünf  folgenden  die  Kämpfe  in  Thessalien,  bei 
Artemision  und  in  den  Thermopylen,  bei  Salamis,  von  Salamis  bis  Sestos 
und  bei  Platää,  der  letzte  die  Chronologie  des  Krieges.  Von  diesen  verdient 
besonders  der  über  die  Schlacht  bei  Platää  hervor-  gehoben  zu  werden, 
der  eine  ganze  Reihe  neuer  Ergebnisse  zutage  förderte.  Den  Schlafs  bilden 
ausführliche  Indices,  die  sich  gleicbmäfsig  auf  Sprache  udd  Inhalt  beziehen. 
Freiburg  i.  Br.  J.  Siteler. 

305)  Ludwig  Hertel,  Virgila  Aneide,  &  und  6.  Gesang  in 
deutsche  Strophen  übertragen.  Arnstadt,  Gimmerthalsche 
Buchhandlung,  1908.     122  S.   kl.  8.  geb.  J$  2.  -. 

Die  Leier,  auf  welcher  H.  Klammer  eine  so  prächtige  Übertragung 

des  ersten  Buches  gelang,  scheinen  die  Musen  jetzt  L.  Hertel  übergeben 
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zu  haben.   Aach  er  weifs  den  Saiten  wohlklingende  Stanzen  zu  entlocken. 
So  gibt  er  V  124/8  in  St.  25  wieder: 

„Weit  von  dem  schaumbespritzten  Cferstrand 

Ragt  eine  Felsenkuppe  aus  dem  Meer. 

Die  Wogen  fliegen  jauchzend  drüber  her, 

Wenn  Winterstfirme  brausen  durch  das  Land. 

Doch  schweigend  träumt  im  sanften  Wellenspiel, 

In  weltverlorner  Abgeschiedenheit, 

Das  Eiland  in  der  warmen  Sommerzeit, 

Den  Möwen  ein  willkommenes  Asyl." 
Besonders  im  sechsten  Buche,  wo  ja  auch  der  Dichter  sein  Bestes 
getan  hat,  bat  H.  die  schwere  Aufgabe,  welche  er  sich  gestellt  hat,  in 
manchen  Abschnitten,  ich  nenne  z.  B.  St.  138-149,  vortrefflich  gelöst. 
Mit  berechtigtem  Wohlgefallen  siebt  er  auf  St.  125  =  VI  645/7: 

„Hier  läfst  der  Thrazier  sein  seelenvolles  Spiel, 

Der  Leier  siebenfältige  Töne,  klingen: 

Bald  schweben  leis  sie  durch  die  Luft  und  linde. 

Bald  mächtig  rauschend,  wie  geschwellt  vom  Winde  — 

Die  Geister  fafst  der  Wehmut  söfs  Gefühl: 

Von  allerwärts  nahn  sie  auf  leichten  Schwingen, 

Und  voller  Andacht  lauscht  der  Sel'gen  Schar 

Dem  Sänger  in  dem  wallenden  Talar.u 

In  dieser  Fülle  von  Wohllaut  wird  die  leichte  Dissonanz:  Spiel,  Ge- 
fühl gern  verziehen;  für  ein  norddeutsches  Ohr  schwer  zu  ertragen  aber 
sind  solche  Reime,  wenn  sie  gehäuft  auftreten,  wie  z.  B.  V  58/60,  oder 
so  hart  aufeinander  platzen  wie  V  86: 

„Wie  er  mit  Steingeschützen  und  mit  Widdern 
Den  Bing  des  Mauerwerks  sucht  zu  erschüttern.44 

Sollte  H.  einmal  Gelegenheit  haben,  solche  konsonantischen  und 
vokalischen  Unebenheiten  wegzufeilen,  so  sei.  ihm  auch  noch  folgendes  zur 
Revision  empfohlen:  V  71 :  „Nun  hebe  an  als  dritter  Kampf  das  Ringen14, 
ebenso  92:  „Der  Ringkampf  ist  beendet u,  wozu  auch  wohl  zu  ziehen 
87:  „sich  an  ihn  krallend,  eine  biss'ge  Katze14,  ferner  VI  152  Inus  statt 
Inuus,  156  „Zeres,  die  die  Mauerkrone  ziert44,  statt  Rhea.  Vielleicht  ent- 
schliefst er  sich  dann  auch  V  168  aus  Blauing  wieder  Glaucus,  aus 
Alting  wieder  Pal aemon  zu  machen  undGrutta,  Bluti,  Walbild 
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und  Schwester  Wandermild  ins  Griechische  zu  retrovertieren.    Wie 
gefährlich  solche  Übertragungen  sind,  zeigt  VI  150: 

„Dein  Walther  ißt's,  der  einst,  entsproßt  im  Wald", 
wo  die  Übertragung  von  Silvios  zu  falscher  Etymologie  verleitet  hat 
Bjstrop.  L. 


306)  Karl  Meiser,  Über  Ovids  Begnadigungsgesuch  (Tristien  II) 
[Sep.-Abdr.  a.  d.  Sitzungsber.  der  philosoph.  KL  d.  K.  Bayer. 
Ak.  d.  W.  1907.  Heft  II.)  München,  G.  Franzscher  Verlag 
(J.  Roth),  1907.     35  S.    8. 

Der  Vortrag  zerfällt  inhaltlich  in  mehrere  untereinander  wenig  zu- 
sammenhängende Teile.  Zunächst  begründet  H.  die  Ansicht,  dafs  das 
zweite  Buch  der  Tristien  nicht  ein  Begnadigungsgesuch  von  578  Versen, 
sondern  deren  zwei  umschliefse,  das  erste  von  Vers  1  —  206,  das  zweite 
von  207—578  reichend.  Ich  glaube,  der  Nachweis  ist  erbracht  Daus 
die  Überlieferung  der  Elegiker  hinsichtlich  der  Buch-  und  Gedichtzählung 
sehr  unzuverlässig  ist,  ist  bekannt,  anderseits  spricht  der  Inhalt  von  Tri- 
stien II  durchaus  för  Meisers  Annahme.  Die  an  dritter  Stelle  folgende 
eingehende  Inhalteangabe  der  Elegie  bzw.  der  Elegien  gibt  zu  Einwänden 
keinen  Anlafs.  An  zweiter  Stelle  aber  setzt  sich  M.  mit  Hartmann  aus- 
einander, der  in  seiner  Schrift  De  Ovidio  poeta  (in  dieser  Zeitechr.  in 
Nr.  1 2  des  vor.  Jahrg.  besprochen)  die  Vermutung  Schömanns  wieder  auf- 
genommen hat:  Ovid  sei  im  tiefsten  Grunde  weder  wegen  seiner  Ars, 
noch  wegen  irgendwelcher  Mitschuld  an  dem  Vorgehen  der  jüngeren  Julia 
verbannt  worden ;  man  habe  beide  Gründe  nur  vorgegeben ,  während  in 
Wahrheit  der  unglückliche  Dichter  sich  sein  Schicksal  durch  die  Verse 
147  und  148  des  ersten  Buchs  der  Metamorphosen  zugezogen  habe,  durch 
die  Livia  und  Tiberias  sich  getroffen  gefühlt  hätten.  Was  M.  gegen  diese 
Auffassung  vorbringt,  hat  mich  nicht  völlig  überzeugt.  Dafs  „  der  Dichter 
nicht  wegen  der  Abfassung  der  Ars  allein  bestraft  worden  wäre",  gesteht 
M.  selber  zu.  Aber  infolge  des  Rufes,  den  der  Dichter  der  Ars  unter 
der  goldenen  Jugend  Roms  gewonnen ,  habe  auch  Julia  sein  Haus  auf* 
gesucht  und  dort  ihre  Abkunft  durch  schamlose  Tänze  geschändet  Das 
ist  aber  doch  nur  Vermutung.  Was  wir  wissen,  ist,  dafs  mit  Ovid  im 
gleichen  Jahre  Julia  und  ihr  Ehebruchsgenosse  Silanus  verbannt  wurden. 
Also  liegt's  doch  am  nächsten,  anzunehmen,  dab  man  Ovid  eine  gewisse 
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\,  Or 


Mitschuld  an  diesem  Skandale  vorgeworfen  hat,  vielleicht,  dafs  die  beiden 
sich  in  des  leichtfertigen  Dichters  Hause  Stelldichein  gegeben  haben. 
Julia  ißt  in  der  Verbannung  gestorben,  ihr  Mitschuldiger  Silanus  aber, 
dessen  Strafe  schon  weit  minder  bart  als  die  Ovids  gewesen,  nur  Ver- 
bannung aus  Italien,  durfte  unter  Tiberius  zurückkehren,  wahrend  Ovid 
bis  an  sein  Ende  die  Luft  des  Getenlandee  atmen  mufste.  Warum  ist 
gerade  er  so  hart  bestraft,  warum  seinen  flehentlichen  Bitten  um  Straf- 
milderung nie  Gehör  geschenkt  worden?  Drängt  sich  nicht  von  selbst 
der  Gedanke  auf,  dafs  der  alternde  Kaiser  von  denen,  die  ihm  am  näch- 
sten standen,  gerade  gegen  den  Verfasser  der  Metamorphosen  aufgereizt 
worden  ist?  Dafs  Tiberius  seine  Gründe  hatte,  gerade  ihn  weiter  schmachten 
zu  lassen?  Sind  doch  auch  die  Metamorphosen  aus  den  Öffentlichen 
Büchereien  entfernt  worden,  obgleich  sie  sicherlich  nicht  besonders  sitten- 
gefehrlicb,  wohl  aber  ein  Werk  waren,  dessen  gleichen  die  römische  Dich- 
tung bisher  nicht  besessen!  Kurz:  mir  scheint  die  Schömann-Hartmannsche 
Vermutung  immer  noch  brauchbar,  um  wenigstens  gewisse  Züge  im  Schicksal 
Ovids  zu  erklären. 

Den  Schluf8  des  Meiserscben  Heftchens  bilden  Vorschläge  zu  etwa  30 
Stellen  der  Tristien  und  der  Pontusbriefe;  nur  zum  Teil  eigene  Vermutungen 
M.s,  zumeist  Wiederaufnahme  bisher  abgelehnter  Lesarten  gewisser  Hand- 
schriften der  Ausgaben.  In  den  meisten  Fällen  scheinen  mir  M.s  Aus- 
führungen das  Richtige  zu  treffen,  hier  und  da  ist  wohl  das  Mißtrauen 
gegen  die  Oberlieferung  zu  weit  getrieben  oder  doch,  wenn  man  die  Über- 
lieferung als  verderbt  anerkennen  will,  die  Herstellung  unsicher.  Vermerkt 
seien  wenigstens  zwei  schlagend  richtige  Besserungen,  beide  in  Trist  II, 
V.  449  für  tandem:  timidam  nach  Tibull  I  2,  15;  V.  507  quid?  mimus 
prodest  für  quoque  minus  prodest 

Jauer.  Oakar  John. 

307)  A.  Schaefer,  Einführung  in  die  Kultnrwelt  der  alten 
Griechen  und  Römer.  Für  Schüler  höherer  Lehranstalten 
und   zum  Selbstunterricht     Hannover -List -Berlin,   Carl  Meyer 

(Gustav  Prior),  1907.    VIII  u.  270  S.    gr.  8. 

geh.  J$  3.  — ;  geb.  A  4.  — . 
Vorliegende  „Einführung44  soll  junge  Leute,  welche  die  alten  Sprachen 
im  Schulunterricht  nicht  kennen  gelernt  haben,  mit  dem  Kulturleben  des 
Altertums  bekannt  machen. 
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Den  Hauptinhalt  bilden  naturgemäfs  die  alten  Sagen ,  die  Götterfabeln 
und  Heldensagen ,  denen  eine  Übersicht  über  den  klassischen  Boden  Alt- 
griechenlands vorangestellt  ist.  Angehängt  sind  ein  paar  kleinere  Abhand- 
lungen über  Teropelbau,  Theaterwesen,  Verslehre  und  PhiloBOphenschulen. 

In  allen  Abschnitten  l&Tst  Verfasser  mit  Recht  die  alten  Schriftsteller 
selbst  zu  Worte  kommen,  und  zwar  in  ansprechender  Verdeutschung,  um 
den  Leser  unmittelbar  an  die  Quellen  heranzuführen.  Dem  Texte,  der 
sich  durch  anregende  und  fließende  Darstellung  empfiehlt,  hat  er,  wie  es 
in  den  Ausgaben  der  Klassiker  üblich  ist,  reichlich  bemessene  Anmerkungen 
und  Erläuterungen  beigeffigt,  die  sich  auf  Einzelheiten  des  Inhalts  be- 
ziehen und  die  verschiedenartigsten  Gebiete  des  Wissens  beleuchten. 

Das  Buch  kann  demnach  als  Lern-,  Lehr-  und  Nachschlagehnch  mit 
gleichem  Erfolge  benutzt  werden.  Möge  es  gerade  in  unserer  dem  Gym- 
nasium abholden  Zeit  recht  viele  zu  der  Erkenntnis  führen,  dafs  die 
Schriften  der  Alten  auch  für  die  Modernen  und  Modernsten  immer  noch 
geistige  Fundstätten  von  unvergänglichem  Werte  sind.  In  diesem  Sinne 
sei  es  allen,  für  die  es  bestimmt  ist,  angelegentlich  empfohlen. 

Wernigerode  a.  H.  M 


308)  Fritz  Mauthner,  Die  Sprache.  Frankfurt  a.  M.,  Literarische 
Anstalt  Rotten  &  Loening,  1906.     120  S.    8.        geb.  Jt  2.-. 

Die  Schrift  bildet  das  neunte  Bändchen  dei  Sammlung  sozialpsycho- 
logischer Monographien,  die  Martin  Buber  unter  dem  Titel  „Die  Gesell- 
schaftu  herausgibt. 

Eine  systematische  Darstellung  des  Wesens  der  Sprache  als  sozial- 
psychologischer Erscheinung  bietet  sie  freilich  nicht.  Mauthner  geht 
auf  einige  Gesichtspunkte  seines  grofsen  spracbkritischen  Werkes  näher 
ein  und  behaudelt  diese  geistreich  wie  immer.  Er  will  zunächst  zeigen, 
dafs  von  Religion  nicht  viel  übrig  bleibt,  wenn  man  alles  ausscheidet, 
was  in  das  Gebiet  der  Sitte  und  der  Sprache  gehört.  Religiöse  Bräuche 
scheiden  also  aus  als  in  das  Gebiet  der  Sitte  gehörig.  Dogmen  u.  a. 
gehören  in  das  Gebiet  der  Sprache  und  stellen  nicht  selten  einen  „Ahnen- 
kult der  Sprache "  dar.  Die  Seele  des  Individuums,  zugleich  Subjekt  und 
Objekt  der  Religion,  existiert  genau  so  wie  die  Seele  des  Volkes,  d.  b. 
sie  existiert  nur  als  sprachliche  Zusammenfassung  für  gewisse  Funktionen 
des  Gehirns.    Das  Gehirn  ist  Sensorium   des  Individuums,   die  Sprache 


Nene  Philologische  Rnndsekau  Nr.  25.  591 


Sensorium  des  Volkes.  Und  dabei  ist  das  Seusorium  des  Volkes  greif- 
barer als  das  des  Individuums. 

Mit  vollem  Recht  wendet  sich  M.  gegen  künstliche  Sprachen,  und 
zwar  ebenso  gegen  das  neu  aufkommende  Esperanto  des  Dr.  Samenhof 
wie  gegen  das  Volapök,  das  bereits  zu  den  geschichtlichen  Kuriositäten 
gehört.  Sein  Erfinder,  der  Priester  Schleyer,  ist  übrigens  kein  Schweizer, 
sondern  ein  Badner,  in  Baden  geboren  und  im  badischen  Dorf  Litzelstetten 
am  Bodensee  im  Amt.  Kam  er  ja  doch  als  gutbadischer  Petriot  ge- 
legentlich mit  seiner  Schuljugend  auf  die  Main  au  zu  dem  alten  Grofs- 
herzog  Friedrich  I.  und  liefs  dabei  seine  Dorfkinder  die  Nationalhymne 
in  Volapök  vorsingen,  was  zu  den  absonderlichsten  patriotischen  Genössen 
des  hoben  Herrn  gehört  haben  mag.  An  Stelle  einer  künstlichen  Welt- 
sprache trete  allmählich  die  gemeinsame  „  Seelensituation "  der  Kultur- 
völker, namentlich  der  Grofsstädter,  die  auch  in  einer  stets  wachsenden 
Zahl  gemeinsamer  Worte  ihren  natürlichen  Ausdruck  finde.  Die  Schlag- 
worts dieser  Weltseelensituation  sind  ihm  bereits  Elemente  einer  heim- 
lichen Weltsprache. 

Der  Begriff  der  Tochtersprache  wird  abgelehnt.  Die  gemeinsame 
Abstammung  der  sog.  arischen  Sprache  von  einer  Ursprache  ist  ihm 
Fabel.  Dafür  nimmt  er  Entlehnung  im  weitesten  Dmfang  an.  Entleh- 
nung in  drei  Formen,  dem  Lehnwort,  der  Lehnübersetzung  (z.  B.  Bück- 
siebt, Ausdruck,  Wohltat)  und  dem  auf  Entlehnung  beruhenden  Bedeu- 
tungswandel (z.  B.  Stimme  im  Sinn  von  Votum,  Wort  im  Sinn  von 
eidlicher  Versicherung  u.  dgl.).  So  waudere  alles  (auch  die  fleiion?) 
durch  Entlehnung  von  Volk  zu  Volk,  und  zwar  vom  stärkeren  zum 
seh  wucheren.  Wo  wir  die  Entlehnung  nicht  nachweisen  können,  ist  un- 
sere Unkenntnis  schuld. 

Bei  dieser  Gelegenheit  wiederholt  M.  auch  die  Behauptung,  die 
man  seltsamerweise  auch  in  ernsthaften  Grammatiken  finden  kann,  das 
deutsche  Plural-s  sei  aus  dem  Französischen  übernommen.  Wir  sagten 
also  Jungens,  weil  der  Franzose  garfons  sage.  Verfasser  dieser  Zeilen 
hat  einen  Teil  seiner  Knabenjabre  in  einem  Dorfe  der  badiseben  Pfalz 
zugebracht,  wo  die  Bauernburschen  sich  mit  Buschuhr  begrüfsten,  die 
Kinder  mit  „allez  allez"  und  „dutzwitt44  zur  Eile  angetrieben  wurden, 
wo  also  der  französische  Einflufs  ziemlich  weit  ging.  Aber  von  dem  Plural-s 
keine  Spur!  Im  ganzen  Elsft9ser  und  Lothringer  Deutsch,  wo  der  fran- 
zösische Einflufs  naturgem&fs  am  gröfsten  sein  mufs,  keine  Spur  von  dem 
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Plural-s.  Ich  kann  mich  noch  deutlich  aus  frohen  Knabenjabren  erinnern, 
wie  fremd  es  mich  anmutete,  und  wie  vornehm  und  fein,  was  mir  damals 
mit  Norddeutsch  zusammenfiel ,  als  ich  zum  erstenmal  die  Form  Kerls 
hörte.  Dieses  Plaral-s  ist  durchaus  germanisch.  Es  erscheint  im  Gotischen 
in  allen  Deklinationen.  Im  Althochdeutschen  hat  es  sich  verloren,  weis- 
halb heute  in  oberdeutschen  Dialekten  keine  Spur  mehr  vou  diesem  s  zo 
finden  ist,  trotz  hier  stärkster  Beeinflussung  durch  das  Französische.  Im 
Niederdeutschen  hat  es  sich  erhalten  von  den  ältesten  Zeiten  bis  in  die 
Gegenwart,  im  Angelsächsischen,  Altsächsischen,  heute  im  Englischen, 
Holländischen,  Friesischen  und  allen  niederdeutschen  Mundarten.  In  ost- 
preufBiscber  Mundart  z.  B ,  also  so  fern  als  möglich  von  französischem  Eio- 
flufs,  sagt  man  sogar  Kinners  und  Gedankens.  Überhaupt  blieben  die 
germanischen  Sprachen  und  Mundarten  in  der  Flexion  völlig  unbeeinflußt 
vom  Französischen,  selbst  die  Sprache  der  Engländer.  Und  nun  soll  das 
deutsche  uralte  Plural-s  dem  Einflufc  einer  Sprache  zu  verdanken  sein, 
in  der  dies  s  seit  Jahrhunderten  nicht  einmal  mehr  ausgesprochen  wird. 
In  den  letzten  Abschnitten  wird  das  Verhältnis  der  Sprache  zu  Er- 
ziehung, Politik  und  Recht  erörtert.  M.  ist  der  Meinung,  man  könne 
begabten  Proletarierkindern  die  Kenntnisse,  die  för  ein  Amt  oder  eine 
Stellung  erforderlich  seien,  und  zu  deren  Erwerbung  der  Sohn  aus  höheren 
Ständen  16—18  Jahre  brauche,  in  1 — 2  Jahren  beibringen.  Denn  in 
diesen  16  —  18  Jahren  werde  aufser  „Schulkram",  wozu  er  u.  a.  die 
Römische  Geschichte  rechnet,  nur  die  „Sprache  der  leitenden  Stände11 
gelernt.  Allerdings,  wenn  Denken  restlos  Sprechen  ist,  dann  handelt  es  sich 
allüberall  nur  um  Worte.  Daher  ist  ihm  auch  bei  jedeip  Kulturfort&chrilt 
kein  Kampf  neuer  Anschauungen  mit  alten,  sondern  nur  ein  Kampf  der 
neuen  Worte  gegen  die  alten  Worte,  bis  die  neuen  Worte,  die  an- 
fänglich in  der  Minderheit  sind,  die  Majorität  gewonnen  haben. 

Ein  Satz  ist  mir  unerklärlich  geblieben.  Wo  M.  von  Kants  Stabi- 
lierung  der  Sittlichkeit  a  priori  spricht,  fährt  er  fort:  „Es  war  wie  ein 
Rausch,  der  dem  Charakter  unseres  herrlichen  Immanuel  Gregero  Werte 
mehr  Ehre  macht  als  seiner  Erkenntnistheorie/4  Sollten  die  Namen  zweier 
Setzer  in  den  Text  geraten  sein  und  alle  Instanzen  der  Korrektur  glück- 
lich passiert  haben? 

Mannheim.  J.  Keller. 
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309/10)  Bibliotheoa  Romanica  Nr.  41— 61,  in  11  Bändchen.  (Die 
Nummer  zirka  fünf  Druckbogen,  kl.  8.)  Strafsburg  i.  E.,  J.  H. 
Ed.  Heitz  (Heitz  &  Mündel)  8.  a.  [1908].  Jede  Nummer  Jk  —.40. 
Nr.  41/44:  Cervantes,  Cinco  Novelas  Ejemplares;  Nr.  45:  Ca- 
moens,  Os  Lusiadas:  Ganto  V,  VI,  VII;  Nr.  46:  Moliöre,  L'Avare; 
Nr.  47:  Fr.  Petrarca,  J.  Trioufi;  Nr.  48/49:  Boccaccio,  Decca- 
maron,  Terza  giornata;  Nr.  50  P.  Corneille,  Cinna;  Nr.  51/52: 
Camoens,  Os  Lusiadas:  Canto  VIII,  IX,  X;  Nr.  53/54:  Chanson 
de  Roland;  Nr.  55/58:  A.  de  Musset,  Po&ies  (1828  —  1833); 
Nr.  59:  Boccaccio,  Decameron,  Quarta  giornata;  Nr.  60/61: 
Maitre  Pierre  Patbelin. 

Gowan's  International  Library:  l)  Les  Chefs  d'oeuvre  Lyriques 
de  Eonsard  et  de  son  läcole,  LVIII  u.  131 ;  2)  Les  Chefs  d'ceuvre 
Lyriques  d' Andrf  Chänier,  LXI  u  95 ;  3)  Les  Chefs  d'ceuvre  Lyriques 
d'Alfred  de  Musset,  XXIV  u.  127;  Leipzig,  W.  Weicher;  London 
und  Glasgow,  Gowans  &  Gray,  Ltd.    kl.  8. 

Die  in  diesem  Jahre  bis  jetzt  erschienenen  Nummern  der  Bibl.  Rom. 
bringen  teils  Fortsetzungen  von  früher  begonnenen  Werken,  teils  Neu- 
ausgaben. Fortgesetzt  werden  Gamoens'  Lusiadas  und  Boccaccios  Decoame- 
ron,  letzterer  mit  kurzen,  quellengeschichtlichen  Einleitungen  aus  der 
bewährten  Feder  des  Herausgebers,  Gustav  Gröber;  ferner  sind  auch  Cor- 
neille mit  Cinna  und  Molifere  mit  L'Avare  wieder  vertreten.  Von  den 
Neuerscheinungen  sei  hier  besonders  auf  die  Chanson  de  Roland  hin- 
gewiesen ,  die  mit  einem  reichhaltigen  einleitenden  Beitrag  zur  Geschichte 
des  Rolandliedes  und  einem  kurzen  Glossar,  beides  von  Gröber,  versehen 
ist;  der  Ausgabe  liegt  die  Stergelsche  photographische  Wiedergabe  des 
Oxforder  Manuskriptes,  auf  dem  bekanntlich  die  übrigen  vorhandenen 
Handschriften  basieren,  zugrunde;  es  ist  dies  wohl  bei  weitem  die  billigste 
unter  den  zahlreichen  Ausgaben  der  Chanson  de  Roland,  und  sie  wird  deshalb 
schnellen  Eingang  bei  den  Studierenden  der  französischen  Philologie  finden. 
Nicht  minder  wieder  willkommen  wird  jedem  Freunde  der  französischen 
Literatur  die  Ausgabe  des  Maitre  Pierre  Patbelin  sein,  die  von  E.  Scbnee- 
gans  vortrefflich  besorgt  ist.  Von  neuzeitlichen  Dichtern,  die,  in  billigen 
und  hübschen  Ausgaben  veröffentlicht,  zweifellos  den  weitesten  Leserkreis 
finden,  ist  diesmal  der  Lieblingsdichter  der  französischen  Jugend,  A.  de 
Musset,  vertreten,  und  zwar  der  junge,  noch  nicht  vom  Feuer  der  Leiden- 
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schatten  verzehrte  und  in  Schwermut  vergrämte  Dichter  der  Cootes  d*Es- 
pagne  et  d'Italie,  der  Pofeies  diverses,  der  Namouna,  und  des  Lastspiels 
„Un  spectacle  dans  un  fauteuil44  (l*™  Ihr.)  Die  italienische  Serie  enthält 
neu  die  Trionfi  des  Petrarca,  während  Spaniens  literarische  Blütezeit  sich 
widerspiegelt  in  Cervantes1  „Musternovellen44,  die  sich  in  ihrem  Wechsel 
der  Szenerie  und  in  dem  Reichtum  der  Erfindung  mit  Don  Quichotte 
messen  können. 

Von  der  Gowanschen,  in  Anbetracht  der  gediegenen,  in  Druck  und 
Papier  vorzüglichen  Ausstattung,  aufserordentlich  billigen  Sammlung  liegen 
drei  Bäudchen  vor;  die  Sammlung  lyrischer  Gedichte  von  Bonsard  und 
seiner  Schule  ist  geeignet,  uns  in  bequemster  Weise  mit  der  Eigenart 
der  französischen  Renaissancelyrik  bekannt  zu  machen;  auch  das  Chenier- 
und  das  Mussetbändcben  können  als  glückliche  Auslesen  der  Lyrik  der 
beiden  voneinander  so  grundverschiedenen  Dichter  bezeichnet  werden. 
Auguste  Dorchain,  einer  der  bekanntesten  lebenden  französischen  Lyriker, 
hat  zu  jedem  Bändeben  eine  Einleitung  geschrieben,  die  über  Leben  und 
Werk  gewissenhaft  orientiert  und  wegen  ihrer  Frische  und  Lebendigkeit 
alle  Anerkennung  verdient. 

Lübeck.  Roth. 

311)  Otto  Jespersen,  John  Hart's  Pronunciation  of  English 

(1569  and  1570)  [A.  u.  d.  T. :  Anglistische  Forschungen  heraus- 
gegeben von  J.  Hoop8,  Heft  22].  Heidelberg,  C.  Winter,  1907. 
123  S.   8.  Jt  3.20. 

Mit  dieser  Ausgabe  und  ihrer  wertvollen  Einleitung  bringt  der  Heraus- 
geber einen  Plan  zum  Abschlufs,  dessen  erste  Anfänge  bis  zu  seinen 
„Studier  of  over  Engelske  Kasus44  (Copenbagen  1891)  zurückreichen,  ein 
Werk,  das  in  seiner  erweiterten  Form  als  „Progressin  Language44  so  be- 
fruchtend vor  allem  auf  unsere  syntaktische  Forschung  eingewirkt  bat 
Wenn  wir  sehen,  wie  gerade  in  den  letzten  Jahren  eine  ganze  Auswahl 
von  Werken  der  Orthoepisten  neu  herausgegeben  oder  bebandelt  wurden, 
so  erkennt  man  daran  den  richtigen  Blick  Jespersen's  für  den  Gang  und 
die  Erfordernisse  unserer  Wissenschaft.  John  Hart  ist  lange  als  Stiefkind 
verschrieen  gewesen,  und  das  ungünstigste  Urteil  des  sonst  so  verdienst- 
lichen Ellis  (On  Early  English  Pronunciation  I  35)  mufste  erst  durch 
Jespersen's  objektive  Beurteilung  vom  modernphonetischen  Standpunkt  aus 
für  immer  begraben  werden.    Jespersen  zeigt,  wie  weit  Hart  in  pbone- 
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tischen  und  in  philologischen  Dingen  allgemein  seinerzeit  voraus  war,  wie 
sich  bei  ihm  schon  Kernpunkte  der  allerneuesten  Methoden  vorfinden  und 
ihn  daher  moderne  Wissenschaft  und  Praxis  mit  Interesse  lesen  und  stu- 
dieren werden,  wenn  er  ja  auch  nicht  Ende  des  16.  Jahrhunderts  in  allen 
Dingen  das  Richtige  treffen  konnte. 

Äufserlich  betrachtet  enthalt  Jespersens  Buch  (ich  gebe  hier  die 
Titelaberschriften):  Sources,  Gill  and  Ellis  on  Hart,  Standard  of  pronun- 
ciation,  Hart's  Phonetic  equipment,  Syllabic  consonants,  Aspirated  stops, 
Doublets,  Voice  assimilations  and  other  double  forms,  And,  an,  Hart's 
System  compared  with  Bullakar's  and  Gill's,  Hart's  practice,  The  sounds 
in  detail,  Gill's  criticism,  Luick  on  Hart  (i.  e.  Jespersen  contra  Luick)  — 
Word-lists. 

Innerlich  betrachtet  erhalten  wir  eine  gründliche  Untersuchung,  die 
auch  für  die  historische  neuenglische  Grammatik  mit  grofsen  Nutzen 
verwertet  werden  kann  und  eine  korrekte  Wiedergabe  der  Wortlisten,  die 
auf  diese  Weise  allgemein  und  bequem  nutzbar  gemacht  werden. 

Berlin.  Heinrioh  Sptof. 

312)  Methode  Toussaint  -  Langenscheidt.  Berlin  -  Schöneberg, 
Langenscheidtsche  Verlagshandlung  (Prof.  G.  Langenscheidt). 
Langenscheidts  Sach Wörterbücher.  Carl  Naubert,  Land  and 
Leute  in  England.  Neubearbeitet  durch  Eugen  Oswald. 
Dritte  Bearbeitung,  1906.  XXII  u.  616  S.  8.  geb.  jH  3.  — 
A.  Sacerdote,  Land  und  Leute  in  Italien,  o.  J.  XVI 
u.  454  +  44  S.  8.  geb.  Jt  3.  —  Langenscheidts  Taschen- 
wörterbücher. G.  Sacerdote,  Taschenwörterbuch  der  ita- 
lienischen und  deutschen  Sprache.  Teil  I:  Italienisch- 
Deutsch,  o.  J.  XXXVI  u.  470  S.  8.  geb.  Ji  2.  Teil  II: 
Deutsch -Italienisch.  XII  u.  480  +  40  S.  8.  geb.  Ji  2.  — 
Langenscheidts  Sprachführer.  A.  Sacerdote,  Italienisch,  o.  J. 
XIII  u.  229  +  338  S.  8.  geb.  M  3.  —  H.  Sabersky  und 
0.  Sacerdote,  Brieflicher  Sprach-  und  Sprechunterricht 
für  das  Selbststudium  der  italienischen  Sprache.  712  + 
43  S.  nebst  Beilagen  I-VI.  8.  Ji  27. 
Die  Sach  Wörterbücher,  umfassend  angelegt  und  gut  durchgeführt, 
empfehlen  sich  als  praktische  Hilfsmittel  zur  Vorbereitung  auf  unsere 
Ferienkurse  und  Studienreisen  im  Auslande.    Was  man  dort  von  Sitten 
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und  Gepflogenheiten  des  Volkes  and  der  Gesellschaft  kennen  maus,  insofern 
sie  sich  von  den  nnseren  unterscheiden,  kann  man  sich  mit  diesen 
Nothelfern  sehr  gut  und  bei  ihrer  gut  redigierten  Fassung  auch  sehr  bald 
aneignen.  Die  alphabetische  Abfolge  der  Artikel  ist  kein  Hindernis  einer 
planmäfsig  zusammenhängenden  Lektüre,  da  eine  geordnete  Übersicht  der 
in  den  Büchern  bebandelten  Materien  unter  bestimmten  Schlagwörter] 
(Staat,  Feste,  Religion,  geistiges  Leben,  Sport,  Spiele  usw.)  alles  zusammen- 
gehörige verzeichnet.  Diese  Doppelform  macht  die  Sachwörterbücher  ge- 
eignet sowohl  der  Vorbereitung  wie  dem  unmittelbaren  Reisebedürfnis  and 
schliefslich  wieder  der  Erinnerung  nach  vollbrachter  Aaslandsfahrt  zu 
dienen.  Mit  gutem  Erfolge  hat  Ref.  diese  Bücher  bei  der  Lektüre  zu 
Rate  gezogen,  wenn  es  sich  um  Auskunft  über  bestimmte  politische  oder 
soziale  Verhältnisse  bandelt,  und  die  bequeme  Form  der  Handreichung 
angenehm  empfunden.  Hat  sich  der  Englische  Teil  schon  in  mehreren 
Auflagen  bewährt,  so  wird  auch  der  jüngere  Italienische  bald  sein  Publi- 
kum finden.  Dieser  letztere  hat  noch  einen  der  sprachlichen  Vorbereitung 
dienenden  Anhang,  dessen  Materialen  dem  Gebiete  des  Reiseverkehrs  ent- 
nommen sind.  Dem  gleichen  Zwecke  wie  auch  der  Eonversation  dient 
ferner  A.  Sacerdotes  Italienischer  Reiseführer,  der  zu  einer  schnellen  Er- 
lernung der  Sprache  behilflich  sein  will.  Er  gibt  eine  bescheidene,  indes 
ausreichende  Elementargrammatik,  ein  deutsch-italienisches  und  ein  kürzeres 
italienisch -deutsches  Wörterbuch.  Die  Transskriptionen  der  Aassprache 
beruhen  auf  feinfühliger  Beobachtung.  Die  beigegebenen  Karten  und 
Münztafeln  sind  recht  zweckentsprechend  ausgeführt  Für  weitergehende 
Ansprüche,  also  namentlich  auch  noch  für  Lektüre  und  Schulgebrauch 
hat  die  Verlagshandlung  mit  den  beiden  selbständig  erschienenen  Wörter- 
büchern gesorgt.  Der  Italienisch -Deutsche  Teil  gibt  die  Aussprache  für 
den  Deutschen  an,  während  der  andere  Band  die  deutschen  Worte  für  den 
Italiener  mundgerecht  macht  In  der  Zuführung  der  Bedeutungen  hat  der 
Herausgeber  beim  Deutsch- Italienischen  Teile  sich  nicht  mit  der  Auf- 
zählung der  Gegenwerte  begnügt,  sondern  bei  etwaiger  Konkurrenz  von 
Übersetzungen  jede  mit  einem  zusammenbangsmäfsigen  Worte  ausge- 
stattet, auch  wohl  ein  Beispiel  oder  eine  syntaktische  Verbindung  zu- 
gefügt; damit  ist  zweifellos  dem  Benutzer  die  richtige  Wahl  erreichtet  — 
Bei  der  grofsen  Sprachlehre  in  Briefform  macht  es  von  vornherein 
einen  guten  Eindruck ,  dafs  die  Langensoheidtsche  Unternehmung  alle 
Anpreisungen  und  Versprechungen  der  „vollkommenen  Belehrung  in  kür- 
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zester  Zeitu  vermeidet,  vielmehr  von  vornherein  auf  die  Schwierigkeit 
der  Aufgabe  aufmerksam  macht,  Mühe  und  Arbeit  und  dazu  festen  Willen 
und  Ausdauer  verlangt  und  auch  in  einem  verständigen  Scblufsworte  die 
dringliche  Forderung  des  Weiterarbeitens  erhebt.  Die  Unterweisung  ge- 
schieht so,  dafs  der  Lehrstoff  in  kleineren  Abschnitten  geboten  wird,  die 
dann  wieder  in  Lektionen  zusammengefafst  sind.  Als  Substrat  des  Unter- 
richtsmaterials ist  ein  italienisches  Originalwerk  verwandt;  daneben  wird 
auf  Bekanntmachen  mit  Land  und  Leuten  Bedacht  genommen.  Die  Aus- 
sprachebezeichnungen sind  wohl  durchdacht  und  gewöhnen  Zuuge  und 
Ohr  mit  unterscheidender  Sicherheit  zur  Aneignung  der  Sprachform.  Wem 
die  Verhältnisse  es  erlauben,  ein  Übriges  zu  tun,  der  kann  sich  von  den 
ersten  Mustergesprächen  die  Langenscheidtschen  Grammophonbriefplatten  zu 
Hilfe  nehmen,  die  es  gut  ermöglichen,  sich  an  die  dem  Auslande  eigen- 
tümliche Art  des  Tonfalls  und  der  Lautwiedergabe  zu  gewöhnen.  Diese 
Platten  sind  natörlich  von  nationalen,  stimmlich  gut  veranlagten  Phone- 
tikern besprochen  und  ersetzen  hinsichtlich  der  Aussprache  den  Muster- 
vortrag des  Lehrers.  Doch  ist  dies  Mittel,  das  übrigens  auch  für  die 
25  Gespräche  des  kleinen  Toussaint  zu  haben  ist  und  dort  bei  dem  vor- 
wiegenden Konversationszwecke  besonders  am  Platze  sein  durfte,  nur 
ein  fakultatives  Element  in  der  Lehre  der  Aussprache,  nützlich  und  an- 
genehm, indes  nicht  unbedingt  erforderlich,  wenigstens  nicht  für  dialekt- 
freie Scholaren.  Sonst  kommt  das  Werk  durch  Druckhilfen,  Zeichen- 
setzung und  Übersichtstabellen  mancherlei  Art  der  sicheren  Einprägung 
und  dem  besseren  Verständnis  entgegen.  Die  Regelfassung  ist  klar  und, 
eine  Hauptsache  bei  solchem  Lehrbetrieb,  vollständig  erschöpfend.  Schrift- 
liche Übungen  wechseln  mit  mündlichen ;  in  geeigneten  Abschnitten  treten 
Repetitionen  und  Examinatorien  ein,  Auflösungen  der  Aufgaben  bieten 
Gelegenheit  zur  Kontrolle,  nach  Umständen  eine  mehrfache  Lösung  des 
Lehrpensums  Der  Eonversation  ist  in  der  Belehrung  ein  sehr  weiter 
Raum  gewährt.  Ein  sehr  ausführliches  (43  S.)  Register  sichert  eine  letzte 
Orientierung  und  gibt  gelegentlich  selbst  noch  da  Auskunft,  wo  das  ge- 
wöhnliche Wörterbuch  versagt.  Den  Schlufs  des  Werkes  bilden  einige 
recht  wertvolle  Beilagen,  die  u.  a.  Konjugationsmuster,  Übersicht  der 
Ausspracheregeln ,  Verzeichnis  von  Italianismen  und  Sprichwörtern,  Be- 
lehrung über  den  Briefstiel  (mit  sehr  vielen  Proben),  und  endlich  einen 
Abrifs  der  italienischen  Literaturgeschichte  (3  Bogen)  enthalten.  Angesichts 
des  wohlüberlegten  Lehrganges  und  der  sorgsamen  Durchführung  ist  Ref. 
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überzeugt,   dafs  dies  Unterrichtswerk   sich   für   den   Zweck   der  Selbst- 
belehrung in  hohem  Grade  eignet. 

313)  Robert  Philippsthal,  Festschrift  zum  13.  allgemeinen 
deutschen  Neuphilologentage  in  Hannover  Pfingsten  1908, 
herausgegeben  von  R.  P.  Berlin  und  Hannover,  Carl  Meyer  (Gustav 
Prior),  1908.     100  S.    8. 

An  der  Spitze  der  kleinen  Sammlung  steht  ein  Aufsatz  von  Sachs, 
„Neuphilologie  einst  und  jetzt u,  ein  kurzer  Vergleich  der  Hilfsmittel,  die 
dem  Neuphilologen  vor  50  Jahren  zu  Gebote  standen,  mit  dem  groben 
Aufschwung  der  facbwissenschaftlichen  Literatur  seit  jener  Zeit.  —  Es 
folgen  „einige  Gedanken  Aber  Wortkunde44  von  Mfinch,  der  für  ein  tieferes 
Eingehen  auf  die  „Seele44  des  einzelnen  Wortes  eintritt,  dessen  eigenartige, 
selten  genau  übersetzbare  Bedeutungsschattierungen  den  besonderen  Cha- 
rakter einer  Sprache  wesentlich  mitbedingen.  —  Sodann  gibt  C.  Friesland 
eine  „Entstehungsgeschichte  der  französischen  Schriftsprache  für  Schüler 
und  Schülerinnen  von  Oberklassen  höherer  Lehranstalten  und  an  Seminaren44, 
in  der  neben  den  äufseren  geschichtlichen  Vorgängen  auch  die  kulturellen 
Einflüsse,  z.  B.  der  Germanen,  auf  knappstem  Baume  gewürdigt  werden. 
Die  rein  sprachliche  Seite  tritt  naturgemäfs  zurück  und  wird  auf  latein- 
losen Schulen  wohl  noch  mehr  zurücktreten  müssen. 

Stengel  bringt  „eine  weitere  Textstelle  aus  der  franco- venezianischen 
Chanson  de  geste  von  Huon  d'Auvergne",  gegen  300  Verse  der  Berliner, 
verglichen  mit  den  entsprechenden  der  Turiner  Handschrift.  Hieran  reiht 
sich  ein  alphabetisch  angeordnetes  und  mit  zahlreichen  Varianten  ver- 
sehenes Verzeichnis  der  Sprichwörter,  die  sich  in  den  „Refranes  glosados44 
finden,  welche  im  16.  Jahrhundert  in  Spanien  weit  verbreitet  waren. 
Nach  dem  Herausgeber,  B.  Heiligbrodt,  geben  die  verschiedenen  Ausgaben 
alle  auf  ein  Werk  des  Klerikers  Mossen  Dimas  zurück,  der  1510  in  To- 
ledo, 1523  in  Valencia  erwähnt  wird.  —  „Deutsche  Reisende  des  18  Jahr- 
hunderts in  England44  führt  uns  R.  Philippsthal  vor.  Von  bekannteren 
behandelt  er  vor  allem  Moser,  Lichtenberg,  Moritz,  Archenholz  und  Forster 
und  legt  ihre  verschiedenartige  Auffassung  englischer  Verhältnisse  dar.  — 
Den  Beschlufs  bildet  K.  Nagel  mit  einer  echt  geschickten  Übersetzung 
von  Robert  Burns'  Auld  lang  Syne. 

Bremen.  B.  Vonhof. 
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314)  Meyers  Grofses  Konversationslexikon.  Ein  Nachschlagewerk 
des  allgemeinen  Wissens.  Sechste,  gänzlich  neubearbeitete  und  ver- 
mehrte Auflage.  Zwanzigster  Band.  Werke  bis  Zt.  Leipzig  und 
Wien,  Bibliographisches  Institut,  1908.     1055  S.  8.    geb.  JH  10.—. 

Mit  diesem  Bande  ist  das  grofse  Werk  glücklich  zu  Ende  geführt,  und 
Verleger,  Schriftleiter  und  Mitarbeiter  können  mit  Befriedigung  auf  ihre  Leistung 
zurückschauen.  —  Die  Bearbeitung  dieses  Bandes  hat  den  Stoff  bis  auf  die 
neueste  Zeit  herangezogen,  und  in  Einzeldaten  wie  in  Literaturangaben  findet 
man  schon  mehrfach  das  laufende  Kalenderjahr  erwähnt;  so  z.  B.  unter  Richard 
Wagner,  Wilhelmj,  Westindien.  Gröfsere  Zusammenfassungen  sind  seltener  in 
diesem  Teile,  der  dafür  eine  grofse  Summe  von  Namen  und  Gegenständen 
erledigt.  Doch  fehlen  die  Artikel  der  ersteren  Art  nicht  ganz,  wie  der  Auf- 
satz „Vereinigte  Staaten  von  Nordamerika"  zeigt,  der  etwa  40  Spalten  lang 
nnd  mit  fünf  schönen  Karten  ausgestattet  ist  An  guten  Karten  mangelt  es 
überhaupt  nicht,  vgl.  noch:  Welthandel,  Westfalen,  Westindien,  Zentralasien, 
ferner  die  Stadtpläne  von  Venedig,  Wien  (zweifach),  Wiesbaden,  Wilhelms- 
haven, Würzburg,  Zürich.  Geradezu  Prachtstücke  von  Illustrationen  findet  man 
unter  Verdienstorden,  Volkstrachten,  Wappen  und  bei  der  Beschreibung  ver- 
schiedene Pflanzenarten.  Dafs  die  Artikel  aus  dem  «Bereiche  der  Industrie, 
des  Gewerbes  und  der  Technik  von  den  besten  graphischen  Darstellungen 
begleitet  sind,  ersieht  man  unter  Kennworten  wie  Wagen,  Walzwerke,  Wasser- 
leitungen, Wasserräder  und  Turbinen,  Webstühle  und  Weberei,  Weinbereitung, 
Wohnhaus,  Zinngufs,  Zuckerfabrik.  —  Wie  auf  dem  Umschlage  zu  ersehen  ist, 
wird  dem  Gesamtwerke  ncch  ein  Ergänzungsband  folgen,  der  das  Lexikon  in 
seinen  wesentlichen  Bestandteilen  bis  auf  den  Tag  seiner  Vollendung  vervoll- 
ständigen soll,  da  nach  einem  Zeiträume  von  sechs  Jahren  —  so  lange  hat  die 
Herstellung  der  sechsten  Auflage  gedauert  —  doch  mancherlei  Neuerungen, 
Veränderungen,  Berichtigungen  und  Ergänzungen  nötig  geworden  sind. 

Verlag  von  Friedrich  Andreas  Perthes,  Aktiengesellschaft,  Gotha. 
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315)  Ed.  Hermann ,    Probe    eines  sprachwissenschaftlichen 
Kommentars  zu  Homer.    Festschrift   der  Hansaschule    zu 
Bergedorf  bei  Hamburg  1908.    S.  171—214.   4. 
Der  Verfasser  hebt  hervor,  dafs  wir  eine  auf  der  Höhe  der  neuzeit- 
lichen Forschung  stehende  Homergrammatik  nicht  besitzen,  sondern   uns 
begnügen  müssen  mit  allgemeineren  Darstellungen  wie  der  von  Brngmann. 
Die  Form  eines  Kommentars  hat  er  gewählt,   weil  er  hofft,   dafs  diese 
dem  Bedürfnisse  angehender  Philologen  am  besten  entsprechen  werde.    Die 
Literatur  ist  bis   auf  Bechtels  Bach   über  die  Eontraktion   bei   Homer 
sorgfältig  beigezogen.    Der  Nichtspezialist  wird  schon  aus  dieser  kurzen 
Behandlung  der  vierzig  ersten  Verse  der  Odyssee  mit  Staunen  sehen,  wie 
viel  Neues  und  vom  Landläufigen  Abweichendes  die  unermüdliche  Arbeit 
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der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  im  letzten  Menschenalter  zutage 
gefordert  hat:  hochinteressant  sind  z.  B.  die  Beobachtungen  der  experi- 
mentellen Phonetik,  die  man  an  lebenden  Sprachen  angestellt  bat  und 
die  eine  exakte  Grundlage  geschaffen  haben  für  Erscheinungen  wie  Po- 
sitionslänge und  spätere  Vokalkürzung  vor  Muta  und  Liquida  oder  bei 
Diphthongen  vor  folgendem  Vokal.  Auch  die  seit  W.  Schulze  eingehender 
begründeten  Untersuchungen  über  die  „metrische  Dehnung "  haben  auf 
manche  Form  ein  überraschendes  Licht  geworfen ;  zu  V.  24  hätte  uns  der 
Verfasser  Wackernagels  mit  gewohntem  Scharfsinn  (in  den  Venu.  Beitr. 
1897,  S.  47)  entwickelte  Darlegung  über  den  tieferen  Grund  der  Präsens- 
bedeutung  von  dvoopirov  nicht  vorenthalten  sollen.  Jedenfalls  ist  Her- 
manns Gedanke  fruchtbar  und  bei  entsprechender  Ausführung,  für  die  seine 
bisherigen  Veröffentlichungen  das  günstigste  Vorurteil  erwecken,  wird  er 
sich  um  alle  die  Philologen,  die  aus  der  Sprachwissenschaft  kein  Fach- 
studium gemacht  haben,  von  ihren  wertvollen  Ergebnissen  aber  doch 
Gebrauch  machen  möchten,  ein  entschiedenes  Verdienst  erwerben. 

Stattgart.  Hans  Meltzer. 

316)  Friedrich  Staehlin,  Das  Hypoplakische  Theben.    Eine 
Sagenverschiebung  bei  Homer.    Progr.  des  K.  Wilhelms  -Gymn. 
in   München    für   das  Schuljahr   1906/1907.     München   1907. 
31  S.    8. 
Bethe  schreibt  in  den  Jahrb.  f.  d.  kl.  A.  Bd.  VII,  S.  670,  1901: 
„Die  Ilias   kennt  ein  Theben;   sie  nennt  es  das  hypoplakische;   wo  es 
lag,  wuföten  offenbar  schon  die  homerischen  Dichter  nicht  oder  sicher- 
lich doch  nicht  alle,  und  wenn  es  antike  Gelehrte  bei  Adramyttion  an- 
setzten, so  mufsten  sie  doch  gestehen,  dafs  es  dort  weder  Buinen  einer 
Stadt,  noch  vor  allem  den  Berg  Piakos  gebe.    Zudem  haben  Äoler  nie 
dort  Fufs  gefafst,  also  auch  nicht  Achill.    Dieses  Theben,  die  Stadt  des 
Eetion,  Andromaches  Heimat,  hat  Achill  gebrochen/4    Er  stellt  nun  die 
Vermutung  auf,   die  er  ausführlicher  zu  begründen   sucht,   dafs   dieses 
Theben  mit  dem  phthiotischen  identisch  sei.   Auch  Kern  (ebenda,  Bd.  XIII, 
S.  16,  1904)   ist   der  Ansicht,   dafs  das   hypoplakische  Theben   in  der 
Phthiotis  gelegen  habe. 

Für  diese  Ansicht  tritt  der  Verfasser  der  vorliegenden  Programm- 
abhandlung ebenfalls  ein.  Er  ist  sich  bewufst,  dafs  er  keinen  völlig  ge- 
schlossenen Beweis  für  diese  Gleichsetzung  erbringen  könne ;  es  müfste  ja 
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auch  bei  der  außerordentlichen  Lückenhaftigkeit  unseres  Materials  und  bei 
einer  so  hohes  Altertum  berührenden  Frage  eine  ungewöhnliche  Gunst  der 
Umstände  obwalten,  wenn  dies  gelingen  sollte.  Aber  immerhin,  sagt  er, 
habe  sich  ihm  bei  einer  eingehenden  Untersuchung  der  Frage  eine  solche 
Reihe  von  Gründen  für  die  Gleichsetzung  ergeben,  dafs  es  wohl  der  Mühe 
wert  sei,  sie  anderen  zur  Prüfung  vorzulegen. 

Im  ersten  Kapitel  vergleicht  er  die  Stellen,  in  denen  von  Theben 
die  Bede  ist,  miteinander:  B  688  ff.  wird  berichtet,  dafs  Achill  Theben 
und  Lyrnessos  erobert  und  aus  der  zweiten  der  beiden  Städte  die  Briseis 
erbeutet,  T  291  ff.,  dafs  er  die  Stadt  des  Mynes  d.  h.  Lyrnessos  zerstört 
habe.    Es  ist  wohl  anzunehmen ,  dafs,  wenn  auch  Theben  hier  nicht  ge- 
nannt wird,  doch  von  demselben  Zuge  des  Achill,  wie  im  zweiten  Gesang, 
die  Rede  ist.    In  Zusammenhang  mit  Thebens  Fall  wird  A  365  ff.  die 
Erbeutung   der  Chryseis  gebracht.    Odysseus  führt  sie  aber  nicht  nach 
Theben,  sondern  nach  Ghryse.    In  diesen  drei  Stellen  findet  sich  also  eine 
Verbindung  von  Thebens  Eroberung  mit  dem  Fall  von  Ghryse  und  Lyr- 
nessos und  die  Erbeutung  der  Chryseis  und  Briseis.     Beide  Namen  sind 
ursprünglich  keine  Eigennamen,  sondern  bedeuten  „das  Mädchen  von  Ghryse 
und   Brisa".     Wenn   der   Verfasser  die   Auslegung,    Chryseis   sei   nach 
A  365 f.  in  Theben  erbeutet,  als  eine  falsche  bezeichnet,  so  irrt  er  sich; 
eine  andere   ist  gar  nicht  möglich.    Auch  ist  es  unrichtig,  dafs  des- 
wegen alte  Homererklärer   die  Verse  A  366  —  392  hätten  athetieren 
müssen.    Brisa  war  ein  Ort  auf  Lesbos,  wohl  auch  Chryse  (vgl.  Wila- 
mowitz,  Hom.  Unters.  410  ff.  und  Tümpel,  PhiloL,  49.  Bd.,  1890,  S.  93  f.). 
Briseis  und  Chryseis  befinden  sich  also  unter  den  sieben  lesbischen  Jung- 
frauen, die  Achill  erbeutete  (/128).   Die  drei  erwähnten  Stellen  der  Ilias 
gehören  nach  Robert  (Stud.  zur  Ilias)  zu  den  jüngeren,  und  die  genannten 
Städte  lagen  wohl  auf  Lesbos.    Mit  diesen  Orten  auf  Lesbos  kann,  wie 
der  Verfasser  auseinandersetzt,  ein  Theben  in  der  Troas  nicht  benachbart 
gewesen  und  nicht  ursprünglich  zusammen  erobert   worden   sein;  schon 
daraus  würde  sich  ergeben,  dafs  die  Verbindung  Thebens  mit  Ghryse  und 
den  anderen  erwähnten  Städten  sekundär  ist.    Zur  Gewifsheit,  fährt  er 
fort,  wird  dies  aber  erhoben,  wenn  wir  Z  395  ff.  betrachten,  eine  Stelle, 
die  nicht  von  einer  der  bisher  genannten  beeinflußt  ist  und  am  ausführ- 
lichsten von  diesem  Theben  erzählt,  die  Nachbarorte  aber  unberücksichtigt 
läfst.    Er  bezeichnet  das  Lied  von  Theben  und  Eetion  in  diesem  Gesang 
als  einen  „Petrefakt",  der  mitten  in  der  jüngeren  Dichtung  stecke  und 
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viel  älter  sei  als  ganz  Z,  auch  als  die  oben  erwähnten  Stellen  in  ^iy  B,  T. 
Wir  finden  nur  Z  396  u.  425  und  in  der  Klage  der  Andromacbe  X  479 
den  Ausdruck  ind  IlXdxtp  ilrieaarj  und  nur  Z  397  &^ßj]  ircortlcnuf]. 
Nach  Ansicht  des  Verfassers  erschien  den  Jüngeren  dieses  Attribut  so 
unwesentlich,  dafs  sie  es  wegliefsen.  Auch  weist  er  darauf  hin,  dafs  ach 
hier  der  Volksname  Klfoxeg  erhalten  habe.  Wenn  nun  den  jüngeren 
Stellen  eine  Zeitperiode  entspricht,  die  der  aiolischen  Besiedlung  der  Troas 
noch  um  eine  Stufe  vorauslag,  ist  es  —  so  fragt  er  —  dann  glaublich, 
dafs  sich  die  weit  ältere  Stelle  in  Z  auf  ein  Theben  in  der  Troas,  das 
doch  wohl  eine  aiolische  oder  jonische  Gründung  jüngerer  Zeit  ist,  be- 
ziehen sollte?  Nun  wendet  er  sich  zu  einer  Untersuchung  über  die 
Gründungszeit  des  troischen  Theben,  die  er  ungefähr  600  v.  Chr.  ansetzt, 
während  er  annimmt,  dafs  der  Gesang  Z  bis  spätestens  ca.  750  v.  Chr. 
im  wesentlichen  vollendet  gewesen  sei  und  dafs  der  Dichter  das  Helden- 
lied von  Thebens  Fall  nur  deswegen  aufgenommen  habe,  um  die  rührende 
Vorgeschichte  Andromaches  zu  erzählen  und  Hektor  als  die  letzte  und 
einzige  Zuflucht  derselben  hervortreten  zu  lassen.  Die  Eigennamen,  auch 
das  hypoplakische  Theben,  übernahm  er  —  nach  den  Ausführungen  des 
Verfassers  —  aus  dem  alten  Heldenlied,  auch  wenn  er  sie  nicht  verstand. 
Erst. nachdem  die  Sage  der  Ilias  einverleibt  war,  trat  das  troische  Theben 
mit  dem  Anspruch,  Homers  Theben  zu  sein,  auf.  Etwa  gleichzeitig 
mufsten  auch  die  lesbischen  Städte  Chrysa  und  Brisa  zugunsten  des  troi- 
schen Chrysa  und  Lyrnessos  auf  ihre  Stellung  in  der  Sage  verzichten. 

Man  kam  in  grofse  Verlegenheit,  wie  man  bnb  IDuhup  ilrjaoog  und 
bnonlchuoQ  beim  troischen  Theben  erklären  sollte.  Schon  Demetrios  von 
Skepsis  und  ihm  folgend  Strabo  bemerkten,  dafs  es  hier  keinen  Wald 
und  keinen  Plattenberg  gebe.  Die  Untersuchungen  neuerer  Geographen 
und  Reisenden  bestätigen  dies.  Der  Verfasser  zeigt,  dafs  der  Paschä-Dagh, 
der  allein  hier  in  Betracht  kommen  konnte,  nicht  ein  Platten-,  sondern 
ein  Euppenberg  sei  und  kommt  zum  Schlufs,  dafs  dem  troischen  Theben 
der  Name  hypoplakisch  nur  durch  Übertragung  zukomme.  Von  den  alten 
Grammatikern  fafsten  nur  einige  den  Stamm  nhx%  in  irtortXdyuog  als 
Berg,  die  andern  als  Ebene. 

Im  folgenden  Abschnitt  stellt  der  Verfasser  eine  sorgfältige  Unter- 
suchung über  die  Eigennamen  der  Z-Episode  an  im  Anschluß  an  Z  396 
'fiferiW,  dg  h>auv  inb  Illdyup  iXriioai],  @rfßg  irt07tlayuij ,  KiXixeaa 
ävd(>eaoiv  ävaoowv  und  an  Vers  414  ff.,  wo  erzählt  wird,  Achill  habe  Theben, 
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die  Stadt  der  Eiliker,  zerstört  und  den  Eetion  getötet.  Er  zeigt  hier,  dafs 
wir  über  troische  Eiliker  keine  historische  Nachricht  besitzen,  diese  also 
nur  poetisch  beglaubigt  und  wohl  lediglich  infolge  einer  Sagen  Verschie- 
bung der  echten  südlichen  mit  Eetion  und  Theben  verbunden  worden  seien. 
Er  zeigt  ferner,  dafs  Eetion,  über  den  er  ausführlicher  redet,  zur  Lokali- 
sierung der  Sage  nichts  beitrage.  Schliefslich  behandelt  er  den  Namen 
Gh/jßrj  und  die  verschiedenen  Städte ,  welche  diesen  Namen  führten ,  mit 
den  Beinamen,  welche  bei  Homer  Theben  erhält,  und  wendet  sich  zuletzt 
der  Erklärung  des  Epithetons  fatonhhuog  zu.  Von  der  Grundbedeutung 
„  Platte ",  sagt  er,  sind  die  beiden  anderen  abgeleitet  a)  die  Ebene,  Fläche, 
b)  die  Platte  eines  oben  flachen  Berges.  Für  dieses  Adj.  seien  drei  Be- 
deutungen sprachlich  möglich:  1)  wie  es  Porphyrios  auffasse  (vgl.  Eust. 
322,  30),  etwas  niedrig,  flach  gelegen;  2)  der  Teil  der  Ebene  (des 
Plattenbergs),  der  unten  liegt,  3)  das,  was  unten  an  der  Ebene  (bzw.  dem 
Plattenberg)  liegt.  Nur  die  örtlichkeit  selbst  könne  lehren,  welche  von 
diesen  sprachlich  möglichen  Übersetzungen  die  richtige  sei. 

Von  diesen  drei  Bedeutungen  passe  keine  auf  das  troische  Theben. 
Von  den  fünf  anderen  Städten ,  die  noch  den  Namen  Theben  führten, 
komme  vor  allem  das  phthiotische  Theben  in  Betracht.  Es  liege  im 
Heimatlande  des  Achill,  mit  dem  die  Sage  des  hypoplakischen  Theben 
aufs  engste  verknüpft  sei.  Kern  schreibt  an  der  oben  angeführten  Stelle; 
„Die  Ruinen  dieses  phthiotischen  Theben,  die  uns  in  den  letzten  Jahren 
viele  Inschriften,  wenn  auch  nicht  gerade  sehr  wichtige,  gespendet  haben, 
liegen  auf  einer  Anhöhe  des  Erokiongebirges,  so  dafs  Thebens  Lage  den 
Namen  b7t07zkt'*h\  wohl  rechtfertigt;  man  kann  da  wohl  von  einem 
Plattenberge  sprechen.44  Ob  derselbe  die  Gegend  aus  Autopsie  kennt, 
vermag  ich  nicht  zu  sagen;  der  Verfasser  der  vorliegenden  Schrift  aber, 
der  Thessalien  bereist  und  die  Überreste  des  phthiotischen  Theben  besucht; 
hat,  urteilt  auders.  Es  senkt  sich  nach  seiner  Beschreibung  die  Erokische 
Ebene  von  der  im  Süden  gelegenen  hohen  Othrys  her  allmählich  nach 
Norden,  und  am  Nordrand,  auf  einem  niedrigen  Hügel  der  zirogiotischen 
Berge,  liegt  Theben.  Ausgezeichnet  der  örtlichkeit  entsprechend  sei  die 
Übersetzung  „unten  an  der  Ebene  gelegen ",  so  dafs  Strabo  IX  C.  433  ganz 
unwillkürlich  zu  dem  gleichen  Ausdruck  gegriffen  habe :  inb  t<$  Kqokiv 
(sc.  nediifi)  Qfjßai  elaiv  al  Q&iioTideg.  Für  inb  nicc/ut)  will  der  Ver- 
fasser KYnQ7ttöwp  lesen,  was  auch  einige  Handschriften  bieten..  cF/r. 
iltiiooy  übersetzt  er:   „in  dem  waldigen  unteren  Teil  der  Ebene u,  weil 
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die  günstigen  Bedingungen  för  den  Baumwuchs  sich  nur  in  diesem  Teil 
finden;  wenn  Andromache  Z  425  gesagt  habe,  dafs  ihre  Matter  tYn. 
geherrscht  habe,  so  sei  es  wahrscheinlicher,  dafs  Theben  Herrscherin  nur 
des  unteren  Teils  der  Ebene  gewesen  sei,  während  oben  an  der  Othrys 
das  uralte  Halos  sein  Gebiet  gehabt.  In  dem  Ausdruck c YnonX&yup  iXt}- 
loorj  &$ßrj  vTiortlaydr]  stehe  zuerst  der  Dativ  des  Orts,  der  die  ganze 
Landschaft  angebe,  dann  folge  ein  zweiter  Dativ  zur  Angabe  der  Haupt- 
stadt. Die  Schlufssätze  seiner  weiteren  Erörterungen  lauten:  „Auch  eine 
Hauptperson  der  Sage  Thebens,  Andromache,  ist  als  Gefangene  fest  ver- 
bunden mit  der  Nachbarstadt  Pharsalos,  der  natürlichen  Feindin  Thebens 
und  Heimat  Achills.  Eyklopische  Mauern  und  Funde  in  Theben  lehren 
uns,  dafs  in  prähistorischer  Zeit  dort  eine  grofse  Ansiedlung  war,  das 
bypoplakische  Theben.  Da  es  vor  dem  Trojanischen  Krieg  zerstört  wurde, 
ist  es  im  Scbiflskatalog  nicht  genannt;  seine  Sage,  vom  heimatlichen 
Boden  losgelöst  und  nur  noch  im  Munde  der  Sänger  lebendig,  fand  in 
dem  jungen  troischen  Theben  ein  neues  Lokal.41 

Mit  dem  gröfsten  Interesse  habe  ich  die  mit  vielem  Geschick  und 
grofser  Sorgfalt  dargelegten  Erörterungen  des  Verfassers  gelesen.  Sind  seine 
Resultate  auch  nicht  bis  zur  Evidenz  erwiesen ,  wie  dies  bisher  nicht 
möglich  war  und  wohl  kaum  jemals  möglich  sein  wird,  so  sind  sie  zwei- 
fellos sehr  beachtenswert. 

Der  Druck  ist  deutlich  und  korrekt.  Aufgefallen  ist  mir,  dafs  der 
Name  Eustathios  stets  falsch  geschrieben  ist  (vgl.  S.  6.  7.  12.  16  [zweimal]. 
19.  21.  24.  29).  Im  Text  sind  eingedruckt  drei  Kärtchen:  Umgegend  von 
Adramyti  nach  Kiepert,  von  der  nördlichen  Phthiotis  und  ein  Plan  der 
Ausgrabung  von  Dimini  im  östlichen  Thessalien.  Am  Schlufs  beigegeben 
sind  noch  drei  Tafeln  mit  der  Abbildung  der  Kyklopischen  Mauern  an 
der  Ostseite  der  Akropolis  Thebens,  ferner  der  Ringmauern  an  der  West- 
seite von  Dimini,  endlich  ein  Blick  durch  den  Dromos  in  das  Kuppel- 
grab von' Dimini. 

Magdeburg.  E 


317)  Thomas    Day  Seymour,    Life    in    the  Homeric    age. 

New  Tork,  Macmillan  Company  [London,  Macmillan  &  Co.]  1907. 
XVI>  704  S.^  8.  17  Sh.  (J*  17.  -). 

In  diesem  Buche  liegt  eine'verdienstliche  Arbeit  des  leider  inzwischen 
hingeschiedenen  Verfassers  vor  uns.    Mit  eingehender  Kenntnis  der  beiden 
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groben  homerischen  Epen  sind  in  gründlichster  Weise  alle  Stellen  der 
Ilias  und  Odyssee  herangezogen,  die  auf  Lebensweise  und  Anschauungen 
der  Zeit  schliefsen  lassen,  welche  dem  Dichter  —  oder  den  Dichtern  —  der 
beiden  Epen  vorgeschwebt  hat.  Nach  einer  umfangreichen  Einleitung,  die 
einen  Überblick  Ober  die  gestellte  Aufgabe  und  die  Hauptseiten  der  ho- 
merischen Frage  gibt,  ordnet  der  Verfasser  das  einschlägige  Material  nach 
folgenden  Gesichtspunkten:  Eoemographie  und  Geographie;  der  homerische 
Staat;  Frauen  und  Familie,  Erziehung  und  Erholung;  Kleidung  und 
Schmuck;  Haus  und  dessen  Ausrüstung;  homerische  Nahrung;  Eigentum; 
Sklaverei  und  Dienstbarkeit;  Handel  und  Handwerke;  Seeleben  und 
Schiffe;  Ackerhau,  Pflanzen  und  Bäume;  Tiere,  Fische,  Vögel  und  In- 
sekten; der  Olymp  und  die  Götter;  Hades  und  sein  Reich;  Tempel,  Gottes- 
dienst und  Weissagung;  die  Troas;  der  Krieg;  Waffen.  Als  Erläuterung 
dienen  37  Abbildungen,  deren  Verzeichnis  dem  Buche  vorausgeschickt  ist. 
Die  Darstellung  ist  behaglich  breit,  für  einen,  der  sich  schnell  über  die 
verschiedenen  Punkte  unterrichten  will,  vielleicht  zu  breit.  Von  anderer 
Seite  ist  dem  Verfasser  vorgeworfen  worden,  dafs  er  fast  nirgends  selber 
entschieden  Stellung  zu  den  einzelnen  Fragen  nimmt,  sondern  die  ver- 
schiedenen Ansichten  anderer  Forscher  nebeneinander  aufführt,  ohne  Partei 
zu  ergreifen.  Wenn  man  nur  den  Titel  des  Buches  ins  Auge  fafst,  so 
kann  man  diesen  Vorwurf  berechtigt  nennen;  denn  der  Titel  scheint  eine 
Untersuchung  zu  versprechen  einmal  darüber,  was  als  homerisches  Zeit- 
alter zu  verstehen  ist,  dann  aber  besonders  über  Grund  und  Deutung  der 
Tatsache,  dafs  in  den  homerischen  Dichtungen  keineswegs  durchaus  gleich- 
artige Lebensformen  und  Anschauungen  den  Schilderungen  zugrunde  liegen, 
sondern  dafs  nicht  selten  in  dem  einen  Teile  Lebensformen  erscheinen,  die 
mit  den  in  anderen  Teilen  hervortretenden  sich  gar  nicht  vereinigen 
lassen.JJeder  Kenner  der  homerischen  Gedichte  weifs  ja,  dafs  in  Ilias 
und  Odyssee  Sitten  und  Anschauungen  verschiedener  Entwicklungsstufen 
durcheinander  gemischt  erscheinen ;  die  Frage  ist  nur,  wie  diese  Mischung 
entstanden  ist,  und  diese  Frage  wird  recht  verschieden  beantwortet.  Eine 
selbständige  Untersuchung  dieser  Tatsache  würde  man  in  dem  Buche 
Seymours  vergeblich  suchen :  das  Material  ist,  wenigstens  zu  einem  grofsen 
Teile,  gegeben,  aber  für  welche  Erklärung  der  einzelnen  Tatsachen  der 
Verfasser  sich  entscheidet  und  weshalb,  ist  nur  hier  und  da  aus  einer  An- 
merkung oder  einer  anderen  Andeutung  zu  ersehen  oder  zu  ahnen.  So 
wäre  also  der  oben  angeführte  Vorwurf  berechtigt,  wenn  man  nur  auf 
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den  Titel  des  Baches  sieht;  aber  der  Verfasser  sagt  am  Eingang  der  Ein- 
leitung, dafs  die  Schrift  ein  „Handbuch"  sei,  welches  sich  begnügen 
mfisse,  die  wichtigsten  Tatsachen  auf  dem  Gebiete  der  Lebensformen  zu 
registrieren  und  ihre  gegenseitigen  Beziehungen  klarzulegen.  Und  wenn 
das  Buch  ein  Handbuch  sein  soll,  so  hat  der  Verfasser  recht,  wenn  er 
das  Material  —  auch  zur  Gewinnung  eines  eigenen  Urteils  —  zusammen- 
stellt, nicht  aber  durch  Polemik  schon  ein  fertiges  Urteil  dem  Leser  auf- 
zudrängen sucht  Das  Einzige,  was  man  ihm  schuldgeben  kann,  ist,  dafs 
er  die  Eigenschaft  der  Schrift  als  „  Handbuch "  nicht  durch  den  Titel 
von  vornherein  kenntlich  gemacht,  sondern  Erwartungen  erregt  hat,  die 
nicht  erfüllt  werden.  Wer  aber  nachschlagen  will,  was  bei  Homer  über 
die  oben  aufgezählten  Seiten  des  menschlichen  Lebens  zu  finden  ist,  wird 
nicht  vergebens  suchen,  wenn  er  die  nötige  Geduld  besitzt,  sich  durch  die 
breite  Behaglichkeit  hindurchzuwinden,  was  ja  freilich  in  unserer  eiligen 
Zeit  nicht  jedermanns  Sache  ist 

Cöthen.  H.  Klage. 

318)  Wilfred  B.  Mustard  (Johns  Hopkins  University),  Vir- 
gils  Georgics  and  the  british  poets.     American  Journal 
of  Philology  Vol.  XXEX  1.    32  S.    8. 
Durch  etwa  vier  Jahrhunderte  britischer  Dichtung,  von  dem  schotti- 
schen Virgilübersetzer  Gawin  Douglas  an  bis  auf  Browning  und  Tennyson, 
folgt  die  interessante  Studie  den  Spuren  der  Georgika.    Oft  besteben  sie 
nur  in  einzelnen  Phrasen,  wie  bei  Milton  und  Byron,  ungemein  häufig  in 
einem  Motto;   so  tragen  nicht  weniger  als  25  Essays  im  Spektator  ein 
Motto  aus  den  Georgika.    Besonders  gern  nachgeahmt  wird  der  Hymnus 
auf  Italien  und  der  Preis  des  Landlebens ;  II  458  f.  finde  ich  achtmal  mit 
mehr  oder  weniger  Grazie  wiedergegeben,  z.  B.  in  Herrick's  Hesperides: 
0  happy  Ufe!  if  that  their  good 
The  husbandmen  but  understood! 
Eine  reiche  Ernte,  so  dafs  der  Verfasser  nicht  vermag  sie  ganz  in  die 
Scheuer  zu  bringen  —  too  long  to  quote,  ruft  er  einmal  aus  —  liefern 
die  Lehrgedichte   des   18.  Jahrhunderts.     Die  stattliche   Reihe  eröffnet 
John  Philipps  1706   mit   seinem   Cyder,   indem   er  also  die  Saiten  zu 
schlagen  beginnt: 

What  soll  the  apple  loves,  what  care  is  due 
To  orchats,  timeliest  when  to  press  the  fruits  etc. 
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Einen  süfeeren  Gegenstand  des  Gesanges,  nämlich  das  Zuckerrohr,  erkor 
steh  Grainger,  aber  auch  er  folgt  demselben  Meister,  denn  sein  Sugar- 
Gane  (1763),  in  der  Vorrede  als  a  West  India  Georgia  bezeichnet, 
hebt  an: 

What  soü  the  cane  affects,  xchat  care  demands, 

Bemath  what  signs  to  plant,  etc. 

Die  übrigen  Gedichte  ähnlichen  Charakters  vermag  ich,  spatiis  exclusus 
iniquis,  hier  nicht  einmal  namentlich  aufzuführen.  Besonders  viele  An- 
klänge weisen  Thomsons  Dichtungen  auf,  zumal  die  Seasons;  hier  fällt 
der  Verfesser  einmal  aus  dem  sonst  unerschütterlich  bewahrten  ehrbaren 
Tone,  wenn  er  mitteilt,  dafs  in  der  Liberty  das,  was  Georg.  II  149  von 
dem  Klima  Italiens  gesagt  wird,  von  Thomson  „entschlossen"  übertragen 
wird  auf  das  Klima  von  Grofsbritannien.  Berechtigter  klingt  es,  wenn 
Mason  in  seinem  Engiish  Garden  (1772/82)  klagt,  dafs  Virgil  das  an- 
mutigste Thema,  den  Gartenbau,  zn  besingen  vorschmäht  habe,  während 
G.  T.  Turner  sogar  in  Sonetten  auf  eine  Dampfdreschmaschine  seiner  Ver- 
ehrung für  den  poet-husbandtnan,  den  hrd  of  verse  Ausdruck  gibt. 

Unter  den  vielen  anderen  Zeugnissen  der  Verehrung  des  Dichters  der 
Georgika  ist  wohl  das  schönste  Tennysons  Ode  an  Virgil,  in  der  es  von 
dem  landscape-lwer,  hrd  of  language  heilst: 

All  the  charm  of  all  the  Muses 
Oflen  flowering  in  a  lonely  word. 
Eystrup.  L.  Heltkamp. 

319)  Karl  Staedler,  Horaz'  Iamben-  und  SermonendiohtUHg. 

Vollständig  in  heimischen  Versformen  verdeutscht.    Berlin,  Weid- 
mannsche  Buchhandlung,  1907.     VIII  u.  206  S.    8.     ^3.-. 

St.  hat  seiner  Übersetzung  der  Oden  mm  auch  die  übrigen  Kinder  der 
Horaeisehen  Muse  verdeutscht  und  daran,  dafs  er  die  Epoden  von  den 
Oden  getrennt,  gut  getan;  denn  die  Epoden  sehliefsen  sich  inhaltlich  mehr 
den  Satiren  an  als  den  Oden.  St.  hat  zu  seiner  Übersetzung  teils  tro- 
chftisehe,  teils  iambisebe,  teils  ungereimte,  teils  gereimte  Verse  verwendet. 
Das  ist  des  Übersetzers  gutes  Becht.  Aber  diesen  Wechsel  innerhalb 
eines  Gedichtes  eintreten  zu  lassen ,  auf  etwa  30  Zeilen  mit  männlichem 
Beim  ebensoviel  mit  weiblichem  folgen  zu  lassen,  dann  die  Trimeter  durch 
Tetrameter  abzulösen   oder  gar  den  iambischen   Rhythmus  in  den  tro- 
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chäischen  überspringen  zu  lassen,  wirkt  recht  störend,  namentlich  da,  wo 
nicht  einmal  ein  neuer  Teil  des  Gedichtes  beginnt.  Vgl.  namentlich 
Ep.  II  1  und  3.  Ganz  etwas  anders  ist  es,  wenn  der  Übersetzer,  um  die 
derbkomische  Ausdrucksweise  wiederzugeben,  gelegentlich  einmal  einen 
bedeutend  kürzeren  Vers  einschaltet.  Das  ist  durchaus  am  Platz.  So  in 
Ep.  I  3,  5,  7.  Die  Übersetzung  ist  im  ganzen  treffend  und  verständlich, 
trotzdem  sie  wortgetreu  ist.  Das  Verständnis  wird  erleichtert  durch  eine  am 
Bande  markierte  Disposition.  Einzelne  Unrichtigkeiten  in  der  Übersetzung 
laufen  mit  unter,  so  z.  B.  Epod.  16,  66  seeunda,  sat.  I  4,  21  ultro,  sat. 
I  2,  53  ist  das  „nur"  unverständlich,  sat.  I  5, 19  Maul  für  Maultier  ist 
wohl  sehr  ungewöhnlich,  sat.  II  2,  128  „glau44.  Was  ist  das?  Ep.  I 
16,  49  „er  verbeut "  für  „er  bestreitet "  ist  auch  doch  ungewöhnlich, 
sat.  5,  48  „  rafften u  für  rauften  ist  wohl  nur  ein  Druckfehler.  Gut  ge- 
troffen ist  der  Ton  der  drollig -drastischen  Stellen,  was  zum  guten  Teil 
den  sehr  gewagten  Knüttelversen  zu  verdanken  ist.  Zu  gewagt  ist  wohl 
der  Beim  „inniger  —  Jupiter "  Ep.  I  16,  27/28.  Die  Verse  lesen  sich 
nicht  immer  glatt;  manchmal  gehört  ein  gewisses  Geschick  dazu,  sie  als 
Verse  zu  lesen,  so  als  Trimeter  iamb.  Ep.  II  3,  129 — 250  u.  a.  Oft 
würde  eine  kleine  Änderung  genügen.  So  Ep.  3,  283  für  „forderte44  im 
iambischen  Versmafs  „heischte44,  Ep.  II  3,  245  für  „wie  Volk  des  Fo- 
rums noch  Gassen volk u  wohl  besser:  „wie  Märktvolk  öder  Gässenvolku. 
Da  wird  denn  für  die  zweite  Auflage,  die  man  der  alles  in  allem  doch 
tüchtigen  Leistung  nur  wünschen  kann,  die  Parole  sein:  „Sich  nicht 
stofsen  an  des  Feilens  Müh'  und  Zeitverbrauch.44  Denn  dafs  St  flüssige 
Verse  schreiben  kann,  hat  er  in  seiner  Übersetzung  Horazischer  Oden 
bewiesen. 

Lyck.  Albert  Seheffler. 

320)  Felix  Stähelin,  Zu  Ciceroe  Briefwechsel  mit  Plancus. 

A,  d.  Festschr.  z.  49.  Vers.  Deutscher  Philologen  und  Schulmänner. 
Basel  1907.    Leipzig,  Carl  Beck.     10  S.   8.  Jt  -.60. 

Felix  Stähelin  weist  in  diesem  Aufsatze  mit  überzeugenden  Gründen 
eine  Anzahl  willkürlicher  Annahmen  zurück,  die  Emile  Jullien  in  seiner 
Monographie  über  L.  Munatius  Plancus  aufgestellt  hat.  Es  bietet  sich 
ihm  dabei  zugleich  die  Gelegenheit,  die  Darstellung,  die  er  selbst  vor 
einigen  Jahren  in  einer  kurzen  biographischen  Skizze  über  Plancus  ge- 
geben hat  (Basler  Biographien  I,  S.  1  ff.   Basel  1900),  nachträglich  zu 
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begründen  und  sich  hier  und  da  mit  P.  Oroebe  und  C.  Bardt  auseinander- 
zusetzen. Die  wichtigsten' Ergebnisse  der  besonnenen  Untersuchung  Stähe- 
lins  sind  folgende.  Ciceros  Antwort  auf  die  von  Plancus  an  den  Senat  ge- 
richtete Ergebenheitsadresse  (Ep.  X  8)  sowie  auf  den  gleichzeitig  an  Cicero 
gesandten  Privatbrief  (Ep.  X  7)  liegt  nicht,  wie  Bardt  in  seinem  Kom- 
mentar zu  den  „Ausgewählten  Briefen  aus  Ciceronischer  Zeit44,  Leipzig 
1900,  annimmt,  in  Ep.  X  10,  sondern  in  Ep.  X  12  vor,  und  der  hier  er- 
wähnte Beschlufs,  den  der  Senat  auf  Ciceros  Antrag  zu  Ehren  des  Plancus 
fafste,  ist  mithin  die  Anerkennung  für  jene  Ergebenheitsadresse.  Zur 
Gewifsbeit  wird  diese  an  und  für  sich  schon  wahrscheinliche  Annahme 
durch  die  Tatsache,  dafs  der  von  Plancus  Ep.  X  7  erwähnte  römische 
Bitter  M.  Varisidius,  ex  quo  omnia  cognoscere  posses,  in  der  Tat  der 
Überbringer  eines  Privatbriefs  an  Cicero  (=  X  7)  und  eines  offiziellen 
Schreibens  an  den  Senat  (=  X  8)  ist,  vgl.  Ep.  X  12,  2.  Ich  füge  noch 
hinzu,  dafs  nach  Ep.  X  10  Cicero  noch  nicht  durch  Varisidius,  sondern 
nur  durch  den  auch  schon  Ep.  X  6  erwähnten  Furnius  und  einen  Brief  des 
Plancus  über  dessen  Vorsatz,  für  den  Senat  einzutreten,  unterrichtet  ist,  und 
dafs  Cicero  Ep.  X  12,  1  deutlich  auf  Furnius  und  diesen  früheren  Brief 
hinweist,  nachdem  er  zuvor  des  neuen  hocherfreulichen  offiziellen  Schreibens 
gedacht  hat,  das  M.  Varisidius  zugleich  mit  dem  neuen  Privatbrief  über- 
bracht hat:  Quod  mihi  quidem  minime  novum,  qui  et  te  nossem  et  tuarum 
litterarum  ad  me  missarum  promissa  meminissem  et  haberem  a  Furnio 
nostro  tua  penitus  consilia  cognita.  Ep.  X  11  enthält  dann  den  Dank 
des  Plancus.  Da  für  die  Datierung  dieses  Briefes  das  Datum  der  Schlacht 
bei  Mutina  in  Betracht  kommt,  so  benutze  ich  diese  Gelegenheit,  zu  er- 
klären, dafs  auch  mir  jetzt  der  21.  oder  20.  April  als  das  wahrschein- 
lichste Datum  erscheint,  da  die  Schlacht  bei  Forum  Gallorum  am  14.  April 
nach  einer  Stelle  in  Ciceros  Brief  an  M.  Brutus  I  3,  4  nur  wenige 
Tage  vor  der  Entscheidungsschlacht  stattgefunden  hat  und  die  ebenda  und 
I  5,  1  erwähnte  Ächtung  des  Antonius  und  die  sich  daran  anschliefsenden 
Maßregeln  doch  wohl  erst  unter  dem  Eindruck  der  Nachricht  von  dem 
Siege  bei  Mutina  beschlossen  worden  sind.  Dieser  Erwägung  gegenüber 
dürfte  den  Angaben  des  zum  Zaudern  geneigten  D.  Brutus  Ep.  XI  13  a 
und  XI  9,  aus  denen  ich  einst  den  26.  April  als  Datum  erschliefsen  zu 
können  glaubte  (Die  Korrespondenz  Ciceros  in  den  Jahren  44  und  43, 
S.  81,  A.  51),  kein  ausschlaggebendes  Gewicht  beizulegen  sein.  Stähelin 
verteidigt  ferner  den  14.  Mai  als  Datum  des  Briefes  Ep.  X  21  mit  einleuch- 
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tenden   Gründen   und   weist    nach,   dafs   der  Ansatz  apf  den   28.  oder 
29«  Mai  nicht  zu  halten  sei. 
Bremen. 


321)  Anton  Elter,  Itinerarqttuüen.    Sonn  1908.   76  S.   4°. 

Das  für  die  Topographie  des  römischen  Reiches  so  überaus  wichtige 
Itinerapum  provinciarujn  omnium  imperatoris,  Antonini  Augusti  entspricht 
in  der  uns  vorliegenden  Gestalt  nicht  mehr  seinem  Titel,  der  eine  nach 
Provinzen  geordnete  Aufzählung  der  Strafsen  erwarten  läfst,  sondern  liegt 
uns  in  einer  Überarbeitung  vor,  welche  den  Zusammenhang  der  einzelnem 
Provinzen  vielfach  durchbrochen,  und  zerrissen  hat  und  in  welcher  die  fcreuz 
und  qujsr  verlaufenden  Strafsenzüge  oft  jeder  Ordnung  zu  spotten  scheinen. 
Daß  dies  Itinerariam  kei^e  offizielle  Publikation,  keine  Art  von  amtlichem 
Reichs^ursbjucb  sein  kann,  ist  das  negative  Ergebnis  der  sorgfältigen  Studie 
von  W.  Eubitschek  „Eine  römische  Strafsenkarte"  in  den  Jahrbüchern  des 
österreichischen  archäologischen  Institutes  1902,  S.  20 — 96.  In  diesem 
Ergebnis  stimmt  A.  Elter  in  diesen  scharfsinnigen  und  in  die  Tiefe  geben* 
den  Studien  mit  E.  überein.  Wenn  aber  letzterer  we^en  mannigfacher 
und  zahlreicher  Fehler  (fehlerhafter  Anga,beu  von  Stationen,  des  Fehlens 
wichtiger  Strafsennamen,  z.  B.  in  Italien  der  Via  Aemilia  und  Cincia,  Ver- 
wechslung der  via  Clodia  und  Cassia,  planlosen  Aneinand^rsstzena  ver- 
schiedener Strafsenstücke,  wobei  manche  zwei-  bis  viermal,  die  Strecke 
Mutina— Bononia  sogar  sechsmal  wiederholt  wird  usw.),  das  I.  A.  als 
ein  jämmerliches  Elaborat,  als  die  Arbeit  eines  Unberufenen,  eines 
Schülers  und  Unfeitigen,  als  ein  unverständiges  und  unrationelles  Exzerpt 
aus  einer  Strafsenkarte  bezeichnet,  erblickt  Elter  (S.  54)  darin  eine  durch- 
aus praktische  und  übersichtlich  angelegte,  wohldurchdachte  Arbeit  Er 
gkubt  den  Ariadnefaden  gefunden  za  haben,  welcher  durch  das  Labyrinth 
dieser  Strafsenzüge  leitet.  Schon  Eubitscbek  hatte  konstatiert :  „  Die  An- 
lage ist  auf  mehrere  grofse  Weglinien  aufgebaut,  welche  weite  Gebiete 
des  römischen  Reiches  durchqueren  und  sich  nirgends  an  den  Grenzen  der 
römischen  Provinzen  stoßen,  wie  etwa  an  die  grofsp  Pulsader  des  tierischen 
Körpers  die  Verästelung  der  Blutwege  sich  anschliefst."  Auch  hierin 
stimmt  Elter  im  wesentlichen  mit  ihm  überein.  Das  I.  A.  beginnt  gleich 
mit  einer  solchen  Hauptlinie,  die  von  der  Westküste  Mauritaniens  nach 
Karthago  und  von  da  nach  Alexandria  weiterführt;  das  Rückgrat  des  ganzen 
aber    ist   die    Route    Rom — Mailand— Aquileja-Sirmium — Nicomadia— 


or 


Aütiochiä— AleiandHa— Hiera  Sjcaminöö  (ata  Nil  an  der  Südgrenze 
Ägyptens),  als  Hauptlinie  schon  durch  ibre  gröfete  Länge  gekennzeichnet,  da 
sie  mit  ihren  4182  m.  p.  drei-  bis  viermal  so  lang  ist  als  die  längste  der 
übrigen  Routen.  Auf  dem  Rückweg  über  Palästina,  Syrien,  Kleinasien 
zweigt  von  ihr  vor  ßihtamm  eine  Linie  ab  Aber  Laurftcö— Augueta  Vin- 
delicorum— Argehtoratüm— Trereros  (trief)  uiid  eine  zweite,  die  auf  öfter 
von  ihr  divergierenden  Strecken  ebenfalls  Argentoratum  erreicht,  aber  bis 
ttxx  Rbeinmüüdang  fortgeführt  Wird.  Wie  die  nordafrikanische  Linie  mit 
der  von  Mailand  Ausgehenden  Hauptlifcie  in  Alexandria  zu&ammentrifft,  so 
führt  von  Mailand  ein  Btntfsenböndel  über  die  westlichen  Alpenpässe  das 
Mcmt  Q6rj6vrÖ  (per  Alpes  Cotöite),  Eleiüen  St.  Bernhard  (p.  A.  Gfftias) 
und  Grofsen  St.  Bernhard  (p.  A.  Penninas)  nach  Gallien  hinüber,  die 
gtfjfste  Strafte  nach  GefcoHaenm  (ÜberfehrteplätÄ  nach  Britannien),  andere 
nach  Sfcanieh,  dessen  Strtfserifletz  so  an  die  Hauptlinie  in  Mailand  an- 
geschlossen  wird,  und  von  Spanien  nach  Aqtiitanien. 

Was  hat  nun  jene  grofse  von  Mailand  über  Antiochiä  und  Alexandria 
bis  nach  Hiera  Sjcaitoinos  laufende  Litiie  für  eine  Bedeutung?  Sie  ftllt 
Vöö  Mailand  bis  nach  Palästifla  (Tyrus— Ptolemais — Sycamenos  Iudaeorum) 
mit  dem  im  Jähre  333  p.  Chr.  verfafstfen  Itinerarium  a  Burdigala  flie- 
rüsalera  Usqtie  zusammen,  nnr  dafs  das  I.  A.  die  kleineren  Baltestellen,  die 
rautationes,  übergeht.  Damit  glaubt  Elter  die  Läsung  der  Frage  gefunden 
zu  haben,  was  das  it.  Ant.  zu  bedeuten  habe.  Es  ist  naeh  seiner  Meinung 
ein  Itinerarium  Hiersolymitanum,  im  4.  Jahrhundert  bearbeitet,  wie  auch 
die  Tabula  Peutingefiana  in  derselben  Zeit  als  Itinerarkarte  für  Pilger 
nach  Jerusalem  vorab  und  dann  nach  Born  umgestaltet  worden  sein  soll 
(S.  11).  Aber  woher  will  denn  der  Verfasser  wissen,  dafs  die  christlichen 
Einträge  in  der  Tab.  Peut.  wirklich  im  4.  Jahrhundert  gemfaeht  worden 
sind,  und  glaubt  er  Wirklich,  dafs  diese  wenigen  Spuren  genügen,  um  aus 
der  l*ab.  Peut.  eine  Pilgerkarte  zu  machen?  Das  lt.  Ant.  ist  somit  nach 
Elter  ein  auf  Grund  eines  Reichsitinerars  mit  Hineinarbeitung  von  Spezial- 
itinerarien  zusammengestelltes  Oesamtitinerar  für  Pilger  aus  alten  Teilen 
des  Reiches,  die  rieh  eine  Reiselinie  nach  Palästina  daraus  zusammen- 
stellen konnten,  und  zfear,  wie  weiter  ausgeführt  Wird  und  wodurch  die 
sonderbar  Zefrtifsnng  der  Beschreibung  der  Stfafsen  Italiens  und  Galliens 
erklärt  Wird,  in  Form  einer  Periegese. 

Diese  Hypothese  hat  auf  den  ersten  Blick  etwas  Bestechendes,  kann 
aber  einet  vorurteilsfreien  Prüfung  nicht  standhalten.    In  der  Tab.  Peut. 
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sind  wenigstens  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  Sporen  christlichen  Einflusses 
vorhanden,  beim  Itin.  Ant.  aber  fehlt  jede,  auch  nur  die  leiseste  Spur, 
dafs  es  je  durch  christliche  Hände  gegangen  ist,  ja  man  könnte  eher  das 
Gegenteil  annehmen.  Ich  will  kein  Gewicht  darauf  legen,  dafs  im  Iti- 
nerarium  maritimum,  das  doch  nach  Eubitschek  (S.  55)  gewifs  von  dem- 
selben Verfasser  herrührt,  heidnische  Zusätze  sich  finden,  die  in  einem 
PilgerreisefBhrer  sich  absonderlich  'ausnehmen  und  sicherlich  Ton  dem 
Verfasser  eines  solchen  getilgt  worden  wären,  wie  bei  der  Insel  Samos 
„in  hac  Iuno  nata  est",  insula  Cyprus  sive  Paphos  „Veneri  consecrata", 
bei  Delos  „in  hac  Apollo  et  Diana  ex  Latona  nati  sunt",  am  Schlafs: 
„suprascriptae  insulae  in  man  vagari  solitae  erant.  Has  Apollo  conligavit 
et  stabiles  fecit".  Umgekehrt  geht  der  Verfasser  des  It.  Ant.  an  allen 
Stätten,  die  den  Christen  heilig  sind,  mit  absoluter  Gleichgültigkeit  vor- 
über, ja  er  nennt  sie  überhaupt  nicht  einmal  mit  Namen  oder  nur  mit 
dem  späteren  griechisch-römischen.  Der  Verfasser  des  Itin.  Burdig.,  der 
bei  seinem  Stationenverzeichnis  nur  äufeerst  selten  eine  kurze  historische 
Anmerkung  macht,  wird  unwillkürlich  ausführlicher  in  dem  Grade,  wie 
er  sich  seinem  Reiseziel  nähert,  und  gibt  von  Neapolis  (Sichern),  Jerusalem 
mit  dem  Berg  Zion  und  dem  ölberg,  Jericho,  dem  Toten  Meer,  dem 
Jordan,  Bethlehem,  Terebinthns,  Hebron  mehr  oder  minder  eingehende 
Beschreibungen,  um,  sobald  das  Heilige  Land  verlassen  ist,  wieder  in  eine 
blofse  Aufzählung  der  Stationen  zurückzuverfallen.  Gleich  die  erste  Route 
des  IL  Ant.,  die  Route  von  Westmauritanien  über  Karthago  endigt  in 
Alexandria,  obwohl  das  Ziel,  auf  das  alle  Wege  gerichtet  sind,  Palästina 
und  Jerusalem  sein  sollen.  Noch  auffallender  ist,  dafs  die  Hauptlinie, 
das  Bückgrat  des  ganzen  Itinerars,  nicht  in  Jerusalem  endigt,  sondern  Pa- 
lästina und  das  Heilige  Land  links  liegen  lassend  nach  Ägypten  führt 
(Tyrus — Caesarea — Ascalon  —  Pelusium  —  A  lexandria — Hiera  Sycaminos), 
erst  auf  dem  linken  Ufer  des  Nils  hinauf  bis  zum  südlichsten  Punkt  des 
römischen  Reiches  Hiera  Sycaminos,  dann  wieder  langsam  nilabwärts  auf 
dem  rechten  Ufer,  um  erst  später  nach  Syrien  und  Palästina  zu  gelangen. 
Dafs  zu  einem  Besuch  des  Heiligen  Landes  meist  auch  ein  Besuch  des 
Sinai,  sowie  der  Klöster  der  nitrischen  Wüste  in  Ägypten  gehörte  (S.  19), 
sei  zugegeben,  nur  dafs  statt  „ meist "  „bisweilen41  gesetzt  werden  mufs. 
Aber  einmal  wird  weder  der  Sinai  noch  die  Vallis  Nitria  genannt,  sodann 
führt  auch  gar  keine  Strafse  des  It.  Ant.  in  die  Nähe  des  Sinai.  Ferner 
machten  die  Pilger,  die  auf  dem  Landwege  ins  Heilige  Land  zogen,  die 
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Reise  nach  Ägypten  und  dem  Sinai  als  Abstecher  von  Jerusalem  aus,  so 
Etheria,  die  unter  dem  Namen  Silvia  bekannte  Pilgerin  von  388  (s.  Archiv 
f.  lat  Lex.  XV,  234  f.),  und  Antoninus  Placentinus  im  7.  Jahrhundert 
Auch  die  Erklärung,  dafs  in  der  Vorlage  unseres  Verfassers  die  Hauptroute 
an  Jerusalem  vorbeifährte  und  er  daran  nichts  ändern  wollte  (S.  19),  hat 
geringe  Wahrscheinlichkeit;  dann  müfste  er  ein  noch  jämmerlicherer 
Stümper  gewesen  sein,  als  er  nach  Eub.  ohnehin  ist;  und  warum  ist  er 
gerade  hier  so  pietätvoll  gegen  die  Tradition,  während  er  sonst  doch 
seine  Vorlage  frei  umgestaltet,  ja  Spezialitinerare  hineinkontaminiert  haben 
soll?  „Der  Lauf  der  Pilgerlinie  im  It.  Ant.  widerspricht  sogar  ihrem 
eigenen  Zweck11  gibt  Verfasser  selbst  zu,  bleibt  aber  trotzdem  dabei: 
„aber  der  heutige  Zweck  ist  dennoch  der  eines  Pilgeritinerars". 

Dafs  Palästina  im  Itinerar  eine  ganz  untergeordnete  Bolle  spielt,  be- 
weist aufser  dem  geringen  Baum,  welcher  der  Aufzählung  seiner  Strafsen 
gewidmet  ist,  dafs  nicht  einmal  der  Name  der  Provinz  genannt  wird  und 
dafs  nur  wenige  Orte  im  Innern  des  Landes  verzeichnet  werden.  Ja,  was 
allein  genfigt,  um  die  ganze  Hypothese  Elters  über  den  Haufen  zu  werfen, 
Jerusalem,  welches  doch  das  Ziel  eines  It.  Hierosol.  sein  müfste,  ist  so 
wenig  der  Mittelpunkt  der  Strafsenbeschreibung,  dafs  es  nur  einmal  unter 
dem  Namen  Aelia  als  Zwischenstation  erscheint,  also  nicht  einmal  den 
End-  und  Buhepunkt  auch  nur  einer  Nebenlinie  bildet:  Item  a  Neapoli 
Ascalonem  m.  p.  LXXIIII.  Aeliam  m.  p.  XXX.  Eleutheropolim  m.  p.  XX. 
Ascalonem  m.  p.  XXIII1 1).  Daraus  sieht  man  doch  klar,  dafs  die 
Städte  Neapolis  und  Ascalon,  ebenso  Caesarea  und  Eleutheropolis,  welche 
Ausgangs-  und  Zielpunkte  von  Reiselinien  bilden,  für  den  Verfasser  wich- 
tiger sind  als  Aelia.  Mit  keinem  Worte  ist  seine  Bedeutung  für  den 
Christen  hervorgehoben,  ja  der  Name  Jerusalem  selbst  kommt  im  ganzen 
„Pilgeritinerar"  nicht  vor.  Abgesehen  von  einigen  Küstenstädten  wie 
Caesarea  und  Diospolis  wird  nur  erwähnt  Neapolis,  Scythopolis,  Eleuthero- 
polis. Die  Namen  Sichern,  Hebron,  Terebinthus,  Bethleem,  Jericho,  die 
in  dem  gewifs  knappen  Itin.  Burdig.  genannt  werden,  sucht  man  ver- 
geblich. 

Unter  diesen  Umständen  möchte  ich  zu  dem  Satz  S.  48  „worauf  der 
Verfasser  nilabwärts  zurückkehrend  zunächst,  was  ihm  allerdings  das 
wichtigste  von  allem  ist,  Syrien  und  Palästina  mit  Jerusalem  be- 

1)  An  Orten,  die  für  den  Christen  bedeutungsvoll  sind,  wird,  obwohl  sie  am  Weg 
liegen,  vorbeigeeilt,  wie  Silo,  Bethel,  Rama,  Gibea,  Sochot. 


616  Nene  Philologische  Bondsetai  Nr.  26, 


sacht"  ein  starkes  Frageaeichen  machen.  Der  verehrte  Herr  Verfasser 
scheint  sieb  übrigens  von  vornherein  auf  Widerspruch  gefa&t  gemacht  zu 
haben,  wenn  er  (8.  68)  prophezeit:  „Es  wird  ja  nicht  ausbleiben,  dafs 
man  daran  Anstofs  nehmen  wird  (da&  die  Hauptroute  nicht  in  Jerusalem 
endigt)  and  mietet  doch  wieder  bedenklich  werden  wird,  weil  scheinbar 
nicht  alles  so  stimmt,  wie  wir  es  für  uns  haben  möchten;  Pedanten 
werden  den  Splitter  nach  Jerusalem  vermissen  and  darüber  den  Balken, 
der  mitten  im  Bach  liegt,  nicht  sehen  wollen/4  Ich  gestehe  offen ,  dab 
ich  ein  solcher  Pedant  bis. 

Augsburg.  P.  Geyer. 

322)  Alfred  v.  Domanewski,  Die  Anlage  der  Limeskastelle. 

Mit  5  Tafeln.  Heidelberg,  Carl  Winters  Univereitätsbuchhand- 
lung,  1908.     31  S.    8.  Jk  -.80. 

Aasgehend  von  der  Lagerbeschreibung  des  (sogenannten)  Hyginus  und 
anknüpfend  an  eine  die  Bedeutung  der  Pedaturasteine  des  Kastells  Zng- 
mantel  im  Taunus  erklärenden  Inschrift  stellt  der  bekannte  Limesforscher 
fest,  dafs  die  Lagervermessung  von  der  striga,  der  Lagerlinie  eines  Mani- 
pels,  aasgeht  oder  vielmehr  —  da  die  beiden  Centimen  des  Manipels  ein- 
ander gegenüberliegen  und  zwischen  ihnen  eine  Strafse  freibleibt,  an  der 
beide  Genturien  teilhaben  —  von  der  Hälfte  der  striga,  dem  hemistrigium; 
ein  zwar  nirgends  ausgesprochener,  aber  überall  in  der  Anwendung  hervor- 
tretender Grundsatz.  Die  Pedaturasteine  stimmen  mit  den  Vorschriften 
des  Hyginus  genau  fiberein;  darnach  läfst  sich  die  Innenanlage  der  Limes- 
kastelle mit  allen  Einzelheiten  und  ihr  geschichtliches  Werden  verstehen. 
Dies  erläutert  Verfasser  an  dem  Plane  des  FeldbergkasteHes.  Noch  wird 
an  dem  Beispiele  des  Kastells  Köngen  (wörtt.  Neckarkreis)  dargelegt,  dafs 
die  Grundsätze  der  Hyginischen  Lagerbeschreibung  Oberhaupt  mafsgebend 
waren.  Eins  ist  für  das  Lager  des  Hygin  besonders  kennzeichnend:  der 
Plan  ist  von.  einem  Geiste  ängstlicher  Defensive  diktiert,  während  im 
polybianischeu  Lager  der  Geist  unbedingter  Offensive  ausgesprochen  war: 
die  Taunuskastelle  geben  ein  deutliches  Beispiel  von  der  durch  Hadrian 
fiberall  im  Reiche  endgültig  eingerichteten  Form  der  Grenzverteidigung.  — 
Die  kleine,  aber  gehaltvolle  Schrift  liefert  ein  wichtiges  Glied  in  der  Kette 
der  Limesforschung: 

Hanau.  O.  Wi 
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313)  Hermann  Gummerus,  Die  Fronden  der  Kolonen.  S.-A 
ans:  Ofversigt  af  Fhnka  Vetenskaps-SocietetenB  Förhandlingar.  L.  A. 
1906—1907.  Nr.  3.  72  S.  8. 
Vor  einiger  Zeit  hatte  der  Verfasser  dieser  Abhandlung  ein  Werk 
über  die  römische  Sozial-  und  Wirtschaftsgeschichte  veröffentlicht:  „Der 
titanische  Guttsbetrieb  nach  Cato,  Varro  und  Oolutnella"  (in  dieser  Zeit- 
schrift besprochen  Jahrg.  1908,  S.  205  ff.)  und  dort  der  bei  Columella 
hervortretenden  Wirtschaft  der  Kleinpächter,  der  coloni,  eine  besondere 
Betrachtung  gewidmet  (S.  82— 8&).  Doch  konnte  da  nur  festgestellt 
werden,  dafs  die  coloni  bei  Columella  keine  Fronbauern  sind,  sondern 
noch  die  Kleinpächter  der  republikanischen  Zeit.  In  der  vorliegenden 
Untersuchung  nun  geht  Verfasser,  sein  froheres  Werk  nach  dieser  Seite 
ergänzend,  den  Spuren  nach,  wo  der  Kolonen  in  der  Kaiseneit  gedacht 
wird.  Natürlich  kommen  hier  nur  inschriftliche  Überlieferungen  und 
einige  Papyri  in  Betracht;  und  auf  Grund  dieser  gelangt  er  zu  dem 
Schlüsse,  dafs  in  den  kaiserlichen  Domänen  (seit  Hadrian)  und  auch  in 
Privatgfitern  die  coloni  einzelne  Tagwerke,  operae,  kontraktlich  abzu- 
arbeiten haben,  womit  der  Anfang  der  Fronde  gemacht  ist.  Aus  den 
hier  mitgeteilten  und  ergänzten  Inschriften  (sog.  Dekret  des  Commodus, 
lex  Hadriana,  lex  Manciana  aus  der  letzten  Zeit  des  Trajan  u.  a.),  die  sich 
auf  die  Verhältnisse  der  afrikanischen  Provinzen  beziehen,  ergibt  sich,  dafs 
hier  den  Kolonen  Fronden  zugemutet  wurden,  und  nicht  nur  zu  Acker- 
fronden, sondern  auch  zu  Baufronden  wurden  sie  herangezogen.  Die  recht- 
liche Begründung  der  Fronden'jind  [die  wirtschaftliche  Bedeutung  der 
operae  werden  einer  besonderen  Betrachtung  unterzogen.  Übrigens  hat 
sich  die  Fronpflicht  in  den  Provinzen  froher  entwickelt  als  in  Italien, 
wo  auch,  wie  in  den  östlichen  Provinzen,  die  spätere  Kaiserzeit  gesetzliche 
Regelung  brachte.  Verfasser  ist  in  seinen  Schlufsfolgerungen  sehr  versich- 
tig, und  so  hat  seine  Quellenprftfung  sogar  manches,  was  man  von  Fronden 
der  Kolonen  zu  wissen  meinte,  noch  geschmälert  Drei  Tatsachen  stellt 
er  als  urkundlich  gesichert  fest:  l)  die  Kolonen  der  grofsen  afrikanischen 
Domänen  sind  im  2.  Jahrhundert  n.  Chr.  zu  einer  Anzahl  Fronden  ver- 
pflichtet; 2)  in  Italien  war  um  das  Jahr  500  die  Fronpflicht  der  Kolonen 
auf  deiTravenna  tischen  Kirefeengfttern  eingeführt ;  3)  in  Gallien  war  das 
Froneystem^scbon  in  der  ersten  Merovingerzert  allgemein  in  Anwendung. 
So  gering  indessen  auch  die  Ergebnisse  bei  dem  gegenwärtigen  Stand  der 
Forschung  über  das  römische  Fronwesen  auch  sind,  so  ersieht  man  doch, 
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dafs  es  für  die  Entwicklung  der  Leibeigenschaft  von  ungemeiner  Bedeu- 
tung gewesen  ist  —  ein  immerhin  dankenswertes  Ergebnis  der  scharf- 
sinnigen Untersuchung. 

Hanau.  O.  Waokc 


324)  Otto  und  Else  Kern,  Carl  Otfried  Müller.  Lebensbild  in 
Briefen  an  seine  Eltern  mit  dem  Tagebuch  seiner  italienisch- 
griechischen Reise.  Mit  3  Bildnissen  und  1  Faksimile.  Berlin, 
Weidmannsche  Buchhandlung.   XVI  u.  401  S.    8.  Jl  6.  -. 

Je  geringer  die  Wahrscheinlichkeit  geworden  ist,  dafs  uns  noch 
einmal  eine  wirklich  erschöpfende  Biographie  von  Carl  Otfried  Müller  be- 
schert wird,  desto  willkommener  ist  die  schöne  Gabe,  welche  jetzt  aus 
pietätvoll  gehüteten  Sammlungen  der  einst  ihm  Nahestehenden  pietätvoll 
veröffentlicht  ist.  Wir  begleiten  sein  Leben  von  den  Schülerzeiten  in 
Brieg  bis  zu  jenem  traurigen  Briefe  vom  26.  Juli  1840,  in  dem  er  noch 
selber  von  der  schweren  Erkrankung  in  Livadia  berichtet,  die  wenige 
Tage  nachher  seinen  frühen  Tod  in  Athen  herbeiführte;  sehr  zu  bedauern 
ist,  dafs  die  Briefe  aus  der  Zeit,  wo  er  in  Berlin  Böckh  zuerst  näher  trat 
(1816/7),  verloren  sind.  Die  Herausgeber  haben  einige  Anmerkuugen 
(S.  370—374),  ein  Verzeichnis  der  Literatur  über  G.  0.  Müllers  Leben 
(S.  375/6)  und  ein  Personenregister  (S.  377-401)  hinzugefügt  Trotz 
aller  darauf  verwendeten  philologischen  Akribie  ist  hier  Vollständigkeit 
wohl  nicht  mehr  zu  .erreichen  gewesen ;  das  ist  schade ,  denn  das  persön- 
liche Interesse  wird  durch  diese  lebensvollen  Briefe  so  stark  gefesselt,  dafs 
man  gerne  auch  über  alles  Einzelne  völlige  Klarheit  und  Gewifsheit  hätte; 
wo  sie  nicht  zu  ermitteln  war,  wäre  hier  und  da  ein  Hinweis  darauf  er- 
wünscht gewesen.  Auch  wäre  eine  kurze  Zusammenstellung  der  äufseren 
Lebensdaten  Müllers,  sowie  seiner  Schriften  zweckmäßig  gewesen,  dies 
ganz  besonders  auch  um  der  nicht- philologischen  Leser  willen,  die  wir 
dem  ausgezeichneten  Buche  in  grofser  Zahl  wünschen.  Denn,  so  ein- 
gehend auch  in  diesen  Briefen  an  die  Eltern  die  gelehrte  Tätigkeit  des 
grofsen  Forschers  geschildert  wird,  sie  gewinnen  unser  Interesse  und  unsere 
warme  Sympathie  noch  weit  mehr  durch  den  herzlichen  Ton  kindlicher 
Verehrung,  den  der  Sohn  auch  auf  der  Höhe  wissenschaftlichen  Ruhmes 
den  Eltern  gegenüber  nie  verleugnet.  Welche  Fülle  des  kulturgeschicht- 
lich Merkwürdigen  diese  lebendigen  Schilderungen  einer  nun  schon  90 
weit  zurückliegenden  Vergangenheit  enthalten,  braucht  kaum  erst  gesagt 
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zu  werden.    Niemand  wird  das  köstliche  Buch  ohne  das  Oefthl  reichsten 
Genusses  ans  der  Hand  legen. 
Sondershausen. 


325)  W.  Rein,  Enzyklopädisches  Handbuch  der  Pädagogik. 

2.  Auflage.  V.  Band.  2.  Hälfte:  Lehrerinnenvereine  bis 
Munterkeit.  8.  481  —  982  +  VII  S.  gr.  8.—  VL  Band: 
Musikalische  Erziehung  bis  Präparieren.  VII  u.  927  S. 
gr.  8.  —  VII.  Band:  Prinzenerziehung  bis  Bettungs- 
anstalten. VII  u.  932  S.  gr.  8.  —  VIII.  Band:  Schul- 
besuch bis  Stoy.  VII  u.  937  S.  gr.  8.  Langensalza,  Her- 
mann Beyer  Söhne  (Beyer  &  Mann),  Herzogl.  Sachs.  Hofbuch- 
händler, 1906—1908. 
W.  Bein,  Enzyklopädisches  Handbuch  der  Pädagogik. 
Achter  Band:  Erster  Ergänzungsband.  Zweite  Hälfte.  Ebenda 
1906.  S.  481—962  +  VI  S.  gr.  8.  —  Neunter  Band:  Zweiter 
Ergänzungsband.  Erste  Hälfte.    Ebenda  1908.    S.  1—464.  gr.  8. 

Jeder  Halbband  Jk  7. 50. 
Bef.  macht  zunächst  wieder  auf  das  Verhältnis  der  Ergänzungsbände  zum 
Gesamtwerke  aufmerksam.  Die  ersteren  gehören  nicht  zur  zweiten  Auflage 
der  Enzyklopädie,  sondern  bringen  den  Besitzern  der  ersten  Auflage  die 
Zusatzartikel  der  zweiten  Auflage,  unter  denen  besonders  die  Mono- 
graphien Ober  das  Schulwesen  des  Auslandes  zu  nennen  sind,  in  Form 
von  Supplementbänden  (=  Achter  und  Neunter  Band.)  — 

Wenn  in  dem  letzten  Berichte  an  dieser  Stelle  (vgl.  S.  539  dieses 
Jahrg.)  die  Wichtigkeit  des  Werkes  für  Verwaltungsbehörden,  und  nicht 
zum  wenigsten  für  Kommunalämter,  betont  wurde,  so  wird  das  ohne 
weiteres  einleuchten,  wenn  hier  aus  den  vorliegenden  Bänden  einige  Schlag- 
wörter aufgezählt  werden,  die  sie  (aufser  anderen  Materien)  ganz  besonders 
angehen:  Lehrlingsvereine  und  Lehrlingswesen;  Mädchenerziehung  und 
Mädchenunterricht;  Mädchengymnasien;  Mädchenheime  und  Mädchen- 
schulwesen; Nebenämter  und  Nebenbeschäftigung  der  Lehrer;  Ortsschul- 
aufsicht; Pflege  und  Pflegeeltern;  Privatschulen,  Reichsgedanke  und 
Schulwesen;  Rettungsanstalten;  Schmuck  der  Schule  und  Schulzimmer; 
Schulaufsicht  und  Schulbesuch;  Schulzwang;  Schulbureaukratie ,  Schul- 
deputationen, Vorstände,  Schulgärten;  Schulgeld,  Schulgemeinde,  -haus-, 
-hygiene,  -hof-,  luft,  -museum,  -speisung,  Sport  und  Spiel,  Spielplätze; 
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8teiMiöhkeltsvetbMtnisse  der  Sobtöbeamten.  Es  Wttrde  manefees  *W  ftrihtefa 
Zeit  und  am  rechten  Ort  gespart,  manche  Bewilligung  besser  toftgtifM, 
inartflber  Antrag  williger  aufgenommen  und  überhaupt  je#e  SebuHtftfcftution 
eine  gerechtere  Beurteilung  finden,  wenu  die  Schulinteressenten  in  den 
ttg.  «ebüHöpirUttonen ,  Kontttten  tnd  Sjrmdei]  liefe  in  Mäche*  Frtf* 
ordentlich  umsähen.  Wer  wie  Ref.  einige  Zeit  mit  Stadträten,  ge- 
borenen SclralitiBpektoren  und  sog.  Kuratoren  hat  arbeiten  mftteen,  wird 
von  diesem  Auf klärungsdienst  ein  Lied  zu  singen  wissen.  —  Doch  wenden 
wir  uns  einigen  Neuerungen  der  aweiten  Auflage  zu  Die  wichtigste 
machen  wohl  die  Auölandsbeficbte  aus.  Da  begegnet  austobst  ein  sehr 
eingehendes  Refotet  Knut  Stanljutogs  über  die  Geschichte  «ad  Verfassung 
des  flnnländischen  Schulwesens;  sodann  ein  gMches  Von  T.  Tsuji  über 
das  japanische,  in  dem  man  mit  Genugtuung  den  Efrftiufs  Westeuropas  und 
besonders  auch  deutsche  Vortrilder  betott  findet,  übrigens  eigenartige 
Organisation  im  wetterten  Umfange  bemerkt.  Wenn  auf  irgendeinem  Ge- 
biete, so  siebt  man  auf  diesem  den  Fortschritt  der  jftugstea  Weltgrofe- 
maeht.  —  Ein  verbältmsmäfsig  ausführlicher  Aufsatz  ist  dem  kretischen 
Sohulweeesen  durch  Kalitsunakis  (Ganea)  zuteil  geworden,  wohl  wegen  der 
att  Ende  des  vorigen  Jahrhundert»  sanktionierte*!  Softdtrttellttag  dieses 
Schutzstaates.  Gbdr  die  älteste  Zeit  wird  man  kaum  besondere  Belehrung 
verlangen;  wenn  aber  wie  hier  ein  Anlauf  dazu  genommen  wird,  so  konnte 
wie  der  altktetieebcn  Knabenerziehung  auch  der  Mädcfaeneraebuftg  ge- 
dacht Werden:  erwähnt  doch  die  Ilias  in  der  Hoplopoiie  des  von  Dädalus 
entworfenen  Sportplatzes  der  Ariadne  und  gemeinschaftliche  Reigen  der 
Jftftgliüge  und  juftgfräuän.  Die  Behandlung  der  ftodefneä  Zeit  und  ihrer 
Leiatufig  gewährt  einen  guten  Einblick  in  das  gesamte  Bildtingswctoeti  des 
Inselstaates.  Das  sonstige  neugriechische  Schulwesen  in  der  Europäischen 
Türkei,  Kleinasien,  Syrien  und  Ägypten  ist  von  P.  Oikononaoe  sartrangs- 
weise  in  einer  Übersicht  ata  Schlosse  des  Hauptartikels  „Neugriechische 
Scftulon"  erledigt.  Das  Hauptstfick  selbst  behandelt  nach  eine«  Böck- 
bMek  Aber  die  Zerrt  bis  18&B  die  neue  (bis  1878)  und  neueste  Zrit  aus- 
führlich, und  m#n  ersieht,  dafs  deutsche  Vorbilde*  Wäi  Autoritäten  (kn 
Bereiche  der  Volksschulen  Ziller  und  Stoy)  von  gröfctem  Eittflufe  Auf  die 
Organisation  der  letzten  Periode  gewesen  sind«  w#*tt  ante  in  den  ktfctttki 
Sehuten,  zurzeit  50  Gymnasien*  ab  lebende  Fremdsprache  itfrtner  mm  das 
Französische  figuriert.  Auch  ober  die  Awfltoge  der  fiealifetatie*  Aar 
die    Hochschule,   technische  und  Berufsschulen  verbreitet  sich  der  Vsr- 
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fiNWer  eingehend,  —  „Niederländisches  Schulwesen4'  hat  E).  Bos  ober- 
nommen;  er.  legt  nach  einer  historischen  Einleitung  den  Zustand  der 
Holländischen  Unterrichtsanstalten  dar,  wie  er  seit  der  Mitte  des  19.  Jahr- 
hunderts geschaffen  und  zum  Teil  noch  im  Werden  ist.  Diese  Verhält- 
nisse kennen  zu  lernen  ist  immerhin  für  unsere  deutschen  Schuizusiände  sehr 
lehrreich,  da  sie  im  Bereich  des  niederen  Schutwesens  da  und  dort  die 
Schattenseiten  des  Konfessionalismus  zeigen.  In  den  höheren  Schulen 
findet  man  mehrfach  Anlehnung  an  die  deutsche  Schulverfassuug.  —  Wenn 
bei  Reformfragen  in  neuerer  Zeit  so  gern  auf  norwegische  Einrichtungen 
exemplifiziert  wird,  so  mag  man  sich  in  der  kritischen  Behandlung  des 
„Norwegischen  Schulwesens u  dujch  H.  Raabe  Ober  die  Licht-  und  Schatten- 
seiten auf  deu  verschiedenen  Unterrichtsgebieten  belehren  lassen.  —  Be- 
kannter ist  uns  schon  das  Thema  der  Osterreichischen  Schuten,  wenigstens 
was  das  Mittelschulwesen  anlangt,  da  der  Programmaustausch  uns  mit  den 
eigenartigen  Einrichtungen  dieser  Schulriohtung  einigetma&en  auf  dem 
laufenden  hält.  Aber  den  historischen  Teil,  die  vielfachen  Wandlungen 
in  der  neuen  Zeit  findet  man  doch  nirgends  so  gut  ausgeführt  wie  hier, 
und  eine  gute  systematische  Darstellung  des  gegenwärtigen  Stande*,  wie 
sie  Rad.  Hornig  in  dem  vorliegenden  Werke  bietet,  wird  man  stets  gern 
studieren  und  daraus  sich  gelegentlich  Auskunft  holen.  Eö  empfiehlt 
diesen,  wie  die  anderem  Spez&lartikel,  dafs  dem  Räsounemant  QtarolL  da» 
Qaelfenmaterial  und  ein  Verzeichnis  der  einschlägigen  Literatur  beigegeben 
ist  Neben  diesen  Monographien  über  die  Schulen  des  Auslandes  möchte 
Ref.  noch  G.  Lenz'  kurzen  Artikel  über  Deutsches  Schulwesen  im  Aus- 
lände hervorheben,  in  den  die  Bedeutung  (4er  Schule  fftr  die  Bshaltung 
dee  Deutschtums  wie  Ar  die  wirtschaftliche  und'  soziale  Förderung  dtr 
Landßleute  ansprechend  gewürdigt  ist  Doch  hätte  hier  noch  etwas  weiter 
ausgeholt  und  manches  Wichtige  angefahrt  werden  können,  so  die  re&pek» 
taUen  Zuschüsse  des  Reiches  zur  Erhaltung  der  Sehnten,  die  Übereignung 
der  Berechtigungen  der  höheren  Schulen,  die  Revisionen  durch  Reichs- 
schalbe^nte,  die  Anrechnung  der  Dienstjahre  der  Oberlehrer  an  den  Aus- 
landssebulen  im  heimischen  Dienst  n.  a.  m,,  wodurch  eine  amtliche  Auf- 
gliederung an  die  heimatlichen  Verhältnisse  geschaffen  ist.  —  Ober  weitere 
Vermehrungen  und  Vorzüge  der  zweiten  Auflage  dieser  trefflichen  Enzy- 
klopädie mufa  Ref.,  um  den  Raum  nicht  zn  überschreiten,  seinen  Bericht 
auf  spätere  Gelegenheit  verschieben. 
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326)  Chr.  Roese,  Unterrichtsbriefe  für  das  Selbststudium  der 
Lateinischen  Sprache.    Leipzig,  E.  Haberland.    8.    48  Briefe. 

je  Jk  —.50. 
Das  Gesamtpensum  der  Unterrichtsbriefe  wird  in  drei  Kursen  durch- 
geführt. Der  erste  umfafst  das  grammatische  Pensum  der  Sexta  bis  Quarta 
des  humanistischen  Gymnasiums.  Viele  Interessenten  werden,  besonders  wenn 
es  ihnen  nur  um  eine  Bekanntschaft  mit  den  Elementen  des  Lateins  zu  tun  ist, 
nicht  um  den  Anschlufs  an  eine  Schullaufbahn,  sich  mit  diesem  Abschnitt 
begnügen.  Der  zweite  bringt  den  Lehrstoff  von  Untertertia  bis  Untersekunda 
und  berücksichtigt  die  Einjährigenprüfung,  während  der  dritte  Teil  den  Unter- 
richt bis  Oberprima  ersetzen  und  damit  zur  Abiturientenprüfung  anleiten  will 
Das  schwerste  Stück  Arbeit  für  den  Herausgeber  war  offenbar  die  Ausarbei- 
tung des  ersten  Teiles.  Er  gibt  gute  ailgomeine  Vorschriften  für  den  Schüler 
und  beginnt  dann  in  geeigneten  kleinen  Absätzen  die  besondere  Belehrung. 
Was  er  auswählt  und  wie  er  es  vorträgt,  zeigt  den  denkenden  und  erfahrenen 
Lehrer,  der  weifs,  worauf  es  ankommt,  und  der  Wesentliches  vom  Unwesentlichen 
unterscheidet  Da£s  der  Fremdwörterschatz  zur  Gedächtnishilfe  verwertet  wird, 
kann  man  gutheüsen.  Die  schwierige  Aufgabe,  den  Schüler  an  den  Klang 
des  lebendigen  Wortes  und  an  seinen  Tonfall  zu  gewöhnen,  liefse  sich  bei  der 
nächsten  Ausgabe  vielleicht  durch  Beigabe  von  phonographischen  Platten 
ermöglichen,  wie  solche  bei  den  Neueren  Sprachen  mit  gutem  Erfolg  an- 
gewendet werden.  Ein  paar  auffällige  Kleinigkeiten  aus  dem  ersten  Abschnitte 
müfsten  bei  gleicher  Gelegenheit  noch  geändert  werden:  8.  13  ist  bei  Sestius 
der  scharfe  Anlaut  zu  umschreiben,  die  S.  39  angegebene  Betonung  in  Ger- 
maniaque,  ebenso  S.  151  die  von  utraque  und  S.  228  die  von  alicui  ist  zu 
ändern;  S.  298  mufs  auf  die  verschiedene  Quantität  das  I  in  fio  und  fieri 
aufmerksam  gemacht  werden;  S.  235  steht  idoneus  dreimal  mit  kurzem  o  be- 
zeichnet. —  S.  73  die  Wiedergabe  von  „usque  ad  Ocaanum"  verführt  den 
Schüler,  in  usque  die  Version  von  „bis"  zu  sehen.  —  S.  85.  Der  heillose 
Mifsbrauch  des  deutschen  „derselbe"  würde  erheblich  abnehmen,  wenn  die 
lateinischen  Grammatiken  endlich  bei  is  diese  Bedeutung  streichen  würden. 
Auch  vom  unglücklichen  „derjenige  welcher"  könnten  sie  uns  befreien.  Letz- 
tere Bemerkungen  treffen  natürlich  Boese  nicht  mehr  als  andere  Lehrbücher, 
aber  es  fehlt  hier  doch  das  abmildernde  Wort  des  Lehrers,  der  sonst  die 
Schäden  zurückdrängt  Im  übrigen  hat  man  von  der  Gesamtarbeit  dieses 
Teiles  den  günstigen  Eindruck,  dafs  mit  diesem  Lehrmittel  das  Ziel  wohl  zu  er- 
reichen ist.  Der  zweite  Kursus  führt  in  He  Lektüre  der  lateinischen  Literatur, 
Cäsar,  Sallust,  Livius,  Ovid  und  Virgil  ein.  Cicero  ist  ausgeschlossen.  Bei  jedem 
Autor  wird  eine  Übersetzungsanleitung  gegeben ;  grammatische  Belehrung  und 
Materialien  zum  Übersetzen  ins  Lateinische  geben  nebenher.  Der  dritte  Teil 
erweitert  und  ergänzt  die  grammatische  und  stilistische  Belehrung  und  gibt 
die  erforderliche  Einführung  in  die  Lektüre  des  Cicero,  Virgil,  Tacitus  und 
Horaz.  Die  beiden  letzten  Kurse  bringen  eine  vollständige  Erledigung  des 
Schulpensums  in  angemessener  Verteilung,  wie  Ref.  sich  überzeugt  hat.  Über 
die  Unterrichtswirkung  wird  man  freilich  mit  Sicherheit  nur  urteilen  können, 
wenn  man  ab  und  zu  Pioben  mit  einem  Autodidakten,  der  das  Hifismittel 
benutzte,  machen  könne.  Bis  dahin  bleiben  alle  Schlüsse  natürlich  nur  be- 
dingte.    Erwünscht  wäre  es,  wenn  später  einmal  ein  Studienbeflissener  dieser 
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Vorbildung  das  Wort  zur  Würdigung  des  absolvierten  Lehrganges  nähme. 
Boeees  Anleitungen  haben  übrigens  auch  sonst  Wert  für  Kollegen,  die  auf 
den  betreffenden  Stufen  des  Gymnasiums  zum  eisten  Male  unterrichten,  da 
sie  sich  hier  mancherlei  lehrhafte  Beobachtungen  aneignen  können. 


327)  K.  Thieme,  Scribisne  litterulas  latinas?  Kleine  moderne  Korre- 
spondenz in  lateinischer  Sprache.  Dresden  und  Leipzig,  C.  A.  Koch- 
sche  Verlagsbuchhandlung  (H.  Ehlers),   1908.     VIII  u.  122  S.    8. 

Jt  1.80. 

Das  Heftchen  stellt  sich  Capellanus'  bekannten  lateinischen  Dialogen  über 
moderne  Stoffe  nicht  unwürdig  zur  Seite.  Es  werden  auch  hier  alltägliche 
Vorkommnisse  und  Gegenstände  zugrunde  gelegt:  Einladungen,  Ablehnungen, 
Gesuche,  Reiseberichte,  Feste,  Gratulationen,  Schule  und  Studium,  Krankheit, 
Tod,  Beileid,  grofse  und  kleine  Politik  usw.  Der  Verfasser  hat  sich  mit  Er- 
folg um  leichte  Verständlichkeit  bemüht,  umständliche  Periodisierung  ver- 
mieden, die  ohnehin  der  zwanglosen  Gelegenheitsschriftstellerei  nicht  gnt  an- 
steht Wie  in  dem  lateinischen  Konversationshefte  ist  dem  deutschen  Texte 
die  lateinische  Fassung  gegenübergestellt,  zu  deren  Version  besonders  Seneca 
und  Cicero  Ausdrücke  und  Wendungen  geliefert  haben.  Des  Verfassers  La- 
tinisierung moderner  Begriffe  und  Phrasen  ist  annehmbar,  oft  sogar  recht 
zutreffend  ausgefallen.  Es  wird  Ihiemes  liebenswürdigem  Büchlein  nicht  an 
Zuspruch  und  Anerkennung  fehlen. 


328)  Mölanges  Chabaneau.  Festschrift,  Gamille  Chabaneau  zur  Voll- 
endung seines  75.  Lebensjahres  4  März  1906  dargebracht  von 
seinen  Schülern,  Fieunden  und  Verehrern.  Erlangen,  Verlag  von 
Fr.  Junge,  1907.    XVI  u.  1117  S.    8.  Jt  40.-. 

Es  ist  ein  schöner  Brauch  der  Gelehrtenwelt,  namhafte  Vertreter  der 
wissenschaftlichen  Forschung  anläfslich  eines  Jubiläums  mit  einem  Sammel- 
bande Festschriften  zu  ehren  und  zu  erfreuen.  Diese  meist  nur  in  engerem 
vaterländischen  Kreise  geübte  Art  der  Festfeier  gewinnt  eine  gröfsere 
Bedeutung,  wenn  sie  eine  internationale  Beteiligung  der  Autoren  aufbietet, 
wie  seinerzeit  bei  den  „  Melanges  Graux "  oder  wie  im  vorliegenden  Falle 
zum  75.  Geburtstage  des  Romanisten  Chabaneau,  dem  über  achtzig  Ge- 
lehrte, Schüler  und  Freunde  des  Jubilars  ihren  Glückwunsch  durch  ge- 
meinschaftliche Adresse  und  einen  Sammelband  Festschriften  dargebracht 
haben.  Derartige  Gelegenheitsschriften  haben  das  Gute,  dafs  sie  manches 
herausbringen,  zu  dessen  Veröffentlichung  es  sonst  an  der  zweckmäßigen 
buchhändlerischen  Veröffentlichung  fehlt,  Arbeiten,  die  einzeln  nicht  lohnen 
und  die  man  doch  nicht  missen  mag,  Forschungen,  die  zunächst  nur  einen 
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kleinen  Kreis  interessieren,  die  aber  doch  einmal  gemacht  werden  müssen, 
Aasgaben  schwer  zugänglicher  Texte,  die  sonst  noch  lange  im  Dtrokd 
geblieben  wären.  Allerdings  hat  ein  solcher  Sammelband  manche  Nach- 
teile. Das  Interesse  des  einzelnen  gilt  vielfach  nur  einer  kleinen  Anzahl 
von  Abhandlungen,  manchmal  nur  einer  einzigen,  und  deshalb  das  Ganze 
anzuschaffen,  das  kann  sich  nicht  jeder  leisten.  Die  Verleger  würden  gut 
tun,  bei  diesen  Gelegenheitsschriften  Sonderansgaben  der  gröberen  Artikel 
resp.  einer  Oruppe  von  Artikeln  zu  veranstalten.  Dieser  Wunsch  nach 
Separatabdrficken  drängt  sich  auch  bei  dem  vorliegenden  Bande  auf,  der 
in  Einzelstudien  die  verschiedensten  Materien  ans  dem  Gebiete  der  Ro- 
manischen Philologie  bringt.  Eine  eingehende  Berichterstattung  erscheint 
gar  bei  der  Fülle  und  Mannigfaltigkeit  des  Gebotenen  ausgeschlossen,  dt 
der  einzelne  nur  einem  Teile  ein  besonderes  Interesse  angedeihen  lassen 
kann.  Es  scheint  deshalb  hier  zweckmäfsiger,  die  gesamten  Titel  zu  ver- 
zeichnen, wonach  jeder  ermessen  mag,  wieweit  er  mit  seinen  Sonderstudien 
an  dem  Bande  interessiert  ist.  Br  enthält  in  alphabetischer  Folge  der  Autoren : 

J.  Anglade,  Les  Troubadours  ä  Narbonne.  —  C.  Appel,  Zur  Metrik  der 
Sanota  Fides.  —  G.  Baist,  Das  Osterspiel  von  Notre  Dame  anx  Nonnains  in 
Troyes.  —  Joseph  Bädier,  La  „Prise  de  Pampelune"  et  la  ronte  de  Samt- 
Jacques  de  Compostelle.  —  D.  Behrens,  Wortgeschichtliches.  —  Giolio  Ber- 
toni,  L'imitazione  francese  nei  poeti  meridionali  della  scuola  poetica  siciliana.  — 
Leandro  Biadene,  Cortesie  da  tavola  dl  Giovanni  diGarianctek  —  IL  Bourciei, 
Le  verbe  „Naitre"  en  gascon.  —  Ferd.  Brunot,  La  langue  du  Palais  et  la 
formation  du  „bei  usage".  —  Ferdinand  Castets,  „Li  Livres  Bakot",  mano- 
scrit  contenant  des  parties  d'ächecs,  de  tables  et  de  mtfrelles.  —  G.  Cirot, 
Quelques  remarques  sur  les  arohalsmes  de  Mariana  et  la  langue  des  prosa- 
teurs  de  soa  temps  (Coiyngaison).  —  L.  Clädat,  Le  futur  ä  la  place  da 
präsent.  —  W.  Cloetta,  Ysorä  im  Moniage  Guillaume  und  im  Ogier.  — 
Leopold  Constans,  üne  rädacrion  proven^ale  du  Statut  maritime  de  Marseille.  — 
Jules  Cornu,  Phonätique  fran^aise.  —  Jafos  Coulet,  Spicimen  d'une  äditiea 
des  poäsies  de  Peire  d'Alvernhe.  —  Albert  Counson,  Noms  äpiques  entrfe 
dans  le  vocabulaire  commnn.  —  V.  Crescini,  No  sai  que  s'es.  —  Albert 
Dauzat,  L'amuissement  de  s,  r,  l  explosifs  dans  la  Basse  Auvergne.  — 
Dr.  Dejeauno,  Sur  l'Aube  bilingue  du  Ms.  Vatican  Reg.  1462.  —  J.  Doeamin, 
Herran  ou  l'Arlot-qui-pleure.  Eglogue  4*  de  Pey  de  Garros.  —  A.  Dtgarrio- 
Descombes,  Camille  Chabaneau  et  les  troubaduurs  da  Pärigord.  —  C.  Fahre, 
Les  Proven9ali8te8  du  Velay  et  M.  Camille  Chabaneau.  —  Wendelin  Foerster, 
Le  saint  Vou  de  Luques.  —  L.  Gaucbat,  22  anorganique  en  franeo-pro- 
ven9al.  —  E.  Gorra,  I  „nove  passi"  di  Beatrice.  —  M.  Grammont,  La  m6- 
tatese  ä  Pl^cbätel  (Ante-BreÄgne).  —  G.  Gröber,  Zur  provenzalischen  Vers- 
legende von  der  hl.  Fides  von  Agen.  —  Pier  Enea  Guarnerio,  Reliquie  sarde 
del  Condizionale  perifrastico  eol  Perfetto  di  habere.  —  A.-G.  van  Hamel, 
Jocaate-Laudine.    —    A.  Jeanroy,  Le  troubadour  Austorc  d'Aurillac  et  soa 
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sirrentäs  sur  la  septieme  Groisade.  —  Leo  Jordan,  Aneienne  traduction  ita- 
lienne  du  Confessionale  de  St.  Antonin  de  Florence  (1889—1459). —  Adolf 
K olsen,  Ein  Lied  des  Trobadors  Guilhem  de  Cabestanh.  —  Louis  Lambert, 
La  Pourcairouleto.  —  L.  Lamouche,  Quelques  mots  sur  le  dialecte  espagnol 
parle*  par  les  Israllites  de  Salonique.  -  Ernest  Langlois,  Le  jeu  du  Boi  qui 
ne  ment  et  le  jeu  du  Boi  et  de  la  Beine.  —  Edmond  Lefevre,  Bibliographie 
sommaire  des  oeuvres  de  Camille  Chabaneau.  —  J.  Leite  de  Vasconcellos, 
Förma8  verbaes  arcaicas  no  Leal  Conselheiro  de  el-rei  D.  Duarte.  —  Alfred 
Leroux,  L'idiome  limonsin  dans  les  chartes,  les  inscriptions,  les  ehroniques.  — - 
C.  de  Lollis,  Su  e  giü  per  le  biografie  provenzali. —  W.  Meyer-Lübke,  Con- 
fluentes.  —  Ed.  Meynial,  Bemarques  sur  la  rlaction  populaire  contre  lvin?asion 
du  droit  romain  en  France  aux  XII6  et  XEIP  sieoles.  —  A.  Morel-Fatio,  La 
plainte  du  Soldat  espagnol.  —  0.  Nobiling,  Zu  Text  und  Interpretation  des 
„Cancioneiro  da  Ajuda".  —  Francesco  Novati,  Un  dotto  borgognone  del 
sec.  XI,  e  l'educazione  letteraria  di  S.  Pietro  Damiani.  —  Er.  Nyrop,  Le 
sort  du  radical  dans  la  d&Wation  fran9aise.  —  H.  0.  Östberg,  Bloi  und 
Poi.  —  E.  G.  Parodi,  Sul  raddoppiamento  di  consonanti  postoniche  negli 
sdruccioli  italiani.  —  Leon  G.  Pelissier,  Lettres  de  romantiques  frangais.  — 
J.  J.  Pepouey,  U  final  atone  =  lat.  uium  dans  le  parier  de  Bagneres-de-Bigorre 
et  des  environs. —  Dimitry  Pätrof,  Quelques  notices  sur  Felix  de  Vega,  pere  de 
Lope  de  Vega.  —  Pio  Bajna,  La  patria  e  la  data  della  Santa  Fede  di  Agen.  — 
Eugene  Bigal,  La  signification  philosophique  du  „Satyre"  de  Victor  Hogo, 
Eugene  Bitter,  Cbanfon  de  la  complanta  et  desolafion  d£  paitre\  —  J.  Bonjat, 
Notes  sur  Taffouagement  de  Maillane.  —  Mario  ltoques,  Becbercbes  sur  les 
conjonctions  conditionnelles  sä,  de,  dacä,  en  Ancien  Boumain.  —  Lazare 
Sainean,  Anc.  pro?,  cos,  gos,  chien.  —  J.  J.  Salverda  de  örave,  Quelques 
Observation*  sur  les  mots  d'emprunt.  —  C.  Safrioni,  II  dialetto  provenzaleg- 
giante  di  Boaschia  (Guneo).  —  A.  Sanchez  Moguel,  Dos  romances  del  Gid  conser- 
vados  en  lasjuderias  deMarruecos. —  J.SaroIhandy,Gloses  catalanes  de  Munich. — 
B.  Schädel,  Un  art  poftique  catalan  du  XVP  siecle.  —  Dr.  Rudolf  Schevill, 
On  the  Bibliography  of  the  Spanish  Gomedia.  —  0.  Schultz-Gora,  Einige 
unedierte  Jeux-partis.  —  Erik  Staaff,  Gontribution  ä  la  syntaxe  du  pronom 
personnel  dans  le  Poeme  du  Gid.  —  E.  Stengel,  Ein  Beitrag  zur  Textflberliefe- 
rong  desBomanz  de  saintFanuel  et  de  sainte  Anne  et  de  NostreDame  et  de  Nostre 
Segnor  et  de  ses  Apostres.  —  Albert  Stimming,  Altfranzösische  Motette  in 
Handschriften  deutscher  Bibliotheken.  —  Hermann  Suchier,  Provenzalische 
Beichtformel.  —  Walther  Suchier,  Bruchstücke  einer  Handschrift  des  Conseil 
▼on  Pierre  de  Fontaines.  —  L.  Sattina,  Intorno  alla  perigionia  di  Jacopo  da 
Montepulciano.  —  Henri  Teulte, Les  vocabnlaires  splciaux.  1.  Le  vocabu- 
laire  du  noyer  ä  Bätaille  (Lot).  —  Antoine  Thomas,  L'orrjine  limousine  de 
Marcial  d'Anvergne.  —  A.  Tobler,  quitte  ä  ...,  sauf  ä.  —  Jakob  Ulrich, 
Le  fabliau  du  jaloux  et  de  Tange  Gabriel.  —  Hugues  Vaganay,  Quelques 
mots  peu  connus.  —  Jules  Ve*ran,  La  presse  de  langue  d'oc.  —  Karl  Voll- 
möller, Briefe  Eonrad  Hofmanns  an  Eduard  von  Kausler  aus  den  Jahren  1848 
bis  1873.  Mit  Einleitung  und  Anmerkungen  mitgeteilt.  Nebst  2  Beilagen: 
1.  Das  Geusenliederbuch  von  1611,  2.  Dr.  Karl  Friedrich  Wilhelm  Lanz, 
und  2  Tafeln  —  B.  Wiese,  Aus  Karl  Wittes  Briefwechsel.  —  Fredrik  Wulff, 
Quelques  ballatas   de  Pätrarque  non  admises  dans  les  recueils  de  1356  et 
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de  1366.  —  B.  Zenker,   Das  provenzatische  „Enteilt  sage",  Version  B.  — 
Nicola  Zingarelli,  Qoan  lo  boscatges  es  florits. 

Zum  Scblufs  sei  noch  angemerkt,  dafs  das  Werk  schön  ausgestattet 

ist  und  aufser  dem  deutschen  und  französischen  Gratulationsschreiben  das 

Bild  des  (inzwischen  verstorbenen)  Jubilars  und  eine  Liste  der  Subskribenten 

enthält,  durch  deren  finanzielle  Anteilnahme  die  Publikation  4er  Festschrift 

in  diesem  stolzen  Umfange  möglich  geworden  ist. 


329)  W.  Bang,  Materialien  zur  Kunde  des  Alteren  englischen 

Dramas   begründet   und   herausgegeben   von  W.   B.     Louvain, 

A.  Uystpruyst;  Leipzig,  0.  Harrassowitz.    Band  VII,  zweiter  Teil: 

W.  Bang,  Ben  Jonson's  Dramen  in  Neudruck  herausgegeben 

nach  der  Polio  1616.     1908.     p.  277— 552. 

J$  24  — ;  für  Subskribenten  Jt  20.  — . 

Band  XXII:  W«  Bang  und  L.  Krebs,  Ben  Jonson's  The 
Fonntaine  of  Self-Loue  or  Cynthias  Bereis  nach  der  Quarto 
1601  in  Neudruck  herausgegeben.    1908.     92  S.    8. 

Jt  5. 60;  für  Subskribenten  Jt  4. 80. 

Der  erste  der  beiden  neuen  Bände  aus  der  immer  lebendigeren  Samm- 
lung Professor  Bangs  bildet  die  Fortsetzung  des  von  mir  seinerzeit  in 
dieser  Zeitschrift  angezeigten  ersten  Teils.  Es  enthält  den  gröfseren  Teil 
des  Poelaster  (bis  S.  354),  dann  Sejanus  his  Fall  (S.  355  —  438),  Vclpone 
or  The  Foxe  (S.  439—524)  und  führt  Epicoene  or  The  süeni  Woman 
bis  zum  Beginn  des  dritten  Akts  (S.  525 — 552). 

Dafs  die  Zuverlässigkeit  des  Textes  der  einfach  glänzenden  äulseren 
Ausstattung  nicht  nachsteht,  bedarf  keiner  weiteren  Erörterung.  Jede 
Bibliothek,  die  das  Werk  besitzt,  schafft  sich  damit  einen  dauernden 
Gewinn. 

Der  andere  Band  enthält  lediglich  den  diplomatischen  Abdruck  der 
Quartoaußgabe  von  1601,  besorgt  von  Walter  Burre,  ohne  dafs  auch  durch 
eine  Bemerkung  ersichtlich  würde,  wie  grofs  der  Anteil  jedes  einzelnen 
der  beiden  Herren  Herausgeber  ist  Als  Vorlage  ist  das  Exemplar  der  Bod- 
leyana  in  Oxford  „Malone  193u  benutzt  worden.  Eine  Nachprüfung  war 
mir  nich  t  möglich,  doch  dürfen  wir  nach  den  Antezedentien  das  Vertrauen 
haben,  dafs  korrekt  verfahren  wurde. 

Berlin.  Heiorioh  Spie«. 
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330)  Geni-Ichiro  Yoshioka,  A  Semantic  Study  of  the  Terbs  of  Dring 
and  Making  in  the  Indo-European  Languages.  (Chicagoer  Doktor- 
dissertation.) Tokyo,  Japan,  Printed  at  the  Tokyo  Tsukiji  Type 
Foundry,  1908.  46  S.  8. 
Der  Zweck  der  vorliegenden  sehr  fleißigen  and  gelehrten  Dissertation 
ergibt  sich  am  besten  ans  dem,  was  der  Verfasser  selbst  darüber  Sagt: 
„The  purpose  of  this  dissertation ",  bemerkt  er  auf  S.  7,  "is  to  show 
what  are  the  various  specific  forces  from  which  come  the  verbs  of  doing 
and  making  in  the  Indo-European  languages.  Attention  is  given  prima- 
rily  to  the  commonest  words  of  this  kind  in  the  several  languages,  — 
those  which  are  the  usual  equivalents  of  English  do  or  make;  and  it  is 
hoped  that  none  of  these  has  been  overlooked.  Bat  words  in  which  such 
a  general  meaning  is  only  occasional,  the  more  specific  sense  being  com- 
monly  preserved,  as  well  as  words  which,  though  not  verbs  of  doing  and 
making  in  the  strictest  sense,  come  very  near  to  this  meaning,  are  equally 
instructive  as  showing  the  possibilities  of  devolopment  in-  this  direction; 
and  many  of  these  have  been  considered.  In  this  regard,  however,  it  is 
obviously  impossible  to  aim  at  completeness,  which  could  be  attained  only 
in  study  devoted  to  a  Single  language  —  Verbs  of  doing  and  making 
are  treated  together  for  the  simple  reason  that  it  is  impossible  to 
keep  them  apart.  It  is  true  that  the  distinction  which  exists  in  English, 
where  do  refers  to  an  action  per  se,  while  make  contains  the  notion  of 
result,  is  common  to  many  languages;  but  the  line  of  deroarcation  is  a 
vague  one,  and  never  quite  the  same  even  in  languages  which  have  pre- 
cisely  the  same  pair  of  words  as  Oerman  and  English.  Gompare  Was 
macht  er?  =  What  is  he  doing?"  —  Wir  möchten  dieser  letzten  Be- 
merkung hinzufügen ,  dafs  auch  in  Deutschland  selbst  nicht  alle  Land- 
schaften in  diesem  Punkte  übereinstimmen.  Der  Norddeutsche  gebraucht 
(im  Einklang  mit  der  Schriftsprache)  mehrfach  tun,  wo  der  Mitteldeutsche 
machen  sagt,  z.  B.  norddeutsch  „Das  mufst  du  nicht  tun!14  =  obersäch- 
sisch „Das  mufste  nich  machen!44  Vgl.  dazu  bei  Yoshioka  S.  16  f.  u.  40, 
Die  Fälle,  wo  für  englisches  do  auch  der  Norddeutsche  machen  sagt,  sind 
ziemlich  zahlreich,  2.  B.  to  do  business,  one's  hair,  to  do  oneself  the 
pleasure,  to  do  a  picture,  an  exercise  und  a  room.  —  Einen  beachtens- 
werten rückläufigen  Übergang  aus  der  allgemein  gewordenen  in  eine  neue 
spezielle  Bedeutung,  und  zwar  die  einer  Bewegung,  zeigt  das  intransitive 
make  im  Englischen,  dem  in  der  Bedeutung  „ reisen "  das  obersäcbsiscbe 
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machen  entspricht'S  welches  im  Perfekt  sogar  mit  sein  statt  haben  ver- 
bunden wird:  nailich  saimr  mderämool  noch  Träsen  gemocht  =  neulich 
sind  wir  wieder  einmal  nach  Dresden  gefahren. 

Wir  wönscben  dem  Verfasser,  der  auf  einem  ihm  ursprünglich  90 
ganz  fernliegenden  Gebiete  ausgezeichnete  Kenntnisse  an  den  Tag  legt, 
Glück  zu  weiteren  Forschungen.  Er  gibt  uns  durch  seine  Studien  einen 
schönen  Beweis  dafür,  dafs  der  materiellen  Konkurrenz  seines  Volkes  mit 
dem  Abendlande  auch  ein  Wettbewerb  anderer  Art  zur  Seite  tritt,  ein 
Zeugnis  für  jenen  altjapanischen  Idealismus,  von  dem  uns  Lafcadio  Hearn 
in  so  ansprechender  Weise  zu  erzählen  weifs.  P. 


331)  J.  Schipper,  Beiträge  und  Stadien  zur  englischen 
Kultur-  und  Literaturgeschichte.  Wien  und  Leipzig, 
C.  W.  Stern,  1908.    371  S.    8.    • 

Das  Buch  zerfällt  in  einen  kultur-  und  einen  literarhistorischen  TeiL 
Der  erste  eröffnende  Aufsatz  „Über  die  Kultur  der  Angelsachsen "  zeigt 
uns  doch,  dafs  auch  diese  Seite  der  philologischen  Arbeit  nicht  ganz 
so  vernachlässigt  wird,  wie  gewisse  Kreise  glauben  machen  möchten. 
Vielleicht  wäre  in  dem  Essay  hier  und  da  ein  Hinweis  auf  das,  was 
spezifisch  angelsächsisch  im  Unterschied  zum  Gemeingermanischen,  an- 
gebracht; ich  denke  gerade  an  die  Darlegung  der  Familienverhältnisse  und 
die  Stellung  der  Frau.  Die  übrigen  Aufsätze  des  ersten  Teils  beschäf- 
tigen sich  zumeist  mit  den  Universitäten.  Am  umfangreichsten  ist  die 
Geschichte  von  Oxford  und  Cambridge,  die  Schilderung  ihrer  Verwaltung, 
ihrer  Colleges  und  ihres  Unterricbtsbetriebes.  Dieser  Aufsatz  sollte  ein- 
zeln zugänglich  gemacht  werden,  denn  man  wird  nicht  leicht  anderswo 
eine  so  knappe  und  doch  alles  Wichtige  bietende  Darstellung  dieser,  von 
unseren  Einrichtungen  so  abweichenden,  Verhältnisse  finden.  Die  übrigen 
Aufsätze  ober  Dublin  und  seine  Geschichte  und  Qber  Edinburg  sind  kjürzere 
Gelegenheitsarbeiten ,  ebenso  wie  jener  Qber  die  Bibliothek  des  Britischen 
Museums,  die  übrigens  für  die  Benutzung  des  reading  room  doch  eine 
schärfere  Legitimation  verlangt  als  z.  B.  die  Münchener  Bibliothek.  Im 
literarischen  Teil  beansprucht,  wie  billig,  Shakespeare  den  meisten  Baum. 
Wir  finden  eine  ausführliche  Besprechung  der  Conradschen  Neubearbeitung 
der  Schlegelschen  Obersetzung  mit  vielen  geschmackvollen  Besserungs- 
vorschlägen (vgl.  übrigens  auch  Krüger  in  den  letzten  Heften  d.  Ztschr. 
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f.  franz.  u.  engl.  Unterricht);  eine  Kritik  der  neuen  Sh.- Biographie  Ra- 
leigbs  in  der  „Men  of  Letters  Series",  und  endlich  eine  ebenso  sach- 
liche wie  witzige  Zurflkweisung  der  Alvorschen,  Bleibtrenschen  und  Gallup- 
Bormanschen  Phantasien  zur  Verfasserfrage  der  Shakespeareschen  Dramen.  — 
Einen  grofsen  Oenufs  gewährt  die  Übersetzung  des  mittelschottischen 
Schwanks  von  den  Mönchen  von  Berwick,  die  —  ebenso  wie  die  an- 
deren  hier  gebotenen  Schipperschen  Verdeutschungen  (z.  B.  Burial  of  Sir 
John  Moor)  —  sowohl  was  treue  Wiedergabe  des  Originals  als  was  Be- 
herrschung des  Deutschen  betrifft,  sehr  gut  gelungen  sind;  die  literar- 
historische Einführung  ist  sehr  feinsinnig,  freilich  ist  der  Dunbar  Biograph 
und  Herausgeber  hier  auf  eigenstem  Gebiet. 

Den  Schlufs  bilden  eine  akademische  Festrede  über  B.  Burns  und  ein 
Essay  ober  Byron  und  die  Frauen,  indem  Seh.  auch  für  die  Existenz  der 
vielurostrittenen  Thyrza  eintritt  (vgl.  hierzu  jetzt  auch  Ackermann  und 
Eoeppel  in  d.  Ztschr.  f.  franz  u.  engl.  Unterricht,  III.  Band  1908).  — 
Das  Buch  ist  ein  schönes  anglistisches  Seitenstück  zu  Morfs  „Aus  Dich- 
tung und  Sprache  der  Romanen44,  das  auch  aufserhalb  des  Kreises  der 
Fächkollegen  Verbreitung  verdient. 

München.  M.  Degenhart. 

332)  Haberlands  Unterrichtsbriefe  für  das  Selbststudium  lebender 
Fremdsprachen.  Englisch.  Unter  Mitwirkung  von  A.  Clay 
herausgegeben  von  Thiergen.  Kursus  I,  Brief  11—15.  Leipzig, 
Haberland,  1908.     8.  Jeder  Rief  Ji  —.75. 

Nachdem  die  ersten  zehn  Unterrichtsbriefe  bereits  in  einer  der  früheren 
Nummern  dieser  Zeitschrift  besprochen  worden  sind,  finde  ich  in  den  fünf 
folgenden  Briefen  eine  Bestätigung  dessen,  was  dort  bereits  anerkennend 
und  lobend  Aber  das  verdienstliche  Werk  von  mir  hervorgehoben  wurde. 
Das  hier  behandelte  Stück  der  Grammatik  umfafst  die  Lehre  vom 
Adjektiv  und  die  von  den  Zahlwörtern,  den  bestimmten  wie  den  un- 
bestimmten. Die  Methode  ist  dieselbe:  Nach  einer  allgemeinen  Wieder- 
holung, der  der  elfte  Brief  gewidmet  ist,  wechseln  Fragen  über  gramma- 
tische Dinge,  die  später  beantwortet  werden,  mit  Lesestücken  und  darauf 
bezüglichen  Sprechübungen  sowie  leichten  kaum  verfehlbaren  Aufgaben 
und  Gesprächen  aus  dem  täglichen  Leben  ab  —  alles  unter  Beigabe  von 
Lautschrift  und  Übersetzung.  Dazu  kommen  noch  reichhaltige  Listen 
von  Vokabeln,  sogar  ein  Kapitel  zur  Wortbildung  und  als  schätzenswerte 
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Beigabe  allerlei  Wissenswertes  aus  Köche  und  Wirtshaas,  Speisekarten 
mit  Preisangabe  usw. 

Man  sieht,  alles,  was  die  jetzt  herrschende  vermittelnde  Methode  vom 
Schulunterricht  verlangt,  findet  sich  hier  vereint,  und  da  alles  mit  offen- 
barer Sorgfalt  durchdacht  und  mit  praktischer  Hand  zusammengestellt  ist, 
so  darf  man  wirklich  sagen,  dafs  einem  einigermafsen  verständigen  Schüler 
die  Briefe  den  Lehrer  ersetzen  können. 

Ein  paar  Einzelheiten:  Hinsichtlich  des  th  habe  ich  immer  gefunden, 
dafs  die  Anweisung  die  äufserste  Zungenspitze  zwischen  die  beiden  Zahn- 
reihen zu  bringen  einer  befriedigenden  Hervorbringung  dieses  Lautes  am 
förderlichsten  ist,  und  einen  ebenso  guten  Erfolg  erzielte  ich,  wenn  ich 
meine  Schüler  anwies,  bei  der  Aussprache  von  er,  or,  ir  (wie  in  servant, 
word,  sir)  die  Zunge  in  ruhiger  Lage  vor  den  Unterzähnen  zu  halten  und 
sie  nicht  zurückschnellen  zu  lassen.  Endlich  bemerke  ich  noch,  dafs 
meines  Wissens  jetzt  auch  die  Quäker  sich  nicht  mehr  der  2.  Pers.  Sing, 
bei  der  Anrede  bedienen. 

Dessau.  Bahrs. 

.Ajaktlndigruig-. 

Mit  dieser  Nummer  stellt  die 
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Meyers  Kleines  Konversationslexikon.  Siebente,  gänzlich  neubear- 
beitete und  vermehrte  Auflage  in  sechs  Bänden.  Fünfter  Band. 
Nordkap  bis  Schönbein.  Leipzig  und  Wien,  Bibliographisches 
Institut,  1908.     992  S.    8.  Halblederband  M  12.—. 

Eine  Durchsicht  dieses  neuen  Teiles  bestätigt  nur  das  über  die  voran- 
gehenden Bände  abgegebene  Urteil,  dafs  auch  dies  kürzere  Nachschlagewerk 
auf  der  Höhe  der  Zeit  steht  und  den  Erfordernissen  der  Gegenwart  durchaus 
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gerecht  wird.  Wichtige  Fragen,  Vorgänge  und  Erscheinungen  sind  bis  in 
die  Tage  der  Drucklegung  berücksichtigt,  wie  man  unter  den  folgenden,  be- 
liebig herausgegriffenen  Stichworten  ersehen  kann :  Nordpolexpeditionen  (Amund- 
sens  Unternehmen  1908),  Numantia  (Scbultens  Ausgrabungen),  Persien  (Ver- 
fassungskämpfe bis  zum  Juni  d.  J.),  Preufsen  (Neuwahlen  im  Juni),  Rufsland 
(Statistik  bis  1908),  Bussische  Geschichte  (bis  Ende  Juli  d.  J.)  —  Dafs 
wichtige  Artikel  im  Kleinen  Handbuche  ebenfalls  zu  ihrem  Rechte  kommen, 
ergibt  sich  aus  Stichworten  wie  Norwegen  (9  8p.,  eine  Beilage),  Österreich 
(Aber  23  Sp. ,  dazu  8  S.  Beil.  und  5  Karten),  Preufsen  (ähnlich),  Sachsen 
usw.  Hervorragend  ist  dieser  Band  wieder  durch  zahlreiche  Abbildungen 
und  Kunstblätter,  vgl.  u.  a.  Orchideen,  Orden,  Ornamente,  Renaissance,  Rö- 
mische Kunst 
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